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Die  Qftelisteh^nde  UnterBoohnng  worde  bereits  im  Jahre  1884 
aosgeflihrt,  xa  einer  Zeit,  wo  ieb  io  der  Litemtor  noeh  keioe  Be- 
scbreibang  dieses  Oegenstandes  Torfand.  Heines  WineDS  existirt 
eine  solche  aaeh  heute  noeh  nicht.  Ich  sOgere  deshalb  nicht  länger 
mit  der  VerOffentUehnng  meiner  Befände. 

Der  Magen  stammte  von  einem  Icleinen  Alligator  von  etwas 
Uber  2  Fuss  Lftnge.  Der  Konservining  in  Mttl  1er*  scher  Flüssig- 
keit folgte  eine  Nachhärtung  in  AlkohoP). 

Das  Objekt  zeigte  die  Gestalt  eines  flachen  Beutels.  Die 
Kardia  war  vom  Pylorus  über  die  kleine  Kurvatur  nur  Omni  ent- 
fernt, dagegen  uhiss  die  grosse  Kurvatur  130  mm.  Die  Muskularis 
war  ziemlich  krUftig  entwickelt,  durchschnittlich  in  einer  Dicke 
von  1.5—3,0  mm  («in  den  tiefsten  Stellen  der  grossen  Kurvatur).  Die 
Schleiuihaut  der  hintern  Magenwand  zeigt  makroskopisch  eine 
relativ  glatte  OberflUclie.  die  Vorderwaud  ist  durch  starke  LUngs- 
und  Querwulste  erhoben;  an  der  kleinen  Kurvatur  stehen  die 
Wulste  durcligJlngig  quer  zur  Längsaxe  des  Magens.  Von  dem 
Oesophagus  her  laufen  scharfe  Falten  bis  auf  etwa  5  mm  Uber  die 
Kardialschleimhaut  bin. 

Zur  Tinktion  der  mikroskopischen  Vertikal-  und  Flachschnitte 
wurde  hauptsächlich  die  Dop|)cltarbniig  mit  Hilmatoxylin  und  Eosin- 
Berganiotlol^)  benutzt,  die  mir  die  besten  Präparate  gab.  Ich  ver- 
SDcbte  daneben  eine  grosse  Anzahl  Kern«  und  dififasiärbender  Rea- 


1)  Ich  verdanke  den  Magen  der  Güte  des  Herrn  Prof.  Solgcr. 

2)  Eine  Methode,  über  die  mein  dama1i<,'er  Chef*  Herr  Prof.  Eberib, 
in  Friedländers  „Fortschritten"  referirt  hat. 
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geDtien,  am  eventuelle  Differenzen  in  der  Färbung  der  DrttseozeileD 
za  erzielen,  jedoch  oiinc  Fr{V»l;j^. 

Die  Dicke  der  Mukosa  beträf,'t  im  Ende  des  Oesophagus  1  mm. 
vor  der  Kardiaiegion  0,0,  in  derselbeD  etwa  0,75,  im  Fundus  0,8 
bis  0,0,  im  Pylorus  0,6—0,7  nini.  Dem  entspridit  auch  die  L^ge 
der  Drüsen  in  den  einzelnen  liegionen.  Nach  dem  üebergUDg  auf 
das  Dnodennm  sinkt  die  Dicke  der  Makosa  anf  0,5  mm. 

In  dem  knrzen  Endstück  des  Oesophagns,  welches  so  meiner 
Verfllgung  stand,  erreicht  das  schlanke  Zylinderepithel  eine  Höbe 
von  90^85  fi.  Das  Oberflächencpithel  des  Magens  ist  in  allen  Ab- 
teilungen gleich  gebaut  nnd  setzt  steh  ans  23—25  fi  hohen,  sehmalen 
Zylinderzellen,  polyedrisehen  Pyramiden  zusammen,  deren  nach 
dem  Mageninnern  gekehrte  5—8  eckige  Basis  theils  geschlossen 
theils  offen  ist  Die  gcsehlossenen  Zelten  wOlben  ihre  OberflSche 
mehr  oder  weniger  halbknglig  vor.  Der  breite  innere  Theil  er- 
scheint an  offnen  Zellen  bell,  das  schmale  Ende  mit  dem  ellipsoi- 
den  Kern  feinkörnig,  dnnkler.  An  geschlossenen  Zellen  bat  sich 
der  schleimige  Inhalt  meist  leicht  mit  HSmatoxylin  gefi&rbt,  ohne 
aber  irgend  welche  Iftdige  Zeiehnnng  im  Innern  erkennen  tn  Ussen. 
Isolationsprftparate  zeigen  das  schmale  ftnssere  Ende  der  Zellen 
in  einen  langen  Faden  anslanfend,  der  sich  mehr  oder  weniger 
nmsehligt,  nm  sieb  an  den  Magenlelsten  zn  Inseriren. 

Dasselbe  Epithel  sieigt  in  die  trichterförmigen  MagengrUb- 
chen  hinab,  welche  an  dem  Uebergaoge  von  Oesophagus  in  die 
Kardia  bis  zn  Oß  mm  tief  and  bis  0,1  mm  breit  sind.  Weiterhin 
betrilgt  ihre  Tiefe  durchschnittlich  60^,  die  Breite  SO— 40/i.  Die 
Zellen  knicken  dabei  etwas  ein  und  zwar  so,  dass  der  Kern  parallel 
der  Längsaxe  der  Drfise  stehen  bleibt,  der  helle  Theil  der  Zelle 
sich  verschieden  stark  gegen  diese  Axe  neigt.  In  das  Ende  des 
Magengrubchens  mUnden  ein  oder  mehre  DrUsenschläuchc.  Das 
Letztere  ist  besonders  an  der  Kardia  die  Regel. 

Der  Drlisenausftihrgang  oder  Hals  zerfällt  in  eine  innere  nnd 
eine  äussere  Partie,  in  ein  inneres  und  äusseres  SchaitstUck ,  um 
eine  Bc/.cichiuinp:  Kollets  zu  gebiaiulien.  Die  I.äiifrc  des  innorn 
SüliaitstUcks  beträgt  ;U)-40/<  durch  dvu  ganzen  Magen,  die  Bicite 
sehwankt  zwischen  15  nnd  25  Das  Epithel  dieser  Ahthoilung 
bestellt  aus  knrzen  zylin(h  isclien,  daeliziegeli^^  sieh  deckenden  Zellen 
von  etwas  grösserer  Breite  als  das  Oberllächenepithel.  Meist  zeigt 
das  Protil  nur  4  oder  5  derselben.   Ihre  freien  Oberflächen  sind 


y i.i^L^^  L-y  Google 


Zur  Kenntttiss  der  Uiatoloj^ic  des  Alligatormageus.  B 

KesehloBsen  and  bilden  ein  siemlicb  regelmXwiges  Mosaik  m 
4~66ekigen  Feldern.  —  Das  ttoseere  Sehaltetlick  besitzt  eine  sehr 
weehselnde  Lftnge;  es  steigt  gelegentlieh  bis  0,2  mm  tief  hinab» 
andreneits  ist  es  oft  nnr  wenige  Zellen  lang.  Es  ist  nnwesentlieh 
breiter  als  das  innere  Sebaltstflek  nnd  mit  stellenweise  sehr  niedrigen, 
platten,  langgestreekten  Zellen  ausgelegt,  deren  oyoide  oder  elHp- 
soide  Kerne  wie  die  der  Torhergehenden  Abtbeilung  parallel  der 
Drflsenaze  stehen.  Die  Zellen  sind  oft  kanm  3  fi  hooh  nnd  deeken 
sieh  meist  naeh  innen  in  mtt  einem  kirsen  Zipfel. 

An  das  äussere  Sehaltstüek  sehliessen  sieh  2  oder  8  gegen 
das  Ende  hin  kolbtg  verdickte  und  bänfig  umgeschlagene  Drttsen- 
tiibuii.  Die  Gabeliiiip;  erfolj^t  entweder  am  Ende  des  äussern  Schalt- 
stUcks,  oder  aber  das  letztere  s(  t/t  .sieb  in  die  Gabelung  auf  ver- 
scbiedeu  lange  Strecken  fort.  Dementsprechend  ist  auch  die  Länge 
der  cip^entlichen  Uriiseut'uudi  cimi  sehr  wechselnde.  —  Am  Beginn 
des  Drü.^enlcibes  reduzirt  sieb  die  Breite  des  Schlauches  bis  auf 
8 — 12 ju,  um  sich  dann  wieder  auf  25— 35,«  zu  erheben.  Jene 
Partie  besteht  im  Prolil  aus  2 — 3  platten,  nach  dem  Drlisenfundus 
hin  an  Höhe  zunehmenden  Zellen.  Die  Höhe  der  eigeutlichen 
Drüsenzellen  nchwankt  zwischen  10—15//.  Sie  sind  polyedrisch, 
in  den  verschiedensten  Stellungen  ineinandergefügt  Ihr  Kern  ist 
gross,  rundlich  oder  ovoid,  mit  einem  oder  mehren  Kernkörper- 
chen,  und  findet  sich  iu  verschiedenen  SteUuugen  zur  Lftngsaxe 
der  Drüse. 

Das  Lumen  der  Drüse  variirt  in  den  einzelnen  Absehnitten. 
Am  Ende  des  Triehtcr«  verengt  es  sieh  etwas,  iiin  sich  tlann  be- 
trächtlich bis  zur  Gabelungsstelle  zu  erweitern;  in  der  Gabelung 
selbst  ist  es  meist  sehr  eng,  von  da  ans  nach  unten  wechselnd 
enger  oder  weiter. 

Diese  Verhältnisse  wiederholen  sieh  ohne  besondre  Abwcichun« 
gen  durch  alle  Regionen  des  Magens.  Das  Endstück  des  Oeso- 
phagus zeigt  vor  dem  Uebergange  in  die  Kardia  einfach  zylindrische 
Schleimdrüsen,  deren  Epithel  dem  der  Oberfläche  sehr  ähnlich  am 
freien  £nde  theils  offen,  theils  geschlossen  erscheint  Ohne  einen 
besondern  Uebergang  folgen  dann  die  KardialdrUsen,  anfangs  noch 
kurz,  bald  aber  durch  die  ganie  Dicke  der  Mukosa  durchgehend. 
Zwischen  Pyloms  nnd  Duodenum  Yermengen  sieh  anf  eine  knnte 
Strecke  Pyloms-  und  Duodenaldrtisen,  wobei  die  erstem  wesent- 
lieh  an  Länge  and  Breite  einbttssen. 
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Die  Tnnica  propria  der  Schläuche  lätist  sich  al8  eine  carte, 
glashelle  MembraD  bis  in  die  Uübe  des  Magengrübchens  verfolgen 
und  von  dem  omgebendeD  Bindegewebe  isoliren.  Die  eingeligertetti 
flaeboTalen  Kerne  lassen  bin  und  wieder  eine  geringe  Menge  Proto- 
plasma an  ihren  Polen  erkennen »  erscheinen  aber  im  allgemeinen 
kahl.  Stom-  oder  korbförmige  Zellen  waren  nieht  sn  sehen.  Die 
Membran  ist  Ton  einer  Unzahl  feiner,  sehr  schwer  erkennbarer 
Poren  darehsetati). 

Je  ein  Drttsenpacket  von  20 — 30  Sehliochen  wird  Ton  einer 
stirkem  Bindegewebsmasche  umgeben,  die  mit  oft  äusserst  feinen 
FortaKtien  die  einzelnen  Sohläuche  blLlt,  sodass  die  Membraaae  pro* 
priaeder  einielen  Schlilnche  manchmal  fast  aneinandergrenien. 
Die  Magenleisten  sind  demnach  Terschieden  breit  entwickelt;  be- 
sonders breit  sind  sie  in  der  Kardiazone.  Das  Bindegewebe  der 
stärkem  ist  in  der  Mitte  zu  einem  adenoiden  Gewebe  gelockert, 
in  wetobem  sieh  LyuiphkOrper  angesammelt  haben.  Zellige  An- 
hKoftengen  in  Gestalt  von  LymphfoUikeln  finden  sieh  Yorstient  so- 
wohl bis  dicht  unter  das  Oberflächenepithel  als  ron  derSnbmnkosa 
heraufreichend  und  in  letzterer  selbst 

Die  Submukosa  besteht  aus  einem  lockern  fibriUären  Bbide* 
gewebe,  welches  von  Zügen  glatter  Mnskel&sem  in  alten  Rich> 
tungen  durchsetzt  wird.  An  der  Grenze  zwischen  Mukosa  und 
Submukosa,  dicht  unter  dem  Ende  der  Drüsen,  zieht  sich  eine 
Längs-  und  Ringsmuskelplatte  durch  den  ganzen  Magen  in  einer 
Stärke  von  25— 35^<.  Sie  beginnt  ungclalir  2  nun  hinter  der  Kardia, 
wo  sich  die  submuköse  Muskulatur  zu  eiuenj  0,8 — 1  mm  starken 
Kiug  verfiochteu  hat,  und  Hchwilit  am  Pyhirus  auf  eine  Dicke  von 
0,5 — 0,6mra  an,  wobei  sich  die  Uiufjsuiuskelfaseru  allmählich  auch 
längs  stellen.   Von  dieser  Muskelplatte  treten  reichliche  ZUge  in 


1)  Diese  Poren  sah  ich  etwas  deutlicher  in  der  Tunica  propria  der 
Magendrüsen  von  Proteus  anguineus.  Sie  erscheinen  bei  günstiger  Beleuch- 
tung als  feine,  matte  Pünktchen  in  der  sonst  keine  StruktureigenlhUnilit^l- 
keiten  bielenden  Membran.  In  KanadalialHum  werden  sie  völlig  unsichtbar; 
man  mtus,  um  sie  aufzu&nden,  Zupfpräparate  in  Wasser  oder  verdünntem 
Glyoerin  anfertigen  and  sieb  bot  Untenachang  einer  atarkea  Linae  (Oelim- 
meraion)  bedienen.  Die  Poren  aind  meiner  Ansieht  nach  unnin|^big1ieh  noth- 
wendigf  wenn  Diffusionavorg^bige  etatifinden  sollen,  nnd  donnadi  für  alle 
sog.  homogenen  oder  stmktariosen  Iläutchen  anxnnehmen.  Denn  durdi  eine 
wirklich  völlig  homogene,  porenlose  Platte  diffnndirt  ntehta. 
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die  Hagenleisteo  hioanf  bis  nntor  das  Magenepithcl,  zagloich  mit 
dcD  dünnwandigen  Geftsssehlingen. 

Im  maktiten  and  soInnitiLSsen  Bindegewebe  finden  sieb  so- 
wohl grosse  Zellen,  deren  grosse  Grannia  sieh  intensir  mit  Häma- 
toxjKn  biftnen,  als  solche,  die  stark  Hchtbrechende,  mit  Eosin  sich 
färbende  KOmer  fthrcn.  In  beiden  sind  die  Grannia  aupienschein- 
lich  beweglich,  denn  man  trifft  sie  an  der  scharf  koiitmirten  Zell- 
wand ebenso  oft  als  mehr  oder  weniger  dicht  um  den  Kern  grup- 
pirt.  Eine  i;cnane  Inspektion  beider  Arten  ergibt,  dass  die  grossen 
Granula  die  stark  gefärbte  Intertilarraasse  darstellen,  die  durch 
das  Ketikulnm  der  Zelhvand  hindurchscheint.  Die  Interfilarmasso 
ist  in  diesen  Zellen  eben  zu  Körnern  oder  Tröpfchen  geformt, 
hängt  nicht  unter  sieh  zusammen.  Man  vermag?  recht  put  auch  an 
den  Stellen,  wo  keine  gefärbte  Intertilarmassc  lie^^t,  die  Interstitien 
des  Zellgerüsts  zart,  aber  scharf  umrissen  zu  erkennen.  Au  den 
eosinophilen  Zellen  ist  der  blau  tingirte  Kern  leicht  hinter  den 
rothen  Granniis  sichtbar,  während  bei  der  erstgenannten  Art  die 
Menge  der  blauen  Interfilarmasse  oft  den  Kern  ganz  verdeckt. 
Wir  haben  es  bei  beiden  Formen  augenscheinlich  mit  Wanderzellen 
zu  thun:  die  Akkommodation  ihrer  Gestalt  an  die  jeweiligen 
liaumverhältnisse  rharnkterisirt  sie  als  solche.  —  Fine  dritte  Art 
Wander/.ellen  ist  nur  von  der  Grösse  der  Lymphkörperchen ,  hat 
einen  kleinen,  stark  gebläuten  Kern,  aber  nur  einen  schmalen,  an- 
scheinend homogeneu  Zellleib.  Sie  und  die  eosinophilen  Zellen 
haben  die  verschiedensten  und  wunderlichsten  Formen  von  Kernen 
und  finden  sich  ausser  im  Bindegewebe  unter  and  zwischen  dem 
Epithel  der  Magenoberfläche  und  derDrlisen,  frei  im  DrUsenlnraen 
nnd  gelegentlioh  im  Beeber  einer  Epithelzelle.  Oefter  sah  ich 
auch  eine  der  grossen  eosinophilen  Zellen  dergestalt  zwischen 
Tnnica  propria  nnd  Drttsenzelle  gelagert,  dass  die  letztere  völlig 
ansser  Kontakt  mit  der  erstem  gekommen,  Ton  ibr  abgeboben  wa 
sein  schien. 

An  den  Zellen  des  Oberflftehenepitbels  sind  die  feinemStmktDr- 
▼erbSItnisse  ziemlich  schwierig  zn  erkennen.  Ein  sebr  engmasebiges 
Fadenwerk  (llllt  den  ZellkOrper  bis  in  das  Ende  des  schmalen 
Wnizelfortsataes.  IMe  Zellwand  bängt  innig  mit  der  Filarmasse 
des  Zellkörpers  zusammen  nnd  zeichnet  sieb  Ten  dieser  jedenfaUs 
dnreb  eine  grössere  Besistens  ans.  016  matte  Gnoalimng  des 
Zellkörpers  'ist  der  Ansdmek  der  engen,  rnndlioben  Hascben  swi* 
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Bchen  den  Ftlden  sowohl  des  InoeDgerttBts  als  der  Zellwaod.  Dss 
Bestehen  einer  solehen  resistenteren  Zellwand  ISsst  sich  nicht 
leugnen.  Wir  sehen  sie  ja  kontinnirltch  anf  die  Theka  Übergehen, 
wo  sie  dann  als  freistehende  Wand  am  entleerten  Becher  erseheint. 
Um  die  Theka  ist  eine  Wand  oder  Membran  allgemein  ragegeben. 
SprSche  man  der  Übrigen  Zelle  eine  festere  Wand  —  gegenüber 
dem  minder  festen  ZeUgerllst  —  ab,  so  wQrde  man  annehmen 
müssen,  dass  die  Becherwand  sich  stets  mit  der  durch  stärkere 
Sekretanhinfong  bedingten  Ausdehnung  des  Bechers  sugleich  bildete. 
Auch  dann  bliebe  die  Frage  nach  der  Herkunft  der  Becherwand 
oflSsn.  Ausserdem  aber  wflrde  es  des  Dikem  geschehen,  dass  die 
Schleimkuppe  mit  ihrer  Wand  vom  ZellkOrper  abrisse  trots  der 
Elasticität  der  Zellgerttstföden,  sobald  der  Druck  des  aDgebäuften 
Sekretes  Bich  besonders  rasch  geltend  machte.  Denn  die  Becher- 
wand  leistet  auch  an  der  freien  Oberfläche,  gegen  die  der  Sekret- 
druck hauptsUchlich  wirkt  wegen  des  Fehlens  eines  Gegendruckes 
von  Seiten  der  Naclibarzellen,  oft  laiij^e  Widerstand,  üas  sieht 
maü  an  der  manchmal  sehr  starken  rroniincuz  nach  dem  Magen 
zu.  An  Zupt})r;i])aiaten  fand  ich  fast  nie  die  Theka  von  dem  Zell- 
körj)er  aligerissen,  sondern  sehr  häutig  die  Zelle  an  der  Stelle 
durchbrochen,  wo  Wand  plus  ZellgerUst  am  wenigsten  Widerstand 
zu  leisten  vermögen,  nUmlieh  am  Kern  oder  in  seiner  Nähe. 

Die  Becherwaud  ist  nun  ebensowenig  völlig  geschlossen,  wie 
die  übrige  Zellwand.  Die  luteistitien  des  Fadenwerkes  der  letz- 
teren lassen  sich,  obwohl  nur  mit  Mühe,  auch  in  der  Beehenvaud 
erkennen.  Sie  stehen  betreffs  der  Wahrnehnibarkeit  den  Puren 
der  Tnnica  propria  der  Drüsen  nahe.  Durch  den  sich  bildenden 
Schleim.spropf  werden  die  Fäden  der  Becherwaud  bis  zum  Maximum 
ihrer  Elastizität  und  Dehnbarkeit  gespannt  und  dadurch  flacher 
und  breiter.  Die  Konturen  der  lutei-stitien  nehmen  denientsprerhend 
an  Schärfe  ab.  lassen  sicii  aber  unter  einer  Immersion  I  Hartnaek 
deutlich  erkennen,  und  zwar  am  besten  noch  an  gefüllten  Zellen 
bei  Untersiiclning  in  Wasser  oder  wässerigem  Glycerin.  Bei  der 
Ausdehnung  der  Theka  ändern  sie  ihre  rundliche  Form  in  eine 
ovale.  Nach  Entleerung  der  Zelle  erscheinen  die  Poren  wieder 
rundlich;  die  ganze  Becherwand  kehrt  aber  weircn  der  vorauf- 
gegangenen  Ueberdehnung  nicht  sogleich  auf  ihr  früheres  Volum 
surttck.  Daher  resultirt  die  oft  zu  beobachtende  zarte  Längs- 
streifung  der  Hecberwand,  haapUäehlieh  am  Uebergang  auf  den 
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ZellkOrper,  der  Ansdntcfc  einer  Lftogsfoltimg  der  kollabirendea 
Wand.  —  Die  Lftnge  des  Bechers  ist  ancli  beim  KrolLodil  keioe 
feststehende.  Der  Rand  der  Oeffnong  ist  bftafig  nnregelmllssig 
saekig  ond  lappig  xerrissen,  denn  die  Interatitien  der  Beoherwaiid 
sind  trotx  ihrer  Dehnong  so  fein,  als  dass  die  sähe  Sekretnuasse 
mit  Ueberwindnug  der  Adhistoa  bindurchgepresst  werden  konnte, 
wie  ieb  es  bin  nnd  wieder  an  den  gleichen  Zellen  des  Proteos- 
magens  beobaohtet  habe.  Die  Wand  zerreisst  deshalb  an  ihren 
freien  Partien  meist  in  einer  grossen  nnregelmSssigen  Spalte.  Die 
entstehenden  Zipfel  in  der  RissOffnnng  retrabiren  sieh  aber  stellen- 
weise mit  dem  ihnen  gebliebenen  Beste  von  Elastizitit,  so  dass 
der  Baad  der  Theka  glatt  ersebeint. 

In  den  Drüsen  selbst  habe  leb  weder  im  Bereiebe  der  Sehalt- 
stacke,  noch  bn  DrUsenfandos  becherartig  olÜBne  ZeXLen  gefanden. 
Im  grossen  Oansen  Hessen  sich  vielleicht  der  Form  nach  zwei 
Arten  yon  DrUsentellen  nntersebeiden,  die  platten  des  Schaltstlleks 
und  die  grossen  polyedrisohen  des  Fnndns.  Die  Tinktion  der 
beiden,  für  die  mikroskopische  Untersuchung  in  diesem  Falle  das 
einsige  Hilfsmittel,  widerspricht  jedoch  einer  solchen  Anpassung. 
Beide  Arten  türben  sich  gleich  stark  in  Eosin  und  erhalten  bei 
längerem  Verweilen  in  dünnem  Hämatoxylin  einen  lei(  lifrn  blaii- 
rotheu  Ton.  Auch  in  der  feineren  Struktur  finden  sieh  keine 
Differenzen.  In  allen  Zellen  sehe  ich  dieselbe  eugma.schif^c  Filar- 
niasse  und  nehme  auch  für  diese  Zellen  einen  gewissen  Abachluss 
nach  aussen  durch  eine  resistentere  Wandseliieht  des  Faden- 
gertlstes  in  Anspruch.  Die  Fij;nr  8  der  Tafel  wurde  nach  einem 
Zupfpräparat  in  verdUnHlem  Glycerin  mit  Hartnuck  Inini.  I  und 
Kamera  skizzirt.  Es  war,  wie  das  nicht  selten  geschieht,  ein 
Stück  aus  der  Zelle  und  damit  auch  das  intrazelluläre  GerUstwerk 
durch  die  Präparirnadrl  lierans^'crissen  worden ,  so  dass  nur  ein 
leerer  Korb  blieb,  in  dessen  eincia  Winke!  der  Kern  lag.  An  der 
KernRoite  war  ferner  ein  Stückchen  aus  der  Wand  herausgebrochen, 
ohne  jedocli  forip  sdiwennnt  zu  werden.  So  weit  die  Ueflfnungen 
es  gestatteten ,  waren  intrazelluläre  Filamente  nicht  mehr  zu 
sehen,  ausser  dass  vielleicht,  verdeckt  durch  das  WandstUck  und 
den  Kern  selbst,  hinter  letzterem  noch  einige  ihn  hxirende  Fädehen 
stehen  geblieben.  Aehnliche  Bilder  erhielt  ich  mehre.  —  Erlaubt 
also  die  Form  der  Zellen  keinen  Unterschied,  so  könnte  man  ver- 
sucht sein,  in  der  stärkeren  oder  schwächeren  Tinktion  der  ein> 
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zeloeu  ZcUüii  jeder  Art  einen  Bolchen  /n  schon.  Eimnal  euMuckt 
man  neben  der  Überwiegenden  Mehnabl  der  bläulichrotheu  Zellen 
hie  und  da  heile,  nur  rosa  gefärbte,  die  zugleich  im  Gegensals  sn 
jenen  bedeutend  breitere  Interätitien  nach  dem  Drttaenlanien  in 
neigen  and  an  ibrer  Oberflftohe  wie  angenigt  enebeinen.  Sie 
liegen  in  einem  Ni?ena  mit  den  übrigen  DrUsenepitbelien,  bnben 
dieselbe  GrOese  nnd  einen  gleichen»  entweder  OToiden  oder  'etwae 
plattgedrfiekten  Kern,  der  sieh  gut  fUrbt  Solehe  Zellen  sind 
zweifeliobne  offen,  die  Zellwnnd  ist  in  einselnen  Fideben,  aber 
nieht  in  einem  breiten  Spelt  serrissen,  nm  dem  Sekret  den  Weg 
frei  m  geben.  Dabei  bleibt  die  intmaellnlXre  Filammsse  bestehen. 

Dieser  Art  von  Zellen  sehr  ähnlich  ist  eine  andere,  nnr  seich» 
nen  sich  deren  Kerne  dareh  eine  nngenllgende  Firbnng  ans; 
meist  sind  sie  eben  noch  blan  kontnrirt,  oder  sie  sind  gar  nicht 
gefftrbt,  stark  geschmm|ilt  sn  kleinen  sackigen  KOrperchen  oder 
aber  gaos  rerschwanden  mit  ZarUcklassong  einiger  hyaliner,  gian- 
gelber  Tröpfchen.  Ich  halte  wegen  dieser  Kematrophie  die  lettt* 
erwähnten  Zellen  Ar  abgestorben,  besw.  im  absterben  begriffen, 
nnd  glanbe  meine  Annahme  damit  sttttsen  sn  können,  dass  trotz 
dem  Vorkommen  der  beschriebenen  Kemreste  in  scheinbar  intak- 
ten Zellen  doch  die  meisten  Ton  den  blassen  Zelten  gequollen  er^ 
scheinen,  Ton  der  DrOsenwand  mehr  oder  weniger  abgehoben  sind 
oder  schon  frei  im  Drttsenlnmen  liegen.  Ihre  Binder  sind  lecker 
nnd  ranb.  Oft  sitxt  nnter  der  abgehobenen  Zelle  schon  eine  andere. 
Wo  dies  jedooh  nicht  der  Fall  nnd  wo  sogleich  die  benachbarten 
ZeUenkeme  keine  Spur  einer  beginnenden  Theilung  zeigen,  wurde 
durch  die  Abstossnng  oder  Ablösung  der  Zelle  eine  Lücke  im 
Drttsenepithel  entstehen.  Es  erscheint  mir  das  einfacliste,  anzu- 
nehmen, dass  die  Nachbarzi'llen  sich  ansduhDcn  und  so  die  Hrcschc 
wieder  füllen,  wie  iStübr  es  für  ähnliche  Erscheinungen  in  den 
Schleimdriisca  für  wahrscheinlich  hält*). 

Frei  im  DrUsculuraen  liegende  Zellen  und  Keste  von  solclien 
lassen  sich  iu  grosser  Menge  beobachten.  Sie  sind  meist,  wohl 
in  Folge  der  Verdaunnjr,  in  ihrem  \  nlam  rcdnzirt.  In  ihnen  trifft 
man  vorzüglich  die  schon  zu  Klumpen  degencrirten  Kerne  neben 
Vakuolen  im  Zellgertist.   Dass  die  Abstossung  der  Zelle  unter 

1)  Stöhr,  Ueber  iSchleimdrÖBen.  Festschrift  für  A.  v.  Köiliker  im,' 
p.  440. 
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Umständen  aacb  raseh,  noch  vor  einem  TÖlUgen  Absterben  des 
Kens  eintreten  kenn,  siebt  man  an  solelien  losgelOeten  Zellen, 
deren  Kern  sieb  noeh  relativ  gnt  ftrbt.  —  Man  nnss  wobl  an- 
nehmen, dass  die  letstbesproehenen  blassen  Zellen  Terbraaeht,  die 
snerst  erwllhnten  eben  gebraneht  sind,  beide  aber  jedenfolls  des 
Inhalts  eines  Sekretes  entbehren. 

Die  grossen  Kerne  der  nnveränderten  Drilsensellen  sind  aaf* 
lillig  oft  loDgitadinal  oder  qner  eingekerbt  Bei  der  sonst  glatten 
OberiUUdie  halte  ieh  dies  nicht  fUr  ein  Knnstprodukt,  denn  Flem- 
ming  hat  ein  solches  Verhalten  anoh  am  lebenden  Kern  be- 
obaehtet  Eine  Schmmpfnng  ist  sebon  deshalb  aassnsehliessen, 
weil  der  Keminhalt  allseitig  gleiohmllssig  der  Kernwand  anliegt. 
Bemerkenswerth  aber  ist,  dass  in  oflbnbar  prall  mit  Sekret  ge- 
iUHea  Zellen  der  Kern  nach  der  Basalmembran  sa  gedringt  e^ 
sebeinty  sogar  wie  in  Becherzellen  gar  nicht  selten  flach,  meist 
napffönnig  ist.  Ein  Becher  war  in  solchen  Zellen  nie  zn  kon- 
statircn.  Ich  erkläre  mir  diese  Formen  und  Lageveränderung  aus 
einer  Anhäufung  von  Sekret  unter  der  dem  DrUsenlumen  zuge- 
legenen Zclhvand.  Die  letztere  lUsst  das  Sekret  noch  nicht  aus- 
treten, (lu.sjülbe  ruft  bei  wachsender  x\nliHufung  einen  verinclirten 
Druck  nach  rttckwärts  liervor,  drängt  den  Kern  nach  und  nach 
an  die  liasalniemhran  und  diillt  ihn  zuletzt  mehr  oder  weniger 
ein.  Wie  erwähnt,  kihinen  auch  entleerte  Zellen  den  flachen  Kern 
besitzen,  aber  man  trifft  in  ihnen  alle  üebcrgangsformen  zu  den 
normal  gestalteten  Kernen.  Die  Zelle,  resp.  ihr  Kern  ist  eben  in 
dem  Stadiuuj  lixirt,  als  die  Entleerung  des  Sekretes  eben  statt- 
gefunden hatte.  Nach  dem  Aufhören  des  Druckes  dehnt  sich  der 
komprimirte  Kern  auf  seine  frühere  Gestalt  wieder  aus.  Füllt 
sich  dann  die  Zelle  aufs  neuci  so  küoQCD  sich  jedenfalls  die  Keru- 
verUndcrungen  wiederholen. 

Der  Gehalt  der  Zellkerne  an  Chroniatin  ist  beim  Krokodil 
sowohl  in  den  DrUsenzellen ,  als  im  Bindegewebe  relativ  gering. 
Das  Kernkörperclieu  ist  im  Chromatin  nicht  immer  leicht  zu  lin- 
den, meist  lässt  es  sich  aber  von  verdickten  Cbromatinportionen 
durch  seine  röthliche  Färbung  unterscheiden.  Es  liegt  häufiger 
peripher  als  sentral  und  ist  manchmal  in  mehreren  Exemplaren 
▼ertreten.  ~  Eine  sarte,  angefärbte  Kernwand  ist  fast  dnrcbgiUigig 
naohweisbar. 

lieber  den  £rsata  der  Zellen  in  den  Magendrttsen  vermag 
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ich  nur  wenig  mitzutheilen.  ich  entdeckte  bei  der  ganzen  Unter« 
snohnng  in  diesem  Magen  nur  eine  unzweifelhafte  Kerntiieilangs- 
fig^r,  nnd  «war  die  Umordnung  des  Fadenknftnela  in  die  Stcrn- 
fignr  im  inneren  Sohaltstttek  einer  KArdialdrUse.  Inwieweit  die 
relatir  grosse  Ansabl  anffiUltg  donkler  geßU-bter  Kerne,  oft  mit 
bOokriger  OberflSehe  und  mit  einem  bellen  Hof  nmgeben,  in  Be- 
siebnng  inr  Regenention  der  Terbranehten  Elemente  stehen,  wage 
ieb  niebt  «t  entseheiden.  Diese  Kerne  befinden  sieb  fast  stets  in 
der  Nahe  von  geloekerten  oder  doch  im  Absterben  begriifenen 
Zellen,  meist  in  Zellen  im  Nivenn  der  übrigen  Epitbelien  oder 
anter  die  gelockerten  Elemente  gesohoben,  sie  nach  dem  Lnmen 
nnd  ans  dem  Verband  mit  der  Naehbarsobalt  beraosdilngend.  An 
ihre  Lokalisation  Hessen  steh  ja  manche  Vermnthnngen  anknttpfen, 
aber  MttUer'sehe  Flüssigkeit  konservirt  Karjomitosen  zo  scbleeht, 
als  dasB  man  mit  solohen  Bildern  reehnen  konnte.  Eine  Ver- 
weehslong  mit  nnter  den  Zellen  sitsenden  Wanderzellen  ist  kaum 
möglich,  trotsdem  der  schmale  helle  Zellleib  derselben  anf  den 
ersten  Bliek  wohl  einen  hellen  Hof  Tortünsehen  könnte.  Der 
Kontor  der  WanderzeUe  ist  aber  zo  sebarf,  als  dass  man  sie  ver- 
kennen sollte,  gans  besonders  wenn  es  sich  um  eosinophile  Zellen 
handelt 


Erkl&rang  der  Abbildungen  auf  Tafel  I. 

Cuiizc  Drüs«  auB  dem  Anfaiiir  ilr^  l'"iinilus;  I  -iclit  sclii'inntisirt. 
Kinzelnr  Zi'llen  dos  Ol>erHächonpith»'ls :  a )  im  Hoclior  stt-ckt  <iin  Se- 
krutbulicii;  u)  ßecher  düieufürniig  kullabirl.    liartaauk,  Irum.  1, 
GuMra. 

Zellen  eut  den  Mugengrttbchen.  Die  obentc  entleert  mit  xerriiaouer 

BeeherwAnd.  Imm.  I,  Camere. 

Zellen  de»  inneren  Sohaltatfioki.  Imm.»  Camere. 

Aeiissorc-s  Schallstück.    Hartnack  VI!I,  Oc  III. 

Drüsenfundue  mit  dem  Ende  des  Sohaltstäcks.    Uartnaok  Vill. 

Ocv  III. 

Di  isi.Mifundus  Him'  a  eine  gefüllte  thätipe,  lici  1»  (jfqnollciie  rvni*. 
konipi  imirtc  absu  rbende  Zellen.  Iiu  Lumeix  die  lieüte  zweier  abge* 
Btorbener  Zellen.    Imm.,  Camera. 

Zwei  iioltrte  Zellen  ans  dem  DrOaenfimdus,  beim  Zerznpfcn  serrinen* 
Imm»,  Cunera» 
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(Aus  dorn  liiBlulogisuhci)  Laboratorium  des  pliysiulog.  lostitalus 
sa  Berlin  (PlraC  Fritsoh)). 

Ueber  die  Olftdrüsen  der  Krdten  und  Salamander. 

Eine  histologische  Statlie. 
Von 

Dr.  med.  Pillll  Seholls. 

Hierzu  Tafel  II. 


Einleltniir* 

,,Der  Gej;eu8tiind,  welcher  in  vorliegeiulen  Blattero  behaadeit 
wird,  bat  Anatomen  und  Zooloicen  bereits  oftmals  beschilftigt  und 
ht  trotzdem  noch  weit  davon  entfernt,  zum  Abachluss  gebracht 
worden  zu  8ein." 

So  leitete  Leydig  seine  uinf'nnp:reiche  Arbeit  ttber  die  allge- 
meinen Redecknnp:on  der  Amphibien  ein;  und  noch  heut,  mehr 
denn  zehn  Jahre  später,  durften  gerade  diese  Worte  geeignet  sein, 
an  der  Spitze  einer  Arbeit  zu  stehen,  die  den  gleichen  Gegenstand 
sich  vorsetzte.  Zwar  sind  seit  jenem  Ausspruch  Leydigs  überaus 
amfangreichc  und  eingehende  Forschungen  eben  diesem  Oebiete 
zugewendet,  und  die  Namen  derer,  welche  sie  gepflogen,  zählen 
zo  denen  vom  besten  Klange,  zwar  sind  auch  entsprechende  Er- 
folge nicht  ausgeblieben,  dennoch  giebt  es  noch  gcgenw&rtig  der 
strittigen  Punkte  nicht  wenige.  Ja  es  hat  sich  dabei  sogar  ein 
Gebilde  der  Haut,  die  Drüsen,  fast  gar  keiner  Aufmerksamkeit 
erfreut,  ob  es  doch  gerade  zu  den  wesentlichen  Merkmalen  in  dem 
Aufbau  der  Amphibien  gebOrt,  dasB  ihre  Haut  ttberans  drQsenrcich 
ist  Um  so  auH'al lender  muss  das  erscheinen,  wenn  man  bedenkt, 
dass  einige  Thiere  dieser  Klasse,  was  seit  lanL::eni  bekannt,  Drflscn 
besitzen,  welche  YermOge  der  eigenthttmliehen  Beschaffenheit  des 
in  ihnen  erzengten  Saftes  die  höchst  wiebtige  Bedentnng  einer 
'Vertheidigongswaffe  baben. 

Ich  habe  diese  OiftdrUsen  an  Salaniandra  macnlata,  sowie  an 
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einigen  KrOten  im  biestgen  physiologiBcben  Institot,  in  der  biologi- 
schen Abtbeilong  des  Herrn  Prof.  Dr.  Fritseb  einer  lUngeren 
Untersnebnng  nntenogen.  Die  Ergebnisse,  insoferne  icb  flberbaopt 
von  solchen  sprechen  darf,  seien  in  folgenden  Blättern  niedergelegt 
Znror  sei  mir  noch  gestattet,  Herrn  Professor  Dr.  F ritsch 
fttr  den  Hinweis  auf  das  Thema,  sowie  fllr  seine  llberaos  Hebens- 
wOidige Untersttttsnng,  ebenso  Herrn  Dr.  Bend a  fttr  seine  freund- 
liche Beihilfe  meinen  besten  Dank  so  sagen. 

Yorkonmen  der  GiftdrüieB« 

Die  Gifkdmsen  sind  hei  den  Kr5ten  nnd  beim  Salamander, 
wie  man  ihrem  Zweeke  entsprechend  von  vornherein  erwarten 
mnss,  nar  aaf  den  Blicken  des  KOrpers  nnd  der  GUedmaassen  be- 
sehrilnkt  Besonders  grosse  Anhftnfhngen  befinden  sich  unmittelbar 
hinter  den  Angen  in  der  Ohrgegend;  ihnen  legte  Job.  Hill  1er  den 
Namen  glandnlae  aarieolares  bei,  man  nennt  sie  gegenwirtig 
allgemein  Parotiden.  Ansserdem  sah  ieh  regelmissig  beim  Sala- 
mander —  mehr  denn  dreissig  Exemplare  bestSligten  es  —  am 
Kopf  eine  sweite  nngleich  kleinere  AnhftofnDg  am  Kieferwinkel, 
wohl  dieselbe,  welche  schon  Leydig  als  nCinselne  Drosen  der 
Wangengegeud"  >)  besehrieb.  Bei  der  Kr5te  sind  die  eiaieincn 
Follikel  uDregelmäsäig  Uber  die  Rtickenflächo  zerstreat  nnd  ver- 
leihen der  Haut  dieses  Thieres  jene  eigenthttmliche  warxigo  Be- 
schaffenheit, welche  dasselbe  so  leicht  kenntlich  macht.  Beim 
Sahmiaudcr  bin^^cj;cii  hat  eine  regelmUssigere  Vertheiliing  der 
Drüsen  statt:  erstlich,  wie  schon  Leydig')  iiervorhob,  längs  der 
ganzen  Wirbelsäule  bis  /air  Schwan/spitzc  hiiiiintör  jederi'eits  eine 
dicht  hinter  einander  gestellte  Reihe,  ausserdem  aber  dieser  pa- 
rallel eine  zweite  an  den  Seiten  des  Rumpfes,  die  an  der  vorderen 
Extremität  beginnend  sich  nur  bis  zur  hinteren,  aho  nicht  über 
den  Schwanz  hin  erstreckt.  Diese  letzteren  Drüsen  sind  so  angc- 
geordnet,  dass  auf  je  einem  der  hier  sehr  deutlichen  Ringe,  die 
nach  Leydig-)  durch  die  Stamm-Muskulatur  bedingt  sind,  —  ieh 
zählte  deren  12—14  —  je  eine  Drüse  autsit/.t.  Zwischen  beiden 
Reihen  liegt  jener  gelbe  Bandstreifen,  der  sich  bekanntlich,  mehr 
oder  minder  zusammenhängend,  von  der  Schnauze  bis  zur  Schwanz- 
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2)  11  S.  74. 
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spitze  erstreckt.  Nur  selten  fmden  sich  noch  zwischen  jenen 
beideo  Keibeiii  also  bisweilen  in  der  gelben  Längsbiude  liegend, 
andere  Dritoen  vor,  daon  gewObolieh  in  der  Gegend  der  bintoren 
fixtiemität 

Betracbtet  man  die  Parotis  genauer,  so  siebt  man  schon  mit 
blossem  Ange  aof  ibr  donUe  Puikte:  es  sind  das  die  Oeffnangen 
der  einseinen  Drttsen  anf  der  Hant  Basondem  kenntUeb  ersebeinen 
dieselben  anf  der  gelb  gefilrbten  Parotis  des  Salamanders;  bisr 
setien  sieb  die  Oeffnnngen  als  tiefiwbwane  Punkte  sebarf  gegen 
das  Gelb  der  ümgebnng  ab.  leb  sftblte  solober  Oeffnnngen  beim 
Salamander  anf  einer  Parotis  IS— nur  ein  Exemplar  wies  die 
stattliche  Zabl  tob  recbts  44,  links  47  Oeffinangen  aa£ 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Anssebeidnng  des  GiftstofliBe  eine  will- 
kttrliehe,  dass  sie  eine  Vertbeidignngswafis  ist,  die  bewosst  gebranobt 
wird.  Beiat  man  die  Drttsen  mittelst  des  elektriseben  Stromes^ 
so  ist  der  Erfolg  bei  den  KrOten  and  Salamandern  in  bemerkens- 
wertber  Weise  versebieden:  bei  letitaren  spritst  das  Gift  mit 
^rösster  Energie  in  einem  dttnncn,  Uber  fassweiten,  xersttabenden 
Strabl  berans;  bei  der  Kröte  tritt  dasselbe  erst  nach  längerer  Ein- 
wirkung des  Stromes  langsam,  tropfenweis  und  anfangs  sebr 
spärlich  auf  die  Oberfläcbe.  Lässl  nmn  den  Strom  von  aussen 
auf  die  Haut  der  Wirbelsänle  in  der  Gegend  binter  dem  Auge, 
da,  wo  Kopf  und  Rumpf  zusammenstossen,  wirken,  so  bedeckt 
sich  die  Rltckeiitiäche  des  guiizcii  Körpers  und  der  Gliedmaassen  ^ 
mit  dem  Gittsaft;  dassell)e  tiudct  statt,  wenn  man  den  Kopf  au 
dieser  Stelle  abschneidet  und  die  Platin-Electrodcu  in  das  Kucken- 
mark bringt.  Beim  Salamander  ferner  bedeckt  sich  der  ganze 
Schwanz  mit  Gift,  sobald  man  den  Strom  da  ansetzt,  wo  der 
Körper  in  den  Schwanz  Ubergeht.  Es  miicbte  daher  die  Annahme 
gerechtfertigt  erscheinen,  dass  au  diesen  Stellen  Sekretions- Ceutra 
liegen. 

Methoden. 

Bei  der  Gewinnung  der  PrUparate  zur  mikroskopischen  Un- 
tersuchung wurde  das  am  Frosch  geübte  Verfahren  der  Enth.iup- 
tung  und  Zerstijrnng  des  UUckenmarkes  auch  hier  angewendet, 
um  einer  Ausscheidung  des  Drtisensaftes  möglichst  vorzubeugen. 
•Der  Erhärtungsmethoden  worden  anfänglich  mehrere  versucht, 
swei  indesB  im  weiteren  Verlauf  als  die  besten  allein  beibehalten: 
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die  im  hiesipen  physiologischen  Institut  Ubliebe  Vcrbindnn}?  des 
ßetz'flcben  Jod-Alkohols  mit  KaHumhichromat  in  der  von  Fritsch 
angegebenen  Weise  und  die  von  Benda  *)  .inge«:«'beiie  Salpeter- 
säure-Kalium bicbrom.-Methode.  Die  so  gehärteten  Tbetle  wurdet 
in  ParafHn  gebettet,  mit  dem  Seh anr.'i^eiien  Mikrotom  gescbnitten 
and  nach  dem  SchelHbanni 'toben  Verfahren  auf  das  Deckglas  ge- 
braeht  Aoch  Färbungen  wurden  mannigfaltig  versueht:  aaf  den 
Verseblag  von  Panetb  worden  die  Anilin-Farbstoffe  angewendet, 
die  Jedeeb  keines  empfehlenswerthen  Erfolg  anhfiesen;  femer 
nach  PlkrinsXnre-HUrtong  die  von  Pfitsner  angegebene  Saffranin- 
FirtNmg,  die  reelit  gnte  Bilder  ergab.  Aber  aneli  hier  erhielleii 
Bwei  Methoden  den  Vorsog  Tor  allen  anderen  ud  wniden  spiter 
ansscbliesslich  angewendet  DieHiLDiatoxylin-Carmin-(nBeh  Frttseh) 
pder  Eogin-Firbnng  und  die  Ton  Benda  angegebene  Ablbidemng 
der  Wetgert-Heidenhain*tehen  Hümatoxyltn-Firbnng').  Letalere 
war,  wie  man  sehen  wird,  von  besonderem  Werth  für  die  vorliegende 
Arbeit;  es  ist  dieselbe  nn  Folgenden  der  Kllne  halber  einfteh 
Kn|rfe^HlmstoZ7Kn•FftrbQng  genannt 

JBpidennls. 

Die  Epidermis  in  den  Kreis  meiner  Beobaohtnngoa  an  sieben, 
lag  Ittr  mich  schon  aas  dem  rein  fosserlichen  Gmnde  nahe,  als 
ich  dieselbe  stets  anf  meinen  Schnitten  sn  Gesieht  bekam.  Dieser 
Beobaehtnngen  aber  hier  so  gedenken,  mOehte  der  Begrttndnng 
bedSffen,  da  eist  vor  einigen  Jahren  Pfitsner*)  gerade  der  Epi* 
dermis  des  Salamanders  eine  eingehende  Besprechung  hat  tn  Theil 
werden  lassen.  Aber  eben  diese  ist  es,  welche  mich  veranlasst, 
hier  noch  einmal  auf  den  Gegenstand  einsagehen,  indem  meine 
Ergebnisse  von  den  dort  niedergelegten  in  einigeu  Paukten  ab- 
weichen. 

Sehleimscbleht 

Die  Epidermis  (Fig.  2)  besieht  ans  Zellen,  welche  im  Allge- 
meinen in  mehreren  Lagen  Uber  einander  geordnet  sind.  Die  un- 
terste Lage  sitzt  unmittelbar  auf  der  Cutis;  die  Zellen  derselben 
sind  längliche,  annähernd  cylindrische,  pallisadenartig  neben  ein- 

1)  Anat.  Anzeiger  III.    S.  179. 

2)  Archiv  für  mikroik.  Ad«!.  XXX.  S.  52. 

3)  16. 
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ander  stehende  Gebilde.  Nnr  in  dieser  Lage  habe  ich  Kern- 
theilvngsfignren  gesehen ;  iwar  giebt  Pf  i tiner  ^)  an,  dass  sieh  die- 
selben anoh  in  der  nftohst  nntersten  Lage  finden;  sieht  man  indess 
näher  m,  so  bemerkt  man,  dass  solche  Zellen  aUemal,  was  sich 
bisweilen  nur  mit  Hülfe  von  Seriensehnitten  eigiebt,  mit  einem 
Foitsats  dnroh  die  nnterste  Lage  sich  hindnrehdrangen  nnd  nn- 
mittelbar  der  Gntis  anfntsen,  also  streng  genosunen  sar  nntersten 
Lage  geboren.  Uebrigens  finden  sieh  die  Kemtheilangtfignren  so 
ttberaas  häufig,  da»  man  in  der  Thaft  .die  Annahme,  es  fände 
ansserdem  noch  eine  Vermehrnng  resp.  Nenbildong  von  Epider- 
misBeUen  nach  irgend  einem  anderen  Schema  statt,  ToUständig 
nnnntbig  finden  mnss"  >)•  An  der  Grandfiäehe  sind  die  Zellen  ans- 
geseichnet  doreh  lange  Fortsfttse,  welche  sieh  in  die  Cutis  hinein 
erstrecken.  Nach  F.  Etlb.  Sehnlze,  der  sie  snerst  sah  nnd  be> 
schrieb,  sind  dies  Sttttzfortsätze,  die  zur  Verzahnung  mit  der  unter- 
liegenden Cutis  dienen,  in  welche  sie  , gleichwie  die  Borsten  zweier 
in  einander  gesteckter  Bürsten  eingreifen"  Diese  Vergleicbung, 
welche  F.  Eilh.  Stlmlze  bei  den  gleichen  Zellen  der  Fisch- 
oberhaut nnfUhrt,  schciut  mir  lür  die  in  Rede  stehenden  Zellen 
nicht  /-uUeffend  zu  sein.  Au  diesen  haben  wir  nicht  im  Verliiilt- 
niss  zur  Oberfläche  Uberaus  zahlreiche  Fortsätze,  von  einer  ge- 
wissen Starrheit,  welche  an  der  Ansatzfiäche  dicht  zusanimenge- 
diiingt  sind  und  nach  der  freien  Oberfläche  auseinander  weichen; 
das  wtirde  doch  das  gewählte  Bild  voraussetzen.  Vielmehr  machen 
diese  Fortsätze  bei  den  Kröten  und  beim  Salamander  wegen  ihrer  aus- 
serordentlich laugen,  unregelmässigen,  oft  etwas  gekrümmten  Gestalt 
den  Eindruck  herabhängender  Franzeo.  Es  dürtte  daher  die  Be- 
zeichnung Staehelfortsätze  und  Staohelzellen  in  Bezug  aut  diese 
Elemente  nicht  passend  gewählt  sein.  Es  dienen  nun  diese  Fort- 
sätze, wie  ich  glaube,  zur  ErnUhruiig  fllr  die  Zellen,  wie  diese 
Zellen  selbst  wieder  zur  Ernährung  der  dartlber  hcfiiidlichen 
Lagen.  Hierfür  dürfte  sprechen,  dass  gerade  unterhalb  der  Cutis- 
Schicht,  in  welche  diese  Fortsätze  hineinragen,  das  oberflächliche 
Hautcapillar-Netz  seine  Vorbereitung  findet.  Ferner  sind  an  den 
Seitenwandungen  dieser  Zellen,  wie  aoch  schon  £ilh.  Schalze*) 
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für  die  entsprechenden  Zellen  der  Fischhaut  bemslirieb,  keine 
Fortsätze  zu  sehen,  da  doch  nieht  ersichtlich  ist,  weoB  diese  Zellen 
einer  Be£Mtigung  bedürfen,  wannn  die  Ver/ahnnng  noter  eintnder 
weniger  nothwendig  sei  als  mit  der  Cntis.  Em&hningitforttittie 
nber  wird  man  nnr  da  erwarten  kOnnen,  wo  EmShmngsflttssigkeil 
an^^enommen  oder  abgegeben  werden  soll,  also  an  onseren  Zellen 
an  d«r  GrmdÜehe  inr  Anfbabme,  an  der  oberen  rar  Abgabe  filr 
die  Zellen,  welebe  niebt  in  Verbindung  mit  der  Oatis  steben. 
Avsseidem  Ist  ja  bereits  flBr  die  flbrigen  Zellen  der  Epidermis  die 
game  Venabnnngs-Theorie  als  irrig  erwiesen*  Bisosaero  bat 
znerst  geaeigt,  dass  die  Epidermis-Zellen  mit  ibren  AnswiebssB 
derart  in  Verbindong  steben»  dass  auf  dem  Sebnitt  swiseben  den 
Zellen  kleine  Brtteken  mit  kleinen  Ltteken  abweobseln,  die  soge- 
nannten IntereeHnkrbrfleken  mit  den  Intereellnlarltleken.  RanTter, 
Flemming,  Heitsmann,  Leydig  beben  fthnliebee  beobaebtet, 
nad  in  neuester  Zeit  bat  Mitropbanow  i)  gezeigt,  dass  diese 
Bmeben  aas  dem  waebsenden  Zellprotoplasma  entsteben,  selbst 
lebendes  Protoplasma  sind  mit  der  Fähigkeit  sieb  sn  TerÜngem 
and  so  Terkttrsen,  vnd  dass  die  Intercellolarlfleken  ein  mit  den 
Lyinphgefitosen  in  Verbindung  stebendes  Kanalnetz  bilden. 

Die  Zellen  der  niebstea  Lage  sind  fon  sebr  unregetmllssigcr 
Gestalt;  im  allgemeinen  rnndliob,  bald  mebr  Iftnglieb,  wie  die  eben 
besehriebeaen,  bald  mebr  abgeplattet,  wie  die  folgenden,  distal 
liegeodeo.  Sie  stellen  also  gleichsam  eine  Uebergangsform  der 
ersteren  zn  diesen  dar.  Doch  gleichen  sie  insbesondere  in  dem 
hellen  Protoplasma  durchaus  der  untersten  Lage;  ich  fasse  datier 
diese  beiden  zusammen,  nenne  sie  Schleimschicht  und  steile 
sie  nach  dem  Vorgang  von  Leydig-)  den  folgeudeu  Lagen  gegen- 
über, welche  die  lioruschicht  bilden. 

Uorufichicht. 

Dieselbe  besteht  aus  einer  mehr-  (beim  Salamander  gewöhn- 
lich drei-jiaohen  Lage  Ton  Zellen.  Dieselben  zeichnen  sieh  im 
Gegensatz  zu  den  vorigen  zunächst  dadurch  aus,  dass  sie  stärker 
licbtbrechend,  daher  dunkler  erscheinen  und  zugleich  homogener. 
Femer  ist  ihr  LäogendorcbmeBser  der  Haotoberfläche  parallel, 
so  dass  sie  im  Gegensatz  zu  den  vorigen  eine  abgeflachte  und 

1)  14.         2)  12  S.  13b. 
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platte  Oestalt  aanebmen,  und  das  allmählieh  am  ao  mehr,  je 
weiter  nach  amaea  sie  Hegen.  la  dennelbea  Maasae,  wie  die 
Zeilen  aieh  meiir  in  die  Breite  aiudehneD,  wird  die  Entfenang 
swiaeliea  den  Kernen  derselben  grosser,  daher  denn  in  den  ober- 
sten Lagen  anf  denselben  Baum  Tiel  weniger  Kerne  kommen, 
als  in  den  unteren.  Mit  der  Abflaobnng  geht  Hand  in  Hand  die 
Riekbildnng  der  Intereellalarfartteken:  je  lAher  der  Oberfliebe, 
nm  so  kleiner  nnd  nndentlieher  werden  sie.  Die  Knssenle  Lage 
der  Homsebieht  seigt  sieb  wieder  etwas  abgesetst  gegen  die  an- 
deren Zellen;  sie  ist  saniettst  noeh  etwas  stXrker  lielitbieebend, 
erseheiat  daher  noeb  etwas  dankler  als  diese.  Bei  den  KiOten 
bildet  ihre  entere  Qrenie  eine  ftst  gerade  Unie,  der  ftasseren 
Oberiftche  parallel.  Dieselbe  weist  keine  Interedlolar-FortsStie 
mehr  anf,  ebenso  wenig  natOrlieb  die  ihr  sngekebrte,  also  obere 
FUUAe  der  daranter  liegenden  Zeilen.  Da  diese  nntere  Greese 
siemUeb  aoharf  nnd  dentlieh  hervortritt,  die  Grensen  der  Zellen 
gegen  einiuider  aber  fast  verwiscbt  sind,  so  ersoheint  diese  Lage 
wie  ein  Streifen  von  glcichniässiger  Dicke,  in  welchen  in  regel- 
mässigen Abständen  wohl  untcrscbeidbare  Kerne  eingefügt  sind. 
Bei  schärferem  Zusehen  löst  sich  derselbe  in  kleine  neben  ein- 
ander gestellte  Oblongen  auf,  welche  iu  der  Mitte  einen  Kern 
zeigen,  also  einer  Zelle  entsprechen.  Beim  Salamander  ist  die 
untere  Grenze,  wenn  auch  nicht  bo  gerade  und  so  scharf  hervor- 
tretend, wie  bei  der  Kröte,  doch  erkennbar.  Die  Zellen,  welche 
gegen  einander  nicht  mehr  ab^icuzbar  erscheinen,  bilden  breite 
Platten,  einen  Kern  sieht  mau  nicht  gerade  häufig.  Denn  erstlich 
sind  diese  hier  Uberhaupt  nicht  mehr  gut  unterscheidbar,  dann  aber 
fallen  auch  nur  selten  mehrere  in  einen  Schnitt,  da  sie  in  der 
Mitte  verhältnissniässig  grosser  Tafeln  liegen.  Hat  man  einen 
solchen  Kern  getroffen,  so  sieht  man  ihn  an  der  unteren  Flüche 
der  Zell-Platte  hervorragen,  dieser  gleichsam  aufgesetzt;  unter 
ihm  berttm  gebt  volUtäadig  deoUich  die  untere  Zellgrenze. 

HäutungHSchicht. 

IJeber  dem  Ganzen,  also  anf  der  Epidermis  zeigt  sich  ein 
schmaler  bandartiger  Streifen;  dieser  tritt  insbesondere  bei  der 
Kupfer-fTämatoxylin- Färbung  hervor,  indem  er  dunkelblau  bis 
8chwiir/li(1i  geTarbt  gegen  die  helle,  briinnlieh-violette  Kj)idernn.H 
immer  scharf  absticht  (s.  Fig.  1,  2,  3).   Bei  allen  anderou  Fär* 
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bangamethoden  bleibt  er  ?Dllig  frei.  Vei^ldeboog  Sntserst  feiner 
Qoer-  ond  FlicbeoBefaiiitte  liUlrft  den  Bav  and  die  Bedentang 
diesei  Bnndatreifens  anf.  Es  stellt  derselbe  niebtt  anderes  dar, 

als  diejenige  ansamnenbängende  Zelllage,  welebe  ans  der  eben 
erwihnten,  eben&lls  sebon  streifenartigen,  Rnssenton  Lage  der 

Epidermis  in  weiterer  Rflckbildong  hervorgegangen  ist  nnd  bei  der 
nUchsten  Häntnng  abgeworfen  werden  soll.  Ich  machte  diese  Lage 
daher  Häutnngsschi  cht  nennen  und  stelle  sie  der  eigentlichen 

Kpidermis  oder  Epidermis  im  engeren  Sinne  (Schleimschicbt  -|- 
Hornschicht)  gegenüber.  Die  Hüiitnngsschicht  löst  sieb,  wie 
schon  PfitznerM  angiebt,  in  Folge  der  riUparation  bisweilen  ab, 
dies  um  so  leicbter,  je  reifer  sie  zum  Abstossen  ist.  Das  ist  der 
Grund,  weshalb  sie  frühere  Forseher  wohl  oft  nicht  gesehen  haben. 
So  fehlt  sie  bei  Leydig-)  auf  dem  Durehsehnitt  durch  die  Haut 
des  Salamanders,  ebenso  bei  Eilh.  Schulze^)  in  der  Zeichnung 
Ton  der  Epidermis  des  Triton  taeniatns.  Bolau^)  hat,  wie  ich 
glaube,  dieselbe  zuerst  gesehen,  er  nennt  nie  ein  zusammenhän- 
gendes Oberbäutcbeu  und  deutet  sie  richtig.  Seitdem  finde  ich 
sie  nur  bei  Pfitzner  wieder,  der  sie  Stratum  corneum  ueunt, 
während  die  von  mir  genannte  Epidernii.s  im  engeren  Sinne  bei 
ihm  den  Naracu  Stratum  mucosum  führt.  Nachdem  er  bewiesen, 
dass  dieselbe  keine  Cuticula,  keine  strukturlose  Membran  sein 
kann,  beschreibt  er  sie  also^):  „Das  Stratum  corneum  besteht  aus 
einer  einzigen  Lage  verhornter,  fast  mit  einander  verbundener 
flacher  polyogonaler  Zellen  mit  einem  in  der  Mitte  liegenden  ovalen, 
stark  abgeplatteten  Kern.  An  pigmentirten  Hantstellen  enthalten 
die  Zellen  der  Hornschicht  ebenfalls  Pigment,  das  hauptsüchlich 
um  den  Kern  herum  angehäuft  ist;  der  Kern  selbst  und  die  Zell- 
grenzen bleiben  stets  pigmentfrei.  Letztere  sind  durchsichtiger 
und  stärker  licbtbrechend  als  der  Zellleib;  sie  verlaufen  grade 
oder  etwas  geschlängelt,  nnd  entbehren  der  Intercellnlarbrllcken, 
also  anch  bei  der  Isolirnng  der  «Stachel  und  Riffe».''  Wäre 
hieran  etwas  ansznsetzen,  so  dürfte  es  vielleicht  das  sein,  dass 
die  Zellgrenzen  allerdings  durchsichtiger,  aber  weniger  licht- 
brechend  nnd  daher  anch  heller  als  der  Zellleib  sind,  ancb  habe 


1)  16  8.  632. 

a)  17  Taf.  Tin,  Fig.  9. 

6)  16  S.  604. 


fi)  11  Taf.  VI,  Flg.  S6. 

4)  S  s.  a 
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itth  ibraa  Verlauf  nie  gesebUtaigelt)  aondern  nur  gerade  gesebea. 
Die  HftataagMobiobt  lieht  nun  «ala  geachloMene  Hembraa  Uber  die 
game  Oberliiebe  des  KOrpere  bin  nad  leigt,  aasgenommen  an  den 
DrÜieaailiBdangen,  nirgends  Uaterbreehnagen."  In  diese  ttUpt 
eie  sieh  in  nnYemuaderter  Dteke  ein.  —  Es  gelaog  mir  ibrigeas 
ipi  bieeigen  Aqaarinm  von  einem  in  der  Hftalnng  begriffimea  Sa- 
laaMwder  eben  abgeetonene  Fetzen  sa  erbaltea.  Sie  leigten 
darebaaa  dea  ebea  beeehriebeaen  Baa  (s.  Fig.  4).  Maa  eiebt 
also,  daM  die  bei  der  HSatnng  abgestoeiene  Scbiebt  des  Saiap 
nandera  sieb  wesentlieh  Ton  der  bekannten  des  Frosebes  unter- 
sebeideL  Bei  letsterem  bilden  die  Zellen,  die  flbrigens  viel  kleiner 
sind,  eine  doppelte  Lager  swar  Ibidet  man  aaeb  beim  Sala- 
mander eiuelne  derartige  Stellen,  die  sieb  aaf  dem  Qoenebaitt 
bei  der  Kapfer-Hftamtozylin-Fftrbang  aebr  bibseh  darstellen, 
indem  die  eigenthttmliebe  dankelblane  Fllrbnng  onterbalb  der 
Häutongsschicht  in  die  oberste  Lage  der  eigentlichen  Epidermis 
hineingreift;  indess  gehört  doch  das  zu  den  Ausuahmcn.  Bei  den 
Kröten*)  Labe  icli  abo^estossenc  Haut  nie  erlangen  können-,  doch 
muss  sieh  dieselbe  zu  Folge  den  obigen  An^^aben,  wie  beim  Sala- 
mander, aus  einer  einfachen  Lage  von  Zellen,  welche  wie  beim 
Frosch  sehr  klein  sind,  zusammensetzen.  Ks  dtlritc  sich  daher 
die  Verrauthung  Pf  itzners -),  dass  nur  die  Caudaten  die  einfachere 
Vorm  der  Häutung  zeigen,  die  Batrachier  dagegen  einen  IJeber- 
gang  zn  den  komplizirten  Huntungsvorgängen  der  Ueptilieu  auf- 
weisen, doob  vielleicht  als  nicht  zatreffend  erweisen. 

Becherzellen. 

In  der  Hornsohicht  findet  sich  l)ei  den  Kröten  wie  beim  Sala- 
mander ausser  den  gewöhnlichen  Zellen  noch  eine  andere  eigen- 
thUmlicbe  Art  vor.  Ich  habe  sie  hauptsücblicb  am  Salamander 
stodirt  und  lege  ihnen  gemäss  der  Gestalt,  in  welcher  sie  »ich 
bei  diesen  aaf  der  Utfbe  der  Entwicklnng  zeigen,  den  Hamen 

1)  In  Froriepn  Tagesnotizen  (IS)  findet  sich  eine  Beobachtiinjjr  über 
die  Häutung  der  Krotcu  mitgctbeilt.  Darnach  sull  die  im  ganzen,  mit  Hülfe 
der  Extnvuittten,  abgettraift»  Bsai  in  dnem  Klaini>en  geballt  und  von  dam 
Thicrn  TmbUuekt  wefdm.  Mir  ist  wie  getagt«  aioht  gelangen  eine  Bin- 
tmif  der  Krilten  sn  beobtebten.  Aobh  bebe  ioh  in  der  Litaminr  andere  An- 
gaben, ak  die  erwUinte»  niebt  finden  kSnnen. 

SO  1&  8.  GS8. 
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Becherzellen  bei.  Seildem  Badneft  »ie  am  Frosch  cutdeckte, 
haben  sich  hervorragende  Fori»cher  mit  diesen  Zellen  in  der  Ober« 
baut  der  Amphibien  beiebäftigt  War  man  aneh  Aber  ihio  Kn^ 
wieklung  nnd  ttber  ihren  Ban  sehr  getheilter  Ansiebt»  so  hemohte 
doeh  seit  d«r  babnbredienden  Arbeit  F.  Eilb.  Sebnlie's^)  Aber  ihre 
Bedeatnncf  im  AUgsmeinen  vOUige  Einigkeit  Aber  aoeb  diese 
ist  nenerdings  dnreh  Pfitsner*)  erscbttttert  worden,  so  dnss  für 
diese  Gebilde  gegenwi&rtig  mehr  denn  je  das  sab  jodiee  Iis  est  gilt 
Wenn  ieh  hier  in  diese  schwierige  ErArternng  einsagreifen  wige, 
so  geschieht  das  in  der  Erwigang,  dass  selbst  ein  kleines,  an- 
bedeatendes  Gewicht  einer  schwankenden  Woge  bisweilen  den 
Aosscfakg  sa  geben  Termag*). 

Die  Gestalt  der  Zellen  anf  der  Hohe  der  Entwicklung  —  denn 
nnr  diese  kenn  man  als  ihre  typische  Form  ansehen  —  ist  dnrohans 
derart,  wie  der  oben  TorgescblageDe  Name  angibt  (cf.  Fig.  2).  Die 
GmndBiebe  ist  nicht  eben,  sondern  rondlioh;  Fortsltie^  die  in  die. 
Tiefe  gehen  solleD,  gibt  es  dnian  ni^t  In  dem  Boden  der  Zdlen, 
ihn  &st  gant  aasftillend,  liegt  dör  Kern.  DersellM,  immer  sebarf 
begrenzt,  ist  mndlicb,  bald  annähernd  Ticreckig,  bald  mehr  oyal, 
er  ist  verbältnisstnässig  arm  an  Ghromatin- Substanz;  Kerntbeilung 
habe  ich  an  ihm  nie  ^e8ehen;  Uber  ihm  ist  die  Zelle  oft  etwas 
eingeschnürt.  Durch  den  Inhalt  unterscheiden  sich  diese  Zellen 
lebhaft  von  denen  der  Umgebung.  Es  ist  derselbe,  was  insbeson- 
dere bei  der  Kupfcr-Hämatoxylin-Färbung  hervortritt,  regelmässig 
heller  und  bald  mehr  feinkörnig,  bald  mehr  feinistreiüg.  Es 
findet  sich  diese Inhalbsmasse  nicht  blos,  wie  Eilh.  Schulze  für 


1)  17. 

2)  15  S.  r>12:  „Ich  möchte  ihnen  jedoch  weiler  eine  sokrelorischo,  noch 
eine  sonsorische,  sondern  eine  rein  rncchnnisoh«'  Funktion  xuselireihen,  näm- 
lich die,  eine  festere  Verbindung  der  ilornschiciit-''  {cf.  oben  S.  Iii)  „mit  der 
Schleimscbiobt  «u  bewirken.*'  —  ,,Ich  erwarte  allerdings  manchem  Widerspruch 
zu  begegnen,  wenn  ich  sie  so  gewissermaasseu  als  Nägel  ansehe,  mit  denen 
dM  StratoB  conmim  mgalieftat  itt;  aber  mII  mao  vor  eumr  DntoDg  n- 
rfiokaehredna«  nur  weQ  tie  beim  entea  AnbUok  aUsu  nimlieb  enohaint,  «mui 
•ia  doeh  mgleibh  alldii  eine  ErUXmng  sa  geben  im  Stande  iat** 

8)  In  nenaaier  Zeit  hat  Liet  (32)  eine  fibeniiis  umfangreidie  Arbeit 
über  Becherzellen  überhaupt  veröffentlicht.  Doch  sind  die  in  Rede  stehen- 
den Becherzellen,  wie  überbnn{)f  diejenigen  in  der  Oberhaut  der  Amphibien 
nicht  besonders  erwähnt  und,  itach  der  auf  Seite  ^9  gegebenen  Zommmen- 
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den  Triton  angogoben,  an  der  Uebergangsstelle  iwieohen  Hals  and 
Baneh,  sondern  ittUt  Tielmehr  den  ganzen  Zellranm  oberhalb  des 
Kernes  ans,  wenn  sie  aneh .  an  jener  Stelle  am  diebtesten  und 
daher  am  donkeisten  erseheint  Das  distale  Ende  der  Beehenselle 
liegt  in  der  HShe  der  ftnsenten  Zelllage  der  eigentliehen  Epider- 
mis, reicht  also  bis  anf  die  Oberfläche  derselben  nnd  wird  nach 
•  aussen  hin  l>egrenzt  durch  die  Häntungs<;cbioht  Dieses  obere  Ende 
—  ich  hebe  ausdrttckh'ch  hervor,  es  handelt  sich  nur  um  die 
Zeit  der  hiichsten  Entwickelung  —  ist  raeist  wenig  schmäler  als 
der  Boden  und  stellt  eine  deutliche  rundliche  OefFniing  (kr.  Das 
ist  der  Kernpunkt  der  ganzen  Frage:  die  Becher/eilen  münden 
auf  der  eigentlichen  Epidermis  unterhalb  der  iiäutungsscbicht. 
Diese  OefTnunj;  tritt  besonders  scharf  begrenzt  hervor,  wenn  sie 
etwas  schräg  getroffen  ist,  weniger  sichtbar  ist  sie  an  Zellen, 
durch  welche  der  Schnitt  genau  senkrecht  hindurch  geht.  Ueber 
<ler  MUndung  liegt  nun  ein  Häufchen,  welches  genau  von  dersel- 
ben Beschaffenheit  ist,  wie  der  Inhalt  der  Zelle,  und  bisweilen 
deutlich  mit  ihr  im  Zusammenhang  steht:  es  ist  der  unmittelbar 
aus  der  Zelle  hervorgequollene  Inhalt  selbst.  Das  hatte  auch  schon 
Leydig  beobachtet,  er  schreibt:  , Der  Halsabschnitt  der  Zolle 
kann  sogar  Uber  die  Ebene  der  Haut  als  ein,  wenn  auch  sehr 
niedriger  kegeliger  Körper  hervorragen,  welcher  stärker  verc^rössert 
den  Eindruck  macht,  als  ob  die  Zelle  an  diesem  ihrem  oberen 
Ende  ein  dornähnliches  Caticnlarkäppchen  hätte'* Auf  dem  eben 
beschriebenen  Bilde  ist  also  offenbar,  woran  ich  schon  oben  erin- 
nerte, die  Häntnogsschicht  abgefallen,  nnd  es  hat  daher  die  Angabe 


•ioUiing  s«  mrthelleni  wohl  Moh  niolit  beMmden  vom  Vwflmer  antiamieht. 
In  der  etogehondm  bistorisdien  Uebenidit  iit  fibrigens  von  der  Arbeit 
PfitiBort  nur  das  erwilmti  wu  liolk  anf  die  Beclienellen  der  Larve  von 
Salamanders  beiidit.  Die  dorshant  neoe  nnd  gewin  anSSHIge  Ansieht  Pf  ita- 

ners  üb«r  diese  Zellen  in  der  Oberhant  de«  erwachsenen  Salanumders^ 
weiche  er  allerdincrs  Flaschenzellen  nennt,  ist  dage^ren  nicht  berührt. 

1)  Kine  Filiir-  und  Intcrfilarmasse,  ■wie  sie  List  ('20)  Vieschrieben  im»! 
in  zahlreichen  Abbildungen  vor/üi^lich  dargestellt  hat,  zu  unterscheiden,  gelanpf 
mir  nicht,  da  mir  die  Zeit  zum  eiDgehenderen  IStadium  dieser  Yerhältuisae 
mangelte. 

9  12  S.  146.  —  Ifon  wnrd  flbrigena  hierbei  unwillkfirlich  an  das  von 
Grob  j  und  DeUfond  besohriebeoe  itBpitheliam  oapitatnm"  inDsnnerimMrt. 
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dnrcliaiis  niehte  Befremdltebes,  wenn  man  imter  Haat  TeratehC,  was 
ich  Epidennis  im  eDgeren  Sinne  nenne:  der  ttberragende  Theil  des 
Halse«,  das  Ontionlarklppchen,  ist  eben  der  heranogeflossrae  nnd 
eistarrte  Inhalt  der  Zelle.  So  erklärt  sieb  wohl,  dass  Iberittopt 
ein  Streit  Uber  die  Lage  derHOndnng  entstehen  konnte.  Wibrend 
die  einen  Forscher  die  HXntangssebieht  über  die  Mlndnng  der 
Zelle  hinweggeben  sahen,  daher  folgerichtig  bestritten,  dass  die-  • 
selbe  anf  *  der  fteien  OberflSehe  statthabe,  muaeten  die  anderen, 
in  deren  Bildem  die  Hüntungsscbieht  abgefisllen  war,  das  Gegen- 
theil  behaapten. 

Die  BeefaeneUen  haben  also,  nm  es  noeh  dnmal  s&  bemer-' 
ken,  an  ihrem  oberen  Ende  eine  OeibQng  and  durch  diese  tritt 
der  Inhalt  herans.  Das  dfirfte  wohl  als  beweisend  erachtet  wer- 
den, dass  diesen  Gebilden  eine  absondernde  Vorrichtung  zukommt, 
dass  sie  in  der  That  einzeilige  Drllsen  sind.  Vergleichen  wir  des 
weiteren  <lie  bjtellen,  wo  der  Inhalt  am  meisten  heransgeflosseo- 
ist,  uiii  deuen,  wo  er  sich  noch  in  der  Zelle  befindet,  so  wird  uns 
auch  sofort  die  liedeutuiig  dieser  Ausscheidung  und  damit  der 
Zellen  selbst  klar  werden.  Es  bestätigt  sich  fUr  dieselben  gerade  am 
Salamander  die  von  Ei Ih.  Schulze  ausgesjjrochene  Vermuthung: 
«dass  sie  in  einer  nahen  Beziehung  zum  Häutun^sprozess  stehen, 
dass  sie  nämlich  das  Sekret  liefern,  wodurch  periodisch  die  eine 
oder  zwei  obersten  Lagen  hOchst  abgeplatteter  Zellen  (aus  denen 
die  abgestossenen  HßUen  bestehen)  in  ihrer  Verbindung  mit  den 
unterliegenden  gelockert  und  scldiessliclj  aus  dei-seiben  vollständig 
gelöst  werden"^).  Auf  Ciiuerselinitten  zeii^t  sich  nämlich  die 
Häutungssehicht  t^erade  da  am  ehesten  gelöst,  wo  sich  die  Becher- 
zelleu  betiuden,  und  da  am  meisten,  wo  die  Inhaltsmasse  am  reich- 
lichsten herausgeströmt  ist.  Es  (iriingt  sich  dieselbe,  wie  hier 
vorzüglich  zu  sehen  ist,  zwischen  die  Obertiäche  der  eigentlichen 
Epidermis  und  die  llautungsschieiit ,  und  das  mit  einer  solchen 
Kraft,  dass  sowohl  an  dieser,  wie  au  jener  eine  kleine  Ansbach- 
tuog  entsteht  (cf.  Fig.  1  u.  2). 

Ist  der  Inlialt  entleert,  hat  sich  die  Häutungsschicht  ge- 
lockert, so  hat  die  Becherzelle  ihre  Verrichtung  erfüllt;  sie  bildet 
sich  zurück,  um  sich  zn  neuer  Thätigkeit  vorzubereiten.  Die 
Mttndnng  fällt  zusammen  und  zieht  sich  dabei  von  der  obersten 


1)  17  S. 
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Lag«,  welche  sie  bisher  durchbrochen  ond  die  sich  nanmehr  bald 
TdUig  snr  HKatuDgsschioht  nmbildeti  surttck.  Zugleich  yerkletnerH 
die  ZelltafelB,  indem  sie  sich  noch  mehr  abplatten,  die  bisherige 
Oeffiiong;  aosgefllllt  aber  wird  sie  darch  den  in  ihr  rarilcfc- 
gebtiebenen  Inhalt  der  Bechenelle.  Dieser  erstarrt  vMllg  wahr- 
scheinUeh  erst,  wenn  diese  Lage  selbst  Httntnngsschicht  geworden 
ist,  also  mit  der  äusseren  Lnft  in  BerQhrnng  kommt  (et  Fig.  3 
tt.  4).  Ebenso  wie  die  Mttndong  der  Becbenelle  sich  Terindert, 
weiden  Baooh  nnd  Hals  sehmUer.  Und  in  dieser  Zeit  treten  alle 
jene  Formen  auf,  welche  Pfitsneri  wie  sehen  andere  vor  ihm, 
Tcranlaast  haben,  diesen  Gebilden  den  Namen  Piasoheniellen  bei- 
znlegen.  Insbesondere  bei  den  jnngen  und  daher  noch  langen 
Zellen  ist  dieser  Name  durcbans  passend;  aber,  ich  wiederhole 
08,  er  ist  es  nur  für  diesen  Zeitraum,  wo  das  Element  sich  nicht 
in  seinem  eigentlichen,  seinem  wesentlichen  Zustand  befindet,  wo 
es  uiuht  auf  seiner  Höhe  steht.    Wird  nun  die  alte  lläutungs- 
schicbt  iihgestosseu,  rückt  die  darunter  liegende  Zellschicht,  zu 
ihr  umgebildet,  vor,  so  beginnt  auch  die  B^herzelle  sich  wieder 
zu  entwickeln,  um  auch  au  der  neuen  liUutuugsschicht  ihre  ab- 
lösende Wirkung  aus/aiUben.   Das  ist  möglich,  da  ja  die  Stelle 
der  früheren  Oeffnung  für  die  Mündung  der  Becherzellen  wieder 
geschlossen  ist.    Dieses  Spiel  wiederholt  sich  zwar  für  ein  und 
dieselbe  Zelle  nicht  beständig,  aber  docli  einige  Mal.    Es  geht 
also  dieselbe  —  und  das  ist  ein  zweiter  Punkt,  in  dem  ich  von 
Pfitzner  abweiche   —  nicht  jedesmal  mit   der  abfallenden 
Häutuugsschicht  zu  Grunde,  wird  nicht  mit  ihr  abgestossen,  ebenso 
wenig  wie  nach  jeder  Häutung  eine  neue  Zelle  an  die  Stelle  der  alten 
tritt.    Das  zu  bestreiten  zwingen  mich  meine  Prilparate.    Es  vor- 
mag vielmehr  eine  jede  Zelle,  da  sie  durch  die  ^^^Ilze  Dicke  der 
Horusehicht  reicht,  ihre  cigenthUmliche  Kraft  au   zwei  oder  drei 
folgenden  liäutnngsschichten  zu  bethätigen;  aber  schliesslich  gebt 
auch  sie  unter.   In  demselben  Maasse  und  in  derselben  Weise, 
wie  die  Zellen  der  Ilornschicht  vorrücken,  geschieht  es  auch  mit 
ihr,  bis  sie  endlich  selbst  in  die  MäutnngSHchicht  eintritt.  Be- 
trachten wir  nun  in  Kücluiobt  auf  diese  Elemente  die  Uäatnngs- 
scbieht  noch  einmal,  so  sehen  wir,  wozu  es  allerdings  grosser 
Aufmerksamkeit  und  einiger  Uebnng  bedarf,  ausser  den  Zelltafeln 
noch  zweierlei  Gebilde,  die  an  pigmentirten  Stellen  derselben 
dadnreb  hervortreten,  dass  sie  Ti^Uig  frei  von  Pigment  sind.  Die 
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einen  sind  »ehr  klein,  fast  kreisrand  ond  finden  sieb  selir  sahl- 
leteb,  gewObnlieh  da,  wo  Zellen  xasammenstossen,  seltener  inner- 
halb der  Zelle  selbst  Sie  ersobeinen  wie  propfartige  Gebilde, 
die  aber  keineswegs  Aber  die  Oberfiftebe  henrorragen;  das  sind 
die  ans  dem  erstarrten  Inbalt  der  Beeberzellen  bestehenden  Ver- 
schlnssstUeke  lllr  die  frühere  M flndnng  derselben.  Die  anderen 
Gebilde  sind  wesentlich  grösser,  mndlieh  oder  oval  nnd  nur  selten 
an  sehen;  dies  sind  die.  Beebenellen  selbst  (ef.  Fig.  3  n.  4). 

Die  Bildung  nener  Elemente  erfbigt,  wie  sehen  Pfitsner 
angiebt,  nioht  direkt  dareh  Theilnng,  sondern  dnreh  Umbildung  ans 
einer  gewOhnliohen  Epidermisselle  in  der  obersten  Lage  der 
Sehleimsohicht  Dieselben  seiebnen  sieh  dnreh  Grosse,  iloUiglLeit 
nnd  mnde  Gestalt  vor  den  anderen  ans;  erst  allmihlieh  MIdeo 
sie  sich,  indem  der  distal  liegende  Thetl  mit  den  umgebenden 
Zellen  vorrttckt,  za  der  Becherform  aus.  Während  dieser  Zeit  ist 
ihre  untere  Fläche  bisweilen  unregclmässig  und  kann  wohl  auch 
einen  stielartigen  Fortsatz  zeigen,  wie  ihn  Leydi^;^)  beschreiht. 

Ptitzncr  bestreitet,  wie  erwähnt,  die  absondernde  Ver- 
richtung dieser  Be(  iR-r/t  llen.  Für  ihn  waren  dabei  liauptsäciilich 
zwei  Gesichtspunkte  maatss-^ebeiid :  Kriitlieh  besteht  nach  ihm  zwi- 
Hehcii  diesen  Elementen  und  der  Häutuugsschicht  eine  besonders 
teste  Verbindung,  so  dass,  wenn  diese  sieh  von  der  darunter 
liegenden  Epidermis  gelöst  hat,  man  oft  die  Zellen  herausgezogen 
und  im  Zusammenhange  mit  der  Häutungsschicht  sieht.  Ich  habe 
auf  meinen  säramtlichen  Präparaten  —  es  sind  an  die  anderthalb 
Tausend  —  dasselbe  oder  auch  nnr  ähnliches  nie  beobachten 
können ;  nie  zeigte  die  losgelöste  oder  abgehobene  Häutungsschicht 
auch  nur  Theile  von  Bechcrzellen  ihrer  Uuterfiäche  anhaftend. 
Ebenso  wenig  sah  ich  auf  der  bereits  abgestossenen  Haut  davon 
irgend  welche  Andeutun*:.  Ich  wäre  ^'crn  geneigt,  anzunehmen, 
dass  dies  ein  Fehler  auf  meiner  Seite  ist,  (la«s  in  Foltrc  mangel- 
hafter Erhärtungsverfallren  ich  mir  jene  Bilder  verscherzt  habe; 
nur  wird  mir  das  gegenwärtig  schwer,  da  Präparate,  in  denen 
die  Eleniente  vorzüglich  erhalten  sind,  in  denen  Kcrntlieilungs- 
ßguren  ausserordentlich  klar  sich  darstellen,  immer  wieder  dasselbe 
zeigen,  was  ich  eben  beschrieben. 

Der  zweite  Grand,  weshalb  sich  Pfitzner  nicht  entschliessen 
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konnte,  diese  Gebilde,  wie  alle  Fonoher  vor  ihm,  für  DrUseniellen 
M  bmlteD,  wnr  der,  ,dan  sie  gerade  sn  der  Zeit,  wo  sie  dnrn«eh 
fanktioniren  eoUton,  sieli  simmtUeh  im  Stadium  snegesproebennter 
Verkttmmemnc  befinden*  leb  habe  eben  geieigt,  dasa  die  Ver- 
riehtang  dieser  Zellen  niebt  darin  besteht,  die  Htatnagssebiebt 
wirklieh  abmtossen,  sondern  sie  nnr  von  ihrer  Unterlage  an 
loekem,  abinlOsen.  Ist  das  erreloht,  so  bilden  sie  sieh  wieder 
sarttek.  Die  H&atnngssebieht  kann  aber,  da  sie  nnr  geloekert  tsl» 
nnd  das  nnr,  wo  die  Beehenellen  liegen ,  nooh  lange  anf  der 
Epidermis  bleiben,  ehe  sie  gllnslleh  abgeworfen  wird.  Gesobieht 
daa,  dann  sind  diese  Zellen,  die  bei  diesem  Vorgang  dorehans 
niohts  in  tban  haben,  allerdings  verkUmswrt  Ist  die  Hftntang 
aber  vollendet,  ist  eine  neue  Häntangsscbicbt  an  die  Stelle  der 
alten  getreten,  so  bilden  sie  sich  wieder  aus  und  erlangen  wieder 
ihre  vollen  Formen. 

üa  an  diesen  Zellen  für  uiieh  diis  wesentlichste  ihre  so- 
gemmute  sekretorische  i^uiktioii  ist,  gleichgültig  zunächst,  welche 
Wirkung  dieselbe  habe,  so  halte  ich  sie  durchaus  den  bei  den 
Fi.scljcu  vorkommenden  für  gleich,  welche  F.  Ei Ih. Schulze-)  zuerst 
kennen  gelernt  hat.  Fritsch  hat  dieselben  in  neuester  Zeit  am 
Malopternrus  electricus  beschrieben  und  begründet  für  sie  das  Zu- 
treflfende  des  Namens  Becherzellen  also:  .Der  Name  deutet  eben 
an,  dass  es  Zellen  sind,  welche  nach  Entleerung  ihres  schleiinigen 
Inhaltes  durch  die  an  der  oberen  Fläche  sich  bildende  Oeffnung 
die  Form  eines  Bechers  annehmen,  in  dessen  Tiefe  der  Kern, 
umgeben  von  etwas  körnigem  Protoplasma,  gefunden  zu  werden 
pflegf^).  Das  war  auch  für  mich  maassgcbend,  als  ich  diesen  Ge« 
bildea  beim  Salamander  den  gleichen  tarnen  beilegte. 

Znsammenfhssnng. 

So  stellt  sich  die  Epidermis  als  eine  mehrfache  Lage  von 
Zellen  dar,  welche  ebenso  in  Bezug  anf  die  Gestalt,  wie  in  Bezug 
auf  die  Lebenskraft  von  ihrem  Aufbau  abhängig  sind.  Die  Elemente 
der  untersten  Lage  sind  die  höchsten,  sie  allein  haben  im  All- 
gemeinen eine  cjründrische  Gestalt;  zugleich  findet  nnr  in  ihnen 
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die  Vermehniog  dnrch  iodinkte  KorntheilaDg  statt.  Eine  solche 
Vermeliratig  kommt  aber  sar  Zellen  tn,  die  auf  der  höchsten 
Stttfe  der  ZellentwickelaDg  QberfaMpt  stehen.  In  der  mehsten 
Lai^e  ündet  sich  dieselbe  schon  nicht  mehr,  anch  Ist  die  Gestalt 
ihrer  Elemente  etwas  abgeändert;  im  Übrigen  gleichen  sie  yOllig 
den  eisteren.  Die  folgenden  Zelllagen  dagegen  unterliegen  bereils 
der  Rttckbildang,  der  Verhomnng.  Je  weiter  nach  anssen,  tm  so 
abgeflachter  werden  sie  einerseits  und  nm  so  mehr  erlischt  an- 
dererseits ihre  Lebensthatigkeit  nnd  Lebensfähigkeit  Den  End- 
ansdmck  findet  dieses  VerhSltniss  schliesslich  in  der  Häntangs- 
schicht.  Der  HOhendnrchmesser  ist  hier  anf  ein  lasserst  geringes 
gesanken  nnd  er  ist  flberall  gleieh;  ans  Zellen  sind  glatte,  taftl- 
fOrmige  Schollen  geworden,  vdllig  erstorbene  Gebilde,  in  denen 
Kern  und  Zellleib  von  einander  zu  unterscheiden  kaum  noch  ge- 
lingt. Fast  ist  es  nicht  möglich,  ihr  an  und  für  sich  anzusehen, 
dass  sie  der  Ueberrest  eines  einst  so  lebensfiUiigeu  Gewel)es  ist. 

Diese  Erwägungen  veranlassten  mich,  der  Häuluugssclikht 
die  Epidermis  im  engeren  Sinne  oder  eigentliche  Epidermis  ent- 
gegen zu  stellen,  diese  aber  wieder  in  eine  Schleim-  und  eine 
Hornschicht  zu  unterscheiden.  Unter  letzterer  ist  aber  nicht  eine 
solche  verstanden,  welche  nur  ganz  verlionite  Zellen  aufweist, 
sondern  eine  solche,  deren  Elemente  erst  im  V'erhornaDgsvorgang, 
die  einen  mehr,  die  anderen  minder,  begriffen  sind. 

Was  die  Frage,  ob  Cnticula  oder  Verbornung,  betrilVt,  so 
hat  ja  bekanntlich  Eilh.  Schulze  den  Nachweis  geführt,  dass  die 
Epithelien  der  iUissorcn  Ki'uperbedeckungen  bei  den  im  Wasser 
lebenden  Thieren  sich  durch  cuticulare  Silnme  abgrenzen,  während 
bei  denen  in  der  Luft  lebenden  der  Verhornungsprozess  platz- 
greift. Letzteres  hat  P fitzner  in  ausführlicher  Weise  für  den 
Salamander  bewiesen.  Mir  sei  hier  nur  noch  eine  Bemerkung 
gestattet.  Le  \  tlig  verlangt  für  die  Verhornung,  „dass  eine  Kapsel 
auf  der  plattgewordenen  Zelle,  sowohl  oben,  als  auch  unten,  .sieh 
abscheidet  und  auf  solche  Weise  die  ganze  Zelle,  genauer  i;csagt 
eine  rings  umgehende  Kapsel,  zur  homogenen  für  sich  bleibenden 
Platte  wird"*).  Üies  zeigt  sich  beim  Salamander.  Bisweilen  in 
der  Häntungschicht  selbst,  regelmässig  aber  in  der  darnnter  liegen- 
deUf  so  ihr  fast  umgebildeten  Lage,  sieht  man,  wie  schon  erwähnt, 
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WO  ein  Kern  getroffen  ist,  dcntlieh  unter  ihm  eine  BegrenxuDgä- 
littie  Torlanfon  (ef.  Fig.  5). 

Oberer  Catis-Saam. 

Auf  die  EpidenniB  folgt  die  Catis,  ivniehtt  eine  taeent 
dünne  Lage,  welebe  den  Eindmek  einer  Mbyalinen  Baaalaehieht" 
nnebt  (ef.  Fig..l  n.  2).  LeydigO  besebreibt  auf  ibr  feiaste 
Leielehea,  in  welebe  die  Forteitie  der  ontersten  EpidermineUea 
eingreifen.  Ventebt  maa  aater  Leisten  Uber  eine  Flftebe  gerade 
▼erbuiftade,  acbmale  and  ▼erbXltniaanSssig  niedrige  Erbaben* 
beiten,  so  mOebte  ieb  mir  die  Bemerkong  erlanben,  dasa  tod 
solohen  bier  niebta  an  aeben  ist  Anf  feinsten  Qneisebnittea, 
wo  die  Epidennia  von  der  Cntis  abgefallen  ist,  ersebeint  die  • 
letztere  wirkUeb  «fein  gesaebt*,  wefeben  Anadrock  Leydig 
snerst  gebranobt,  dann  aber  wieder  verworfen  batte.  Doob  zeigen 
sieb  diese  Zacken  bier  nicht  so,  wie  dies  Leydig  fttrdenfVoseb 
gezeichnet  bat').  Vielmehr  sind  sie  von  unregelmässigcr  Gestalt, 
bald  höher,  bald  niedriger,  die  einen  gerade,  die  anderen  leicht 
gekrümmt  oder  etwas  geschlünj^elt  verlaufend,  gerade  so  wie  die 
Fortsätze  der  Epidermiszcllcn,  welche  sich  zwischen  sie  einftlgen. 
Ich  meine  nun,  dass  diese  Zacken  nicht  da>;  auf  deui  Qiiersclinitt 
sich  ergebende  Bild  von  Ilervorragungen  sind.  Solche  llervor- 
ragungen  sind  der  Auiphibien-Cutis  überhaupt  nicht  eigcuthUni- 
lich,  sondern  nur  die  durch  die  Zellcnfortsätze  hervorgerufenen 
Vertiefungen.  Was  wir  auf  dem  Querschnitt  an  Zacken  sehen, 
ist  nur  die  zwischen  jenen  Vertiefungen  stehen  gebliebene  Substanz 
der  Cutis.  Diese  scheinbaren  Henorragungen  mit  den  zwischen 
ihnen  liegenden  Vertiefungen  bilden  gleichsam  die  Matrize  zu  der 
Patrize  jeuer  Zellcnfortsätze. 

Loekeres  Bindegewebe. 

An  den  sebmalen  Cntis-Sanm  sebliesst  sieb  eine  aiemlieb 
breite  Schiebt  von  lockerem  Bindegewebe,  in  demselben  ver^ 
breiten  sieb  —  „ein  gesetzmassiger  Zag  in  der  Organisation  der 
Wirbeltbiere'*')  —  die  Hantcapillaren,  die  bier  das  oberflftebliebe 
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Nets  bildeD,  wie  es  schon  Bainey')  beiicbrieben  hat,  ferner  Nerven 
und  das  Pigment 

Ich  habe  beim  Salamander  swei  Arten  von  Pigment  gefun- 
den, einmal  das  dnnkelkOnuge,  branne  bis  schwane;  femer  das 
bellgelbe,  welches  die  sehOne  gelbe  Fftrbang  venirsacbt  Was  die 
Vertheihing  betrUEI,  so  ist  snnXohsti  wie  sehen  Lejdig  bemerkt, 
jpder  oberste  Saarn  der  Lederhant  alle  Zeit  von  fUrbendem  Stoffe 
tnl  nnd  hebt  sich  daher  immer  als  ein  heller,  wenn  anch  mit- 
nuter  sehr  schmaler  Streifen  von  der  Pigmentsone  ab*^.  Diese 
letstere  liegt  nnmitttelbar  nnter  ihm  nnd  stellt  eine  bald  mehr, 
bald  minder  dichte  Lage  dar,  die  sieb  naeb  aaten  in  demloekeren 
Bindegewebe  Teiiiert,  indem  sie  Gaplllargefllsse  mnspinnt  Indess 
besehrftnkt  sich  das  Pigment  nicht  allein  anf  diese  Zone,  sondern 
ündet  sieh  auch  in  Zellen,  den  bekannten  Cbromatophoren,  und 
K5mem  in  die  Epidermis  gestreut.  Eine  besoDdere  Thciluahino 
erregen  die  gelben  Stellen.  Ich  war  erstaunt,  bei  Dnrchschnitten 
durch  die  Parotis  nicht,  wie  ich  erwarten  zu  dUiien  glaubte,  prcl- 
bes  Pigment  allein  anzutreft'eu.  Es  fand  sich  vieluielir  viel  hüutij^er 
jenes  dunkle  in  der  Pigmentzone.  Bei  näherem  Zusehen  zeigte 
»ich  aber,  besonders  in  den  unteren  Epidermislagen,  gelbes  Pig- 
ment in  Zellen  und  Körnern.  Hat  man  auf  einem  Flächenschnitt 
einen  solchen  gelben  Fleck  erhalten,  so  tritt  derselbe  bei  durch- 
scheinendem Licht  oder  auf  hellem  Grunde  nur  wenig  hervor, 
zeigt  aber  sofort  seine  schöne  gelbe  Farbe,  «ohakl  man  ihn  auf 
dunklem  Untergrunde  hält.  Es  kann  daher  das  nur  in  die  Epider- 
mis eingestreute  hellgelbe  Pigment  gentigen,  da  es  auf  dem  dunklen 
Untergrund  der  Pigmentzone  ruht,  um  ein  so  lebhaftes  Gelb  auf  der 
Haut  hervorzubringen.  Indessen  gibt  es  auch  Stellen,  wo  die 
ganze  Pigmentzone  nur  von  dem  hellgelben  eingenommen  wird. 
Eine  besonders  dichte  Lage  von  dunklem  Pigment  im  Binde- 
gewebe, sowie  eine  besonders  reiche  Anhäufung  desselben  in  der 
Epidermis  findet  sich  um  die  Ansführungsgänge  der  Giftdrüsen, 
daher  dieselben  auf  den  gelben  Flecken,  wie  schon  erwähnt,  dem 
blossen  Auge  tief  schwarz  erächeineo. 

Die  tielb  Cntislage. 

Anf  die  loc  kero  Bnidegewebslage  folgt  weiter  nach  innen  die 
unterste  Coriumslagc,  die  eigentliche  Lederhaut  (cf.  Fig.  i).  Sie 
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ist  bf«i|,  derb  ond  ans  welligen,  pamrell  tut  Oberflftdie  ver- 
trafettden  Bandeln  xaMiuniengefletst,  die  wiederam  in  gewisBen 
AbeULnden  von  einxelnen  mkrecbton  Zagen  darehsetst  werden, 
Cxermaki),  der  die  letcteren  vom  Froseb  beaebrieb  und  teiobnele^ 
fltb  in  ibnen  offene  Kanlle;  gegenwftrtig  wiMen  wir,  dass  diesel- 
ben eineneiti  ebenfidls  ans  elastisehen  Fksem  bestehen  und  znr 
VerMIgnng  nnd  Spannung  der  wagereebten  Cntlslage  dienen,  an* 
dorerteits  loekeres  Bindegewebe  sind,  worin  Qeftsse  nnd  Herren 
nr  OberÜehe  geftbrt  werden,  nnd  Pigment  in  die  Tiefe  steigt 
Attsserdem  steigen  von  der  Oberfliebe  dieser  Lage  lahireicbe 
feine  Stiinge  zwisehen  den  SebleioMlrasea  doieb  das  loekere 
Bindegewebe  bindnreb  sn  dem  oberen  Ontissaam  nnd  geben  in 
ibn  aber  (ef.  Fig.  1  o.  2). 

Die  innerste  oder  nnterste  Lage  bildet  wiederom  lockeres 
Bindegewebe  mit  Gleftssen,  dem  tiefen  Haatkapiliaroetz,  Lyniph- 
rSamen,  Nerven  nnd  aach  bisweilen  Pigment  (cf.  Fig.  I). 

Dr&seii. 

Die  Drüsen  der  Amphibien  sind  schon  seit  langem,  aber 
niciit  eben  biluiig  Gegenstand  der  Forsebang  gewesen.  Eine  frUhere 
Zeit  wusste  begreiflieber  Weise  nor  von  den  giössten  nnd  brachte 
sie  sich  dadurch  zur  Anschauung,  dass  man  die  abgezogene  Haot 
gegen  das  Licht  hielt*).  So  setzt  noch  Rainey  im  Jahre  1855  nm- 
stSndlich  ein  Verfahren  auseinander,  nm  die  grossen  DrHsen  der 
KrOte  dem  blossen  Ange  siebtbar  sn  machen;  anf  ^nem  Dnreb- 
sehnitt,  den  er  von  einer  derselben  beifl^,  sind  aneb  die  kleinen 
Drttsen  angedentet,  aber  der  Verfasser  hSlt  sie  nicht  fllr  sotebe» 
er  sagt  von  ihnen:  A  layer  of  earthy  matter  lying  over  the  follide, 
between  it  and  the  snrfiusel*).  Erst  allmfthlioh  lernte  man  anch 
diese  kennen,  wnsste  aber  nicht  viel  mehr,  als  dass  es  eben  DrOsen 
seien.  Selbst  als  man  später  immer  mehr  in  die  Elemente  der  Drüsen 
eindrang,  hatte  man  kein  'anderes  Mittel  sie  au  nnterseheiden,  als 
die  Grosse.  Aneb  Leydig,  dem  wir  in  Besag  anf  den  feineren 
Ban  dieser  Drttsen  die  m^ste  Kemtaiss  verdanken,  nntersebeidet 
dieselben  nur  naeh  der  GrOsse  oder  der  Gestalt»  hebt  aber  ans- 
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drticklic  h  hervor,  „dass,  du  dieHaatdrttsen  de  r  BaUmchicr  maocbcrici 
morphologische  Verschiedenheiten  entwiekeln,  man  schliesgen  dflrfc, 
dass  auch  ihre  pbjMologiscben  Leivtani^eo  nicht  allerorto  die  gMdMa 
Min  werden" 

Zn  w«leheD  bedenkliehen  Folgerangm  Ibrigm  die  einseitige 
DnrehAbning  der  GrOese  nie  Unterscbeidangmerkmal  der  DfOaen 
filbrt,  Migt  das  mir  voriiegende  Lehibneh  der  Zeelogie  nm  der 
Synopeis  ?on  Lennis.  Da  naeb  den  Verfotier  die  Parotit  die 
grtfeeten  Drltaea  eothilt  (wa«  ttbrigens  nieht  der  FaU  ist),  lo  iet 
dieselbe  als  ein  besonderes  Oigan  anfgeiksst  und  in  ibm  ein  eigen- 
tbflmllehes  Kenmeiebee  gesehen;  es  wird  daher  bei  der  Familio 
Hylidae  im  Qegensata  in  der  ▼omnftegaiigenen  Besebveibnag  der 
Bafonidae  ansdrtteklicb  berrorgeboben:  „OhrdrOsee  ftblen**).  Ob 
aber  im  ttbrigee  die  Art  der  Drüsen,  Ton  denen  die  Obidrtleen  sa* 
niebst  nnr  eine  infiUlige  Anbttafling  darstellen,  ob  nimlieb  die 
OiftdrOsen,  nnd  das  wire  deeh  fai  Wahilieit  das  Wesentliebe  ge- 
wesen, bei  den  Hylidae  vorkommen,  Ist  niobt  gesagt 

ißh  nehme  bei  den  Kröten  nnd  beim  Salamander  swet  Arten  von 
HantdrOsen  an  *),  welobe  sieb  sowohl  in  ihrem  anatomiseben  Bas,  wie 
in  ihrer  physiologischen  Bedeutung  wesentlich  von  einander  nnter- 
scheiden:  die  Sebleimdritsen  nnd  die  Giftdrüsen^).  In  Beeng 
anf  ihren  anatomiseben  Ban  weichen  sie  in  Folgendem  von  einander 
ab:  die  fast  genau  kugeligen  ScbleimdrllBen  sind  im  allgemeinen 
bedentend  kleiner  als  die  meist  mehr  länglichen,  ovalen  Giftdrüsen 
(ungefUhrwie  1:10);  jene  liegen  in  der  lockeren  Bindegewebslego, 
wenn  anob  ihr  Boden  bisweilen  in  die  tiefe  Goriam-Lage  binein- 
ragt,  diese  dagegen  liegen  ihrem  ganzen  Umfange  nach  in  dem 
ticfeu  Coriuni  selbst,  sind  also  von  diesem  von  allen  Seiten,  auch 
von  oben,  imii^cben,  während  Uber  den  Schleimdrüsen  nur  jener 
olierste  Lederhautsaum  hinzieht.    Die  Grösse  und  die  Lage  lassen 


1)  IS  8.  19T.  S)  18  8. 619. 

8)  AbgeMhm  kit  nalttrlieh  hi«fM  von  den  KIosksBdrBin  md  von 
damit  welche  mit  dem  GcschleohtslebeD  in  Bexiehung  stehen. 

4)  Zu  den  SoUtiHidrüseii  würden  also  diu  bei  Leydiß'  unter  n  nnd  b{ 
gcnannton  zn  rechnen  sein,  ferner  die  unter  d  zu  Aiifan>;  lii  sclirielKMicu,  die 
ich  7.war  iiiclit  untersucht  habe,  die  aber,  wie  Leydig  selbst  Iirmerkt,  nur 
eine  Abaiuli  rung  seiner  mit  a  bezeichneten  sind.  Die  „ganz  j(rofisen  Urüsen" 
(c)  würden  dann  den  Giftdrüsen  entsprechen.    Leydig  12  S.  lyi— 201. 
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auf  einem  Qoerecbnitt  darob  die  Parotis  schon  dem  blossen  Auge 
im  allgemeinen  beide  von  einander  nnterscheiden.  Die  Giftdrüsen 
umgibt  ein  eignes  diclites  Capillarnctz,  welebes  den  Schleimdrüsen 
fehlt;  «Qsserdem  verhalten  sich  die  AnsfUhrnngsgänge  beider  Drüsen- 
arten verschieden,  und  schliesslich  —  nnd  das  ist  das  erst  völlig 
beweisende,  das  eigentliche  Unterscheidungsmerkmal  —  sind  ihre 
filemente  nnd  ihr  Seeret  verschieden  (cfr.  Fig.  1). 

Die  einen  Drüsen  enthalten  Schleimzellen  nnd  Schleim,  die 
anderen 'Giftsellen  und  Gifittropfen.  Jene  Zellen  erscheinen  dnroh- 
•iehtigy  g^igt  hell,  diese  sind  gekennseiehnet  darob  die  stark 
Uebtbreehendea  Gifttropfen,  die  ihnen  nnd  der  gamen  Drilie 
ein  danlLles,  kOmiges  Anssehen  verleihen.  Diese  Tropfen  er- 
halten nvn  durch  das  Knpfer-Hümatozylin  eine  tiefblaue  Farbe, 
von  dem  Tone,  welehen  man  in  der  Technik  preussisch-blan  nennt 
Sieht  man  ?oa  der  Hiatungssehieht  ab,  welohe  mehr  sebwinlieh  • 
erscheint,  so  sind  die  Gifttropfen  die  eimigen  Gebilde,  welche 
sieh  demrtig  fitrben.  Die  Kerne  erscheinen  mehr  violett,  die 
Sehleimdrilsen  bleiben  dnrchaos  hell,  alles  flbrige  Gewehe  leigt 
einen  biiunlieh-Tioletten  Schimmer.  Man  kam  also  die  Kupfer- ' 
ffltaDatoxyiin*  Losung  gleichsam  als  ein  Beagens  ftlr  die  GiftkOrner 
ansehcB.  Wie  wichtig  ein  solches  ftlr  den  vorliegeadeo  Fall  war, 
sollte  aich  mir  bald  erweisen.  Ich  ihnd  unter  anderm  Drosen- 
ilime,  die  nach  Grosse  und  Form  woU  tu  den  SchleimdrQsen 
hotten  geaihlt  werden  mflssen,  sie  kamen  denselbiBa  in  allen  Stocken 
nahe,  glichen  ihnen  jedenfisUs  yiel  mehr  als  den  Giftdrüsen,  ober- 
halb deren  sie  sogar  bisweilen  lagen.  Dem  Inhalte  nach  mnssto 
man  sie  zwischen  Schleim-  nnd  Giftdrüsen  stellen.  Es  sind  das 
dieselben  Drüsen,  welche  schon  Belau  in  Verlegenheit  setzten 
und  ihn  veranlassten,  für  sie  eine  besondere  unter  4  gestellte  Gat- 
tung zu  schaflFen,  welche  er  für  einerlei  Art  mit  den  von  Stieda 
beschriebenen  und  gezeichneten  StirndrUsen  hielt Das  Kupfer- 


1)  8  8.  7  unter  4.  Unter  1 8. 4  fUirt  dieser  VerfteMr  „Kleine  Maen* 
an,  von  denen  er  venlehert,  er  habe,  trotzdem  er  hnnderte  davon  nntereneht 
habe,  einen  Aneltthnnig^gang  nieht  finden  kSnnen.  Leydig  19  8. 196,  indem 
er  diese  Angaben  erwihnt,  hält  seine  Ansieht  darüber  xurück.  Ee  etnd  die 
kleinen  Drfieen  nichts  mehr  nnd  nichts  weniger  als  Durohschoitte  von  Blut- 
{!^fa«t8<>n.  Da99  dies  übrigens  nicht  Horm  Bolan's  cinxiger  Irrtbann  lal»  bat 
schon  Leydig  12  S.  211  hinreiohead  hervorgehoben. 
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Hftmatoxylin-Verfabreo  klärte  den  Gegenstand  auf,  ch  zeigte,  daas 
es  rieb  um  Giftdrttsen  handelte,  nnd  weitere  Yergleiohsng  eigftb, 
daaa  dieselben  als  io  der  Entwiekelang  sorttckgebliebeo  la  be- 
tnebten sind  (efr.  Flg.  In). 

Wie  der  nnatomisebe  Baa,  so  ist  aaeb  die  pbysiologisebe  Be- 
dentong  der  Drüsen  versebieden.  Die  GiftdrOsen  stellen  bekannt- 
lieb  eine  Vertfaeidigangswaffe  dar;  ans  ibnen  spritst  das  Tbier 
willktlrlieh  den  Saft,  dessen  fttzende  Eigensebaft  seinen  Feinden 
▼erderblieb  wiid^).  Ans  den  Sebleimdrltaen  hingegen  iiiessti  wie 
ieb  glanbe,  nnr  auf  reflektorisebem  Wege  ibr  labalt  beraasi  weleher 
die  fUr  das  Leben  der  Ampbibien  so  überaus  gefUirliebe  Btn* 
trocknung  der  Hast,  indem  er  sie  llbentebt,  verbindert,  belas  Sa- 
lamander aber  vielleiebt  aosserdem  noeb  die  Flhigfcelt  besitat, 
diesen  Tbieren  das  Klettern  sn  erleiebtem.  Aneb  Ober  diese  physio* 
logisebe  Versebiedenbeit  beider  Drüsen  bemebt  noeb  gegenwlrtig 
selbst  in  den  grosseren  aoologisebeiHandbOebeni  eine  nnbeilTeUe 
Verwirmng.  Meist  begnUgt  man  rieb  von  einte  Sekret  der  Haut- 
drüsen oder  TOB  einem  ans  den  Hautdrüsen  ansgesebwitslen  Saft 
oder  Sebirim  (beides  aber  ebne  Untersebiedl)  sa  spreeben»  dem 
eine  giftige  Eigensebaft  ankomme.  AaAülend  aber  man  es  gerade- 
tn  sein,  wenn  sieb  bei  Brehm  anf  der  einen  Seite  die  Angabe 
findet:  „Bei  fielen  der  oaekten,  froschartigen  Tbiere  finden  sieh 
in  der  Haut  besondere  DrHsenbUlge ,  welche  einen  scharfen,  mehr 
oder  minder  nach  Knoblauch  riechenden  Milchsaft  absondern";  nnd 
schon  auf  der  nächsten  Seite  zu  lesen  steht:  „Als  eigentliches 
Gift  nun  ist  der  Schleim  wohl  nicht  anzusehcu" 

Dm  mm  ia  dsr  Tfaat  ein  Mkiier  phytiologiialMr  Untwiebied  swimImb 
dsn  MtoB  aa  Baeht  batteht,  tthaneagtaidi  mioh  aa  «faian  tehÖBeo,  bmoad«« 
gromwi  Exemplar  von  Bufo  valgarii.  lob  hialt  damelbe  ia  d«n  flommermo- 
laim  dm  Torigen  Jahre»,  da  eui  Terrarium  nidit  au  eriangen  wer,  in  einem 
mit  Oras  und  Erde  ausgelegten  Kisteben.  Hier  befand  «ich  das  Thier  bei 
einer  aus  Fliegen  und  Mehlwürmern  bestehenden  Nahrung  vortrefflich,  war 
stets  munter,  lernte  seinen  Wärter  kennen  und  legte  mehr  und  mehr  die  dit^seu 
Thieren  sonst  so  eigenthümliche  Scheu  gr^eu  Ilm,  aber  nur  gt'gen  ihn,  ab. 
£in  Wasserbehälter  befand  sich  nicht  in  dem  liaum,  doch  wurde  täglich  die 


1)  Ich  verweile  hierbei  auf  die  überaus  lebhafte  Darstellung  Max 
Gemmingere  von  der  töilioliBn  Vergiftung  eines  Sperbern  dnroii  eine 

Kröte.  H. 

2)  3  S.  b'M  und  537. 
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SSrd«  ninhUdi  aii  Waaier  begoMon.   Dm  war  an  ebmü  beaondera  haiiiiB 

TvLgo  veralisäumt  worden.  Als  ich  es  am  Abend  nachholen  WoUte,  fand  ich 
das  Thier  über  und  über  mit  hellem,  glasigen  Schleim  überzogen.  Auch  nicht 
pin  Tröpfchen  des  bekannten  Giftsaftes  fand  sich  auf  der  Haut  vor,  ebenso- 
wenig wie  der  Schleim  einen  besonderen  Geruch  oder  einen  bitteren  oder 
ätzenden  Geschmack  besass.  Einmal  darauf  aufmerksam  gemacht,  entzog  ich 
dann  noch  einigemal  Mal  bei  sehr  trockener  Witterung  absichtlich  das  Wasser ; 
die  Folge  war  die  gleiehe^  daa  Tkiar  faatta  aioh  mit  einer  ScUafntoUdii 
Bberaogen» 

£•  mam  «Iso  ein  Ar  allMiial  feilgeliaUeii  weideii,  daas  diwe 
beiden  DrUeauurteii  weeentUeh  ?on  einander  Tenehieden  eind,  dnM 
die  SehieimdrUaen  nnr  Sebleimdraaen  aind,  und  die  OlfIdrQaen  nnr 
QifidrHaen,  and  daa  lalitere  an  allen  SSeiten  ibre  giftige  Eigen- 
aehaft  betilMn.  Ea  iat  niebt  Bberflttssig  daa  klaftere  beaondera 
herronnbeben.  Denn  GalmeU  geht  so  weit  in  behaupten,  daaa 
ea  nnr  eine  Art  Ton  Drttsen  giebt,  deren  indifferente  zellige  Ele- 
mente ZD  Zeiten  den  giftigen  Charakter  annähmen,  oder  vielmehr 
durch  Giftzelleu  ersetzt  würden,  sodass  die  DrUsen  nur  in  gewissen 
Abschnitten  giftig  seien.  Bei  den  Kröten  träte  diese  Substitution" 
nur  im  Grunde  der  Drüsen  aul,  beim  Salamander  und  den  Tritonen 
geschähe  sie  dagegen  über  die  ganze  Drüse;  jedenfalls  bestände 
eine  Verbindung  (Filiation)  zwischen  den  DrUsen,  welche  Gift- 
aellen  hätten  und  solche,  die  deren  nicht  besässen^). 

.  Diese  Angaben  scheinen  mir  von  vornherein  für  die  Krüto 
ebenso  unwahrscheinlich,  wie  ich  sie  tUr  den  Salamander  als  un- 
richtig bezeichnen  niuss.  Denn  für  diesen  ist  es  sicher,  dass  die 
beiden  Arten  von  Drüsen  in  keiner  Beziehung  zu  einander  stehen; 
auch  entwicklungsgeschichtlich  nicht.  Denn  beide  Drüsen  sind 
besonders  angelegt.  So  sah  ich  an  der  Larve  von  Salaniandra 
raaculata,  die  einem  trächtigen  Weibchen  entnommen  war,  dass 
selbst  schon  zu  dieser  frühen  Zeit  Giftdrüsen  augelegt  waren,  ja 
dass  sie  sogar  schon  unzweifelhaft  mit  Gifttropfen  ToUgeatopft 

1)  4  S.  32^).  Selon  i'auimal,  plus  ou  moins  de  oallvlei  iadifförentea 
ordinaires  prennent  le  type  veneniföro  .... 

II  vaui  mieux  dire,  quo  la  celluk-  veueuifere  est  l'equivaleQt  morpholo- 
giqna  dHiae  d«e  odlidae  indifffirenteB,  que  je  mantionnais,  qu'elle  en  est  an 
äkhit  VOM  diffficeneialion,  en  «o  mot  qn'elle  peat  a^  anhaCitner. 

8. 880.  n  eii  trta  faeOe  de  voir,  d*apvte  la  strie  dea  formea  «pithAtalea 
qne  leaeida*de-aacpitee&taiitla  filiation  qei  aemble  «dater  entre  ]eaoa1a4e'«ao 
dtponnma  de  oeilalea  vfinAnifSrea  et  oenz  qai  an  poaaMent» 
AnbtT  r.  ndkiwk.  Aula«!*.  Bi.  ti.  8 
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waren.  W!lhrend  die  Scliicinidiiisiii  hicli  nicht  einmal  in  der  An- 
lage daxatellten;  nnr  die  Gebilde,  welche  Langer  bans  als 
Ofgan  des  seobBten  Sinnes  beschrieben  bat,  fanden  sieb  in  der 
sebmalen  Epidermis.  Aneb  bierbei  erwies  sieb  die  Lage  beseieb- 
nend:  die  ToUgefllUten  Giftdrüsen  zeigten  sieb  nnterbalb  der  Plg^ 
mentione,  also  aneb  nnterbalb  der  Epidermis.  Ebenso  waren  bei 
einer  eiigftbrigen  Bnfo,  bei  der  die  Obrdrilsen  kanm  mit  bloeaem 
Ange  in  seben  waren  nnd  wohl  sieber  nocb  nicbt  gebranebt  war* 
den,  «Qf  dem  Qnerscbnitt  docb  sebon  dentliob  die  rnftebtigen  Qift- 
foUikel,  Tollgestopft  mit  dem  giftigen  Inhalt,  Torbanden. 

Ebe  ieb  snr  eigentliehen  Betracbtang  der  GiftdrOseD  llber^ 
gebe^  mnss  ieb  bemerken,  dass  das  folgende  nur  ftlr  den  Sala- 
mander gilt  Es  gelang  mir  nftrolicb  nicbt,  aneb  für  die  Krttten 
die  Verbiltnisse  in  gleicher  Weise  znr  Ansebanong  an  bringen, 
ieb  Termntbe,  dass  der  Fehler  in  dem  HirtongSTerfidirett  liej^: 
doch  die  gemessene  Zeit  gestattete  mir  nicht,  den  Gegenstand 
weiter  an  yerfolgen. 

Oiftdrfisen. 

Die  Giftdrüsen  als  Einzielmngcn  oder  ICiiistülpungcii  der  Haut 
wiederholen  uns  im  Allgemeinen  den  eben  beschriebenen  Hau  der- 
sclljen.  Das  wird  am  klarsten,  wenn  wir  den  Ausführungsp:an^ 
betraehten  aut  einem  Quersehnitt,  der  das  Lunieu  desselben  iu 
seiner  ganzen  Ausdehnung  trifii 

Ansf&hriingQgaiig. 

Die  Epidermis  (cfr.  Fig.  6)  encbeint  an  der  Oberflicbe  etwas 
eingezogen,  sodass  in  der  Uefoten  Stelle  die  AnsfttbmngsOUbnng 
liegt  Ihr  HObendorchmesser  ist  nach  dem  Lnmen  erheblioh  in 
die  Tiefe  Terbreitert,  ihre  untere  Begrenznog,  die  im  Allgemeinen 
eine  grade  Linie  bildet,  weicht  hier  bedentend  nach  unten  ans. 
Ebenso  gebt  natnrlieb  der  unmittelbar  damnter  liegende  Catissanm 
in  die  Tiefe;  von  der  Stelle  an,  wo  das  gMchieht,  wird  er  zn- 
gleich  allmiüilich  sobmIUer  and  scheint  schliesslich  an  der  tie&ten 
Stelle  ganz  aufzuboren.  Dies  ist  aber  ebensowenig  «lerFall,  wie 
mit  den  Forts&tzen  an  der  l^asis  der  untersten  Epidcrniis-ZelleD. 


1)  9. 
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Auch  diese  werden  nftmlieh  sogleich  mit  der  VeraobmiUeni&g  des 
Cateamiies  immer  Icllner  and  Boheinen  in  der  Tiefe  der  Aas- 
ImehtoDg  Icaum  noeli  angedentet,  sie  fehlen  aber  wirlclioh  nur  da, 
wo  sieh  diese  Zellen  in  das  Innere  der  Drüsen  mnsehlagen.  Aneh 
die  lockere  Bindegewehssobicht  maeht  den  Eindruck,  als  verliera 
sie  sich  aUmühlicb  von  der  Stelle  an,  wo  sie  in  die  Tiefe  aus- 
weicht; an  ihrer  Statt  liegt  nnr  noch  diie  Pigmentsone,  welche 
hier  immer  tief  dankelbrann  bis  schw&rsUoh  sich  in  dichter  Hasse 
zwischen  Epidermis  nnd  tiefer  Cntis  einlagert  Ansserdem  yer- 
breitet  sich  Pigment,  wie  schon  erwähnt,  hier  mehr,  wie  irgend 
wo  anders  Uber  die  Epidermis  bis  in  die  änssersten  Lagen.  Die 
Pigmentzone  tritt  aber  nicht  bis  an  das  Lumen  des  AnsfUhruugs- 
ganges  heran,  sie  lässt  vielmehr  zwisebea  dieser  und  ihrem  sebinalen, 
aber  scharfrandigen  Eode  einen  kleinen  Kaum  frei.  Calmels  sah 
letzteren  nicht,  nahm  aber  wohl  das  scharfrandige  Aufhören  der 
Pigmentzone  an  dem  Ausftlhrungsgang  wahr,  die  also  nach  ihm 
bis  an  das  Lumen  desselben  reicht;  er  bemerkt  daher  ganz  tref- 
fend, dass  der  Kanal  die  Pigmentschicht  wie  mit  einem  Schlag- 
eiscn  durchbohre  (comme  k  l'emporte-piece)^).  Auf  dem  kleinen 
Raum  zwischen  Pijnnentzone  und  Lunien  drängt  sich  nun  die  Epi- 
dermis vorbei  und  schlägt  sich  in  die  Drüse  in  einer  einfachen 
Lage  von  Zellen  um,  welche  den  untersten,  den  cylindrischen,  ent- 
sprechen. Hinter  diesen  Zellen,  also  vor  dem  Pigment,  zieht  der 
«>l)ere  Cutissaum  vorbei ,  welcher  sich  ebenfalls  in  die  Tiefe  um- 
sclilHiit.  Anfangs  dicht  an  ihm,  setzt  sich  nach  unten  und  nach 
den  Seiten  das  Pigment  fort:  bald  darauf  aber  wird  dassell)e  an 
Stärke  und  Dichtigkeit  immer  schwächer,  und  gleichzeitig  tritt 
das  lockere  Bindegewebe  immer  breiter  hervor,  das  nun  zahl- 
reiche Blutgefdflse  trägt.  Die  eigentliche  Cutis  erscheint  nicht 
ausgestülpt  oder  eingezogen,  sondern  weicht  einfach  zarttok;  an 
der  Steile,  wo  mehrere  DrUsenfollikel  Hieb  zusammendräogen,  ins- 
besondere  an  den  Obrdrflsen,  stellt  dieselbe  ein  blosses  Fach- 
werk dar. 

So  besteht  aUo  die  DrOse  so  tnnerst,  entsprechend  der  Epi- 
dermis, ans  einer  Epithellage;  dann  ans  der  Tunica  propria,  der 
Fortsetxnng  des  obersten  Coriomsanmes;  wie  dieser,  bleibt  anch 


1)  4  S.  827. 
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die  Tsntca  ^ro|im  itets  vom  PigmeDt  fraH).  Es  folgt  lockero« 
Bindogewebe,  dt«,  wie  dort,  so  aoeh  hier  die  Nerven»  die  m  den 
Giftdrüsen  ansserordentlloh  lahtreidien  Blotgefitase  nnd  das  Pig» 
ment  trigt,  so  daas  die  Gapitlaren  unmittelbar  anf  der  Tnnica 
propria  liegen,  das  Pigment  mehr  naoh  aussen.  Dss  lelstere  bildet 
daher  anf  Qaeraebnitten  fast  regelmlssig  die  Grenisebiobt  swiseben 
dem  loefceren  Bindegewebe  nnd  der  umgebenden  Lederbaai  Uebrl- 
gens  ist  dasselbe,  wie  Leydig  beschrieben  hat,  naoh  den  Arten 
versehieden,  sodass  man  bei  Bufo  vulgaris  nur  inselaftigeFleekea 
siebt,  beim  Salamander  hingegen  wird  die  Drüse  in  sierlieher 
Weise  davon  umstriekt'). 

Der  Kanal  des  Ausflihrungsganges  liegt  also  in  der  Mitte 
jener  verbreiterten  und  in  die  Tiefe  gezogenen  Epidermisstelle. 
Sein  Verlauf  bt  gerade,  die  Oberfliehe  siemlieh  eben  und  der 
Durebmesier  ausserordentlich  klein  Im  VerhIÜtniss  in  dem  des 
Drüsensaekes.  Nach  Leydig  wird  er  ausgekleidet  von  einer 
homogenen  hellen  Cnticnk*),  welche  «von  der  Oberfliehe  als 
Sehlaaeh  in  die  Tiefe  geht  und  so  einen  nach  unten  ftel  ab* 
geschnittenen  Eanal  eneugt"^),  nach  Calmels:  par  uae  entieule 
ocUuUire  ^paisse^).  Die  Kttpln*-HimatoxjUn-Firbung  seigt,  dass 
es  die  Häatnngsschieht  ist,  die  sieh,  von  der  freien  Oberfläche 
umbiegend,  tief  in  den  Kanal  fast  bis  inr  untersten  Zellenlage  der 
Epidermis  erstreckt  Betrachtet  man  daher  ein  bei  der  Häntang  ab- 
gestossenes  Stück  aus  einer  Gegend,  wo  Giftdrüsen  liegen,  so  sieht 
mau  breite,  kurze  Schläui'be  mit  dem  einen  Eiuic  in  die  Epidermis 
fibergehend,  während  das  aüdere  freie  Eude  sich  umgelegt  hat 


1)  Der  Widenprooh,  in  welofaen  ich  hierdnroh  mit  den  An^b«n 
Leydigs  11  S.  87  gerathe,  ist  nur  ein  scheinbarer,  wie  dir»  rlort  boifjefügte 
Zeichnung  Taf.  VI.  Fig.  XXVII  sofort  lehrt.  Was  nämli(  h  I.eydig  dort  als 
Membrana  propria  mit  a  bozeichnct,  ist  für  mich  die  lockere  Bindegewebs- 
schiclit,  die  Trägeria  der  Blutgefässe.  Die  unter  b  genannt«  Pigmentschicht 
bildet  grade  hier  recht  deutlich  die  Grenze  swieehen  dem  lockeren  Binde« 
gewebe  niid  der  ejgwiilidwii  Lederliaiit»  in  weleher  ite  nun  Tbail  lelbii  liegt, 
und  deren  etreifige^  wellige  Bändel  eehr  dentlieh  geseioiinet  und.  Ala  Mem» 
brenn  prtqpria  fuee  ich  hingegen  die  dankel  eohraffirte  Schiebt  unter  dem 
Qnendinitt  der  kontrektüen  Faaem  anf ,  «eiche  in  dem  Bilde  tefar  eebon 
dargeitellti  aber  nicht  benannt  ist. 

2)  12  S.  203.         a)  12  S.  147. 
4)  12  S.  214.        5)  4  S.  327. 
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Auf  einem  FmehetMcbnitt  enobeint  das  Lameo  des  Kanals 

von  dreieckiger,  gefalteter  Gestalt,  wie  er  sie  in  geschlossenem 
Zustand  annimmt.  Zu  innerst  liegt  jene  HUutungsschicbt,  dann 
folgen  die  Epidermiszellen,  die  krcisft^rmij:  um  den  Kanal  heruiu- 
gestellt  sind,  sie  enthalten  reichlich  Pi^niciit.  Zu  iiiisserst  sind 
die  eylindrischen  Zellen,  deren  Fortsätze  also,  je  tiefer  der 
Schnitt  liegt,  um  so  kürzer  werden.  An  sie  schliesst  sieh  der 
äusserst  schmale  Cutis-Saum  an  und  um  ihn  herum  eine  dttnne, 
aber  sehr  dichte,  scharf  begrenzte  kreisrunde  Schiebt  von  schwärz- 
lichem Figment. 

Ca  Im  eis  beschreibt  für  die  Giftdrüsen  eine  besondere  Ver- 
schlussvorricbtung ;  darnach  soll  ein  JSchk  inipfropf,  der  aber  ?on 
anderer  Beschaflfenheit  ist  als  der  Inhalt  der  Giftdrüsen  sowohl 
wie  der  Bauchdrüsen,  von  den  Zellen  des  Drttsenhalses  eigens  zu 
dem  Zweck  abgesondert  werden,  den  Ausftthrungsgang  auszufüllen 
und  so  der  Drüse  die  Füllung  zu  gestatten  Abgesehen  davon, 
(lass  es  für  mich,  wie  schon  erwähnt,  in  jeder  dieser  Drüsen  nur 
eine  einzige,  ihrer  physiologischen  ThUtigkeit  eigenthümliche  Art 
von  Epithelzelleu  giebt,  findet,  wie  ich  mich  an  zahlreichen  Flächen- 
und  Querschnitten  überzeugt  habe,  bei  den  Giftdrüsen  eine,  wenn 
auch  unvollkommene  Art  von  Verschluss  zunächst  nur  dadarch 
atati,  dass  im  luhenden  Zustand  die  Wände  des  Austtlhmnga- 
gaiigea  sich  aneinander  legen,  freilich  nicht  so  dicht,  dass  hier 
«lameiilofle  Spalte"  entstünden.  Allerdinga  sah  ich  einige  Male  den 
Ansfttbrnngsgang  ansgefkUlt,  aber  erstlich  war  das  unzweifelhaft 
Drttsensekret»  Giftsaft,  nnd  dann  glaube  ieb,  dass  dasselbe  erst  in 
Folge  der  Präparation  hineingelangt  war,  da  häufig  beim  Sala- 
mander die'  prall  geflUlten  Ohidrttsen  sich  sehen  bei  missigem 
Dmck  entleeren. 

Kontraktile  Fasern. 

Die  eigentliche  Drüse  wird  nach  aussen  hin  begrenzt  durch 
die  bindegewebige  Tunica  propria.  Auf  der  Inneafliehe  derselben 
breitet  sich  eine  einfache  Lage  kontraktiler  Fasern  ans.  Die  erste 
Nachricht  von  dem  Vorhandensein  solcher  Fasern  ftlr  die  Drfisen 
der  Kf<Men  finde  iob  bei  Eekhardt*);  doch  scheint  mir  dieselbe 


1)  4  a  888. 


9)6. 
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SO  wenig  geoan,  als  dass  man  ihr  Gewicht  bciicpren  küiinto.  Vor 
AUem  ist  das  eigentbUmlicbe  LagerungSTerhältoiss  derselben  snr 
Taniea  proprio,  welches  doch  für  das  ganze  VersUUidniss  von  dem 
Bau  nnd  der  Verriehtnng  der  Drüsen  so  ttberaas  wesentlich  ist, 
gar  nicht  bertthrt.  Das  bat  inerst  Leydig  kennen  gelehrt,  so- 
nttcbst  ittr  die  Scbweissdrtisen  bei  verschiedenen  Sängethieren, 
dann  in  seinem  Werke:  «Ueber  die  Molehe  (Salamandrina)  der 
wttrttembefgisehem  Fanna*  aneh  für  die  Parotisdilisen  des  Sala- 
manders^). Seehs  Jahre  spiter  fttgt  Leydig  in  seiner •  Arbeit: 
«lieber  die  allgemeinen  Bedeckungen  der  Amphibien"  noch  eine 
andere  inswisehen  von  ihm  gemachte  Entdeeknng  hinan,  dass  er 
nttmlioh  im  Halse  der  Drüsen  (welcher  ist  nicht  gessgt)  einen 
Btlsehel  heller  Cjlinder  gesehen  habe,  deren  Anordnung  sieh  etwa 
einer  Fischreose  yeigleiohen  liesse;  dies  seien  Mnskela  des 
Drüsenbalges').  Ob  nnd  in  welchem  Znsammenhang  die  Muskel- 
fasern  mit  den  snerst  beschriebenen  stehen,  ist  des  weiteren  nieht 
angegeben. 

Naeh  meiner  Ansicht  liegt  die  Sache  folgendermaassen :  Die 
ganae  Drttse  ist  aaf  der  Innenfliehe  der  Tonica  propria  Ton  einer 
ein&chen  dichten  Lage  kontraktiler  Elemente  ansgekleidet  (ef.  Fig.  3). 
Dieselben  sind  lang^^ezogeuc,  platte  Spinddiellen,  nngeftbr  doppelt 
so  gross  wie  die  rotben  BlntkOrperehen;  in  der  Mitte  ist  ein  ling^ 
iicher  Kern  dentlick  Achtbar,  sie  erscheinen  fast  immer  fein  längs- 
gestrei^;  Anastomosen  unter  einander  habe  ich  nicht  gesehen.  Die 
Biehtang,  in  weleher  diese  Fasern  Terianfen,  entspriebt  derjenigen 
der  Längengrade  an  einem  Globus.  Wie  die  rundliche  Gkstalt 
der  Drttse,  so  wird  auch  die  Anordnung  der  Fasern  dnreh  den 
AasfUbrungsgang  unterbrochen;  denn  auch  diesen  kleiden  sie 
aus,  aber  nur  so  weit  er  unterhalb  der  Epidermis  liegt.  Hier 
drängen  sich  die  Faserzellen  dichter  aneinauder,  zugleich  er- 
scheinen sie  schmäler  und  kürzer.  Ihre  Spitzen  niügeu  es  wohl 
gewesen  sein,  welche  Leydig  aus  dem  Ausführungsganc:  hcraus- 
ragcu  sah;  sie  bieten  auf  einem  Flächenschnitt  in  der  1  Hat,  wie 
Leydig  es  treffend  verglich,  das  Bild  einer  Fisclireiuse  dar. 
Merkwürdig  ist  nur,  dass  die  unmittelbar  daran  stossenden,  also 
weiter  nach  abwärts  von  dem  AusfUbrungsgang  gelegenen  Fasern 
•  

1)  11  «.  8«. 

2)  12  S.  204. 
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meist  ÜMt  navenDittelt  sehr  breit  ersohelnen,  und  es  wi&re  daher 
wohl  mOgliob,  dass  wir  hier  in  dem  Drüsenhab  noeh  eine  beson- 
deie,  wenn  aooh  nnr  in  Zahl  nnd  OrOsse  von  den  ttbrigen  ?er- 
sehiedene  Lage  von  kontralLtilen  Fasern  hütton.  Ja  es  mitohte 
das  dnroh  das  Folgende  noeh  wahreeheinlieher  werden.  Ich  habe 
aMmlioh  in  dem  DrOsenhals,  dem  Theil,  weleher  swisehen  der  nn- 
teren  Qrenie  der  Epidermis  nnd  dem  oberen  Drttsen-NiTeaa  liegt» 
also  eigentlioh  som  Ansfttbrangsgang  gehdrt,  anf  Qnersehnitten 
noeh  eine  andere  Lage  kontraktiler  Fteem  gefiinden  (cf.  Ffg;  2  m). 
Dieselben  finden  sieh  nnr  hier  nnd  stellen  sehr  sehmale,  feine  iXog* 
liehe  Zellen  mit  deotliehem  Kern  dar;  ihr  Inhalt  eneheint  fein  ge- 
klfmelt,  ja  &st  quergestreift.  Sie  liegen  unter,  mehr  nach  innen 
fon  den  Torigen,  bilden  also  das  eigeutliobe  Lnmen  des  Kanals 
nnd  sind  angeordnet,  nm  bei  dem  Bilde  des  Olobns  sn  bleiben, 
wie  Breitengrade,  verlanfen  also  senkreeht  sn  den  Torigen,  gegen 
welehe  sie  anob  stets  seharf  abgesetzt  erscheinen.  Die  physiolo- 
gisehe  Bedeutung  dieser  Fasern  scheint  mir  die  eines  Sphinkters 
za  sein.  Sie  werden  also  im  rahenden  Zustand  der  Drüse  dnrch 
ihre  Zusammenziehung  zum  Verschluss  derselben  dienen.  Entleert 
sich  aber  die  Drlise,  ist  der  Kontraktionszustand  der  Fasern  über- 
wunden, so  werden  diese,  gerade  wie  ein  Sphincter,  indem  sie 
sich  zusammenzuziehen  streben,  eine  Uruckwirkun;;  auszuüben  ver- 
mögen. Diese  in  Verbindung  mit  derjenigen  der  oben  genannten 
längs  liegenden  Fasern  würde  eine  äusserst  wirksame  Entleerung 
des  im  Drüsenhals  befindlichen  Saftes  zur  Folge  haben.  Während 
also  die  kontraktilen  Fasern  der  Drüse  selbst  den  Saft  zum 
DrUsenhals  pressen,  erhält  er  hier  noch  einen  derartigen  Nachdruck, 
dass  sich  wohl  die  Kraft  erklären  lässt,  mit  welcher  er  bei 
elektrischer  Beizung  auf  so  weite  fiotfernung  biuaosspritzt. 


Faltenblldnng  der  Hembrana  propria. 

Allen  Forscliern,  welche  sich  mit  diesen  Drüsen  beschäftigt 
haben,  ist  aufgefallen,  dass  dieselben  häutig  am  Grunde  eine  Art 
von  Einkerbung  zeigen,  so  dass  man  sich,  wie  Leydig  sagt, 
versucht  fühlen  könnte,  neben  den  einfach  gestalteten  Drüsen- 
säckchen  auch  das  Vorhandensein  von  gefächerten  anzunehmen. 
Doch  fUgt  er  weiter  nnten  hinzu :  .Bo  darf  man  wohl  die  Ansicht 
anssprechon,  dass  es  sieh  keineswegs  am  eine  bleibende  Form  des 
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DrüHciiHnckcK,  sondern  nm  einen  bestimmieD  KontraktioottutUuiil 
der  Maskelfasern,  im  Verein  mit  einer  ^ewinOD  Anordnung  dieser 
Elemente,  handeln  mOge"^).  E»  sind  diese  Einkerbungen  in  der 
Thtt  aichtB  als  Faltenbildangen  der  Membrana  propria,  hcrvor- 
gerofen  darob  die  kontraktilen  Fasern.  Sie  finden  sieh  nimUeh 
überhanpt  nur  da,  wo  eine  Anaseheidong  stattgefunden,  wo  also 
die  kontraktilen  Fasern  th&tig  waren,  und  ne  sind  am  hlnfigsten 
nnd  itSrksten  aasgebildet  bei  Drüsen,  die  stark  elektrisoh  gereizt 
wmreii,  wo  also  die  kontraktilen  Fasern  sieh  besonden  anhal- 
tend kilftig  msammeagesogen  hatten. 

Da  es  nahe  liegt  anKonehmen,  dass  die  kontraktilen  Fasern 
am  Boden  der  Drüse,  nm  das  hier  befindliehe  Sekret  anm  Ane- 
fthf  nngsgaag  in  pressen,  sieh  stftrker  sosamroensiehen  werden, 
als  die  anderen,  so  dürfte  hierin  in  Verbmdnng  mit  der  meridio- 
nalen  Anordnung  der  Mnskelftsem  der  Gmnd  liegen,  dass  diese 
FaltenbUdnngen  der  Membnma  propria  gerade  im  Gmnde  der 
Drüse  stattfinden.  Doeh  habe  ich  an  Drüsen,  welehe  Hagere  Zeit 
hindnreh  ad  maiirnnm  gereist  waren,  sotebe  Faltenbildnngen  aneh 
an  anderen  Stellen  als  nur  am  Grande  gesehen.  Hier  eisehienen 
sie  dann  anf  den  optischen  Qaerschnitten  wie  Zotten,  die  mit- 
nnter  weit  in  das  Drüsenlamen  hineinragten;  ngleich  waren  sie 
dicht  besetzt  mit  jangen  Epithelaellen.  Ich  glanbe  daher,  dass 
diese  Faltenbiklongen  sogleich  noch  eine  wichtige  physiologische 
Bedeatang  haben,  nihnlich  die  sesemirende  Oberfliche  sn  ver- 
grüssem,  nm  so  der  aä  solche  Drflaen  In  besonderen  Ilasse  ge- 
stellten Anfordemng  einer  vermehrten  nnd  besehlennigten  Er- 
senerong  der  Elemente  sn  genügen. 

Epithel. 

Die  innerste  Auskleidung  der  Drüsen  bildet  das  Epithel;  dieses 
ist  angleicb  der  schwierigste  Gegenstand  der  Untersnchang. 

Schon  Raine 7  beschrieb  ood  zeichnete  solches  ftir  die 
Drüsen  der  KrOten^;  es  sind  das  aber  die  in  schrSger  Ansicht 
nnd  daher  ?erküKtt  erscheinenden  kontraktilen  Fasern.  Eck- 
hardt begnügt  sich  wiedemm  mit  der  kurzen  Angabe:  „ein  aas 
Bundsdlen  bestehendes  Epithelium*'*).  Leydig  hat  sich  wieder- 

1)  12  &  206.  2)  16. 

8)  6. 
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boIenUich  mit  diesem  Gegenstand  besebiftigt  und  Itammt  in  seiner 
leisten  Aenssernng  über  seine  diesbesttglioben  Forsebnngen  so 
dem  Bigebniss,  dass  j^ein  Epitbel  in  gew5bnliebem  Sinne  bier 
niobt  vorbanden  wi*^).  Die  neueste  nnd  sngleieb  aotfllbrliebste 
Arbeit  ttber  diesen  Gegenstand  bat  Galmels*)  geliefert  Ebe  ieb 
aber  aof  diese  eingebe  nnd  damit  in  die  Bespreebnng  der  Saebe 
selbst  eintrete,  will  ieb  vorber  die  Sebwierigfceiten  «eigen,  welebe 
sieb  der  Üntersnebang  entgegenstellen. 

Dieser  Sebwierigfceiten  grOssts  ist  die  tage  der  koDtrafctilen 
Fasern  anf  der  Innenfliebe  der  Tnniea  propria.  Will  nan  sieb 
von  Ibrem  Vorbandensein  niobt  dnreb  die  anetoritas  nomlnis 
iUiistriSi  sondern  dnreb  eigene  Forsebnng  flbenengen,  so  sebeint 
das  eigentbttmlieber  Weise  bei  den  gegenwftrtig  so  ?enrollkomm- 
neten  Verfabren  snrGewiannng  mikroskoplscberPrUparatesebwerer 
SU  sein  denn  früher.  Man  wird  beutsutage,  will  man  den  feineren 
nnd  feinsten  Ban  eines  Organes  nntersnchen,  Schnitte  von  einigen 
Tansendthcilen  eines  Millimeters  anlegen  nnd  dieselben,  nachdem 
sie  auf  verschiedene  Arten  gefHrbt  sind,  der  Auflösnng  unter  dem 
Mikroskop  unterwerfen.  Hierdurch  ist  für  die  Struktur-Verhält- 
nisse des  Einzelnen  ausserordentlich  gewonnen;  fUr  zusammen- 
gesetztere Verhältnisse  aber,  insbesondere  wenn  es  sich  um  ver- 
schiedene Anordnung  verschiedener,  durch  Färbungen  nicht  unter- 
scheidbarer Elemente  handelt,  ist  ein  Feld  von  Täuschungen  er- 
öftnet,  denen  zu  entgehen  nur  durch  eingehende  Vergleichung  von 
Präparaten  möglich  ist,  die  sich  in  SchnittriohtaDg  und  Färbung 
möglichst  mannigfaltig  unterscheiden. 

Die  Drüsen,  die  in  Rede  stehen,  sind  annähernd  kugelige 
Gebilde,  man  kann  Schnitte  an  und  durch  dieselben  legen.  Doch 
wird  man  mehr  zu  ersteren  geneigt  sein ,  indem  man  dann  anf 
einmal  das  Organ  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  mit  allen  Elemen- 
ten Ubersieht.  Diese  Schnitte  werden  hauptsächlich  in  zwei  Ebenen 
erfolgen;  einmal  senkrecht  zur  Oberfläche  der  Haut,  dann  ihr 
parallel  Auf  den  ersteren,  auf  Querschnitten,  sieht  man  vorzüg- 
lich an  den  Seitenwandungen  der  Tunica  propria  längliche  Kerae 
aufliegen,  Uber  welche,  was  sich  erst  bei  schärfcrem  Zusehen  er- 
giebt,  eine  äusserst  feine  Membran  hinwegzieht  {et  Fig.  8  o.  13). 
Anf  den  anderen,  auf  den  Fläohenscbnitten,  werden  sieb  insbeson* 


1)  18  &  SIL  9)  4. 
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rU>rc  sehr  kleine,  viereckige  oder  oblooge  Oebildc  als  der 
Tuoica  propria  aufsitzend  darstellen,  in  deoen  nuto  aar  biswoileo 
einen  Kern  erblickt  (cf.  Fig.  0).  Fallen  nun  dieM  Flächen- 
sehnitte  gar  in  den  ODteren  Theil  des  Drttoenhalses ,  so  erhält 
niaa  auf  der  Tnnica  propria  Gebilde  von  cylindriscber  (}ettah| 
meist  mit  deutlichem  Kern,  bald  alle  von  gleicher  Grösse  and 
fiemlieh  niedrig,  bald  auf  der  einen  Seite  von  beträchtlicher  Höhe, 
nach  der  anderen  Seite  an  in  niedrigere  ttbeigehend.  Man  kann 
eine  groase  Aniahl  von  Sehnitten  anfertigen  nnd  immer  wieder 
nnr  dieae  Bilder  erhalten.  Wae  aeheiat  daher  idüier  in  liegen, 
ala  an  glauben,  man  habe  es  hier  mit  den  veraebiedenen  Ent- 
vfiekelnngMbMhnittett  derselben  Zellart  tu  thon,  waa  gereehtfer- 
tigter  ala  der  Sehlnss,  es  seien  das  die  EpitheheUen  der  Drüse? 

Das  gUnbte  nnd  so  sohtoss  Calmels  in  der  That  Und  er 
war  nm  so  mehr  dasn  bereehtigt,  als  er  der  einiohllgigen  Utte- 
ratnr,  die  ihn  vtelleieht  so  amfossenderer  Prttfang  veraalasat  bitte» 
nieht  die  geringste  Anfmerksamkeit  geseheakt  hatte.  Folgeriehtig 
entwiekelt  er  nun  (beilftnfig  anf  mehr  als  aehtiehn  Draekseiten) 
den  Lebensgang  der  Gifkaelle,  den  er  sieh  in  vier  Abaehnittea 
vollsieben  denkt  Diesen  entspreebend  stellt  er  folgende  vier 
„Typen*  anf,  welehe  sieh  in  aufsteigender  Entwieklnng  folgen: 
1.  Type  endothelial:  die  Drtisen  sind  mit  einer  einsobiehtigen 
platten  endothelartigen  Zellenlage  ausgekleidet  2.  Type  cylin* 
drique  bas  oo  enbiiiue:  die  Zellen  wandeln  sieb  in  ein  niedeiea 
Cylinder-Epithel  um.  Das  3.  Stadium  Type  oylindriqne  ^^v^  ist 
durah  das  Auftreten  eines  nenen  Kernes  im  Fasse  der  künftigen 
Giftselle  gekennzeichnet,  von  dem  ans  sich  die  nächste  Generation 
von  Giftzellen  bildet.  Dieser  Kern  entsteht  unabhängig  von  dem 
alten  ZcUkeru,  Irci  aus  dem  Protoplasma       4.  Type  spüciüquu 


1)  4  S.  542.  £u  rüalitc,  nous  d'hvods  alVaire  ici  qu'a  uno  endogoncue! 
Daf,  naohdem  bereitt  Yirohow  in  seiner  Cellalarpathologie  aoigesprochen 
batle,  dsM  bei  der  Vermelirung  der  Zelten  der  Kern  eine  wichtige  Roll« 
apiele,  naehdem  dann  Virehows  Sate:  Omnis  cellnia  e  cellala  erweitert 
wnrde  in  omnis  nooleiu  ex  nneleo;  naehdem  fnnf  Jahre  früher  Flemming 
feine  Lehre  über  die  Kemtheilang^  veröfTentlicht  hatte.  AllenÜTi^r«;  darf  das 
nicht  Wunder  nehmen,  wenn  man  bedenkt,  dass  der  VerfaMer  in  Besag  anf 
die  Kndogcnpse  weiter  untou  erklärt:  Tout  cela  paraitrait  ctrange,  si  Ton 
ne  savait  pa«  depuis  loogtemps  t|ue  certaioes  oellules  viveut  et  se  repro- 


Digitizeo  v^oogle 


« 


Celier  die  GUtdr&aen  dar  Kvoton  and  Ssknumdar.  48 

on  v^Dönifftre.  Wfthrend  dor  Kein  m  Grande  gebt,  beipDDt  die 
Ablagerang  dee  Giftet  in  dem  Protoplasma  in  Form  stark  lieht- 
brechender  Kdmohen. 

So  nahe  diese  gaase  Aoflkwang  liegt,  so  fiüseb  ist  sie  aoeh. 
Was  Calmels  als  Drükenepithel  besehrieb  nnd  seiebnete,  ist  nichts 
anders  als  die  kontraktilen  Fasern.  Erwftgt  man  nSmlieh  ihre 
Lage,  sowie  ihre  eigenthltmliehe  Anordnung  in  Verbindnng  mit 
der  randliehen  Gestalt  der  Drüse,  so  ist  begreiflich,  dass^  je  nach 
der  Sehnittiiehtnng,  eben  dieselben  Fasern  sieh  in  der  Yersehie- 
densten  Weise  darstellen  müssen.  Was  also  oben  von  den  Qner» 
schnitten  der  Drüse  beschrieben  war,  entsprechend  dem  Type 
endothelial  Oatmels,  sind  Längsschnitte  der  Fasern  (s.  Fig.  8  n. 
13);  Querschnitte  derselben  sind  die  ßilder,  die  wir  anf  Fliehen- 
schnitten  der  Drtise  erhielten:  Type  cylindriqne  bas  on  cabique 
(s.  Fi};.  9).  In  den  aus  dem  unteren  Theil  des  Drtlsenhalses 
gewonnenen  Gebilden  verbindet  sich  mit  der  Richtung'  der  Quer- 
schnitte der  Fasern  eine  andere,  nämlich  die  der  Flächcusebnitte, 
welch  letztere  also  die  Fasern  sowohl  der  Breite,  wie  der  Länge 
nach  treflfen.  Je  nachdem  nun  in  dieser  Verbindung  die  erstero 
oder  die  letztere  Richtung  Uberwiegt,  werden  die  Fasern  niedriger 
(Type  cylindriqae  bas  on  cubique)  oder  höher  (Type  cylindriqne 
^l^vö)  erscheinen.  Es  wird  sich  daher  aus  der  verschiedenen 
Hübe  irgend  eine  Grenze  zwischen  beiden  nicht  ziehen  lassen. 
Das  that  auch  Calmels  nicht.  Für  ihn  waren  die  letzteren  nur 
durch  das  Auftreten  eines  neuen  Kernes,  des  Fusskernes,  vor  den  an- 
deren bezeichnet.  Dieser  Fusskern  sollte  sich  finden  in  einem  „triangle 
tr^^s  petite,  de  forme  variable",  welches  mit  der  Spitze  nach  innen 
liegt,  mit  der  Basis  auf  der  Tunica  propria;  ein  sniclies  Dreieck 
stellt  aber  die  bpitze  einer  Faser  dar,  welche  sich  zwischen  die 
anderen  eindrängt.  Dass  Calmels  hier  Kerne  gesehen  habe,  be- 
zweifle ich;  denn  die  Kerne  der  Fasern  liegen  in  der  Mitte  der- 
selben. Aach  spricht  seine  eigne  Zeiohnang  sehr  dagegen,  denn 
nur  in  zwei  von  neon  solchen  dreieckigen  Rftomen  bat  er  einen 
Paokt  hineingeieiobnet den  er  für  einen  Kern  ausgiebt. 

Will  man  nnnmebr  kontraktile  Fasern  gans  der  Fittobe  nach 


diMMiit  Hun  nojM,  «t  it  Ton  n'avMt  pu  mtiUiA  an  proioplatiiia  la  ropr6- 
aatie  dana  les  pb6nomdne«  cellvlairw. 
l)  4  Tal.  VlU  Fig.  4. 


uiyiiized  by  Google 


44 


Paul  Sohvlis: 


und  zogleiob  mehrere  auf  einnuü  treffen,  am  sie  io  ihrer  ganea 
Ausdehnng  ood  zagleich  iu  ihrer  gegenseitigeii  Lage  kennen  zii 
lornoii,  M  Werden,  da  die  Dritoe  TOn  ovaler  Geetalt  iai,  Flaeb- 
oder  Tangentialscbnitte  an  ihrer  wenigst  gekrtlmmtea  Fliebe,  also 
aa  den  Seitenwandangen  znm  Ziel  flhrea  (s.  Fig.  8). 

Hat  man  tieh  so  von  der  Gegenwart  der  kontraktilen  Faaem 
fibeneogt,  kann  man  die  nuumigfidtigen  Formen,  anter  denen  «ie 
in  den  Sehnittea  ereeheinen  mttsien,  alt  diflienlK  vaineie  bo- 
trachten,  erst  dann  kann  man  sieb,  vor  Tloacbangen  gewnbrl^  am 
80  Bioberer  dem  Stadiam  des  eigentlioben  Drilseneiiitbels  an- 
wenden. 

Dasselbe  besiebt  ans  flaeben,  bald  randlieben,  bald  oncegal- 
missigen,  im  Verbiltniss  sn  ihrer  spiteren  Bntwicklong  nasser^ 
oidentlieb  kleinen  Zellen,  mit  grossem  Kern  and  trUbem,  dnnklna, 
meist  gleiobmissigcn  Protoplasma.  Das  ist  der  Jngendsastand 
der  Gifkselle,  Giftkömer  sind  nicht  in  ihr  vorhanden;  man  kann 
ihr  also  an  nnd  für  sieh  niebt  aaseben,  was  sie  spftler  wetdea 
soll.  Die  jogendliehen  Zellen  liegen  anmittelbar  über  den  kon- 
traktilen Fasern  ond  finden  sich  Qberall  in  den  Drüsen  mit  Ans- 
nähme  des  DrOsenhabes.  Aber  sie  bilden  niebt  etwa  eine  gleich* 
missige,  die  ganse  Innenfliebe  der  Drfise  ttbeniebende  fipithel- 
lage,  wie  man  wohl  erwarten  sollte,  vielmehr  finden  sich  dieselben 
im  mbenden  Zastaad  der  Drüsen  nor  hier  and  da  lerstreat;  and 
es  ist  daher  an  solchen  kaum  möglich  sie  sn  sehen.  Dass  man 
hier  nicht  ein  gleiehmftssiges,  zusammenhängendes  Epithel  hat, 
welches  die  innerste  Auskleidung  der  Drüse  bildet,  hat  seinen 
Grund  in  einer  Thatsache,  welohe  für  die  Giftclemente  von  be- 
sonderer Wichtigkeit  ist.  Es  fiudct  nämlich  hier  nicht  eine  gleich- 
massige,  iiiciit  eine  gleichzeitige  Entwicklung  dc^  ganzen  Epithels 
statt.    Der  Grund  hierfür  dUrtte  iu  folgendem  zu  suchen  sein. 

Die  Giftdrüsen  stellen  eine  VerthcidigungswatVc  dar,  eine 
solche  wird  aber  nur  dann  eine  uiilglichst  vollkommene  sein, 
wenn  sie,  bei  vorausgesetzter  gentigender  Wirkung,  dieselbe  auf 
möglichst   lange  Zeit   in    ungeschwächtem   Zustand  bewahrt 
Würde  nun  in  den  Giftdrüsen  das  ganze  Epithel  sich  auf  einmal 


1)  Albini  (1)  behauptet  sogar  auf  Grund  seiner  Vorsuche,  dass  der 
Giftsaft  des  Salamander»  bei  anhaltender  Reizung  immermelir  an  Schärfe 
gewinne. 
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totwiekelo  und  zn  gleicher  Zeit  Mif  der  HOlie  der  Entwiekluu^,', 
»lio  der  AofMIiiiig  mit  Oiftkömera  ankommeD,  so  wflrde  die  Drttse, 
folgt  jetzt  eine  EntleeruDg,  vorliafig  nieht  mehr  Terwendet  werden 
kennen;  es  rnUsste  eine  Pause  eintreteo,  in  welcher  das  Epithel 
sieb  erst  wieder  neu  bilden  und  alle  die  Abschnitte  der  Entwick- 
lung dnrrlilaufen  könnte.  Eine  solche  fllr  eine  wirksame  Ver- 
theidig^mi^;  unzweckmässige  Einrichtung  haben  wir  hier  nicht. 
Hier  zeigt  sich  vielmehr  die  Waffe  im  vollkomrancn  Znstand. 
Erstlich  entwickeln  sich  nämlich  von  den  Epithelzelleu  nur  immer 
einige;  dann  aber  stellt  der  Kern  einer  jeden  Zelle  eine  ausser- 
ordentlich hohe  Summe  spezifischer  potentieller  Energie  dar.  In 
letzterem  Umstand  wird  der  Nachtheil,  der  scheinbar  dadurch  ent- 
steht, dass  nicht  das  ^^csammte  Epithel,  sondern  nur  einzelne 
Zellen  davon  zur  gleich/,eitigen  Entwicklung  gelangen,  nicht  nur 
ausgeglichen,  sondern  es  wird  das  geradezu  zum  Vortheil.  Denn 
nunmehr  erfährt  jede  Zelle  eine  möglichst  umfangreiche  und  voll- 
ständige Ausbildung,  eine  Ausbildung,  welche  schliesslich  zu  jenen 
Gebilden  von  erstanulicher  Grösse  fuhrt,  welche  sehen  bei  nllen 
Forseherii,  welche  sie  gesehen,  höchstes  Befremden  erregt  und 
ihnen  den  Namen  ^.Uiesenzellcn"  ^)  eingetragen  haben.  Stehen 
also  diese  Gebilde  am  Ende  ihres  Zcllenlebens,  werden  sie  bei 
der  nächsten  Entleerung  der  Drüse  verschwinden,  so  sind  schon 
andere  bereit,  die  nnr  des  Angenblicks  harren,  da  sie  sich  sa 
entwickeln  vermögen. 

Diese  Entwicklung  kann  nnn  zuuächst  in  der  Vermehrung 
der  Elemente  liestehen;  diese  wird  natürlich  um  so  lebhafter  und 
um  so  allgemeiner  statt  haben,  je  stärker  der  Reiz  ist,  der  auf 
die  Drttse  einwirkt.  Ja,  sie  kann  sogar  bei  bedeutendem  Reize 
80  erheblich  werden,  dass  dann  die  Drtlsen  wirklich  wie  mit 
einem  gleichmässigen  Epithel  ausgekleidet  erscheinen.  Die  Ver- 
mehmng  der  Zellen  geschieht  dureh  indirekte  Kemtheilong.  Die 
hier  gefimdenen  Kenitheiliingsligorea  sind  von  so  miehtiger  Gritase, 
wie  man  sie  selten  findet  Anffiillend  ist  mir  nnr,  dass  ich  Ter» 
bältnissmtetg  wenige  sn  Gesieht  bekommen  habe.  Will  man 
nieht  den  angewendeten  ErhärtangsTerfahrea  die  Sebald  beimessen, 
so  bleibt  mir  ttbrig  sich  Tonnstellen,  dass  der  Theilnngsvorgaog 
hier  amsseroidentlieh  aehnell  abläuft.  Und  diese  Vorslellnng  11^ 


1)  DieMn  NanMD  legt«  ihnen  Loydig  bd.  12  S.  SlO. 
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Dicht  gar  8«  fern.  Denn  die  Entwicklnng  der  Giftzelles  Über- 
baH|it  iebeint  mit  grosser  SebDelligkeit  Tor  sieb  n  geben;  dafHr 
tpricbt  seboB  der  Umstand,  dass  leb  Drüsen  aeobacebn  Standen 
nacb  Iftn gerer  Reisnng  ad  maximnm  wieder  Tollstindig  mitOift- 
kOmem  geflUlt  fand. 

Bis  Jetzt  baben  wir  die  ersten  beiden  Abeebnitte  aas  den 
Leben  der  Oiftselle  kennen  gelernt;  den  Jagendtnstand,  togleieh 
den  Zustand  der  Rabe,  in  dem  sie  lange  ▼erideiben  kann,  nnd 
als  Zeichen  der  beginnenden  Entwioklnng  eine  aieber  theilweise, 
vielleicht  allgemeine  Vermebrnng  dnreb  indirekte  Keratbeilnng. 
In  diesen  beiden  Abaehnitten  macht  die  Zelle  darebans  den  fiin- 
dmek  einer  «indifferenten'*,  nichts  an  ihr  und  in  ihr  dentet  an, 
wostt  sie  bestimmt  ist  Das  Merkmal  der  Giflielle  ^rbilt  sie 
erst  dnreb  daa  Auftreten  derGiftkOmer  hnierbalb  der  Zelle  selbst. 

Wo  nnd  wann  dieselben  deh  snerst  innerhalb  der  Zelle 
zeigen,  vermag  ich  nicht  sv  sagen.  «Zweierlei  aber  halte  ich  Ahr 
ansgemaeht;  Erstlich  sind  diese  GiftkOrner  nicht  ein  ansgesohie- 
denes  Erzengniss,  nicht  ein  Sekret  der  Zelle  im  strengen  Wort- 
sinn,  sie  sind  vielmehr  nmgewandeltes  Protoplasma,  sie  sind 
integrircnde  Bestandtheile  der  Zelle  selbst.  Ferner  entstehen 
diese  Giftkörner  nicht  erst  in  dcni  Augenblick,  wo  die  Zelle  sich 
anflOst,  sind  also  nicht  ein  Zerfallt>|jrodukt  derselben.  Vielmehr 

1)  Loydig  12  8.  SOO:  „Im  Yeriaiif«  meiiMr  gegwwIrtigtD  ninlohit  der 
OhidrfiM  der  Salamindra  miealoM  gewidmeten  Untennchenfen  bin  idi  m 
der  Anei^t  gdromniMi,  deae  die  Rieeensellen  ein  Zununneiigesetitet  tiiid,  in 
der  Weiras  den  sie  aus  dem  eigentlichen  Zelledtfirper  nnd  sweitens  ene  dem 

abgeschiedenen  Sokret  bcstphon.  Indem  du  letr.torc  längere  Zeit  mit  dem 
Zellenleib  innig  verbnndcn  bleibt,  kommen  die  cylindrischen  Massen  r.nr  Ans- 
bilflunjT.  Ihr  vordere"?  Kruie  löst  sich  alprijmn  oder  bildet  sich  um  in  h*A\<\ 
glänzende  Kugeln,  weicht«,  wonn  in  grössertT  Menge  vorhanden .  fürs  treio 
Auge  eine  grallertige  graue  Masse  oder  einen  Pfropf  im  luucrn  des  Drüsen- 
Sacks  und  damit  das  eigentliche  milchige  Uautsekret  zu  W^e  bringen." 

Wae  Leydig  daher  frSher  (U  Taf.  Tl  Fig.  XXVII)  auf  seinem  Durch- 
Bobnitt  dorch  die  Faretts  des  Salamaadws  mit  «^Isnbetans**  (d  |)  beieidmet 
hat,  ist  fBr  mich  eine  alte  serfallene  Zelle,  was  mit  „Kern**  (d  sX  die  neue 
junge  giftige  Zelle»  was  mit  KerntörpMehen  (d  g),  der  Kern  selbst;  dses  dem 
80  sei,  lehrten,  abgesehen  von  der  Entwicklung,  die  Doppel farbungsverfSshreo. 
Dass  hier  drei  Kerne  in  eine  Zelle  gezeichnet  sind,  liegt  daran,  dass  man 
allerdings  bisweilen  mehrere  KVrnc  in  einer  Zolle  sieht,  bei  näherem  Zu- 
sehen ergiebt  sich  über  fast  regelmässig,  dass  zu  je  einem  derselben  eine  be- 
sondere Zelle  gehört.  ^ 
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bilden  sie*  sich  ans  dem  Protoplnsm«  scbon  von  dem  Aagenblick 
an,  wo  ans  der  rabenden  Zelle  die  tUtige  wird,  wo  also  llber- 
baapt  die  eigentliobe  Entwteklnng  der  OifUelle  beginnt,  weiebe 
naMrlieb,  wie  jede  andere,  eebliesslieb  znm  Z^ffall  ftbrt  Einge- 
leitet and  dnrebgelttbrt  wird  dieae  EntwicUnng  lediglieb  dnrcb 
den  Kern ;  wie  weit  sie  vorgesebritten,  daflir  giebt  die  Griiase  der 
Zelle  and  das  Aaaeeben  des  Kernes  Anfiwblon. 

So  seben  wir  ▼erbiltaiaamässig  kleine  Zellen  mit  mndem, 
aeharf  nmeebriebenea  Kern,  der  anaeerordentlieh  reich  an  Chro* 
matiarabatant  ist  and  daher  bei  Fttrbangen  stark  dnnkel  eisebeint 
Die  Membran  der  Zelle  tritt  als  dentliobe  Begrenznngslinie  hervor, 
and  in  der  Zelle  liegen  mit  dem  Protoplasma  die  OiftkOraer. 
So  siebt  die  jugendliebe  giftige  Zelle  ans.  Diese  saeht  in  ihrer 
weiteren  Entwicklung  sich  möglichst  aoszadehnen  und  anzufüllen, 
auf  kleinstem  Raum  den  grüssten  Inhalt  zu  erlangen  und  strebt 
daher  der  Kugelform  zu.  Aus  dieser  wird  naturgemäss,  wenn  die 
benachbarten  Zellen  einen  starkon  seitlichen  Druck  ausüben,  ein 
mehr  oder  minder  cylindriMches  oder,  wie  mau  eä  auch  genannt 
bat,  eiu  wurstftJrmiges  Gebilde. 

An  irgend  eine  beatimmte  Form  also,  das  verdient  hervorge- 
hoben m  werden,  ist  die  Entwickelung  der  giftigen  Zelle  nicht 
gebunden,  hierAlr  sind  lediglich  die  Druckverhäitnisse  massgebend, 
die  an  den  Zellen  unter  einander  stattfinden. 

Mit  der  Zelle  wächst  der  Kern,  und  zugleich  vermehrt  sieb  die 
Zahl  der  Giftkörner.  Der  Kern  verliert  mit  dem  Wachsthum  immer 
mehr  seine  runde  Gestalt;  sein  dichtes  GhromatingefUge  und  seine 
({renzen  werden  undeutlicher  und  unregelmässiger.  Auf  der  Höhe 
der  Entwickelung  stellt  die  Zelle  jene  bekannten  Kiesenzellen  dar 
von  meist  cylindrischer  Gestalt  mit  deutlich  sichtbarer  Zellmembran, 
die  geradezu  vollgestopft  sind  mit  Giftkümern  (cfr.  Fig.  1  i  und 
Fig.  10).  Der  Kern  erscheint  zwar  ebenfalls  erheblieh  gross, 
aber  zugleich  verschwommen,  und  eigenthtlmlich  für  ihn  ist  zu 
dieser  Zeit  einmal  das  Auftreten  von  Vacuolen  und  dann,  dass 
er  in  den  verschiedensten  und  seltsamsten  Formen  erseheint, 
nnte^r  denen  eine  nach  Art  des  Luftballons  am  häufigsten  auftritt 
Müssen  jene  wie  diese  auch  nur  als  Knnsterzengnisse  ange- 
sehen werden,  so  beweist  das  doch,  dass  der  Kern  sich  in 
einem  Zustand  höchster  Weichheit  und  Lockerung  befunden  haben 
mnss.  Die  Zelle  geht  schliesslich  zu  Grunde,  indem  sieh  an 
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ihrem  obereo,  freien  Ende  die  Membran  anfiOet  oder  platxt»  wod 
nniimelir  sieh  der  Inhalt  in  den  offenen  Drilmnuiin  eigieiit  (efr. 
Fig.  2n):  Mbtld  das  eintritt,  lOet  sieh  aneh  dar  Kam  allmihliab 
anf  (efr.  Fig.  13).* 

Jede  jogendlieha  Giftsalle  ist  beObigt  diesen  Entwiekelaags- 
gaagf  aber  aneh  nar  dielen  dnrohsnmaehan;  einen  andana  giabt 
es  nieht  Aach  kommt  keiner  Stelle  der  Drüse  als  seleher  aSaa 
befonagtsra  Ansbildang  ihrer  Elemente  an.  An  allea  Stallsa 
werden  wir  daher  die  Zellen  ia  allen  Entwiekelnagsabsehnittaa 
antreffen  kOnnen;  nar  werden  die  Zellen  des  Bodens  aaa  aaha- 
liegenden  iftamliohen  Orttnden  filr  gewOhnlieh  eine  grossere  Gestalt 
erreiehen  als  die  anderen. 

Betraehtan  wir  den  gaasen  Lebenigang  der  Zelle,  so  ist  er 
siebtlieh,  dass  hier  eia  sehr  reieber  aad  sehaeller  Stoffweehsal 
stattfinden  mnss.  Und  es  ist  daher  sofort  begreiflieh,  waram 
ein  so  ttberaas  diehtas  Nets  von  Gefltosan  die  Diflse  amspinat, 
so  dioht,  dass  Rainey^)  die  GiftfoUikel  als  »»taseolar  saeks*'  be- 
zeichnete and  sie  mit  Mal pigUi' sehen  KOrperehen  Terglieh. 
Um  so  auffallender  aber  mnss  sein,  dass  dieser  Stoffweebsel  doreh 
die  Lage  der  kontraktilen  Fasern  auf  der  Innenfläche  der  Tonica 
propria  scheinbar  erschwert,  ja  fast  nnm»^1ich  gemacht  wird. 
Dem  aber  ist  durch  eine  besondere  Lagern uj:  der  Giftzellen  abge- 
holfen. Ks  liegen  dieselben  allerdings  Uber  den  kontraktilen  Fa- 
sern, aber  sie  drängen  sich  mit  einer  Seite  oder  einem  Fortsatz 
zwischen  dieselben  hindurch,  sodass  sie  in  innige,  nnraittelbare 
Verbindung  mit  der  Membrana  propria  treten*).  Dies  kann,  da 
sich  immer  mir  einige  Zellen  entwickeln  und  die  kontraktilen  Fa-  , 
Bern  nur  eine  einfache  Lage  darstellen,  sehr  wohl  geschehen,  ohne 
dass  beide  Theile  in  ihrer  Verrichtung  gestttrt  werden.  Dass  ein 
solches  Verhältniss  statt  hat,  sah  ich  auf  einigen  Schnitten  recht 
deutlich:  hier  lagen  mehrere  Fasern  neben  einamler,  Uber  ihnen 
erhob  sich  eine  ziemlich  entwickelte  Giftzelle,  welche,  verfolgte 
man  die  Zeiehnunp:  der  Menibran,  sich  wie  mit  einem  Fuss  zwi- 
schen die  Fasern  drängte  (cfr.  Fig.  11).   Ebenso  zeigten  sich  auf 


1)  16. 

2)  BfinteabMilM,  welche  Haidetthain  aa  Epithelsellmi  entdeckt 
«ad  Toraier  tmlemialii  und  bescfarieben  hat  <19),  habe  ich  hier  nielit  findot 
könimi. 


Digitizeo  v^oogle 


Üeber  die  Gifidruaea  der  Kröten  and  Salamander. 


49 


Flaoliseliiiitten  bimilen  deotfieh  die  Fasern  etwas  anseinanderge- 
wioben  und  einen  schmalen»  bald  längeren,  liald  kürzeren  Streifen 
twischen  sich  fassend,  der  sich  durchaus  von  ihrer  Substanz  unter- 
schied und  grOsste  Aehnlichkeit  mit  dem  Giftzellen-Protoplasma 
hatte  (cfr.  Fip.  12).  Sind  diese  Beobaclitunp;cn  richtig,  so  er- 
scheint das  Lugeiungsverhältniss  der  kontraktilen  Fasern  voll  und 
ganz  verständlich.  Darcli  die  unmittelbare  Lage  der  zahlreichen 
Gefässe  auf  der  Membrana  propria  ist  eine  Äusserst  lebhafte  und 
umfangreiche  Stoffaufnahme  von  Seiten  der  letzteren  ermöglicht; 
und  durch  die  wenn  auch  geringe,  so  doch  unmittelbarer  Verbin- 
dung der  Giftzelleu  mit  der  Membrana  propria  ist  fUr  jene  eine 
nm&ssende  und  schnelle  Eutwickeluug  gestattet.  Ziehen  sich  die 
Fasern  zusammen,  so  wirken  sie  ungehindert  auf  den  DrUseninhalt, 
und  es  wird  derselbe  sehr  energisch  und  vollstäudig  entleert.  Bei 
anhaltendem  Reiz  wird  entsprechend  der  stärkeren  Zusamraenziehung 
der  Fasern  die  Membrana  propria  pofaltet  und  dadurch  die  „secer- 
nirende  Oberfläche"  vergrossert,  zu^^Icicli  werden  die  der  Membrana 
propria  autiiegenden  GefUsse  erweitert,  und  so  ein  vermehrter  Zn- 
flnss  in  denselben  gesetzt.  Dieser  kommt  wieder  den  neu  sich 
entwickelnden  Giftzellen  zu  Gute.  Lässt  der  Reiz  nach,  so  hört 
ancb  die  Kontraktion  der  Muskelfasern  anf.  Vielleicht  auch  da- 
dareh,  hauptsächlich  aber  wohl  durch  das  Waobsthum  der  sich  ent- 
wickelnden GiftseUen  kehrt  die  Membnna  propria  in  ihre  frühere 
Lage  snrQek. 

{klileimdrflsen. 

Ee  durfte  der  VoUsttadigkeit  w^gen  noch  erflbrigen,  aneh 
«der  SchleimdrOsen  an  gedenken,  insbeiondere  ihrea  Ansilihninga- 
ganges,  der,  wie  erwfthnt,  sich  wesenUieh  von  den^jenigen  der 
Qiftdritoen  nnterseheidet  Die  Hflndnng  dessdben  stellt,  von  oben 
gesehen,  einen  ftosaerst  kleinen,  sohmalen,  knnen  Liingsspalt  dar. 
Die  Epidermis  bildet,  wie  ein  Qnersobnitt  lehrt,  an  der  Oberiliche 
keine  Einziehung;  ihr  HOhendarehmesser  Tcrhllt  sich  grade  um- 
gekehrt wie  bei  den  GiftdrOsen:  er  Ist  ▼erschmaiert  Wie  bei 
diesen  die  untere  Begrenzung  bedeutend  in  die  Tiefe  answeieht, 
so  biegt  sie  grade  hier,  wenn  auch  nicht  erheblieh,  nach  oben  um* 
ebenso  der  Goriamsanm.  Der  Caaal  ist  ausaerordentlich  fein,  glatt 
und  geht  vollständig  grade  durch  die  Epidermis  hindurch,  unter- 

AMkl«  f.  aükiMk.  AnloMJa«  Bd.  M.  4 
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lialb  defen  er  sieh  erat  erweitert,  nm  dann  plttfadieh  in  die  OrMee 
eelbet  ttbenagebeo.  Er  Ist,  wie  l>ei  den  GiftdrAsen,  aaigelLlddet 
dnreh  die  HiotmigMehieht ;  «if  der  abgestoeeeBen  Hantetetlt  dieae 
Anskleidang  daher  die  Ueinereo  Sebliaehe  dar»  die  aieh  lahlreieh 
neben  den  selteneren  grouen,  aoa  den  AvsfbbmngtgSagen  der  Qift- 
drOten  hemmenden  finden  (efr.  Fig.  4d).  Einen  bemideren  Ver- 
sebloaa,  wie  ihn  Leydlg  fttr  die  hleinen  Drüsen  bei  Sana  tempo- 
raria  nnd  Coeeiiia  annnlata  besebrieben  nnd  gezeiebnet  hat^,  sehe 
ieh  hier  ebensowenig  wie  an  den  Qiftdrflsen. 

Die  Drüse  selbst  besteht  ans  einer  Membrana  propria,  anf 
deren  InnenflSche  sieb  ebenfalls  eine  einliiefae  Lage  hontnktOer 
Fasern  findet  Besondere  Anbinfang  oder  Amnrdnnng  der  Fasern 
am  Drfisenhals  habe  ieh  nieht  gefanden.  Aaeh  habe  ieh  dieselben  so 
wenig  wie  an  den  GiftdrOsen,  in  die  Epidermis  sdbst  hineinragen 
oder  gar  „bis  dicht  nnter  das  Niveau  der  Hantoberfiftcfae  empor- 
steigen" gesehen*).  Von  ihrer  Gegenwart  zeugen  anf  Querschnitten 
die  länglichen  Kerne,  die  der  Innenwand  der  Membrana  propria 
anfliegen.  Das  Epithel  besteht  ans  Zellen,  den ii  am  Boden  liegen- 
der Kern  unmittelbar  der  Membrana  jiropria  aufliegt,  und  deren 
oberes  mit  Schleim  gefUlltes  Ende  in  das  Innere  der  Drllso  hinein- 
ragt. Auf  einem  Querschnitt  machen  die  gefüllten  Scbleimzellen 
den  EindraclL  niedriger  Ii  ndrischer  Gebilde  von  gleicbmässiger 
Hohe. 

Bückblich. 

1)  Die  Oberhaat  scheidet  sieh  inHftotnngssehicht,  eine 
einfache,  znsammenhftngende  Lage  völlig  entorbener,  verhornter 
glatter  Zelltafeln»  welehe  bei  der  nftohsten  Lotung  abgestossen 
wird,  nnd  Epidermis  im  engeren  Sinne;  diese  wiederum  in  * 
8ehleimsehicht,  in  deren  nntenter,  der  Cutis  unmittelbar  auf- 
sitxenderLage  dieVermebrang  der  Elemente  durch  indirekte  Kem- 
theilnng  gesehieht»  nnd  Hornsehicb  t,  deren  Zellen  um  so  mehr  der 


1)  YergleHdw  biomi  12  8.  146. 

S)  Dies  giebt  Pfitsner  15  8.  605  an  and  bat  es  aveh  auf  Ttf.  XXV 
in  Fig.  16  geaeidinei.  loh  habe  anf  meinen  eimnitliclien  PrKpeniten  anoh 
nkht  ein  Bild  angetroffen,  wo  bei  Oift-  oder  Schleimdrillen  swiiobea  der 
Häutungtscliicht  de«  AttifBlirongigangee  nnd  den  nngebenden  Epidennunellen 
kontraktile  Faeem  sa  tehen  gewewa  wSrea. 
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Bflokbllduug,  Verhonmog,  noterworffeD  sind»  je  weiter  distal  sie 
liegen. 

2)  Id  der  HoniBobielit  finden  sieh  eigenthflmücbe  Zelleii, 
Beeliersellen,  welelie  ans  Zellen  der  Schleimbant  wahrseheinlioh 
dnreh  Qnellang  des  Inhaltes  entstehen. 

8)  Die  BeelierMllen  münden  nieht  anf  der  freien  Körperober- 
fiiehe,  sondern,  anf  der  Epidermis  im  engeren  Sinne  unterhalb  der 
Hilntnngssehieht  Sie  sind  einselli^^e  Drosen,  haben  also  eine  sekie- 
torisohe  Funktion.  Das  Sekret  loekert  die  Hftntnngssehloht  von 
ihrer  Unterlage,  der  Hornsobiobt,  stfisst  sie  aber  niebi  ab. 

4)  Hat  die  BeeheneUe  an  einer  HSntnngsschieht  ihre  sekre* 
torisebe  Funktion  bethätigt,  so  bildet  sie  sich  zarttek.  Erst  nach- 
dem die  alte  HftatoDgsschicht  abgeworfen  und  eine  neae  an  ihre 
Stelle  getreten  ist,  entwickelt  sie  sich  von  neuem.  So  vermag 
eine  Becherzelie  ihre  ablösende  Wirkung  einige  Male  hinter  einan- 
der an  verschiedcneo  liäutungsschichten  aoszutlben,  bis  sie  selbst 
iu  eine  solche  ciutritt. 

5)  Die  untersten  Zellen  der  Scbleimschicht  tragen  an  ihrem 
proximalen,  der  Cutis  unmittelbar  aufliegenden  Ende  unregel- 
mässige, franzenartige  Fortsätze.  Diese  dienen  zur  Ernährung 
sowohl  der  Zellen,  denen  sie  angehören,  wie  der  darüber  liegen- 
den. Indem  diese  Fortsätze  in  die  Cutis  eindringen,  erzeugen 
sie  in  derselben  entsprecbLMule  Vertieiuugen.  Die  zwischen  den 
Vertiefungen  stehen  gebliebene  Masse  der  Cutis  täuscht  auf  dem 
optischen  Querschnitt  das  Bild  von  der  Catis  eigenthtimlicheu 
üervorragungen  Tor. 

6)  In  der  Oberhaut  <ler  Kröten  und  Salamander  gibt  es  zwei 
Arten  von  Drüsen:  Schleim-  und  Giftdrüsen,  welche  anatomisch 
und  physiologisch  wesentlich  von  einander  verschieden  sind. 

7j  Die  Giftdrüsen  finden  sich  nur  auf  dem  Rücken  des  Kör- 
pers und  der  Glicdmaassen,  die  Schleimdrüsen  sind  Uber  den  gaa- 
sen  Körper  Uberaus  zahlreich  verbreitet. 

8)  Die  Giftdrüsen  des  Salamanders  besteben  von  innen  nach 
aoBsen  ans  dem  Epithel,  einer  eingehen  Lage  kontraktiler  Fasern, 
der  bindegewebigen  Tnniea  propria.  Auf  dieser  liegen  in  lockerem 
Bindegewebe  ttberans  sahlrciehe  Capillaren,  zwischen  diesen  nnd 
weiter  nach  aussen  bisweilen  Pigment,  dann  folgt  die  tiefe  Coriom- 
läge,  welche  die  Giftdrüse  vollständig  nragiebt. 

9)  Die  kontraktilen  Fasern  sind  also  auf  der  InnenflAche 
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der  Membrana  propria  i;clep:en.  Sie  stellen  spindelförmige  Zelldll 
dar,  in  deren  Mitte  der  längliche  Kern  liegt,  und  sind  angeord- 
net wie  die  Meridiane  an  einem  Globus.  Indem  sie  sieh  sn- 
sammeiiilebea,  pressen  sie  das  Sekret  ans  der  Drtlse  keraos; 
dabei  kommen  Faltenbildnngen  der  Membrana  propria  besonders 
am  Qninde  u  Stande;  diese  Faltenbüdnngen  dienen  sigleieb  mr 
VergrOMerang  der  steemirenden  Oberilieke.  Anaserdem  findet 
sieb  im  DrOsenbals  nocb  eine  sweite  Lage  von  kontraktilen 
Fasern;  dieselben  liegen  naeb  innen  von  den  vorigen  and  ver- 
laufen wie  Breitengrade  an  einem  Giebas ;  ihnen  kommt  die  Be- 
deotnng  etnei  Sphinkters  sa. 

10)  Das  Epithel  der  Giftdrüsen  besteht  aas  bald  rnndlieken, 
bald  onrogelmiasigen,  anseheinend  indifferenten  Zellen,  velehe 
sieh  mit  einem  Fuss  dareh  die  kontraktilen  Fasern  hindnrebdriUi- 
gen  and  so  mit  der  Membrana  propria  in  anmittelbarer  Berllbrang 
stehen.  Die  Vermekrang  der  Elemente  erfolgt  doreh  indirekte 
Eemtheilnng. 

11)  Yon  den  Epithelsellen  gelangen  nnr  immer  einige  anf 
einmal  aar  Entwioklang.  Man  findet  daher  in  den  Driüea  kein 
gleiehmSssiges,  snsammenhängendes,  die  Innenfliehe  anikleidea- 

des  Epithel. 

12)  Die  Epitbelzelle  wird  zur  giftigen  und  tritt  in  ihre  eigent- 
liche Entwicklung  ein  dadurch,  dass  in  ihrem  Innern  Giftkürner 

auftreten.    Dieselben  sind  umgewandeltes  Protoplasma. 

13)  Eingeleitet  und  durchgeführt  wird  die  Entwickhing  durch 
deu  Keru,  welcher  hier  eine  ausscrordeutlich  hohe  Summe  spccifi- 
scher  potentieller  Energie  darstellt. 

14)  An  irgend  welche  bestimmte  Formen  ist  die  P^ntwickelung 
der  Giftzelle  nicht  gebunden.  Die  jeweilige  Gestalt  einer  Gift- 
zelle erklärt  sieb  aus  den  Druckverbältniasen,  die  an  den  Zelleo 
unter  einander  stattfinden. 

15)  Die  Giftzellen  werden  schliesslich  zu  Gebilden  von  ganz 
erheblicher  Grösse  (»Riesenzellen").  ludeui  an  dem  oberen  Ende 
die  Membran  sieh  aufitist  oder  platzt,  ergiesst  sich  der  Inhalt  der 
Zelle,  die  Giftkörncr.  in  das  Lumen  der  Drü.sc,  die  dadurch  ein 
trtlbes,  körniges  .Ansehen  erhält  Der  Kern  geht  dann  ebeufaiis 
allmählich  zu  Grunde. 
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Herr  Professor  FritscJi  Imttc  die  GUtc,  mich  auf  eine  jüiigKt 
erHcbicnenc  Arbeit  von  Dr  as  eh  ')  aufmerksam  zu  maebeu;  dieselbe 
gelangte  erst  nach  Beendigung  dieser  Arbeit  in  nicinc  IlUnde.  Da 
ich  erhebliche  Aenderungen  im  Text  nicht  mehr  vornehmen 
konnte  und  andererseits  die  schon  betrilchtliche  Zahl  der  Anmer- 
kungen nicht  um  eine  neue  vermehren  wollte,  so  sei  dieser  Arbeit 
an  dieser  Stelle  gedacht. 

ZunHcbst  wurde  ich  durch  dieselbe  auf  eine  Arbeit  von 
En  gel  mann*)  aufmerksam,  welche  mir  entgangen  war.  Engcl- 
mauu  unterscheidet  in  der  Oberhaut  des  Frosches  zwei  Arten 
von  Drüsen:  Körnerdrösen  und  Schleimdrüsen.  »Den  KörnerdrUscu 
der  Froscbhaut  entsprechen  die  Gift-  und  SeitendrUscn  der  Kröten. 
Ferner  gehören  hierher  die  OhrdrUsen  und  Seitcndrttsen  der  Sala- 
mander nnd  Tritonen  und  die  grossen  Hautdrüsen  der  Coecilia. 
Das  Sekret  aller  dieser  Drüsen  scheint  giftige  Eigenschaften  zn 
haben."  Indess  sind  für  Engelmanu  bei  dieser  Eintheilung  nnd 
Znsammcnstellung  der  Drüsen  nicht  so  sehr  innere,  anatomische 
und  physiologische,  Gründe  massgebend  gewesen,  als  vielmehr 
das  ftnssere  Ansehen.  So  giebt  E  n  gelman  n  an,  dass  die  Körncben- 
drttsen  den  Nickhäaten  fehlen.  Draseh  aber  weist  gerade  in 
seiner  Arbeit  naoh,  daM  es  Niekhinte  gibt,  in  deren  Drüsen  fast 
Blmmtliehe  Zellen  eigentliebe  KOmebenzellen  seien,  nnd  kommt 
daher  an  dem  Sohlnss,  dass  man  für  die  Kiekhant  diese  Drüsen« 
eintheilnng  Engel  mann 's  fallen  lassen  müsse.'). 

Engelmann  hat  an  den  HantdrUsen  der  FrOsehe  ebenfalls 
kontraktile  Fasern  gesehen,  welehe,  meridional  angeordnet,  die- 
selbe wie  eine  Hülle  nmgeben.  Ihr  LagernngsrerhUtniss  aber 
snr  Membrana  propr.  hat  er  nioht  erkannt,  da  er  Überhaupt  keine 
Membr.  propr.  gesehen  hat:  „Eine  strukturlose  Membran  lisst  sieh 
weder  auf  der  Aussenllüehe  der  Muskelhaut,  noeh  innen,  zwischen 
dieser  und  dem  Epithel  nachweisen." 

Draseh  theilt  die  Angaben  Engelmann*s  über  £e  Muskel- 
hüllen der  Drüsen  mit,  auch  führt  er  die  Autoren  an,  die  schon 
Tor  En  gel  mann  diese  glatten  Muskelfasern  gesehen.  Indem  er 


1)90.  Vi  iL 

8)  80  8.  100. 
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soine  eigenen  bUtologiseben  Untersocbiingen  mittheilt,  giebt  er  so, 
daw  diese  DrUaen  oft  ein  Ansehen  darbieten,  als  ob  die  Drttsen- 
iellen  aaob  aossen  von  einem  Kranz  Ton  Spindelzellen  eingefont 
würden.  Trots  alledem  fthrt  er  im  nlehsten  Satz  fort:  .Es  sind 
dies  niebta  weiter  als  die  stark  naeh  dem  DrOseninnem  yorgewOlb- 
ten  Kerne  der  Membr.  |iropr.*  *).  Von  der  Membr.  propr.  heisat 
es  weiter  unten*):  «Sie  stellt  sieh  als  eine  Haot  dar,  in  weleher 
ansser  den  Kernen  niehts  weiter  sn  anterseheiden  ist'  „leh  habe 
nieht  finden  kennen,  dass  dieselbe  etwa  ans  spindellftrmigen  Zellen 
insammengesetst  ist"  Doeb  beisst  es  am  Soblnsse  desselben  Ab- 
sehnittes:  aDie  Kerne  soheinen  spindelfttriuigeu  Zellen  ansu- 
geboren."  Einige  Seiten  sfAter  werden  diese  Spindeln  als  op- 
tisebe  Qnersohnitte  verdickter  Membraastellen  erklirt*). 

Ich  habe  zwar  die  Drüsen  der  Niekbant  des  Frosebes  nie 
nntersnebt,  dennoch  stehe  ich  anf  Gmnd  der  eben  angeführten 
eigenen  Schildeningen  Drasch's  sowie  seiner  Zeichnungen  anf 
Taf  III  ond  V  nicht  au  zn  behaupten,  dass  es  sich  hier  in  der 
That  ebenfalls  um  spindelförge  kontraktile  Fasern  handelt,  welche 
der  Innenfläche  der  Membr-  propr.  anfliegen.  Hat  diese  Beiianp- 
tung  Bestäti^'unp;  erfahren,  so  dürften  auch  wohl  einige  andere 
Angaben  Drasch  ä  Uber  die  iSekretiou  eiuc  Aeuileruug  erfahren. 


Erkliruff  der  AMIIdngra  taf  Tafel  II. 

Sämmtliche  Abbildiin^cn  sind  nach  Präparaten  vou  Ohrdriiscn  der  Sala- 
uiaiidru  ruac.  mit  einem  Hur  t  ii  ac  k "^clien  Mikt  osiiui)  (nur  Fig.  l'i  mit  tiiiero 
LüitE)  oliueZeiohoiiapparat  angefertigt.  J.>A.  (e=  Jod-Alkohol)  und  S.  (=  Sal- 
potenüare)  besiehen  tieh  auf  die  HIrisnganelbodra,  K.-H.  (=  KupfM^Hlmap 
toxylin),  («■  Hlmatozylin-CamiiiiX   H.>E.  (a>  Himatoiylio-EonD)  auf 

die  FlrbonganeUiodra,  of.  S.  14. 

Fig.  I.  üebcniditsbild.  a  ob  Hlotangaachicht.  b  «■  Epiderait  im  engeren 
Siinie;  in  der  Schleimschiebt  lielit  man  die  Zellkerne  angedeatet. 
0  a  Obenter  Ledeihaut<;aum.    d  =t  lockeres  liindogewebe.   6  « 

tiefe  Corittmslage ,  dit  '^^elhe  ist  zwischen  den  Giftdrüsen  zu  einem 
bluMCD  Fachwerk  zuriickgebildet.  e,  =  VerbindungsstrÜDge  von 
der  tiefen  CoriumRlagc  zum  obersten  Saum  derselben,  f  =  tiefe 
lockere  liiudegewebalage,  darin  ein  Gufüss  (f,)  des  tiefen  Haut» 
capillarnetsea  getroffen,    g  «  BflhkimdrttMm.    h  Qilldrfiiieii. 

1)  20  S.  109.  2)  20  S.  112. 

3)  20  S.  118. 


Digitizeo 


Heber  die  OiftdrÜMn  der  Kröten  und  Salemandcr. 


55 


Die  üiftzeileii  (bei  i  eine  besonders  dichte  Anhiiiifiing'  flt-rselboii) 
sitzen  dicht  neben  einander  der  Merabr.  proj>r,  k  auf.  Man  prkennt 
ihre  Membran  und  die  Giftkörner,  mit  denon  sie  vollgestopft  sind. 
1  "  lodnrM  Bindegewebe,  welche«  die  Giftdrüsen  nmgiebt.  m  sm 
Onpilhfeii.  BBieineiBderEniwiekfai^  nrückgebliabemOtfldrSeek 
Bei  0  ifi  ein  AaenUinnigiqping  nnweii  eeiaee  Lumm  getroffen, 
nnn  eieht  die  TerMlennig  (Eimuehnnf)  der  Epidemie  und  die 
dichte  Pigmentanbftnfang.  Bei  p  ereolieini  die  HftttinafMefaiehi  eiirae 
ebgehoben,  stärkere  Ycrgrossoranf  teigt,  dnw  hier  Beobenellen 
liegen.    S.,  K.-H,    Oc.      Ohj,  9. 

Fig.  2.  Querschnitt  durch  die  Epidermis,  a  =  Iläutungsschicht  b  =  Horn- 
Schicht,  b,  =  die  schon  zur  Iläutungsschicht  sich  umbildende  Lage 
der  Hornschicht,  c  =  Schleimschicht;  man  sieht  zwischen  den  ein- 
zelnen Zellen  die  Interoellularbrücken  und  an  den  untcrstca  die  der 
Catie  sKgewiBdIeB  firmsenertigen  FortelUe;  bei  o,  zeigt  der  Kern 
Kaiiieligor.  d  es  Beobenellen,  über  ihnen  iii  die  Hiatangnohioht 
beeoodere  eterk  abgehoben  nnd  eiwte  aaigebaiditet.  Sekret  ober- 
hilb  der  Zellen  iit  nioht  mehr  «nbmuMlimeo,  de  dieeelben  eioh 
schon  zur  RQckbildung  tnsohiokcn.   S.,  K.*H.   Oc.  4,  Obj.  7. 

Fig.  3.  Häutunpsschicht  auf  einem  Flachschnitt.  a  =  Ueb^'rrost«^  von  Kemon, 
reichlich  mit  Pigment  umdrehen,  b  =  eine  noch  offeue,  b,  =  eine 
bereits  gcschloMene  Oefifnung  für  die  BeoherseUen.  8.,  K.-U. 
Oc.  4,  Obj.  7. 

Fig.  1.  Pigmentfrcie«  ätück  aas  einer  abgestosseueu  Haut,  a  =  geschlossene 
Mündung  der  Beöherzellen.  b  «■  Auaaehniii  fttr  den  TWwehUeieen- 
den  Sehleimpfropf  der  Beohenelle  nn  oiner  ioolirteo  Seite  der  Zelle. 
0  am  verhornte  Beeheradle.  d  »•  der  den  AnefiUiningigeng  einer 
ScMeindrnM  nneUeidende  Theil  der  Hintnngiediioht.  HBrnetoxylin. 
Oo.  4,  Obj.  7. 

Fig.  6i.  Die  beiden  obersten  Lagen  der  Homschioht  a  =  die  oberste  Lege, 
zur  Häutungsschicht  fast  schon  umgebildet.  Bei  c  ist  ein  Kern  ?e- 
trofifen,  man  sieht  deutlich  unter  ihm  den  Zellkoutour  herumgehen, 
b  =  nächstfolgende  Lage,  die  auf  der  unteren,  proximalen  Fläche 
die  Interceliularfortsätze  zeigt.  Die  Häutungsschicht  über  a  ist  ab- 
gefallen.    S.,  K.-H.   Oc.  4,  Obj.  9  (Wasser- Immen.). 

Fig.  6.  Sdinitt  durch  dne  Lünen  dee  Avif9hrung«g»ngee.  n  »  Hintungs- 
eohiebt  (reehtt  dnreh  die  Pripnmtion  lo^d^et).  b  »  Bpidermie  im 
engeren  Sinne,  o  s  Beehenellen.  d  «  obereter  OatiNenm.  e  « 
loekeree  Bindi>gewebe.  f  tiefe  Cntitlage.  g  ■■  Segment  einer 
Schleimdrüse,  h  =  Pigmentschicht,  i  =  das  die  Drüse  umgebende 
lockere  Bindegewebe,  rechts  Querschnitt  durch  ein  Capillargefäss. 
k  a«  Membr.  propr.  1  =  Lumen  des  Ausführungsganges,  zu  innerst 
von  der  Häutungsschicbt  ausgekleidet,  m  =  circulärc  kontraktile 
Faaero  im  Drüseuhala  (Sphinkter)  mit  Kernen,    n  ss  Giflzelle,  im 
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Begriffe  ihreu  Inhalt  in  das  DrÜBenluineii  zn  entleeren,  o  —  Kern- 
rest.  p  =  üeherroBte  von  zu  Grande  gegfangenen  Kornor».  <j  =  Ueber- 
rett  einer  zu  Grunde  gej^ang^enen  Giftzelle.  r  —  rarridioual  ango- 
ordnete  kontraktile  Fasern.    S.,  K.-H.    Oc.  .'i,  übj,  5. 

Fig.  7.  Die  meridioaai  angeordueien  kontraktilen  Fasern  der  Fläche  nach. 
BaUlflMlUod-AlkiolMV  H.-S.  Oe.  3,  Obj.  7. 

Fig.  8.  IN«  oMricBonakB  fcontnktileii  Ftacrn  im  UngNahiiiti  Membr. 
propr^  darsof  die  kpulnktilMi  FMurn.  b  «r  loclBera  Hndageirefa« 
mit  0  BliitfeflbMii,  d  Plgmant  «  tiafo  CorioiMbgtt.  J.-A., 
II.-E.   Oc.  3,  Obj.  7. 

Fig.  9.  Die  meridionalen  kontraktilen  Fasern  im  Querschnitt,  a— e  wie 
Fig.  H.  f  =  Kerniiberreste  von  Giftzellen.  g  a  Segment  einer 
GifUeile.   J.-A.,  H.-C.    Oc.      Obj.  7. 

Fig.  10.  Durchschnitt  durch  zwei  benachbarte  Giftdrüsen,  u  =  das  tiefe 
Gorium,  welches  zwischen  den  beiden  Drüsen  zu  einer  dünnen  Wand 
sarSckgebUdei  ift.  b  h  lookeree  Bindegewebe  mü  Cepilleran  and 
Pigment,  o  »  Membr.  propr.,  dennf  jedereeito  die  GifteeUen 
(.BjeMnaeUen*)  mit  deo  am  Boden  Itagenden  gromen  Kernen;  die 
Zellen  aind  voOgeatopft  mit  Oiftköraern  nnd  «am  Theil  aebon  in 
Auflörang  begriffen.  Die  kleinsten  Kerne,  welche  der  Membr  propr. 
unmittelbar  aufliegen ,  sind  Kerne  der  kontraktilen  Fasern,  mög- 
1iclicrwei<!e  gehört  der  eine  oder  der  andere  einer  jugendlicben 
Epithelzelle  an.    J.-A.,  H.-C.    Oc.  3,  Obj.  5. 

Fig.  11.  bchrägschnitt  durch  die  Wand  einer  Giftdrüse,  a  =s  Membr.  propr. 

b  SS  lockere«  Bind^ewebe  mit  Capillareu.  c  »  tiefe  Cutislage. 
Bei  d  swei  kontraktile  Faaem »  iwiaidien  wdoiw  aidi  eine  Qiftdrflie 
mit  ibram  Fn«  efnaehiebti 

Fig.  12.  Kontraktile  Faaem  dar  FBobe  naoh.  Bei  a  aieht  man  Liloken, 
welobe  den  der  Membr.  propr.  aoliitienden  Fom  der  CKHaaUe 
enthalten.  Fig.  11  und  13:  8ablimat-Jod>AIkobol,  H.-E.  Oe.  4 
Obj.  7. 

Fig.  13.  a  =  Membr.  propr.  b  =  lockeres  Bindegewebe  mit  Capillaren  und 
Pigment.  c  =«  tiefe  Cutislage.  Auf  der  Membr.  propr.  liegen 
kontraktile  Fasern,  der  Lauge  nach  getroffen.  Darüber  biclit  man 
zu  Grunde  gegangene  Giftzellen,  deren  Membran  zum  Theil  noch 
liohiber  iat,  und  deren  InbaU  an  einaelnen  Stdlen  noob  aoaammen- 
hilt.  Die  gromen  Kerne  rBbran  von  dieaen  OiftaaUen  ber  nnd  aind 
in  voUigar  Anflfianng  b^griffm* 
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Beiträge  zur  Histologie  des  Hodens. 

Von 

Dr.  W.  HenmWBy 

Dooeni  u  dorn  «MtOBiiMlMii  Imtitnt  Erlmgen. 

Hierm  Tafd  m  vnd  lY. 


Die  Untersocbmigen,  deren  Besaitete  in  den  folgenden  Blättern 
niedergelegt  werden  sollen,  waren  nrnprllnglich  eigentlich  nieht  so 
dem  Zwecke  angestellt  worden,  den  GegeDstend  einer  Pablikation 
SU  bilden.  Sie  sollten  nur  dam  dienen,  mir  ans  eigener  An- 
scbAnnng  einen  Einblick  zn  verschaffen  in  jene  eoiD|iliurtea  Vor* 
ginge,  die  wir  nnter  dem  Ausdrucke  Spermatogenete  zusammen 
fassen  und  die  ja  gerade  in  den  letzten  Jabren  so  mannigfube 
Bearbeitung  gefunden  haben. 

leb  glanbte,  meiner  nrsprnngliehen  Aufgabe  am  besten  go- 
reoht  werden  za  können ,  wenn  teh  die  Verbältnisse  an  den  Ver- 
tretem  zweier  Wirbeltbierklassen ,  den  Sängethieren  cinerseite, 
andererseite  den  Amphibien  stadirto  und  wurde  deshalb  die  Maus 
und  Satemandra  maoulosa  als  Untersnohungsmaterial  gewihlt  Bald 
aber  wurde  meine  Aufinerksamkeit  auf  eigenthamUehe  Verhiltnisse 
gelenkt«  bald  drSogten  sieh  mir  Fragen  auf,  deren  Beantwortung 
ich  in  der  mir  zagängliehen  Litteratur  ▼ergeblich  snehte,  Fragen, 
deren  LKsung,  soweit  sie  mir  gelang,  den  Inhalt  der  folgenden 
Zeilen  bilden  soll. 

Vntersiicliuigsmetliode. 

Bevor  ich  mich  nieiiiur  eigentlichen  Aufgabe  zuweudt',  luiigc 
C8  gestattet  sein,  der  Untersuchungsmclbüde  Erwähnung  zu  thuu, 
die  dabei  znr  Anwendung  gelangte. 

Im  Allgeinciiien  habe  ich  mich  zur  Härtung  derFleraraing- 
schen  Chrouiosmiumessigsäure  bedient;  zuletzt  bekam  ich  aber 
durch  eine  leichte  Modifikation  dieser  Mischung,  indem  ich  die 


beitrüge  zur  Uistolugiu  du8  llodena. 


59 


CbroiDsXQre  dnrob  1  Vo  PUtincbloridlOsiiDK  ereetste,  aasgexeicbnete 
Resultate.  Es  bat  dieee  H&riungsflussigkcit ')  vor  der  nrsprttngUobeB 
Plemiiiiiig*8Gbea  Miicbung  den  Vortbeil,  d«w  sie  die  Protoplasna- 
stroktoren,  dieselben  leicbt  brftnnend,  weit  besser  snr  Ansobannng 
bringt  Sobnitte  ans  dieser  LOsang  lassen,  aueb  in  nngeflirbtem 
Zustande,  mit  starken  Linsen  untersacht,  auch  die  feinsten  Details 
in  Bezog  auf  Stroktur  des  Kernes  nnd  des  Zellleibes  und  nament- 
lich auch  die  ZeÜgrenzon  ersichtlich  werden. 

Für  die  Iliirtuii^^  der  Säugethierhoden  mag  dabei  noch  fol- 
gendes erwähnt  werden :  bekanntlich  dringt  die  Osmiumsäure  sowie 
ihre  Gemische  nicht  rasch  in  die  Tiefe  und  gilt  es  deshalb  als 
Regel,  nur  kleine  Gewebspartikel  in  die  Fixirungsfltissigkeiten  ein- 
zulegen. Dies  bringt  nun  speziell  für  das  Studiuni  des  Säugethicr- 
bodens  verschiedene  schwer  ins  Gewicht  fallende  Nachtheile  mit 
sich.  Im  Gewebe  des  Hodens  besteht  bekanntlich  ein  ziemlich 
bedeutender  Druck,  so  dass  beim  Einschneiden  in  die  Albnginca 
die  Samenkanälcheu  sich  allenthalben  ill)cr  die  Schnittfläche  vor- 
drängen; dadurch  aber  wird  selbst  in  Partieen,  die  der  Schnitt- 
fliiche  weit  entfernt  liegen,  das  Gewebe  so  stark  gezerrt,  der  Ver- 
band der  einzelnen  Zcllelemente  unter  einander  so  sehr  gelockert, 
dass  die  Präparate  absolut  kein  treues  Bild  der  natttrlicben  Yer- 
bältnissc  geben. 

Es  mag  deshalb  der  Wink  gegeben  werden,  den  Ilodeu  in 
tote  der  Härtung  zu  unterwerfen;  der  Hoden  der  Maus  ist  so 
klein,  dass  er  von  der  FiximngsflUssigkeit  leicht  gann  durchdrungen 
wird,  bei  grösseren  Thieren  wird  freilich  nur  eine  ungefähr  3  bis 
4  mm  dieke  Rindenscbichte  brauchbar  sein,  diese  befindet  sieb 
dann  aber  auch  in  einem  Zustande,  der  die  Beobacbtong  toirohl 
der  feinsten  Details,  als  aueb  des  topographischen  Zusammenbanges 
der  einzelnen  Zellelemento  nntereiaander  mttglicb  macht. 

Die  durch  die  erwähnten  HArtnngsmittel  fixtrten»  in  Alkohol 
von  allmttblich  steigender  Coneentration  nacbgiebftrteten  Hoden 
Warden  naob  Faraffineinbettnng  in  feine  Seriensebnitta  lerlegt 
nnd  diese,  mit  Eiweiss  auf  dem  Objektt^lger  festgeklebt»  einer 
eombinirten  Flirbnng  mittelst  Saffranin  nnd  Gentianaviolett  nnter* 
worfen.  Selbst  anf  die  Gefabr  bin,  Manebem  damit  niebto  Neues 


1)  Ptotinohlorid  1%  15]Iuiidi«n«»  Oiminaiiiii«  2%  für  Saagethier* 
gewebe  4,  Ar  Sslansndmrgmbs  9  MuMtbeile^  Eitenig  1  Maswiheil. 
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sn  8«g«D,  niOebte  ich  doch  diese  TinctioDflniethode  etwas  aasltthr- 
lieher  beschreiben,  da  ich  Hbersengt  bin,  daas  sich  dieselbe  bei 
allgemeinerer  Anwendung  Tiele  Freunde  erwerben  wird.  Die  in 
Anilinwasser  (Farbstoff  1,0,  Alkohol  abs.  10,0,  Anilinwasser  90,0) 
gelösten  Farbstoffe  kommen  getrennt  sor  Wiikang.  Die  Schnitte 
kommen  tnerst  auf  24—48  Standen  in  die  SaftraninlOsmig  und 
werden  dann  gans  nach  der  bekannton  Anweisung  Ton  Flem- 
ming  mit  Wasser,  saurem  Alkohol  and  Alkohol  abs.  weiter- 
bebandelt,  der  Farbstoff  Jedoch  nicht  soweit  ansgezogen,  dass  die 
Pripaiato  ohne  weiteres  branchbar  sind.  Ans  dem  Alkohol  abs. 
kommen  die  Schnitte  direkt  anf  3^5  Minuten  in  die  Qentiana- 
violettlOsQDg  und  werden  genau  wie  bei  der  Gram  "sehen  Metbode, 
in  Alkohol  flüchtig  abgespult,  der  Einwirkung  einer  Jod-Jodkali- 
lösung  (Jod  1,0,  Jodkali  2,0,  Aq.  dest  300)  ausgesetzt.  lu  dieser 
Lösung  verbleiben  die  Präparate  1—3  Stunden,  bis  sie  vollständig 
btliwiirz  geworden  sind;  durch  diese  liiiigore  Einwirkung  erreicht 
man,  dass  die  nachträgliche  DitVirenzirung  mit  Alkohol  abs.  be- 
deutend verlangsamt  wird  und  dadurch  die  gewünschte  Nuance 
leichter  zu  treffen  ist.  Die  Dauer  der  Diflerenzirung  lässt  sich 
natürlich  nur  durch  einige  Ucbung  feststellen;  im  Allgcrnuiuen 
mag  bemerkt  werden,  dass  die  fertigen  Präparate  einen  violetten 
Ton,  der  einen  leichten  Stich  in's  Bräunliche  zeigt,  besitzen  sollen. 
Aus  dem  Alkohol  gelangen  die  Schnitte  in  Xylol ,  welches  jede 
Weitere  Entziehung  des  Farbstoffes  hintanhält,  and  werden  endlich 
in  Xylol-Canadfihalsam  eingebettet. 

Ein  in  dieser  Weise  hergestelltes  l'ra])arat  zeigt  nun  folgen- 
des instruktive  Bild:  in  den  ruhenden  Kernen  haben  nur  die  wahren 
Nucleolen  das  SafFranin  fest  gehalten  und  sind  grell  roth  gefdrbt, 
während  das  Chromatinnetz  in  seinen  fein-^ten  Fiiscrchen,  sowie 
<lie  ilerljcrcn  Netzknoten  blauviolett  tingirt  sind.  In  den  sich 
theilenden  Kernen  sind  die  Phasen  vom  Monaster  bis  zum  Dyaster 
roth,  Monospirem  and  Dispirem  dagegen  blau  gefärbt.  Ausserdem 
wird  das  Saffranin  noch  ausschliesslich  in  den  degenerircnden 
Kernen  and  von  den .  Granula  der  Mastzellen  fest  gehalten. 
Zn  gleicher  Zeit  sind  durch  das  längere  Verweilen  der  Schnitte 
in  der  JodlOsung  die  Protoplasmastrnkturen  des  Zellleibes  sowie 
das  Faserwerk  der  achromatischen  Spindel  leieht  gelbbraun  ge- 
firbt  und  dadurch  deutticb  siehtbar  geworden. 


uiyiiized  by  Google 


fidtrSge  inr  fiwtologie  dei  fiod«iil.  61 


.  I.  Die  Eatwicklang  des  MittelstflekeH  and  des  Flossensaauies 
der  Spermatozoen  vou  SaUmaudra. 

Untorwebt  man  feioe  Sebnttte  duroh  die  Hoden  yon  Sala* 
naDdenii  die  im  September  oder  Oelober  getOdtet  wardeo,  naeb 
Anwendong  der  oben  beaebriebenen  FizimugS'  und  Tinettons- 
metbode,  so  eind  es  ror  allem  die  Bttndel  der  reifen  Spermatoeomcn, 
die  uuere  Anfmerkaamkeit  dadnreb  fessebi,  dase  sie  ungemein 
rollende  und  instraetive  Bilder  geben  (Fig.  1).  Der  lauge,  »piets- 
ISrmige  Kopf  erstrablt  an  seinem  grOsaten  Tbeile  in  einem  leaeh- 
tenden,  etwa«  ins  Bostbranne  spielenden  Botb,  nur  seine  Spitae  and 
der  an  derselben  befindliobe  Widerbaeken  bat  sieb  blauTiolelt 
tingirt;  dieselbe  Farbe  bat  aneb  das  ojlindrisebe  Ifittelstflek  an- 
genommen» nutend  SebwaosfiMien  and  der  denselben  nmwiodeDde 
Spiralsanm  braon?iolett  gefärbt  sind  and  dadurch  deutlich  und 
scharf  zur  Anschauung  gelangen.  —  Ueber  den  Prucess,  wie  die 
Spermatiden  sich  unibiUlen  zu  den  Spermatozoen,  über  die  feineren 
histologisehen  Vorgänge,  durch  welche  der  ruudc  Speriuatidcnkern 
allmählich  in  das  lange,  »piessrörmige  ]vo])fätUck  des  Spermatosoms 
UbergetUlirt  wird,  haben  uns  die  schöneu  UuterBUchungen  Flem- 
ming's  (1),  man  kann  wohl  sagen  bis  ins  kleinste  orieutirt  und 
kann  ich  denselben  mit  Ausnahme  einiger  weniger,  untergeordneter 
Punkte  nichts  Neues  hinzufügen,  muss  mich  vielmehr  darauf  be* 
schränken,  dieselben  voll  und  ganz  zu  bestätigen.  Nur  in  Bezug 
auf  die  Genese  des  MittelstUckes,  sowie  des  Schwanzfiadens  kam  ich 
zu  wesentlich  anderen  Ergebnissen  wie  Flemming,  zu  Befunden, 
die  80  viel  des  Wunderbaren  boten,  dass  ich  meinen  Augen  kaum  traute, 
als  dieselben  zum  ersten  Male  mir  entgegentraten.  Mag  es  nun  immer- 
bin ein  Wagniss  sein,  einem  gerade  in  der  Kerub istologie  so  Uberaus 
erfahrenen  Meister  wie  Flenun  in  g  widersprechend  entgegenzutreten, 
80  glaube  ich  dazu  trotzdem  berechtigt  zu  sein  auf  Grund  meiner 
Präparate,  die  mir  so  eindeutig  zu  sein  scheinen,  dass,  wenigstens 
bis  zu  einem  gewissen  Grade,  die  Richtigkeit  der  danasteUeadeo 
Verhältnisse  keinem  Zweifel  unterliegen  mtfohte. 

Darf  ich  vorher  erst  in  Kürze  das  Toraosschicken,  was  Flem- 
ming Uber  die  Genese  des  Mittelstuckes  und  des  Schwanzfadens 
der  Salamanderspermatosomen  festgestellt  bat»  Die  Anlage  dea 
Uittelattlckes  aeigt  Hieb  naeb  Flemming  scbon  an  Kernent  die 
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eben  erat  BirDforai  angenommeD  haben,  aU  ein  am  stampfen  Pole  der 
Keranembnui  dicht  anliegende«  abgeplattetes  Ktfrpeiehen,  welehea 
dentlieh  chromatiech  ist  Dasselbe  lerfiUIlt  sieh  TergrOssernd, 
in  spftteren  Stadien  „in  swei  Abschnitte,  einen  kleineren  Torderen, 
der  eine  dOnne  Scheibe  darstellt,  nnd  einen  grosseren  hinteren, 
der  die  Form  einer  Sehlissel  oder  Dose  in  haben  seheint,  mit  der 
oibnen  Coneavitat  naeh  ▼ome  geriehtet**  Die  Mittelstaekaalage 
ist  in  diesen  Stadien  noch  ehromatiseh  nnd  liest  sich  der  Anfiugs- 
theil  des  Sehvaues  ^doreh  die  Mitte  des  Sehflsselohens  bindnreh 
▼erMgen.**  „An  fast  reifon  FIden  hat  das  Mittelstilek  noch  eine 
planeenveie  Form :  es  ist  jetst  nioht  mehr,  oder  nur  sehr  sehwaoh 
tingirbar." 

Ueber  das  Verhalten  des  MittelstOckes  aar  Kemmembran  liess 
sieh  Sieheros  nicht  feststellen,  doch  „macht  es  den  Eindmek,  als  ob 
das  MittelstMek  der  Innenfliche  der  Membran  fost  aasftsse*'.  Ana 
diesen  Beftinden  sohliesst  Flemming,  dass  das  Mittelstflek 
aowohli  als  auch  der  Hanptfaden  des  Sehwanses  vom 
Kera  ans  gebildet  wird,  aneh  fllr  den  SpiraUhden  ersebeint 
dies  als  mttglicb. 

Diesen  Ausftibrangen  Flemmings  kann  ich  dud  nach  meinen 
Untersuchungen  durchaus  nicht  beipflichten;  fllr's  erste  vermochten 
dieselben  zu  zeigen,  dass  «iio  Anhir-?'  «les  MittelstUckea  schon  in 
Spcrniatiden  zu  finden  ist,  deren  Kern  noch  vollstäiuiig  kugelrund 
ist,  der  sich  also  noch  nicht  ungeschickt  hat,  seine  Metamorphose 
in  den  Spermatozoenkopf  einzugehen.  Solche  Spermatidenkerne 
(Fig.  2.  3j  sind  von  einem  sehr  dichten  Chromatinnetz  durchsetzt, 
welches  sehr  deutlich  seine  Zusammensetzung  aus  rundlichen  Mikro- 
sonien  und  feinen,  dieselben  zu  Sträugen  verbindenden  Fädchen 
erkennen  lässt  und  in  sich  3 — 4  verhältnissmässig  kleine  Nucleolen 
birgt.  Der  Zcllleib  der  Spermatiden  dieses  Stadiums  enthalt  nun, 
umgeben  von  einem  lichten  Hof,  einen  eigenthlimlichen  Körper, 
fllr  den  ich,  um  einen  nichts  prUjudicirenden  Namen  zu  haben, 
den  Ausdruck  „Ne benkö rper''  wähle  nnd  von  dem  sich  in  fol- 
gendem nachweisen  lassen  wird,  das«  er  als  die  Anlage  des 
Mittel  Stückes  des  Spermatosoms  zu  l)otraehten  ist.  Dasselbe, 
nnd  darauf  möchte  ich  gleich  zn  Anfang  nachdrücklichst  hinge- 
wiesen haben,  entsteht  alno  e  X  t ran u  e l eär.  Sehen  wir  nun  zu,  wie 
der  Nebenkörper  zusammengesetzt  ist.  Wir  müssen  an  demselben 
saerst  einen  farblosen  Ikstaudtbeil  auterscbeideu,  der  siob  io 
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Form  cioM,  dareb  die  Osmiomlftnre  Mcbieelbbrane  geftrbteo,  ovalen 
Gebildes  dmtellt  An  der  Peripherie  desselben  erbUekt  man  nnn 
ein  ebromntisebes  Element  doppelter  Natur;  dasselbe  besteht 
nimlieh  erstens  ans  einem  ninden,  dnreb  Saffranin  lenehtend  roth 
feflh'bteu  KOrpereben  mid  iweltens  ans  einem  donkelvielstt  tin- 
l^n  Ringe.  Dieser  Ring,  von  dem  rotben  Körperehen  stets  dnreh 
einen  schmalen  Zwischcnranm  geschieden,  ist  leicht  der  Fläche 
nach  gebogen,  gcwissermaassen  schttsselförniig  gestaltet  und  reprä* 
sentirfc  sich  heim  ersten  Anblick  mehr  als  bisquitförmiges  Gebilde ; 
dnrcb  Anwendung  der  Mikrouicterscbraube  lässt  sieb  aber  8eino 
Ringgestalt  sicher  eonstatiren  und  feststellen,  dass  die  beiden 
lateralen  Verdickungen  nur  als  der  optische  Ausdruck  des  Quer- 
schnittes der  Ringspange  aufzufassen  sind,  und  endlich  wird  jeder 
Zweifel  an  der  ringförmigen  Gestalt  des  violetten  Gebildes  dann 
beseitigt,  wenn,  wie  dies  häufig  der  Fall  ist,  das  Gebilde  mit  seiner 
Fläche  zur  Beobachtung  gelangt.  Der  chromatische  Bestandtheil 
besitzt  zum  farblosen  Theile  des  Ncbenkörpers  nicht  immer  ein 
und  dieselbe  Stellun*r,  woraus  vielleicht  der  Schluss  gezogen 
werden  dürfte,  dass  deröclbe  um  das  farblose  Körperchen  kreisende 
Bewegungen  ausftihrt,  auch  ist  die  Stellunj^  des  ganzen  Neben- 
kOrpers  zum  Bpermatidenkeru  in  diesem  Stadiuni  keineswegs  eine 
constante.  Bald  jedoch  (Fig.  4)  ändert  sich  das,  der  Nebenkörper 
D&hert  sich  dem  Kern  und  stellt  sich  mit  dem  rothgerarbten  Kör- 
perchen  senkrecht  anf  die  Kernoberfläche  ein,  indem  er  die  Form 
eines  Kegels  annimmt,  dessen  Basis  in  dem  ovalen  farblosen  Be- 
standtheil des  Nebenkörpers,  dessen  Spitze  in  dem  rothen  Knöpf- 
chen  gegeben  ist;  zugleich  lässt  sich  nun  wahrnehmen,  wie  ein 
Bttndel  convergirender  feinster  Fisershen,  den  violetten  Bing 
dnrebsetzend,  von  dem  ersteren  zu  dem  rothen  Körperchen  aus- 
gespannt ist.  Mittlerweile  hat  auch  an  dem  Kern  der  Spenaatide 
eine  leichte  Veränderung  stattgefunden,  derselbe  ist  etwas  geiraebseBi 
das  denselben  dnreboetaende  Cbromatinnetz  ist  dichter  gevrorden 
nnd  zeigt  sieh  nnnmehr  rein  ans  strangförmig  aneinander  geraih- 
ten  Mikrosomen  gebildsli  daswischen  3—4  kleine  Nucleolen.  In 
der  Fig.  4  habe  ich  versneht,  das  Ansseben  eines  Spermatiden- 
kemes  In  diesesfrStMlinm  wiedenngebeo,  mnss  aber  gestehen,  dass 
mir  dies  trots  vieler  Bsmllbnngen  nieht  si  voller  Znfriedenheit 
gelangen  ist,  es  entspriebt  die  QrOsse  der  MikroBomen  wobl  der 
Wirfcitebkeit,  allein  es  kommt  Tielleiebt  das  feine  Massbeawerky 
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das  dareh  dieselbeD  gebildet  wird,  weniger  m  Geltaiig,  ab  ea 
eigentlich  aoUte.  Hit  der  Einstellang  dea  NebeidUlfpera  aal  der 
KemobeTfllohe  sind  wir  nun  «choa  in  dieaem  Stadinn  orientirt, 
welebe  Seite  dei  Kerne«  M  der  UmMldnag  in  daa  Spennatoaaai 
die  distale,  welehe  die  proumale  dei  SpennatoioenkoiüliBa  wevdn 
wird.  Wir  sehen  nimlieh,  wie  sieh  das  rothe  KnO|ifehea  daa 
Nebenkdrpert  aa  dem  stampfen  Pol  des  nanmehr  Iwraffirsifc 
▼eittngerten  Spennatldenkemes  in  das  Innere  desselben 
hereinbegibt  (Fig.  j>X  w&hrend  Ring  und  farblose  Kugel 
im  Zellleib  Ter  b lei  b e n.  leh  konnte  dieses  Eindringen  aa  meinen 
Priparatea  ToUkomsMa  sieher  beobsehteni  indem  man  deatUeh  die 
Kernmembran  swisehen  KnOpfchen  und  Bing  hindareh- 
gehen  sieht  In  dem  eingedrangenen  rotben  KnOpfehen  dsa 
KebenkOrpers  haben  wir  nan  die  definitive  Anlage  dea  Hlt^ 
telsttlekes  des  Spermatozoenkopfes  Tor  ans  and  haben 
jedenfalls  solehe  Bilder  Flein ming  bei  seiner  oben  eitirten  Be- 
schreibung vorgelegen,  die  ich  insoferne  noch  ergänzen  kann,  als 
sich  nunmehr  die  intranuclcare  Ln^e  dieser  MittelstUckanlage, 
die  Fl em ming  blos  vermuthete,  sicher  feststellen  Hess. 

Wir  wollen  nun  vorderhand  die  Schicksale,  welchen  der  Ring, 
sowie  der  farblose  Theil  des  Nebenkörpers  entgegengehen,  voll- 
ständig bei  Seite  lassen  und  uns  nnr  mit  den  Vorgängen  beschäf- 
tigen, welche  das  Knöpfchen  von  seinem  Eindringen  in  den  Sper- 
matidenkern bis  z\i  seiner  Uujbildung  in  das  Mittelstück  durch- 
macht. Bald  nach  dem  Eindringen  deä8clben  lässt  sich  be- 
obachten, dass,  wie  das  ja  Flemming  nachgewiesen  hat,  sich 
die  achromatische  Kemraembran  und  zwar  zuerst  am  stumpfen  Pol 
des  sich  immer  mehr  verlängernden  Kerns  von  dem  chromatischen 
Bestandtheil  desselben  los  macht  (Fig.  6)  und  lässt  sich  dadurch 
die  intranucleäre  Lage  der  Mittelsttickanlage  nur  um  so  sicherer 
nachweisen.  Rasch  wächst  nun  die  letztere  heran  (Fig.  7.  8)  und 
stellt  bald  ein  ovales  Körperchen  dar,  das  ungefähr  das  6  fache 
Volumen  des  ursprünglich  eingedrungenen  Knöpfchens  erreicht 
hat,  während  zu  gleicher  Zeit  das  chromatische  Filzwerk  des 
Spermatozoenkopfes  den  höchsten  Grad  seines  Verdichtungsproces- 
ses  erreicht  nnd  nun  einen  niissfarbencn,  zwischen  Violett  und 
Both  stellenden  Farbenton  zeigt.  Gelieu  wir  einen  Schritt  weiter, 
so  sehen  wir  den  Spermatozoenkopf  vollkommen  homogen  gewor- 
den nnd  im  lenobteudea  Roth  des  Saffranins  erstrahlen,  wogegen 
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das  MittolskM,  das  aan  an  eiaem  cylindeiftnuigeu  Gebilde 
herangewaehson  ist,  entschiedea  an  TiaetionsTermOgen  verloren 
bat,  80  dass  es  sieb  durcb  seine  sartrosa  FUrbung  deutlich  von 
dem  hochroth  gefärbten  Kopftheil  des  Spermatozoons  abhebt  (Fig. 
9,  10,  11).  Zur  Zeit  der  Reife  des  Samenfadeus  erleidet  nun  das 
Mittelsttick  nochmals  eine  Veränderung,  es  wird  von  Saffranin 
überhaupt  nicht  mehr  gefärbt,  dagegen  nimmt  es  nun  die  Farbe 
des  Gentianavioletts  an  (Fig.  1,  22),  so  dass  wir  also  an  ziemlich 
ausgereiften  Spermatozoen,  wie  oben  bereits  bemerkt,  einen  rothen 
Kopf  und  ein  violett  gefärbtes  MittelstUck  haben,  welches  in  seiner 
Länge  ungefähr  dreimal  die  Breite  des  Samenfadens  an  seiner 
Basis  übertrifft  Reden  nun  die  zuletzt  erwähnten  Farbendilferenzen 
einer  Veränderung  in  der  chemischen  Constitution  während  der 
Metamorphose  der  Spermatide  in  das  reife  Spermatozoon  das 
Wort,  so  wird  dies  noch  deutlicher,  wenn  man  nur  mit  einem 
Farbstoffe  aliein,  z.  B.  Gcntianaviolett  tingirt;  wir  bekommen  da 
ein  Stadium,  in  dem  der  Spermatozoenkopf  gefärbt,  das  MittelstUck 
aber  ungefärbt  ist,  ein  anderes,  in  dem  beide  Theile  sich  in- 
ditlorent  ^,'egen  den  genannten  Farbstoff  erweisen  und  endlich  bei 
dem  fast  reifen  Samenfaden  sehen  wir,  dass  wohl  das  MittelstUck, 
der  Kopftheil  dagegen  nicht  tingirt  ist.  Was  das  freilich  ftlr 
chemische  Verttadarongeo  sind,  darüber  lässt  sich  natürlich  vorder- 
hand nichts  sagen,  dass  sie  aber  stattfinden,  scheint  mir  doeh 
nach  den  angegebenen  Befunden  unleugbar  zn  sein. 

Wieder  zurückkehrend  zn  dem  Ring  und  dem  £srblosen  An- 
tbeil  des  NebenkOrpers,  drängt  sich  uns  die  Frage  anf:  was  wird 
aas  diesen  beiden  Elementen?  Wir  verliessen  dieselben  in  dem 
Momeot,  ala  das  rothe  KnOpfchen  in  daa  Innere  des  Spermatiden- 
kemes  eindrang  and  sahen,  dass  der  Bing  and  die  farblose  Kagel 
Im  Zellproloplaama  verbUelMn,  wobei  erwibnt  wnrde^  daai  van 
leteterer  durch  den  Bing  hindnreh  ein  Bflndel  fisiner  Flserohen 
sieh  bis  an  dem  rothen  Kn5pfehen  Terfolgen  liest.  Schon  in  dem 
Stadiam  nnn,  wo  sieh  die  AblOanng  der  Kemmembraa  ?on  dam 
ehromatischen  Antheil  des  Kernes  einleitet  (Fig.  6),  entfernt  sieh 
die  fiirblose  Kugel  mehr  und  mehr  von  dem  Tioletten  Bing  und 
dürfte  wob]  mit  dem  sieh  ja  bei  der  Spermatoeomenbildnng  mehr 
and  mehr  sarOckbildenden  Protoplasma  der  Spermatide  sa  Gründe 
geben,  wenigstens  Termoclite  ich  in  keinem  der  spiteren  Stadien 
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etwas  von  ibrer  fiziBtens  mehr  naebsnwetseii;  der  Ring  aber  bleibt, 
der  KeromembraD  anseen  sieb  anacbmiegeiid,  lange  erbalton. 

Solehe  Bilder  mag  Flemming  vor  Aogen  gehabt  haben,  wenn 
er  sagt»  dass  die  HIttelstfickanlage  bald  eine  Theilang  in  2  Ab- 
sebnitte  erleidet,  einen  vorderen  nnd  einen  hinteren,  «der  die 
Form  einer  Schüssel  oder  Dose  in  haben  seheinI,  mit  der  oflbnen 
Gonoavitit  nach  vorne  geriobtet"  Es  luag  gleich  hier  bemerkt 
werden,  dass  erstens  der  «sog.  hintere  Abschnitt  der  Anlage  des 
Mittelstitcks*,  mit  diesem,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  nichts  ta 
sebaflfon  hat,  nnd  dass  zweitens  das  schttsselfilnnige  oder  dosen- 
ftimige  Element  sich  bei  nXherer  Untersnchnnp^,  wie  ich  oben  ge- 
nngsam  bewiesen  an  haben  glaube,  als  ringiüi miges  Gebilde  ent- 
puppt hat  In  diesem  Stadium  sehen  wir  nun  eine  nene  BiMung 
znr  Eneheinnng  kommen,  den  Sehwanzfaden  des  Spermatosoms, 
der  rasch  bervorwXchst  nnd  zwar  hierbei  das  Centram  des 
Ringes  durchsetzt,  wie  sieh  diess  klar  und  dentlich  nameotlicb 
an  Flächenbildern  des  letzteren  wahrnehmen  lägst.  Und  damit 
wären  wir  wieder  an  der  alten,  immer  noch  nicht  genUgeiul  ge- 
lösten Frage  Uber  die  Natur  dos  Spcriiuitozoeuschwanzfadeus  an- 
gelangt: als  was  i.st  derselbe  zu  betrachten,  als  eine  protopiasuia- 
tische,  oder  aber  als  eine  nucleäre  Bildung?  Für  die  Säugethier- 
spermatozoen  scheinen  sich  die  neueren  Untersucher  mehr  oder 
minder  der  letzteren  Möglichkeit  zuneigen  zu  wollen  und  auch 
für  die  Spermatozoen  des  Salamanders  hält  es  Flemming  für 
möglich,  dass  wenigstens  ;,der  Ilauptladeu  des  Schwanzes  vom 
Kern  aus  gebildet  wird."  Ueber  diese  vom  theoretischen  Stand- 
punkt 80  Uberaus  interessante  Frage  haben  mir  auch  meine  eigenen 
Untersuchungen  keine  lösende  Antwort  zu  ertheilcn  vermocht.  An 
und  fUr  sich  wäre  ich  wohl  geneigt,  die  erste  Anlage  des  Schwanz- 
fadens in  jenem  Fadenbündel  zu  suchen,  das  wir  vou  der  farblosen 
Kugel  den  Nebenkörpers  zu  der  MittelstUckanlage  ziehen  sahen, 
allein  ich  bin  mir  wohl  bewnssst,  dass  das  nur  eine  blosse  Ver- 
muthung  ist,  für  die  ich  mich  vergebens  nach  einem  stringenten 
Beweis  umsehe.  Es  liesse  sich  ja  recht  wohl  noch  eine  andere 
Möglichkeit  denken;  man  könnte  annehmen,  dass  der  Schwanz- 
faden, wie  das  Fiemmiug  will,  vom  Kerne  auswächst,  d.  h.  vou 
der  sich  abhebenden  achromatischen  K  ernmem  bran,  die  wir 
ja  zwischen  MittclstUcksanlagc  nnd  Ring  hindurchgehen  sahen. 
Eine  andere  Möglichkeit,  dass  der  Sohwanzfaden  dem  Inneren 
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des  Kernes  entstammt,  dürfte  anf  recht  bedenkliche  Schwierig- 
keiten stossen,  es  mtiaste  ja  von  dem  sich  bildenden  Element  das 
Mittelst iick  (iuichwaeliseu  werden,  eine  Annahme,  die  doch  als 
eine  etwas  gezwangenc  erscheinen  möchte.  Ist  endlich  der  Schwanz- 
faden als  ein  Auswuchs  des  Mittelstttcks  selbst  zu  betrachten, 
80  wäre  damit  ja  der  Beweis  geliefert,  dass  jener  eben  nicht 
nncleärer  Natnr  ist,  denn  wir  sahen  ja,  dass  die  MittelstUckaDlage 
arsprUnglich  eine  extranucl eäre  Bildung  ist. 

So  haben  wir  denn  wieder  keine  sichere  LOsung  über  die 
Frage  nach  der  Natur  des  Scbwanzfadens  erhalten;  über  die  Be- 
stimmung aber,  welcher  der  King  des  NebenkiJrpers  entgegengeht, 
darüber  vermag  ich  bestimmtere  Auskunft  zu  ertheilen.  Derselbe 
erhält  sich  in  seiner  Form  und  Lajrc  sehr  lange  (Fig.  5 — 9),  bis 
fast  zur  definitiven  Reifanj;  der  Speriuatozoen.  In  dieser  späten 
Epoche  aber  wechselt  er  erstens  seine  Lage,  indem  die  frühere, 
wie  wir  j^eselicn  haben,  senkrechte  Stellung  zum  Schwauzfaden 
sich  allmählich  zu  einer  mehr  schiefen  verwandelt  (Fig.  10).  Dabei 
zieht  er  sich  mehr  nnd  mehr  in  die  Länge  aus  und  wird,  wohl 
dnreh  schon  in  diesem  Stadium  auftretende  Wimperbewegongen 
d«B  Sehwmoxiadens,  spiralig  am  letsteren  hernmgewnnden,  so 
zwar,  dass  die  eise  Seite  des  ausgezogenen  Ringes  sich  dem 
Schwanzfaden  innig  anschmiegt,  während  die  andere  denselben  als 
ein  spiraliger  Faden  umkreist  (Fig.  11,  12).  Wir  sehen  also,  der 
Bing  des  Neben körpers  ist  anfgegangen  in  jene  Bil- 
dongi  welche  an  dem  reifen  Samenfaden  des  Sala- 
manders als  Spiralfaden  oder  Spiralranm  Iftngit  be« 
kannt  geworden  ist 

Woher  stammt  nvn  der  NebenkSrper»  welcher  in  der  be- 
schriebenen Form  im  Protoplasma  der  Spermatiden  enthalten  ist? 
Es  ist  selbstrentlndlich,  dass  ich  mir  diese  Frage  Toriegte,  allein 
zn  meinem  Bedanem  war  die  Antwort  damnf  keineswegs  eine  so 
genflgendCi  wie  ich  es  eigentlich  gewünscht  bitte.  Der  Qmnd 
bierfllr  mag  darin  gesncht  werden,  dass  mir  nur  gegeniritotigen 
Jahresieit  passendes  Material  leider  nicht  sn  Gebote  steht  Wenn 
ich  trotxdem  hier  die  Ergebnisse  meiner  diessbesflgliehen  Be* 
mühnngen  mittbeile,  so  geschieht  es  nnr  desshalb,  weil  dieselben 
mir  in  allgemein  htsiologisoher  Besiehnng  des  Interessanten  soviel 
an  bieten  schienen,  dass  es  yielleioht  wflnschenswerth  erscheineii 
m9chte,  wenn  andere  Untersocher,  die  so  glfickUcb  sind,  momentan 
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Aber  genttgeodM  Untersncbooi^smaterUd  co  verftgen,  dem  Gegen- 
stand ihre  AnftDerksamkeit  sebenken  wollten. 

Den  eisten  Vorlftofer  des  NebenkOrpers  bin  ich  niin  geneigt 
in  einem  furblosen  KOrper  sn  erblicken,  der,  Ton  einem  beUea 
Hof  nmgebeo,  im  Protoplasma  jener  groflsea  ZeUea  gelegen  ist, 
welebeFlemming  als  die  erste  Generation  derSpermatocyten  be- 
trachtet (Fig.  13).  Von  den  beiden  cfaromatisehen  Elemeaten  des 
NebenkOrpers  ist  in  diesem  Stadium  noch  nidits  «i  erblicken. 
Das  Merkwürdige  ist  nnn,  dass  der  erwibnte  iarbloBC  Körper,  der 
entweder  kugelig  oder  leieht  oral  ist,  wShrend  des  ganzen 
Theilan gsprocesses  dieser  grossen  Spennatocyten  im  Proto- 
plasma erhalten  bleibt,  ja  dass  er  zn  dem  Vorgang  der 
Kerntheilung  selbst,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  in  die 
innigste  Heziehuug  tri  tt. 

In  den  Prophasen  der  Kernthcilung,  die  ja  bei  diesen  grossen 
Spermatocyten  nach  den  schönen  Untersuchungen  FI  emm  ings  (2), 
nach  dem  sog.  heterotypisrhen  Modus  erfolgt,  bleibt  der  farblose 
Körper  ruhig  neben  dem  sich  zur  Theilung  anschickenden  Kerne 
liegen  (Fig.  14,  15,  IG),  in  dem  Stadium  der  Metakinese,  in  dem 
68  zu  der  eigenthümlichen  tonnenförmigen  Anordnung  der  chroma- 
tischen Kenifigur  kommt,  hat  der  farblose  Körper  seine  Stelle  in 
der  Gegend  des  einen  Poles  der  karyokinetischen  Figur  und  nun 
kommt  es  zu  einer  Theilung  desselben  in  2  von  einem  ge- 
meinschaftlichen, hanteiförmigen,  hellen  Hof  umge- 
bene Sttlcke  (Fig.  17).  Das  eine  derselben  bleibt  an  dem  einen 
Pole  der  Zelle  stehen,  das  andre  wandert  allmählich  an  die 
gegenüberliegende  Seite  (Fig.  18),  und  nun  stellen  sich  die  beiden 
Körpereben  an  den  Spitzen  der  ach  romatischen  Spindel- 
fi giir  ein  (Fig.  19).  Nachdem  diess  erfolgt  ist,  beginnen  die  Chro- 
matin.schleifcn  der  beiden  Tochterkerne  aiiseinanderzuweichcii , 
wie  sich  diess  deutlich  in  den  Anaphasen  der  karyokinetischen  Figur 
bemerken  lässt  (Fig.  20,  21,  22).  Folgt  endlich  der  Kemtheilung 
die  Zelltheilang,  so  sieht  man  jede  der  beiden  Tochterzellen  ein 
farbloses  Körperchen  enthalten,  welches  in  der  Nähe  des  Rabl- 
sohen  Polieldes  drs  Tochterkernes  seine  Lage  bat  (Fig.  28). 

Das  farblose  Körperchen  erinnert  nnn  in  der  Bolle,  die  wir 
es  bei  der  hetero^pisohen  Theilnng  der  grossen  Spermatocyten 
spielen  sehen,  sn  sehr  an  jene  Elemente,  die  von  van  Beneden (S) 
nnd  yon  Boyeri(4)im  Ascarisei  nnter  dem  Namen  Polktfrper- 
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eben,  Centrusoina  beschrieben  wurden,  um  nicht  die  Yemiuthung 

aufkommen  zu  lassen,  dass  wir  es  in  unserem  Falle  mit  ähnlichen 
Bildnngren  za  tliiin  haben.  Freilich  wird  diess  so  lange  blosse  Ver- 
raulhuug  bleiben  müssen,  ehe  nicht  dei-  beweisende  Nachweis  ge- 
liefert wird,  dass  auch  den  im  Salamanderhoden  an  den  Polen 
der  sich  theileodeu  Spermatocyten  befindlichen  Körperchen  jene 
Bildungen  zukommen,  die  die  genannten  beiden  Autoren  als 
„8ph6re  attractive,  Are  hoplasniakugel  n"  beobachtet  haben. 
Und  dieser  Nachweis  ist  mir  au  meinen  Präparaten  nicht  ge- 
lungen, dazu  hätte  es  ja  wohl  anderer,  die  Strukturen  des  Proto- 
plasmas besser  conservirender  Fixationsmittel  bedurft,  als  es  das 
Fleraming'sche  ChromosmiumessigsUuregemisch  ist,  welches,  wie 
sein  Erfinder  selbst  angiebt,  durchaus  kein  „histologisches  Universal- 
mittel"  darstellt.  Der  schon  oben  erwähnte  momentane  Mangel 
frischen  Materiales  liess  leider  diese  Forderung  als  anaasfttbrbar 
encheinen. 


IL  Die  Kerne  der  t.  E  baer'eelieii  SpemMtobltsteo  M  ier  Hein. 

Von  allen  Zellelemeiiteni  welche  die  Wand  des  Hodenkanftl- 
ebene  beim  Säugethier  zusammensetzen,  durfte  wohl  keines  sowohl 
in  morphologischer,  als  aaob  funktioneller  Beziehung  eine  mehr 
nmitrittene  Stellung  einnebmeD,  al»  jene  eigenthllmlichen  Gebilde, 
ftr  die  seiner  Zeit  von  Ebner  (5)  den  Namen  Spermatoblasten 
▼eigeBoblegen  bat  Die  Ansichten  der  Autoren  Uber  diese  ClebUde 
lassen  sieh  wohl  in  drei  Gruppen  theUen.  Fürs  erste  werden 
dieselben  Ton  einielnen Autoren  (Biondi  (6),  von  Widers  pe  rg  (7)) 
ttberbanpt  nieht  anerkannt;  fUr  sie  setzt  sieh  die  KanSlchenwand 
nur  ans  einer  Art  epithelialer  Elemente  zusammen,  die  anf  hier 
nieht  nfther  zn  bespreehende  Weise  Umwandlungen  erleiden,  durch 
welche  sie  in  Spermatozoen  Übergehen.  Die  Mehrzahl  Ton  For- 
sebem  aber  hält  daran  fest,  dass  bei  dem  Aufbau  des  Heden* 
kanftlehens  zweierlei  Typen  von  Zellen  Betheiligt  sind;  wihrend 
aber  nun  die  einen  —  zn  ihnen  gehört  vor  allen  Ebner  in 
seinen  ersten  Arbeiten  mit  dem  Begriff  Spennatoblast  —  die 
samenbildenden  Elemente  dnieh  multiple  Kemtheilnng  ans  ver- 
Ittelten,  an  der  Basis  der  Kanilehenwand  gelegenen  ZeOen  ent- 
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steboD  lassen,  denen  sie  den  zweiton  Typos  Ton  Elementon  als 
niadiffereDtes  Hodeaepither'  gei^eBibentellea,  erblicken  die 
anderen  gerade  In  letitorem  jene  Elemente,  die  sieb  sUmAblieh  ni 
SamenaelleD  umbilden,  und  laaseii  dieselben  theils  daieh  wiiUiehe 
Vereinignng^  tbeils  dnreb  blosse  Anlagemng  mit  den  istigea  Se- 
menton  in  Besiehnng  stoben.  Bei  dieser  DiTeigeaa  der  Aasiehton 
der  Antoren  dürfte  sieh  wohl  die  iVage  anfwoifen  lassen,  worin 
denn  der  Grond  liegt  Air  disse  sieb*  widerspreehenden  Meianagso. 
leb  glaabe,  die  Ursaebe  bierfttr  mOehto  daria  gegeben  sein,  dass 
man  sieb  im  Allgemeinen  wenig  darnm  bemttht  bal,  nntor  Znhilfe- 
nähme  nnserer  modernen  histologisehen  HOlftmittel  für  die  einsel- 
nen  Zellarton  speeifisebe  ^isehe  Merkmale  aobasoeben.  Und 
doeh  erlaubt  unsere  moderne  Technik  fUr's  erste  ~  und  «das  gilt 
nicht  nur  iHr  das  Hodengewebe  —  die  einseinen  Zellen  in  ihren 
Contonren  scharf  tou  einaader  abKutrennen  und  dann  gewlhren 
unsere  modernen  Kemtinctionsmethoden  uns  doch  einen  relati? 
ausgiebigen  Elnbltok  in  die  Structur  des  Zellkemes;  was  freilieb 
die  feineren  Anordnaugen  des  Protoplasmas  betrlfll,  da  ist  in 
technischer  Besiehnng  Forsobungen  noch  weitor  Spielraum  ge- 
boten. Prttft  man  nun  nach  dieser  Biobtnng  hin  die  Angaben  und 
Abbildungen,  welche  die  Autoren  speslell  Uber  die  Ebner* 
sehen  Spermatoblasten  liefern,  so  wird  man  erkennen,  dass  da 
noch  Vieles  recht  ungenan  ist  Die  beste  Besebreibang  des  Sper- 
matoblastkcrnes  (Fasszelle)  findet  sich  noch  bei  ß  e  n  d  a  (8) ;  derselbe 
charakterisirt  ihn  folgendemiaassen :  ,,l)er  Kern  zeigt  eine  wenig 
tingible,  also  sehr  zarte  periphcrisclie  C'hroiiiatioschicht,  einen 
nicht  färbbareu  luLialt,  einen  grossen  Xucleolus,  der  durch  einige 
wenige  Chromatinräden  mit  der  Cluomatinmcmlnan  in  Verbindung 
steht.  Seine  Gestalt  ist  sehr  variabel,  die  Oberfläche  oft  tief  ge- 
faltet; kurz,  wir  haben  einen  exquisit  bläschenförmigen  Kern 
vor  uns.'' 

Gehen  wir  nnn  an  die  Betrachtung  des  Spermatoblastkernes, 
wie  ich  ihn  unter  Anwendung  der  oben  beschriebenen  Tinctions- 
methode  darzustellen  vermochte  (Fig.  24),  so  zeigt  sich,  dass  der- 
selbe von  einem  relativ  dichten,  jedoch  aus  ungemein  zarten  Fäd- 
chen  gebildeten  Chromatinnetz  durchsetzt  wird,  welches  sich 
peripher  zu  einer  zarten,  mit  einzelnen  kloinen  Verdickungen  ver- 
sehenen chromatischen  Kcmmeniliran  verdichtet;  der  Kern  be- 
kommt durch  die  Zartheit  der  Chromatiuuetzbalkeu  ein  sehr  heiles 
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Anaaeben  und  antenoheideft  sieh  schon  dadurch  siemlioh  denüieb 
fOD  den  ttbrigeu  Hodeaelementen.  Das  banptsllehliehste  ^isohe 
Merkmal  an  dem  Spermatoblastkem  besteht  aber  in  einen  eigen* 
ibUndiehen  StmkftnrrerhUtoiss  des  KemkOrperohens;  dasselbe  sehen 
wir  nimlieh  ans  svreierlei  Substansen  snaammeagesetat»  einem 
▼en  SaAmninsebr  intensiv  gefärbten,  nnd  einem  ungeflrbt  bleibenden 
BettandtheiL  Letsterer  tritt  stets  in  Form  einer  einfiiehen  Kngel 
an(  die  ebromatisebe  Sobstans  aber  besteht  entweder  aas  swei 
kMnen,  lenehtend  roth  tiugirten,  an  swei  gegenflberstehenden 
Polen  der  fivblosen  Kngel  liegenden  Kllgelehen,  oder  das  ehronw- 
tisehe  Element  stellt  eine  einzige,  in  diesem  Falle  grossere  Kngel 
dar,  die  dem  nngefürbten  Bestandtbeile  des  Nnoleolns  sieh  innig 
anschmiegt  Im  ersteren  Falle  erscheint  dann  das  ganze  Kern- 
körperchen  als  ein  annähernd  spindelförmiges  Element,  im  anderen 
als  eine  Doppclkugel,  und  ist  in  beiden  Fällen  die  Längsaxc 
den  Nucleolas  stets  in  dem  grössteu  Durchmesser  des  Zellkernes 
ciugcstellt. 

Diesen  eigcnthlinilichen  Bau  zeigen  nun  die  Kerne  der  Sper- 
matoblasten während  aller  Phasen  der  Secretion;  mögen  dieselben 
mit  sich  zu  Sperraatozoen  umformenden  Samenzellen,  oder  unreifen 
Sperniatozoen  selbst  in  Verbindung  stehen,  raßgen  sie  als  isolirto 
Fnsszellen  zwischen  den  Spermatogonicn  au  der  Basalmembran  an- 
liegen, stets  beherbergen  sie  den  typisch  gebauten  Nucleolus.  Und 
hierin  möchte  ich  vor  allem  einen  neuen  Beweis  dafltr  suchen, 
dass  die  von  v.  Ebner  als  Sperraatoblasten  bezeichneten  Zell- 
clementc  bei  dem  Process  der  eigentlichen  Spennjitogenese,  d.  h. 
der  Bildung  der  raorphotischen  Bostandtheile  des  »Samens,  nur  eine 
secundäre  Rolle  spielen,  die  darin  zu  suchen  ist,  dass  sie  einer- 
seits den  reifenden  jungen  Samenelementen  eine  Stutze  bieten, 
andererseits,  worauf  namentlich  die  neueren  Untersuchungen  von 
Ebner  (5a)  hinweisen,  zu  regen  Stoffwechselvorgftngen,  die 
sieh  innerhalb  der  Hodenkanäicbeawand  abspielen,  in  engerer 
Beiiebnng  stehen. 

loh  würde  zu  einer  Zeit,  in  der  sich  wohl  die  Mehrzahl  der 
Autoren  ftlr  die  angedeutete  Funktion  der  v.  Ebner*sohen  Sper- 
matoblasten, zum  mindesten  fttr  ihre  Zclinatar  tlberbanpt,  erklärt 
haben,  itlr  ttberflttsstg  gehalten  haben,  fUr  die  geschilderte  Ansicht 
nochmals  eiozntreten,  wenn  niobt  gerade  in  letater  Zeit  in  einer 
Arbeit  von  Nies  sing  (9)  gegen  dieselbe  wieder  sobarf  an  Felde 
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gezogen  würde.  NiesBing  betrachtet  die  Ueuda'»ohe  FoMaalle 
als  eine  „Eiweissmasse  mit  der  darin  liegenden  zerrissenen  nnd 
gefalteten  Mutterzellenmembran'';  speciell  von  den  Kernen  der 
FtUBieUen  behauptet  er,  dass  sie  überhaupt  kein  Kerngeriiste 
leigen  und  so  „gefaltet  nnd  nudtrailirt  anssehen'S  data  wohl  nie- 
mand darin  einen  Kern  erkennen  kOnne.  Prüft  man  aber  die 
Angaben  NieBBiags,  nnd  aamenflich  seine  Zeichnungen,  die,  wie 
anadrUeUiek  angegeben  wird,  „natnrgetreae  Copien*'  dantellea 
•ollen,  etwas  niher,  bo  kann  man  aieh  der  Uebenengnng  wokl 
niebt  TenohlieBeen,  dasB  die  angebliehe  ,JHaltraitimng^  der  8per- 
matoblaatkeme  niebt  in  pbysiologiBoben  Vorgingen  bei  der  Sper- 
matogenese, sondeni  lediglieh  in  der  ftnsserst  mangelhaften  An- 
wendung der  Pripaiationsmethoden  von  Seite  des  Antors  begrttn- 
det  ist 

Wenn  leb  nnn  die  in  den  SpennatoUastkemen  besehriebene 
ehataeteristisehe  Bildung  einfiich  als  Nueleolos  beselehnet  habe, 
so  weiss  ieh  wohl,  dass  ieb  mieh  damit  anf  ein  bis  jetnt  wenig 
betretenes  Gebiet  gewagt  habe;  hat  man  sieb  doeh  daran  gewohnt, 
in  dem  KernkOrpeieben  ein  Kernelement  sn  erbliokeo,  dem  eine 
intimere  Stmetnr  niebt  snkommt  Und  doeh  dttiflen  sieb  als 
Stiltsen  meiner  AniTassnng  in  der  Litteratnr  manehe  Angaben 
finden  lassen.  So  bemerkt  Flemming(10)  von  dem  Keimfleok 
des  Untoeieo,  dass  es  die  Form  einer  Doppelkugel  besitit,  deren 
kleinerer  Theil  stUrker  liebtbreehend  nnd  stftrker  fUrbbar  ist 
als  der  grossere.  Bei  Tiehogonia  polymorpha  sitit  der  stirker 
fibrbbare  Bestandtheil  dem  weniger  tingiblen  in  Form  dner  Kappe 
anf.  Eine  fthnliche  Besebaffenheit  des  Einaoleolus  wurde  dann 
aneh  vonHertwig  (11)  bei  yerscbiedenen  Evertebraten  beschrieben, 
nnd  in  neuester  Zeit  giebt  Platner  (12)  von  dem  Keimilcck  des 
Eies  TOn  Arion  empiricorum  Abbildungen,  die  sich  fast  mit  dem 
von  mir  beschriebeueu  Verhältnisse  in  den  Spermatoblastkerneu 
decken.  Platner  sagt:  „in  dem  stetii;  :in  Urüsse  zunehmenden 
Kcimrieck  scheidet  sieh  eine  heller  gefärbte  und  eine  dunklere 
Partie  aus;  die  hellere  ist  in  vollkommen  ausgebildeten  Eiern 
völlig  farblos  (Hyaloplasma).  Diesem  iielicn  Keimfleck  sitzt  ein 
gefärbtes  Kernkörperchen  auf*  (cf  a.  a.  U.  Fig.  0—9).  Im  Hin- 
blick auf  diese  bei  Evertebraten  gemachten  Beobachtungen  dtirtte 
es  desshalb  vielleicht  von  allgemeinerem  Interesse  sein,  dass  auch 
bei  den  Yertebrateu  solche  Diiferencirungeu  des  Nacleolus  vor- 
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kommen  nnd  mag  hier  bemerkt  werden ,  dass  die  Spermatoblaet- 
keme  hierfttr  nieht  den  einzigen  Fundort  al»geben,  eondem  dass 
ieli  fthnlielie  VerhUtnisse  atieh  in  Bindegewebe-  nnd  Mnsketkemen 
der  Salamanderlarre  sowie  in  den  Kernen  von  peripheren  Glosso- 
pbaryngensganglieniellen  des  Kaninehene  beobaehten  konnte.  Aneh 
TOB  den  Angaben  Ogata*«  (13)  und  Lnkjanow'a  (14)  über  die 
Kerne  bei  Salamandra  maenloea  konnte  Tielleieht  einigea  hierher 
gereehnet  werden. 

Wählend  ieh  nnn  mit  den  vorliegendea  Untersaohnngen  be- 
sehiftigt  war, ereohien  eine  Arbeit  ?on  San feii ce  ( 15),  in  weleber  er 
in  einer  Zellform,  die  er  als  „cellule  germinale"  ]>eaeiebnet,  die 
nimliehen  Elemente  antraf,  wie  sie  oben  von  den  Spermatoblast- 
kemen  beschrieben  wurden.  Es  ist  hier  niebt  der  Ort,  des  NSheren 
Dacbznweiseo,  dass  durch  die  Arbeit  yonSanfeliee  in  die  Lehre 
von  der  Spermatogenese  eine  kolossale  Verwirrung  hereingetragen 
wird,  mich  hat  es  nnr  gefreut,  in  derselben  eine  Bestätignng  meines 
liefundes  au  erblicken  und  zwar  nicht  nur  fllr  die  Maus,  sondern 
auch  fUr  eine  ganze  Reihe  von  Vertebraten  (Maulwurf,  Katze, 
Hund,  Kaninchen,  Igel,  Hahn,  Eidechse,  Frosch,  Raja  asteriaH). 
Nnr  mit  der  Deutung,  welche  San  feil  ce  den  beschriebenen  Ge- 
bilden giebt,  vermag  ich  nicht  llbereinzustimmen.  Die  eigen- 
thtimliche  Form,  in  der  der  Nucleolus  auftritt,  wird  nämlich  von 
Sanfelice  als  eine  neue  Art  der  Karyokinese  beschriehen;  ganz 
abj^esehen  davon,  dass  ein  Beweis  dafür,  dass  die  Bildung  in  den 
Kernen  der  sog.  „cellules  germinales"  wirklich  als  Theilungsraodns 
zu  betrachten  ist,  absolut  fehlt,  sieht  sieh  der  Verfasser,  um  seine 
Ansicht  überhaupt  zu  stutzen,  zu  ganz  abentenerlicheu  Angaben 
gezwungen,  indem  er  das,  wa-<  andere  Autoren  als  Kern  bezeich- 
net haben,  als  den  Zellleib,  den  Nucleolus  als  den  Kern  aulTHSst 
(j'ai  cxprime  l'id^e  de  considerer  le  noyau,  ddcrit  par  les  auteurs, 
comme  cellule,  et  le  granule  comme  noyan).  Ich  glaube,  der 
Nachweis  des  GhromatingerUstes,  welches  den  eigenthttmlichen 
Nucleolas  in  seinem  Inneren  birgt,  dilrf>e  genügend  sein,  die 
Deutung  Sanfcüee's  und  seine  flir  die  äpermatogenese  daraus 
gesogenen  Sohlttsse  eadgiltig  zu  Fall  sn  bringen. 
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111.  i'eiuere  liisiologische  lieschaffeiiheii  der  DrQseiiepUbelieii 

im  MAuseliodeiL 

Aoflgebend  toh  der  Aosiebt,  dan  eine  genanere  BetraehtaBg 
der  die  HodeneanSlohenwaiid  mammemetaieiideii  Blemente  sn- 
glcieh  ao8  eioeo  klaren  Einbliok  in  den  Proeew  der  Spermatogeneso 
eröffnen  dQrfte,  habe  ieb  die  Zellelemente  des  Hodens  einer  sebir- 
feren  histologischen  Analyse  nnterzogen,  als  sie,  wenigstens  naeb 
den  Torhandenen  Abbildungen  sn  sebliessen,  bis  jetst  Sblieh  ge- 
wesen za  sein  scheint.  Im  Verlanfh  derselben  bin  leb  sn  Besnl- 
taten  gelangt,  die  vom  allgemein  histologischen  Standpunkts  ans 
einiges  Interesse  bieten  dürften  and  welebe  in  den  folgenden 
Zeilen  mitgetheilt  werden  sollen. 

Die  Zellen,  an  welche  der  Krsatz  der  bot  der  Bildnng  des 
Samens  verbruuL'hteu  Kleniente  in  letzter  InHtan/.  f^'eknUpft  ist, 
liefen  in  einer  eintaclien  Schicht  /.nnftclist  der  Tnnica  propria 
des  Hodencanälchen»  an  und  führen  in  der  Litteratur  verschiedene 
Namen.  [Stamnizellen  (Biondi,  Iknda(8),  Fürst  (1<>).  Cellules 
^erminatives  (Sertoli  (17,)  Ren8on(18)  etc.).  Ks  soll  für  dieselben 
iiier  die  von  v.  La  Valette  8t.  George  (19)  eiu^^eführte,  auch  von 
Waldeyer  (20)  in  seinem  lichtvollen  Referate  aeccptirte  Bezeichnnng 
„Sperinatngonie"  gewählt  werden.  —  Es  ist  bekannt,  dass  in  einer 
gewissen  F^poehe  der  Spermatogenese  diese  Spermatogonien  in  allen 
Stadien  der  Icaryokinetischen  Theilung  angetroffen  werden  und  zwar 
mag  dabei  gleich  darauf  hingewiesen  werden,  dass  diese  Thei- 
Inngen  stets  |)araliel  der  Hodoiicaniilchenwand  erfolgen.  Bei  der 
Betrachtung  der  feineren  ^trukturverhältnisHC,  welche  wir  an  den 
Spermatogonien  bis  zu  ihrer  Umwandlung  in  Elemente  der  nächst 
höheren  Zellschicht  ablaufen  sehen,  wollen  wir  bei  dem  Aus- 
sehen beginnen,  welches  diese  Zellen  zunächst  nach  ihrer  Thei- 
lung besitzen;  Fig.  25  stellt  zwei  nengebildete  .S|ioriiialogonien 
dar.  Die  noch  ziemlich  kleinen  Zellen  besitzen  in  einem  fein  ge- 
netzten Protoplasma  einen  ovalen  Kern,  dessen  Längsaxe  der 
Tunica  jjropria  stets  niehr  oder  minder  parallel  gelegen  ist.  Wir 
sehen  au  demselben,  dass  in  der  färbbaren  Substanz  eine  strenge 
Trennung  in  Chromatin  im  engeren  Sinne  und  Nueleolensnbstanz 
noch  nicht  stattgefunden  hat,  sondern  dass  sieh  das  Chroniatin  noch 
in  Form  derber,  sich  rothviolett  fiubeudor  Balken,  die  durch  feinere 
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netiartig  aagoordnete  FlMrehen  miteinander  in  Verbindnng  etehn, 
Torfindet  Dieser  Znetand  danert  aber  nieht  lange;  sehr  nuch 
wiehet  die  Zelle^  namenttieh  ihr  Kern  heran  nnd  eteUt  bald  ein 
stemlieh  groesee,  der  Ganälebenwand  platt  anliegeadee  Gebilde 
dar;  der  entapraehend« dieser  Gestalt  lange,  ende  Kern  leigt  nnn 
in  einem  feinen,  aar  ans  sehr  tarlen  Obromatittflldeii  bestehenden 
GerOstwerk  mehrCiehe  Nndeohm,  von  denen  ab  und  an  Je  swei  sn 
einem  bisqnitfttrmigen  Element  yereinigt  sind  (Pig.  26).  DleSper- 
matogoaie  snobt  sieb  nnn  immer  mehr  von  der  Gaailehenwand 
absahebsn,  wodnreh  sie  von  der  platten  in  eine  mehr  polygonale 
Form  ilbeigeht;  Hand  in  Band  damit  hat  Im  Inneren  des  sieh 
m  einer  Kngel  nmfeimenden  Kernes  entsehieden  eine  Vermehrang 
des  Ohiomatins  stattgefunden,  die  Nacleolen  befinden  sieh  nnn  in 
einem  derben  Chromatinnets»  dessen  einselne  Bilkehen  sieh  dent- 
Heb  ans  Mikfosomen  ansasunengesetzt  zeigcu  (Fig.  27).  Bald  hat 
sieh  die  Zelle  vollstindig  Yon  der  Wand  abgehoben  and  ist  dasilt 
In  die  nSohst  höhere  Schichte  aufgerückt;  ihr  kugeliger,  sehr 
dnnkel  gefärbter  Kern  besteht  nun  aus  einem  engmaschigen,  ans  Mi- 
krosomen  gebildeten  Netzwerk  chromatischer  Substanz,  welches  die 
lualtiplen  Niicicolen  iu  seinem  Inneren  birgt  (Fig.  28).  Endlich 
formt  sich  daa  Netzwerk  zu  einem  ungemein  dicht  angeordneten 
Knäuel  um ,  in  dem  sich  eben  wegen  dieser  Dichtigkeit  die 
Nucleolen  nur  sehr  schwer  beobachten  lassen.  Auch  im  Zellleibe 
hat  eine  kleine  Veränderung  stattgefunden,  insofern  als  eine  Schich- 
tung des  Protoplasmas  eingetreten  ist,  so  dass  wir  zunächst  um 
den  Kern  eine  nur  äusserst  zartgranulirte  Protoplasmaschichte 
antreffen,  die  sich  deutlich  von  der  Peripherie  des  Zellleibes  ab- 
hebt Wir  sehen  also,  dass  allmählich  aus  den  wandständigen 
Spermatotronien  jene  Elemente  der  zweiten  Schichte  geworden 
sind,  welche  durch  ihren  dunkeln  Kern  an  jedem  tingirten  Hoden- 
präparate sogleich  auffallen  und  fUr  welche  ü.  Brown  den  Namen 
^owin^  cells"  f^ewählt  hat  (Fig.  29). 

Es  stellen  diese  Zeilen  bekanntlich  eine  Zwischenstation  in 
der  Entwickelung  der  Spermatogonien  zu  jenen  grossen  Knänel- 
zellen  dar,  welche  in  einer  oder  zwei  Lagen  vorbanden  sind  und 
die  wir  nnn  als Spermatocytcn  bezeichnen  können.  Bei  dieser 
Umwandlung  wilohst  vor  allem  der  Kern  der  ^growing  cells"  bis 
inm  dreifaeben  seines  Volumens  an  und  zwar  mag  dabei  bemerkt 
weiden,  da»  dieses  Wachsthnm  nicht  sowohl  auf  einer  Zanahme 
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der  cbronalischeOy  ala  vielmehr  der  Mbromatisehen  Bestandtheile 
des  Kernes  bemht.  Die  Folge  daTWi  iet,  data  der  Knloelfaden 
der  SftertDfttoeyten  weit  loekerer  gewunden  encheint;  die  Chro- 
mntinMden  Unfen  dnbei  MUSohHesslieb  an  der  Faripherte  den 
Kernes  nnd  aaeh  das  nan  ein&ehe  Kemk5rperehen  ist  stets  hier 
gelsgea,  so  dass  das  Innere  des  Kernes  ehromatiseher  Elemente 
voUstindig  entbehrt,  wie  dies  ja  aaeh  v.  Ebner  in  seiner  letsten 
Arbelt  anführt  Leioht  naebweisbar  ist,  dass  die  Fidea  dieser 
Spirembildnag  ans  den  Pfianer^soben  Mikrosomen  bestehen  and 
an  gat  tiagirten  Sehnitten  ist  aneb  die  UUigstbeilaog  an  diesen 
ChromatinOden  leieht  sn  beobachten  (Fig.  80). 

Nan  tritt  aber  in  dem  Protoplasma  dieser  Spermatoejrtea 
ein  aeoes  EleuMot  aaf,  das  ist  der  Nebenkern.  Uh  habe  mlob 
ia  der  einschlägigen  Litteratar  ?ergeblieh  nm  eine  Angabe  ttber 
die  Existens  dieses  Gebildes  in  den  Spermatocyten  nmgesebenf 
narRensoQ  (18)  erwibnt  ihn  sowohl  bei  der  Ratte  ala  aaeh  beim 
Kaaineben  ala  ein  leacbtendea,  neben  dem  Kern  liegendea  Körper^ 
eben  Ton  nnregelmftssiger  Geatalt,  daa  sich  ia  Pierocarndn  nicht 
fiirbt»  nnd  gibt  speoiell  fttr  das  Kaninchen  noch  an,  dass  bei  deas- 
selben  der  Nebenkörper  sehr  gross  nnd  mit  einem  centralen  Punkt  rer- 
sehen  ist.   Beim  Stier  soll  (la<;o<;en  der  Nebenkern  überhaupt  fehlen. 

Durch  meine  ei^^eiieii  Bcohachtuuf^cn  an  den  Spermatocyten 
der  Maus  Hess  sich  nun  le^tstellen,  dass  der  Nebenkern,  wenigstens 
in  den  vollständig  ausf^ehildeten  Spermatocyten,  dunliaus  kein 
einfaches  Element  darstellt,  sondern  aus  zwei  Bestandtluilcu  sich 
zusammensetzt,  cineui  ovalen  farblosen  Körperchen  und  einem  dem- 
selben an  irgend  einer  Stelle,  meist  an  einem  der  Pule  ansitzen- 
den, durch  Gentianaviolett  tingiblen  Knöpfchen.  Ich  muss  aller- 
dings eingestehen,  dass  ich  das  letztere  in  vielen  Spermatocyten 
verniisste,  ich  f^laube  aber  diesen  Umstaiul  auf  Kntwickelungsver- 
hältnisse  des  Nebenkernes  zurückführen  zu  müssen,  da  das  färb- 
bare Knopfchen  in  solchen  Spermatocyten,  die  bereits  die  Lhngs- 
theilun^  der  Chromatiufaden  erkennen  liessen,  die  also  in  ihrer 
Ausbildung  entschieden  am  weitesten  gediehen  waren,  nie  fehlte. 

Es  darf  als  eine  liiiii^st  bekannte  Thatsache  gelten,  dass  bei 
der  Theiluni;  der  Spermatocyten  im  Stadium  des  Spirems  eine 
lange  Hiihcpause  eintritt,  dass  aber  die  übrigen  Phasen  der  Kern- 
theilung  dann  um  so  rascher  ablaufen.  Ich  glaubte  diesen  Process 
desshalb  etwas  näher  verfolgen  zu  mttsseu,  da  ich  mir  die  Frage 
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vorlegte,  ob  die  Theilung  der  Spcnnatocyten  nach  dem  Schema 
der  typischen  Mitose  erfolgt,  oder  ob  etwa  bei  der  Maus  ähnliche 
Verhältnisse  obwalten,  wie  sie  von  Flemming  (2)  in  seiner  nnge- 
mein  sorgfältigen  nnd  umfassenden  Arbeit  für  die  Speimatocyten 
des  Salamanders  nachgewiesen  wurden.  Ich  muss  da  freilich  so- 
gleich eingestehen,  dass  icb  iu  der  Vollständigkeit  der  Detailuuter- 
sachuDg  die  Flemming' sehe  Arbeit  nicht  im  Entferntesten  er- 
reichen konnte,  das  kleinzellige  Gewebe  der  Maus  stellt  einer  voll- 
kommen genauen  Erforschung  so  nubtiler  Verhältnisse  eben  Hinder- 
nisse entgegen,  die  ich  trotz  aller  gegebenen  Mühe  nicht  zn  til)er- 
winden  vennoclite.  Immerhin  dürften  meine  allerdings  lückenhaften 
Befunde  geiiUgeu,  auf  die  Frage,  die  ich  mir  vorlegte,  eine  Aut- 
wort zu  geben. 

Wählt  man  zur  näheren  Untersnchang  dieser  Verhältnisse 
Segmente  der  Hodencanälchen,  in  denen  neben  dem  Spiremstadium 
Meh  die  weiteren  Kerntheilungutadien  sichtbar  sind,  so  wird 
man  bei  längerem  Suchen  stets,  wenn  auch  nicht  gerade  häufig, 
anf  eigeutbttmliche  Kemhilder  Stessen,  die  ich  auf  Fig.  31a  n.  b 
darzustellen  versuchte,  wobei  bemerkt  sein  mag,  dass  in  a  die 
Mitte  des  Kcma,  in  6  denen  Pol  eingestellt  ist  Es  xeichnen  sieb 
diese  Kern6garen  an  gelungenen  Tinctionspräparaten  schon  dnrch 
ihre  Farbe  ausTf^rend  nftmlich  in  den  Spiremstadien  die  Gbro- 
nwtiiiMeD  vein  violett,  in  den  sp&leran  Stadien  lenohtendioth  ge- 
ftrbt  sind,  haben  die  FSden  der  nns  intorassiiendon  Kerne  eine 
hrannTiolette  Firbnng  angenooman.  Untemaeht  man  nun  im 
Fnrbenbild  des  Abbe'sehenBelenchtnngsappatates  diese  Kemfonnea 
etiras  genauer,  so  fiUlt  vor  allem  in  die  Augen,  dass  das  Kem- 
kOrperehen,  das  wir  im  reinen  Spiremstadium  so  dentlieh  hervor^ 
treten  sahen,  Tollstlndig  Tersehwunden  ist  und  ausserdem  UM 
sich  deutlieh  beobaohten,  dass  die  beiden  freien  Enden  der  ein* 
leinen  ChromatinAden  sieb  genShert  haben  und  mit  einander  fur- 
sefamdsen  sind;  mit  anderen  Worten,  aus  den  gestreekt  verlaafen- 
den  Fiden  des  Spirems  haben  sieh  ehromatisehe  Ringe  gebildet, 
die  anssehliessUeh  In  der  Peripherie  des  Kornes  gelagert  sind. 
Bei  Anwendung  mitllerer  Blenden  llaet  sieh  in  diesen  eigenthlim- 
liehen  Kernen  Ibmer  naehweisen,  dass  dte  eint^en  Ohromatfai« 
ringe  mit  einander  dnreh  dentliche,  straff  ausgespannte  achro- 
matische Fasern  in  Verbindung  stehen,  die  sich  ebenfalls  nnr 
Inder  peripheren  Zone  des  Kernes  Huden.    Mit  Flemming  bin 
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ieh  geDoigt  in  diMen  aehroinattseheB  FaMnrorfc  d\»  erste  An* 
dentnng  der  in  den  epftteren  KemtheilnngepbaBen  so  soharf  aaf* 
tretenden  aehromntisehen  Spindel  sn  betnohten.  Aneh  ia 
dem  Protoplasma  dieser  eigenthflmlichen  2ieUen  iit  eine  Wandlung 
eingetreten,  insofenie  als  der  Nebeakern  in  ibnen  spnrlon 
▼ersohwnnden  ist 

Das  Meoastorstadinm  nnus  sebr  kursdanemd  sein,  denn  ieh 
habe  eatopreehende  Figuren  trots  sorgtültigsteo  Snebens  niigendi 
auffinden  kOnnen,  ja  es  ist  vielieiefat  mögliob,  dass  dasselbe  iber- 
baapt  völlig  feblt  und  dass  die  Asterilgar  dureb  die  mietet  be* 
gcbriebenen  Kerntiguren  ersetet  wird.  Uogemein  bäofig  kommt 
diigcgen  das  Stadium  der  Metakinese  (Aeqnatorialplatto)  zur  Beoh- 
aclitiin^;  es  beben  sieb  die  Chromatinringe  za  der  inzwischen 
ausserordentlich  deutlich  aufgetretenen  Spindel  orientirt,  und  es 
besitzt  die  chroinatibclie  Figur  die  eigenthUinliche  Form  einer 
Tonne,  deren  Läugsreii'en  eben  von  den  Cbromatiuriugen  gebildet 
werden  (Fig.  32). 

Mit  dem  Nachweis  dieser  eigentbUmlichen  Uingbildungen 
dürften  wir  wohl  berechtigt  sein  zu  der  Annahme,  dass  in  ähn- 
licher Weise,  wie  beim  Salamauder,  auch  bei  der  Maus  die  Thei- 
luug  der  Spermatocytenkcrno  abweichend  von  dem  Schema  der 
gewöhnlichen  Karyomitose  erfolgt,  unter  Bildung  ähnlicher  Formen, 
wie  sie  von  Flemming  beim  Salamander  als  cbarakteristiflch 
fttr  den  hetero typischen  Typus  festgestellt  wurden. 

Dabei  muss  nun  eines  sehr  interessanten  Verhältnisses  ge- 
dacht werden,  das  sich  an  der  achromatischen  Spindel  beobachten 
t&sst.  Dort  nämlich,  wo  mit  der  Spindel  die  Polstrahiung,  deren 
einzelne  Strahlen  an  ihrem  Uebergange  in  das  Protoplasmanetz 
der  Zelle  nnt  winzig  kleinen  Knöpfeben  verschen  sind,  in  Zn- 
sanimenhanf^  tritt,  kommt  es  constant  zur  Entstehung  eines  von 
einem  kleinen  lichten  Hot  umgebenen  Gebildes,  welches  ich  als 
Pol arkö rper eben  (Centrosoma)  zu  deuten  geneigt  bin.  Das 
Merkwürdige  ist  nun,  dass  dasselbe  stets  aus  2  hart  nebeneinan- 
der liegenden  Pünktchen  besteht,  wie  sich  das  zur  Erideas  nameat- 
lieh  an  einem  Präparate  nachweisen  lies<>,  an  welchem  ausschliess- 
lieh  die  eine  Spindelspitze  zur  Ansicht  gelangte,  während  die 
damgehOrige  chromatische  Figur  nicht  mehr  in  den  Schnitt  ge- 
kommen war.  Man  sieht  hier  deutlich  an  der  Spitze  der  achro- 
matiscben  Bpiadel  awei  kleine,  sieb  etwas  dunkler  als  die  Spindel* 
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faflern  filibeode  KOgelchen  liegea,  ein  oogemelD  tierlicbes  Bild, 
das  ich  in  Flg.  88  wiedenmgeben  veranebte.  Im  weiteren  ?er- 
innfe  der  Kemthellnng*erfolgt  dann  im  Aeqnator  der  Tonnenfignr 
eine  Tkeiinng  der  Chrooiatinringe  in  je  swei  typiielie  n-filrmige 
Sehleilsn,  die  dnnn  raaeh  aneeinnnderrttelLen,  and  anch  bei  den 
Dyasterformen  bleiben  wenigstens  bis  an  einem  gewissen  Grade  die 
eigenthftnlieben  PelarkOrpereben  noeb  siebtbar  (Fig.  34).  Ob  es  nan 
in  derselben  Weise,  wie  dies  beim  Salamander  stattfindet,  in  den 
Tochteraternen  noeh  einmal  an  einer  Idlngstbeilnng  der  einzelnen 
Schleifen  kommt,  habe  ich  leider  bei  der  Subtilität  der  ganzen 
Verbältnisse  nicht  beobachten  können.  Auch  in  Pezag  aaf  die 
Zahl  der  Elemente,  die  sich  im  Stadium  der  Metakinese  finden, 
bin  ich  leider  in  keinen  befriedigeudeii  Resultateu  gekommen;  die 
ZUhlung  der  Schleifen  bei  dem  kleinzelligen  Säugethiergewebe 
bietet  eben,  ^Yie  jeder,  der  «ich  damit  einmal  be.schäftigt  hat,  mir 
wohl  wird  zugeben  niilssen,  enorme  Schwierigkeiten;  immerbin  habe 
ich  an  einer  Reihe  von  Tounenfiguren,  die  ich  von  oben  betrach- 
ten konnte,  solche  Zählungen  versnobt  and  bin  dabei  stets  auf  die 
Zahl  16  gekommen. 

Die  Brut,  welche  durch  die  Theilungen  aus  den  Spermato- 
cyten  entsteht,  stellt  die  Samenzellen  oder  Spermatiden  dar.  Nur 
weniges  möge  hier  über  dieselben  erwähnt  werden;  es  sind  Zellen 
von  polygonaler  Gestalt,  welche  in  einem  feingenetzten  Protoplasma 
einen  rein  kugelförmigen  Kern  besitzen  (Fig.  35).  An  nenpohil- 
deten  Spermatiden  ist  derselbe  von  einem  sperrigen  Chromati n- 
gerliste  durchsetzt,  in  dem  fUr's  erste  eigentliche  Niicleolen  nicht 
nachzuweisen  sind.  Später  aber  sammelt  sich  das  Chromatin  in 
einem,  aus  sehr  feinen  Fftsercben  gebildeten  Netzwerk  an  nnd  es 
erscheinen  dann  anch  die  eigeatUeben  Remkörperchen,  welobe 
Anfitogs  maltipel  vorbanden  sind,  sich  dann  aber  zn  einem  meist 
im  Centmm  des  Kernes  gelegenen  bisquitförmig  gestalteten  Gebilde 
vereinigen.  Ausser  dem  Kerne  beherbergt  aber  der  Zeüleib  mtoh 
ein  anderes  Element,  das  ist  der  Nebenkem,  der,  nachdem  er 
aieb  während  der  Theilang  der  Spermatoeyten  der  Beobaebtang 
entzogen  bat,  wieder  ersebeint  and  gerade  die  Spermatiden 
stellen  ja  jene  Gebilde  dar,  in  denen  dieses  Element  zuerst  von  v. 
Ln  Valette  St  George  (Sl)  beobaebtet  wurde.  Anch  hier  seben 
wirdenNebenkem  wieder  ans  denawei  iTpiseben  BesCandtbeilsB  aieb 
SBsaaunenselaen,  einem  larUesea  Element,  daa  aber  kleiner  als  in 


Dlgitized  by  Google 


80 


Dr.  F.  Bermann: 


den  SpeniAtoeytea  nnd  nicht  mehr  ovil,  Bondern  kagelig  isl^ 
und  einem  Fubetoff  nnnelimenden  Kllgelciien.  Eine  bertimmte 
Lime  dteees  Nebenkemes  mm  Kern  läset  lieh  nieht  feet- 
stellen,  meistens  liegt  das  Gebilde  annähernd  tangential  aar  Kern- 
Peripherie.  Koch  ein  anderes  Gebilde  findet  sieh  in  unmittel- 
barer Naehbanchaft  des  Spermatidenkenies ;  es  ist  diess  ein 
halbmondibrmiges  KOrperehen,  das  sich  dem  Kerne  innig  an- 
schmiegt nnd  durch  Osmtnm  leicht  biäanlieh  geftrbt  wird,  lieber 
die  Vorgänge  nnn,  welche  bei  der  Umwandlung  der  Spermatiden 
in  die  Spermatoioen  stattfinden,  sowie  Aber  die  BoUe,  welche 
bei  diesem  Process  die  beiden  Pirotoplasmaeinsehltlsse  der  Sper- 
matiden, der  Nebenkem  einerseits,  das  halbmondförmige  KArper- 
eben  andercTMits,  su  spielen  bestimmt  sind»  soll  In  dem  folgenden 
Kapitel  berichtet  werden. 

Anhangsweise  seien  hier  aber  noch  Gebilde  erwähnt,  die  sich 
bis  in  die  jüngste  Zeit  herein  noch  in  der  Litteratnr  Uber  Sper- 
matogenese erwähnt  finden,  die  Spermatogemmcn.  Man  ver- 
steht darunter  belcanntlich  riesenzellenartige  Bildun^^^cn ,  ilcren 
Kerne  sicli  gerade  so  wie  die  gewöhnlichen  Spermatidenkerne  in 
Spermatosonien  verwandeln  sollen.  Ob  dieselben  bei  ILvertobraten 
vorkoiunieu,  vermag  ich,  du  ich  keine  Krfabning  darüber  besitze, 
nicht  /u  ent<scheiden,  für  die  Sauyethiere  aber  muss  ich  ihre 
Existenz  nui  das  EDtschiedenste  läagnen  und  ich  stütze  die  Aus- 
sage nicht  nur  durch  meine  Erfahrung  am  Hoden  der  Maus,  sondern 
ich  habe  daraufhin  auch  die  Verhältnisse  beim  Kater,  beim  Ka- 
ninchen, dem  Hunde,  einer  Beutelratte  etc.  geprüft.  Untersucht  man 
nämlich  die  Angaben  in  der  Litteratur  über  die  Spermatogemmen, 
so  wird  man  finden,  dass  diese  Gebilde  nur  von  solchen  Autoren 
erwähnt  werden,  welche  die  Elemente  des  Hodens  (utwedcr  in 
frischem  Zustande,  oder  nach  Fixirung  in  MUller'scher  Flüssig- 
keit und  sehr  verdünnten  Osmiumsäurclüsungen  untersucht  haben, 
und  gerade  in  letzterem  Falle  wird  oftmals  erwähnt,  das»  die 
Spermatogeramen  nach  Eiuwirkuns  solcher  Reagentien  seltener 
aufzufinden  seien,  als  in  frisch  untersnchtem  Material.  Wendet 
man  jedoch  unsere  moderneu,  momentan  und  dabei  doch  schonend 
fixirenden  Härtungsmittel  (Sublimat,  JSalpeteraäure  3"/o  und  nament- 
Osmiumsänre  nnd  ihre  Gemische)  an,  so  wird  man  sich  vergeblich 
bemühen,  Spermatogemmen  auf/>ntindeu,  es  zeigt  sich  dann  vielmehr 
jede  einzelne  Spermatide  von  ihrer  Nachbarin  darch  eine  deatUche 
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Grenzcontour  abi;etrennt.  Wir  werden  daher  gut  thun,  den  Be- 
griff Spcrraatogemme,  wenigstens  für  das  Siiugethier,  vollständig 
falleo  zu  lassen  und  dürfen  aus  dem  Auftreten  von  sogenannten 
Spermatogenimen  an  frisch  oder  nach  Einwirkung  sehr  verdünnter 
Fixirungsfliissigkeiten  untersuchten  Hodenzellen  nur  den  Schlnss 
ziehen,  dass  die  Spermatiden  sehr  labile,  empfindliche  Gebilde 
darstellen,  deren  Zelieiber  die  Tendenz  zeigen,  sehr  bald  unter- 
einander  za  eonflniren. 


If.  IHe  Dmwanilliins  der  SpermatideD  In  Spemialoioeii 

M  der  Mtiis. 

Wenn  die  FVage,  wie  sich  die  Samenzellen  des  Säugethiers 
allmählich  zu  Spermatozoen  umformen,  die  ja  schon  so  oft  ven- 
tilirt  wurde,  aber  trotzdem  noch  keine  vollständig  befriedigende 
Lösung  gefunden  hat,  auch  hier  erörtert  werden  soll,  sö  m'ö'^e  die 
Berechtigung  hierzu  abgeleitet  werden  aus  einer  Frage,  die  ich 
mir  vorlegte,  ob  nämlich  auch  bei  dem  Säugethier  der  Nebenkern 
bei  der  Spermatozoenbildung  eine  ähnliche  Rolle  spielt^  wie  sie 
für  den  Salamander  oben  beschrieben  wurde.  Es  wird  dann  be- 
greiflich erscheinen  mtlssen,  dass  eine  Beantwortung  dieser  Frage 
nicht  möglich  sein  wird,  ohne  auch  die  Vorginge  der  UmwandliiQg 
der  SpermatideD  in  Spermatozoen  zu  streifen  und  es  durften  unsere 
Beobachtungen  vielleicht  geeigenschaftet  sein,  einzelne  Irrthttmer 
zu  beieitigeii  and  ThAtBaofaen  tbeUa  neu  aoftnfllbreDy  theiU  tu  be- 
etiligen. 

Der  erste  Vorgang  nun,  der  sich  bei  der  Umwandlung  der 
Spermatide  in  des  Spermetoioon  beobaehtan  lässt,  besteht  darin, 
desi  die  beiden  tnsqmtftrmig  mit  einander  ?erbundenen  Kugeln 
des  Nndeolna  mehr  und  mehr  anaeiBaDderweichen ,  dabei  aber 
Doeh  darch  eine  ehromatiaehe  BrHeke  mit  eiaander  in  Verbindnag 
itehea.  Es  wird  dadoreh  im  Keminneren  gewiBsennaaeieD  eiae 
Barriere  erriehfet  ond  dadareb  der  Kern  in  iwei  anallienid  gleiehe 
Abeehnitte  getheilt,  die  sieb  im  Weiteren  ia  ihrer  Fftrbbarkeit 
Tersehieden  verbalten  (Fig.  36).  Der  peripbere,  d.  b.  der  der 
GaaXlebenwsnd  i^gekebrte  Tbeil  des  Kernes  ersebeiat  lAmlieb 
beller  als  der  centrale  aad  zwar  bat  diese  Farbendiifereai  eiae 
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doppdto  UiMcbe;  einmal  werden  in  dem  peripheren  Kemabiobnitt 
die  Chromntinbilkehen  flberbanpt  miefidrt  nnd  sweiteu  UM  tieli 
Ar  den  centralen  Tbell  des  Kernes  naehireiten,  dies  das  Cliro- 
matin  nieht  nnr  an  die  BSlkoben  gebunden  ist,  sondern  sieb  aaeb 
in  der  Kemgrandsttbslana  findet,  so  dass  diet^be  leidit  dtths  ge- 
firlit  ersdieini 

Während  sich  diese  Vorgänge  im  Inneren  des  Kernes  geltend 
machen,  ist  derselbe  allmählich  immer  mehr  nach  der  Peripherie 

des  Zellleibes  gerückt,  hat  aber  im  Übrigen  noch  seine  kugel- 
l<irmige  Gestalt  beibehalten  und  auch  in  Bezug  auf  die  im  Zell- 
leihe neben  dem  Kerne  liegenden  Bildungen  ist  keine  Wandlung 
eingetreten.  Gehen  wir  nun  einen  Schritt  weiter  (Fig.  37),  so  sieht 
man,  dass  der  Kern,  immer  mehr  aus  dem  Zellleibe  sich  hervor- 
drängend,  sich  verlängert  und  eine  hirufürmige  Gestalt  angenom- 
men hat;  dabei  sind  die  Färbungsdifferenzen  in  seinem  Inneren 
nur  noch  deutlicher  geworden,  indem  nun  die  periphere  KemhUlfte 
ihre  Chromatinbälkchen  fast  volhtändig  eingebtitsst  bat;  auch  die 
die  beiden  Kernhalften  scheidende,  in  beschriebener  Weise  aus  den 
Nncleolen  herTorgegangene  Cbromatinbildung  hat  sieh  ntärker  aus- 
gebildet. Die  interessantesten  Vorgänge  aber  sehen  wir  in  diesem 
Stadium  an  den  beiden  Polen  des  bimförmigen  Spcrmatidenkemes 
sich  abspielen.  Das  halbmondfönnige  Körpereben,  das  wir  in 
inniger  Nachbarschaft  des  Kernes  in  der  ausgebildeten  Samenzelle 
liegen  fanden,  verschmilzt,  sich  verbreiternd  und  zu  einer  Knpel- 
schale  sich  umbildend,  vollständig  mit  der  peripheren  Kernhälfte 
und  bedeckt  dieselbe  als  ein  k:i|)j)enr(>nniges  Gebilde,  es  stellt  die 
von  V.  Brunn  sogenannte  Kopfkajjpe  dar.  Aus  einer  an  dem 
peripheren  Kernpole  auftretenden,  partiellen  Verdickung  dieser 
Kopfkappe  entwickelt  sich  dann  allmählich  der  Spitzenknopf, 
der  also,  im  Gegensätze  zu  den  Angaben  v.  Brunns  (22),  der 
denselben  aus  dem  Kern  entstehen  lässt,  nach  meiner  Deutung  aus 
derselben  halbmondförmigen  Protoplasmaeinlagernng  entsteht,  dem 
auch  die  Kopfkappe  ihr  Dasein  verdankt.  Während  sich  nun 
Kopfkappe  nnd  Spitzenknopf  entwickeln,  tritt  auch  am  centralen 
Kemabschnitt  eine  Veränderung  ein ;  in  Gestalt  eines  balbmond* 
förmigen,  liebten  Hofes  hebt  sieb  ein  zartes  Bläseben  vom  Kern 
ab,  die  sogenannte  Schwanzkappe  der  Autoren. 

Und  damit  sehen  wir  nun  den  Kern,  wie  dies  auch  Bio  n  d  i  (33) 
aagiebt,  in  3  Abschnitte  verfallen,  einen  centralen  ungefärbten, 
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einen  «uiltlcren  deutlich  tingirten  und  einen  peripheren  Abschnitt, 
weicher  wiederuoi  farblos  erscheint.  Woraus  freilich  die  Schwanz- 
kappe entsteht,  lässt  sich  bei  der  Kleinheit  der  ganzen  Verhält- 
nisse mit  vo!l8tändi*]jer  Sicherheit  nicht  sa^en;  immerhin  will  es 
mir,  und  darin  muss  ich  B  i  o  n  d  i  beistimmen,  noch  am  wahrschein- 
lichsten erscheinen,  dass  die  Sohwanzkappe  einem  Abheben  der 
chromatischen  Kernmembran  von  (ier  tlhrigcn  Substanz  des  Kernes 
ihre  Entstehnnp;  verdankt,  wie  wir  dies  auch  hei  den  Spermatiden 
des  Salamanders  vor  sich  gehen  sahen.  Mit  dem  Moment  der 
Entstehung  der  Scbwanzkappe  tritt  auch  der  Nebenkern  in  Action; 
konnte  für  denselben  in  den  ausgebildeten  Spermatiden  eine 
fixirte  Loge  niobt  constatirt  werden,  so  sehen  wir  naa«  wie  sich 
derselbe  mit  einem  Male  senkrecht  auf  der  Kemperipherie  ein- 
stellt, und  wie  das  gefärbte  Kttgelohen  in  das  Innere  der  * 
Schwanzkappe,  mit  dem  Kerne  sich  verbindend,  herein- 
seblflpft,  während  der  grössere,  ungefärbte  Abschnitt  des  Neben- 
kOrpeiB  seine  Lage  ausserhalb  der  Schwanzkappe  beibe- 
bftly  Zugleich  lässt  sich  in  diesem  Stadium  beobachten,  dass  das 
geftrbte  Kdgeleben  niebt  an  dem  eigentlichen  Kempole,  sondern 
etwas  davon  entfernt  mit  dem  Kerne  in  Berttbmng  tritt  nnd  wir 
können  in  diesem  Verbältniss  die  erste  Andentang  jenee  asymme- 
triaehen  Baues  erkennen,  der  ja  ftr  die  Speimatoioea  der  Hans 
obameteristiBeh  ist  Diese  Asymmetrie  wird  in  der  Folge  immer 
angenflUiger,  so  dass  man  Är  die  Beobaebtong  der  weiteren 
Stadien  streng  swisohen  Kanten-  nnd  Flllebeobildeni  nnteraeheiden 
mnss,  nm  so  mebr,  ab  anob  fan  Inneren  des  sieb  umwandelnden 
Kernes  eine  Versebiebnng  der  beiden  Kembllften  eintritt  Wik- 
read  nftndieb  die  dieselben  trennende  Gbromatinansammlnng  bis 
jetst  im  KemBqoator  gelegen  war,  beginnt  sie  nnn  (Fig.  88  an.  b) 
sieb  immer  mebr  sebief  an  stellen,  nnd  ingleieb  reiebt  sie, 
sieb  TergrOtsemd,  von  einer  Seite  des  Kernes  snr  anderen,  so 
dass  bei  aaseebliesslieber  Bertteksiebtigang  des  Fllebenbildes  die 
Ansekannng  erweekt  werden  könnte,  ab  bandle  es  sieh  dabei  nm 
die  Bildnng  einer  die  beiden  Kembllften  yon  einander  trennenden 
Cbromatinplatte,  ein  Irrtbnm,  dem  aneb  Niessing  in  seiner  Be- 
sebreibnng  Terfellea  ist  Kantenbilder  Termögen  znr  Evidens  an 
zeigen,  dass  die  aas  den  nrsprUnglieben  Nndeolen  bervorgegaa* 
gene  Chromatinbildong  die  Gestalt  eines  Balkens  besitzt  der  das 
Innere  des  Kernes  von  einer  Seite  xnr  anderen  dorcbsetit  Kaeb 
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diesem  Ghromatinbalken  sieht  man  flberbanpt  das  geformte  Kern- 
cbromalin  sich  ToUstäodig  eoncentrireu,  so  dass  die  periphere 
Kernhälfte  dasselbe  nun  vQllig  eingebttsst  bat  und  auch  in  dem 
iuiieren  Abschnitte  die  Chromatinnetze  dünner  und  dünner  gewor- 
den sind,  ein  Vorgang,  durch  deii  die  ditTuse  Färbunfi;  der  centralen 
gegen  die  periphere  Keriihältiu  nur  um  so  mehr  in  die  Auf^en 
springt.  Mit  dieser  allmählichen  Metamorphose  im  Kcruiuueren  ist 
auch  eine  Gestaltveränderung  des  jungen  Kernes  Hand  in  Hand 
gegangen,  so  dass  derselbe  schon  jetzt  mehr  die  Form  eines  Drei- 
kants angenommen  hat  und  so  eine  leichte  Andeutung  jener  Ab- 
schnitte des  fertigen  Spermatozoons  vorhanden  ist,  welche  Jensen 
(24)  als  obere,  untere  und  aufsteigende  Kante  bezeichnet  hat.  lieber 
die  Kopfkappe  habe  ich  hier  nicht  viel  zu  bemerken,  sie  hat  sich  der 
Kernmembran  so  dicht  angescbmicfrt  und  ist  so  vollkommen  mit  ihr 
verwachsen,  dass  sie  als  eigenes  Gebilde  sich  nicht  mehr  nachweisen 
lässt,  nur  der  Spitzeuknopf  tritt  nun  deutlicher  zur  Erscheinung. 

Wenden  wir  uns  nun  dem  zentralen  Pole  des  Kernes 
zu.  Das  Bläschen,  dejssen  Existenz  ich  von  einem  Abheben  der 
Kernmembran  herzuleiten  geneigt  war,  hat  sich  zu  der  bekannten 
hyalinen  Röhre  umgeformt,  die  ja  von  einer  ^'anzen  Reilie  von 
Autoren  beschrieben  wurde,  und  da  wir  den  ungefärbten  Theil 
des  Nebenkernes  ausserhalb  des  Bläschens  lie^^en  bleiben  sahen, 
so  moss  nun  derselbe  durch  die  Röhrenbildung  immer  mehr  vom 
Kerne  entfernt  werden;  jetzt  schon  mag  bemerkt  werden,  dasB 
dieser  Nebenkernabschnjtt  für  die  Folge  keine  Rolle  mehr  ta 
spielen  hat,  er  geht  allmählich  im  Protoplasma  der  Spermatide  zn 
Grande,  eine  Ansicht,  die  ja  aaoh  Renson  Tortrilt.  Nur  lässi 
derselbe  den  Nebenkern  als  Ganzes  spnrlos  verschwinden.  An 
meinen  Präparaten  aber  konnte  ich  nachweisen,  dass  der  gefärbte 
Bestandtheil  derselben  in  deu  Kern  eindringt,  und  von  ihm  sehen 
wir  denn  in  diesem  Stadium  als  erste  Andeutung  des  Geisselfadens 
der  Spermatoioen  ein  feines,  kurzes,  sich  rasch  verlängerndes 
Fädchen  answachsen.  Dass  der  Schwanzfaden  nieht  direkt^  sen* 
dern  eben  durch  Vermittlung  eines  KnOpfchens,  des  sog.  Sohwsns- 
knopfes,  mit  dem  Kopf  in  Verbindung  steht,  wird  ja  Yon  Ter- 
sehiedenen  Antoran  ernfthnt'  So  sehen  wir,  dass  Bensen,  ohne 
im  Text  daranf  einsogehen,  in  all*  seinen  ügniea  den  Sohwaos- 
faden  mit  einem  dem  Kern  anliegenden  PUnktdien  beginnen  ttsst, 
nnd  aneb  Jensen  liast  in  seiner  sehr  sorgfllltigen  Untersnohnng 
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den  Axeofadeir  mit  einem  KoOpfohen  eDden,  das  «viel  BÜlrker 
liehtbreehesd  ist,  als  der  ttbrige  AzenfiMien.* 

Die  fieolwebtniig  non,  dass  der  Sebwaasfaden  Ton  dem  filrb- 
baren  Besfandtbeile  des  Nebenkemes  seinen  Beginn  nimmt,  mnss 
die  Vngß,  welobem  Zellelement  der  Azenfuden  Brnnns  seine 
EatBtebong  yerdaakt,  wiedernm  in  den  Vordergmnd  dringen.  War 
ieb  bei  der  Bespreebnng  dieser  VerbXltnisse  bei  Salamandra  niebt 
im  Stande,  anf  diese  Frage  eine  Tollkommen  siebere  Antwort  sa 
geben,  80  sebe  ieb  mieb  aneb  bei  der  Mans  yeigeblicb  naeb  nn- 
avÜBebtbaren  Bewebran  nm,  die  die  Natnr  des  Geissel&dens  fest- 
stellen sollen.  Nach  der  gansen  Saeblage  aber  kann  ieb  mieb 
sowohl  bei  Salamandra,  als  auch  ganz  besonders  bei  der  Mans  des 
Eindruckes  nicht  erwehren,  dass  der  Axenfaden  ans  dem 
lärbbaren,  iu  den  Kern  eindringenden  Bestandtheil 
des  Nebenkernes  der  Spermatideu  auswächst.  Jedenfalls 
—  das  lässt  sich  mit  aller  Sicherheit  aussagen  —  liegen  die  Ver- 
bältnisse nicht  so,  wie  es  Nies  sing  behauptet,  dass  nämlich  der 
Schwanzfaden  direkt  aus  dem  verdichteten  Chromatingerttste  dea 
Kernes  hervorsprosst. 

Wenn  wir  nun  in  dem  beschriebenen  Stadium  die  sich  bil- 
denden Spermatozoenköpfe  ihrer  Grösse  nach  mit  den  rnnden 
Kernen  der  Samenzellen  vergleichen,  so  tritt  uns  die  bekannte 
Thatsache  entgegen,  dass  bei  dieser  Metamorphose  eine  Volumen- 
vermindernng  erfolgt  ist  und  wir  sind  wohl  berechtigt,  den  Grund 
derselben  in  einem  Verdiclitungsprozess  der  gesammten  Kernsub- 
•stanz  7.U  suchen.  Den  hiichsten  Gr:ul  desf^elhen  erreichen  aber 
die  jungen  S))eiin.itozoenkö|)fe  erst  in  den  nun  folgenden  Stadien 
und  es  spricht  sich  derselbe  an  den  Präparaten,  die  der  beschrie- 
benen corabinirten  Tinctionsmethode  unterworfen  waren,  in  einer 
plötzlich  eintretenden  FarbenditTerenz  aus.  Während  nämlich  in 
den  bis  jetot  beschriebenen  Phasen  der  sich  färbende  Theil  des 
Jnngen  Spermatozoenkopfes  (Fig.  39)  die  Farbe  des  Gentianaviotctt 
angenommen,  zeigt  er  in  den  folgenden  Stadien  filr  diesen  Farb- 
stoff absolut  keine  Aufnahmet^higkcit  mehr,  sondern  tingirt  sieb 
nun  ansschliesslich  mit  Saffranin.  Ist  diese  Farbenveränderong 
einmal  eingetreten,  so  geben  die  reifenden  Spermatozoenköpfe  raseb 
ihrer  Vollendung  entgegen;  es  lässt  sich  leicht  beobachten,  dass, 
wenn  dieselbe  an  den  irei  im  Lnmen  der  Hodenkanälchen  lie- 
genden Samenfäden  eingetreten  ist,  nnr  die  der  oberen  Kante 
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(Jen8en)  entsprechende  Hälfte  des  Kopfes  geHlrbt  int,  w&fareod 
die  andere  voUständig  farblos  eraoheint  Es  beruht  dieser  Untor^ 
schied  gewiss  nicht  daiaof,  dass  der  Spwmaioioen]u>pf  vermOge 
seiner  dreilcantigen  Gestalt  an  der  onteren  Kante  scbmiUer  ist  als 
an  der  oberen,  sondern  es  entspreehen  die  beiden  sieh  veraehiedea 
▼erhaltenden  Theile,  wie  das  leicht  ans  der  Vergleiehnng  der  ligaren 
87—41  eraiehtlieh  ist,  genau  den  nmgebUdeten  Kernheinisphiien 
der  Saneni^e,  eine  Mflgliehkeit,  an  die  aoeh  Jensen  ge* 
dacht  hat. 

Darob  ein  sich  siemlicb  intensiv  mit  Safiianin  Ikrheadea 
KnOpfidien,  dessen  Ableitung  vom  Nebenkeme  wir  Ja  verfolgen 
konnten,  steht  nun  der  Kopf  des  Spermatozoon  in  Verbindung  mit 
dem  Schwanaiaden.  Bekanntlieh  wird  derselbe  eine  gewisse 
Strecke  weit  von  einer  bellen  Seheide  eingehflllt,  die  nach  hinten' 
an  seharf  abgestutzt  aufhOrt  und  welche,  wie  dies  banptsichlieh 
▼on  Gibbes  (86),  Leydig  (86),  Jensen,  Brown (87)  etc.  angege- 
lien  wird,  eine  spiralige  Anordnung  zeigt 

Die  Genese  dieser  Scheide  ans  der  sich  Teriingernden,  dem 
Axenfiiden  sieb  immer  inniger  anschmiegenden  hyalinen  Röhre 
lisst  sich  —  hierin  kann  ich  die  Angaben  Kiessings  voUstlndig 
bestitigen  —  leicht  nachweisen;  an&ngs  sieht  man  den  Azenfoden 
noeh  als  leicht  brftunlich  geflibte  Linie  deutlich  im  Inneren  der 
Soheide;  an  den  reifsten,  im  Hoden  ▼orkommenden  Spermatoioen 
sind  aber  olfenbar  die  Brechungsindiees  des  Axenfadens  und  der 
ihn  beigenden  Soheide  so  gleiche  geworden,  dass  eine  Unter- 
Scheidung  nicht  mehr  möglich  ist  Von  dem  Spiralfiiden  ist  an 
den  Priparaten,  die  nach  der  Eingangs  erwähnten  Methode  tingirt 
wurden,  nichts  sichtbar;  unterwirft  man  aber  Chiomosmiumessig- 
sftureprftparate  zuerst  einer  Fürbung  mit  Heidenhain*schemHiU 
matoxylin  (Modification  von  Apathy)  und  tingirt  mit  Gentiana* 
violett  nach,  so  tritt  der  Spiralfiiden  deutlich  geftrbt  zu  Tage 
(Flg.  42). 

Für  den  von  der  Seheide  umhttllten  Abschnitt  des  Schwana- 
fadens  findet  sich  nun  in  der  Litteratnr  in  beliebiger  Abwechse- 
lung der  Name  «Verbindungsstllck*  oder  «Mittelstttck'.  Ich  glaube, 
wenn  wir  bei  den  Salamanderspermatozoen  nur  Jenen  kleinen» 
<^lindrisehen  Theil  mit  dem  Kamen  „Mittelstttck"  belegten,  den 
wir  aus  einem  Bestandtheile  des  Nebenkernes  entstehen  sahen,  so 
dOrfen  wir  auch  für  die  Maus  nur  Jenes  kleine  EnOpfohea  ndt 
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diesem  Namen  beieiohneD,  fUr  welches  wir  den  gleichen  Entwiek- 
langsmodns  naehuiweieen  vermochten.  Nor  jenes  KnOpfehen  also 
—  J9ehwanikiiopr  —  «Halsstflek*  der  Antorea  —  renUent  den 
Nameo  nMittektllek*^,  den  ihm  folgenden  nmsoheidelen  Abschnitt 
des  Samenfiidens  müssen  wir,  nm  nicht  eine  neue  Beseiohnmig 
eintnfthien,  nntar  dem  alten  Namen  „Verbfaidnngssittek*'  scharf 
Ton  ihm  trennen.  ^ 


y.  hw  NabiBkeni  ta  ien  SMMmllea  des  Salaaiadm 

uid  der  Maos. 

Im  Verlaufe  uuserer  Untersuchungen  vermochten  wir  sowohl 
beim  Salamamler,  als  auch  bei  der  Maus  in  den  Spermatocytcn 
ein  eigenthUiiiliclies  Gebilde  zu  beobachten,  es  war  dies  der 
Neben  kern.  Es  zeigte  sich,  dass  derselbe  bei  der  Maus  gleich 
von  Anfang  an,  bei  dem  Salamander  erst  in  späteren  Stadien 
durchaus  kein  einfach  gebautes  Gebilde  darstellt,  sondern  dass  er 
im  wesentlichen  aus  zwei  differenten  Substanzen  besteht,  einer 
färbbaren  und  einer  farblosen,  augeordnet  in  der  Form  kleiner, 
dem  Kern  anliegender  Kugeln,  zwischen  die  sich  wenigstens  beim 
Salamander  noch  eine  ringförmige,  ebenfalls  färbbare  ßildaog 
einschiebt. 

Woher  stammt  nun  dieser  eigenthtUuliche  NebenkernV  In 
der  Lösung  dieser  intercssauteu  Frage  bin  ich  leider  nicht  glück* 
lieh  gewesen;  das  kleinzellige  Gewebe  der  Maus  durfte  eine  Ant- 
wort wohl  von  vorne  herein  aus  technischen  Gründen  verbieten 
nnd  beim  Salamander,  wo  sich  die  Sache  immerhin  eruiren  lassen 
durfte,  stand  mir  leider  in  Folge  der  Jahreszeit  passendes  Material 
in  genügender  Menge  nicht  zur  Verfügung 

Immerhin  mag  das  wenige,  das  sieh  fllr  die  Geneso  des 
Nebenkernes  beim  Salamander  möglicherweise  heranziehen  lassen 
dürfte,  hier  mitgctheilt  werden.  An  einer  einzigen  Spermatocysto, 
—  in  dieser  aber  an  sllnmitliehcu  Zellen  —  fand  ich  ein  eigen- 
thUmliches  Bild;  es  handelte  sich  dabei  am  eine  Spcrmatocyste, 

1)  fialmwiiderhoden,  die  idi  in  gegenwärtiger  Jahreszeit  (April)  unter- 
mehlfl^  find  niclit  hrtyohW,  da  der  Proom  dar  Sperroatogenete  hier  edhoa 
loOtOtt^  ebgeieliloiim  vL 
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deren  Zeilen  noch  vor  dem  Processe  der  Gcnerationsbildun^  durch 
beterotypische  Kerntbeilung  standen.  An  diesen  (Fig.  4o)  Spcr- 
mstocyten  Hess  sieb  der  farblose  Bestandtbeil  des  Nebenkemes 
schon  im  Protoplasma  der  Zelle  in  der  Nacbbarscbai't  des  Kernes 
gelegen  Mcbweisen  und  zwar  war  an  dieser  Stelle  die  Kera- 
membran  vetdtlnnt  und  zugleich  zungenfurmig  gegen  die  farblose 
Kugel  ausgezogen.  Ich  möchte  dieses  Bild  so  deuten,  dass  der 
.  Ncbenkem  als  anfangs  nicht  tingibles  Element  aus  deni  Inneren 
des  Kernes  stammt,  gleichsam  aus  dem  Kern  beransgeschleudert 
wird,  wofür  ja  die  eigenthtimlicbe  VerdUnung  und  Hervortreibung 
der  Kenmembran  an  jener  Stelle,  wo  wir  den  Nebenkeru  liegen 
Beben,  sprechen  durfte.  Leider  war  es  mir  aber  nicht  möglich, 
weitere  Entwicklangsphasen  des  Nebenkemes  anfzvfindeii,  and 
mnss  desswegen  meine  gegebene  Dentnog  so  lange  als  eine  hypo* 
tbetische  aufgefasst  werden,  bis  es  mir  möglich  sein  wird,  an  ge- 
eignetem  Material  im  Herbst  die  interessante  Fragenneb  der  Genese 
des  Kebenkernes  in  ausgedehnterem Maasse  anfs  Nene  zu  untersuchen. 

Bei  dem  Theilungsprocess,  welcher  aus  den  Si)erraato- 
eyten  die  Generationen  der  Spermatiden  entstehen  lä^st,  konnte 
fifr  den  Salamander  sowohl,  wie  für  die  Maus  festgestellt 
werden,  dass  der  Nebenkern  zu  dem  Process  der  Karyokinese 
Bcziehnngen  eingeht  und  als  Analogon  jener  cigenthUmlichen 
Bildnngen  auftritt,  welche  von  van  Beneden  und  von  Bo?eri 
an  Fnrchnngskugeln  von  Ascaris  megalocephala,  und  ganz 
neuerdings  von  t.  Kölliker  (28)  an  den  sieb  tbeilenden  Eiern 
▼on  Siredon  pisciformis  als  Attractionssp hären  mit  den  in 
ihrem  Inneren  gelegenen  Gentrosomen  oder  PolarkOrperchen 
beschrieben  werden. 

Ich  kann  es  mir  nicht  versagen,  darauf  hinzuweisen,  dass 
möglicherweise  in  den  sieb  tbeilenden  Spermatocyten  gewisse  Be- 
ziehungen des  Nebenkemes  zn  diesen  Attractionsccnten  vorhanden 
sein  dürften,  eine  Frage,  die  gerade  jetzt  ein  actuelles  Interesse 
bieten  dürfte,  nachdem  Platner  (29)  in  einer  jüngst  erschienenen 
Arbeit  das  Vorhandensein  dieser  Beziehungen  in  den  Geschlecbts- 
xellen  von  Helix,  Limaz  und  Palndina  factiscb  nachgewiesen  bat 
Waren  nun  die  Resultate  meiner  Untersuchungen  Uber  die  Genese 
des  Nebenkörpers  sowie  über  seine  Rolle  bei  der  Tbeilung  des  Sperma- 
toeyten,  wie  ich  gerne  einiilume,  leider  nur  sehr  hypothetische,  so  Hess 
sieb  dasSckieksal,  welchem  der  Nebenkürper  bei  der  Umwandlang  der 


Digitized  by  Google 


Beiiiige  tnr  Hiftologie  des  Hodem. 


Spermatiden  in  Spennatosonicn  entgegengeht,  mit  nm  8o  grösserer 
Bieherheit  feststellen.  Beim  SalariKuulc  i-  sowohl  als  hei  der  Maas 
koDBleo  wir  bcobacbten,  dass  das  gefärbte  Ktigelcbeu  des  Neben- 
kenes  in  das  Innere  des  sieh  nmwandeladeo  SpermatideDkeraes 
eindringt  nnd  jene  Abtheilang  des  Samefiftdeni,  welche  den 
Kopf  mit  dem  Scbwanzfaden  verbindet,  das  sogenannte  Mittel- 
stQck  darstellt.  Für  den  farblosen  Bestandtheil  des  Nebenkemes 
liess  sich  bei  beiden  Thierspecies  nachweiseDf  dass  derselbe  nach 
der  Vereinigirag  des  •z:cfärbten  Kttgelchens  mit  dem  Kerne  der  Sper-  ^ 
natid«  Bit  dem  Zellleibc  derselben  zn  Grunde  gebt,  dass  er  also 
gewissennaassen  nnr  als  Träger  der  MittelstUekanlage  zu  betrachten 
sein  dürfte.  Aus  der  beim  Salamander  vorkommenden  ringförmigen 
Bildung  des  Nehenkemes  endlich  sahen  wir  oio  Appondicular- 
gebilde  doa  Oeisaelfadeas,  den  bekannteD  Floeaemaam  henroiigekeB. 


Tl.  Der  Prozess  der  Regeneration  Im  Salamünderhoden. 

Faast  man  eio  Hodenkaoftlehen  des  Salamanders,  welches 
reife  Spermatoioen  enthttlt,  in's  Auge,  so  dtirfte  schon  eine  ober- 
iiohliche  Betnchtnng  desselben  genflgen,  nm  iestanatollen,  dass 
dasselbe  ansser  den  Samenttden  nnr  mehr  FollikelaeUen  enthllt, 
also  2Sellen,  die  mit  dem  spemmtogenetisehen  Proeeai  im  engeren 
Sinne  niehts  so  than  haben,  sondern  lediglieh  als  Stütielemente 
im  Hoden  fnngiren.  Wird  demnach  das  reifs  Samenmaterial  aus 
dem  Hoden  in  die  aosftthrenden  Samenwege  entleert,  lo  bleibt  in 
dem  Hodenkanllehen  absolut  keine  einaige  Zelle  mehr  Qbrig, 
welche  fHr  eine  regeneratorisebe  Nenbildnng  yon  Samenelementen 
in  Frage  kommen  konnte. 

Diese  Betraehtnng  moas  uns  nothwendigerweiae  dam  flihren, 
die  regeneratoriaehen  Vorige  innerhalb  des  Sabmanderhodens 
niher  in  nnterBneben  mid  wir  werden  hoflini  dOrfen,  hier  gans 
eigenartige  YerhUtnisse  anantreffen,  durch  welche  der  Salamander 
nicht  nnr  nnter  der  Klasse  der  Amphibien,  sondern  noch  unter 
der  weitaus  grOesten  Mehraahl  der  Wirbelthiere  überhaupt  eine 
eigene  Stellung  einnimmt 

Es  kann  als  Iftngst  bekaiinte  Thatsaohe  gelten,  daaa  die' 
Hoden  dee  Salamanders«  waa  Antahl,  OrOsae  und  Gestalt  betrilR, 
durchaus  nicht  constant  sind.  Ja  es  iSsst  sich  behaupten,  dass  kaum 
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zwei  Individaen  die  Vcrhältuissc  volUtändig  identische  sind. 
FJkmiso  ist  68  iickanut,  dass  bei  makroskopischer  Betrachtang  aaeh 
das  Innere  des  Hodens  nicht  gleichartig  beschaffen  ist,  gondern 
dass  wir  Lappen  unterscheiden  können,  die  sich  dareh  Grösse 
und  Farbe  wohl  von  einander  unterscheiden,  Differenzen,  welche 
wesentlich  davon  abhängig  sind,  in  welcher  jAhreueit  wir  die 
Thiere  untersuchen.  Mögen  aber  die  Verhältnisse  auch  noch  so 
vcfHchieden  liegen,  etwas  werden  wir  doch  allezeit  als  constant 
linden :  stets  werden  wir  an  dem  caudalen  Abschnitte  des  Hodens, 
allerdings  je  nach  der  Jahreszeit  in  wechselnder  Aasdehnong, 
Lappen  antreffen,  welche  hellweiss  oder  gelblichweiss  sind, 
während  der  entgegengesetzte  Pol  des  Hodens  ans  kleinen  opaken, 
graulichen  Lappenportionen  zusammengesetzt  ist,  die  sich  nach 
dem  Kopf  zu  mehr  oder  minder  weit  in  einen  bandartigen  Zipfel 
fortsetzen.  Eine  mikroskopische  Analyse  des  caudalen  Hoden- 
Abschnittes  zeigt,  dass  die  Lappen  desselben  aus  Hodenkaa&lchen 
bestehen,  die  neben  FoUikelzellen  reife  oder  fast  reife  Spermato- 
Zoen  enthalten,  und  ausserdem  wird  man  hier  noch  Epithelgänge 
sowie  namentlich  im  Frühjahre  coUabirte  Hodenkanälchen  an- 
treffen, aus  denen  die  Spermatozoen  entleert  wurden  und  in  denen 
nnr  mehr  die  FoUikelzellen  ttbrig  geblieben  sind.  Unterancht  man 
dagegen  den  «ntgegengesetzten  Pol  des  Hodens,  so  ist  man 
erstaunt,  hier  ein  Gewebe  zu  finden,  das  sich  so  sehr  tob  der 
übrigen  Hodensubstanz  unterscheidet,  dass  man  wohl  versttebt 
sein  könnte,  dasselbe  überhaupt  nicht  demselben  zuzuzählen. 

Das  den  oberen  Pol  des  Hodens  bildende  Gewebe  lässt  von 
SamcnkanUlchen  und  ihrem  Inhalte  noch  nichts  erkennen,  es  be- 
stellt vielmehr  aus  einem  geschlossenen  Lager  von  Zellen,  zwischen 
denen  in  spärlicher  Ansdebnnng  zartes  ßindegewebe  verläuft  (Fig. 
44a).  Leicht  gelingt  es  nun  die  Zellemente  in  zwei  Gruppen  zu. 
treaneSy  in  grosse,  massige  nnd  wohlcontourirte  Gebilde,  die  eineo 
grossen»  siemlich  blassen  Kern  beherbergen  nnd  andere,  die 
sich,  mannicbfaltig  gefonnti  zwischen  die  crsteren  einschieben, 
dieselben  gewissermaassee  etnbttllen,  nnd  sich  durch  einen  sich 
dunkler  tingirenden  Kern  ansxeichnen.  Es  sind  diese  beiden 
Zelienarten,  die  wir  hier  in  dem  oberen  Abschnitte  des  Salaroander- 
hodens  antreffen,  aaoh  aiiderweitig  schon  von  den  verschiedenen 
Autoren  beschrieben  worden  und  sind  die  erstcren  mit  dem  Namen 
„Primordialeier'^  [C.  K.  Hoffmann]  (30),  IGrttnhagen]  (81), 
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„Uvulcü  mäles''  [Swaen  und  Masqiieliii]  (32),  diu  letzteren  ab 
«FoUikclzellcn'  [v.  La  Valette  St.  George]  (33)  beteioboet  worden. 

Am  diener  Stelle  sei  nan  das  Wenige  berichtet,  was  ich  io 
Bezug  auf  die  feineren  Stnietnrverhältnisse  der  beiden  ZellenarteD 
der  Beschreibung  der  Autoren  beizufttgeo  habe.  Die  sogenamiteD 
Mprituürdialeier"  atellen  bekannlich  sehr  voluminOse  Q«bUde  TOD 
rundlicher  oder,  wenn  dieselben  dichter  gedrängt  li«geii|  polygo- 
naler Gestalt  dar,  welche  im  Allgemeinen  einen  mnden  Kern 
besitzen  (Fig.  45).  Nack  Fizirung  mit  Osminrogeniselieo  gelingt 
es  ia  denselben  nor  reeht  wenig  fdrbbarc  Substanz  nachzuweisen, 
wenigstens  Utost  siek  ein  ohromatiscbes  Netmrerk  kaum  deutlioh 
bemerken;  ausser  einem  oder  böcbstenz  zwei  grossen  Nnclcolen 
siebt  man  nur  mebr&ebe  Chromatinbroeken,  die  ab  und  an  dnrob 
Itnsserst  feine,  rosenkranzartig  aneinandergereihte  Cbromatin- 
pOnktoben  mrterelnander  in  Verbindung  gebraobt  werden,  wodorob 
wenigstens  eine  leise  Andentang  eines  das  Keminnere  dnroh- 
setzenden  Netzwerkes  gegeben  wird.  Die  Kemmembran  dagegen 
springt  dnrob  ihren  grosseren  Beiehtbom  an  ebroroatiseber  Snbstana 
sehr  dentlieb  in  die  Aogen  und  ebenso  liest  sich  im  Kerne  ein  äosserst 
feines  Meiswerk  ae b  romatisob  e  r  Snbstana  klarnacbweisen.  Ilerk* 
wlirdigerweise  aber  ÜM  eine  Fiiimng  mit  3Vo  Salpetersftnre  mit  nach- 
folgender Himatoiylintinction  (Fig.  46)  ein  sehr  dentliebes  derbes 
CbfODiatinnelB  an  Tage  treten,  ein  Umstand,  für  den  loh  bis  jelil 
keine  Brklämng  an  geben  Termag.  Was  das  Protoplasma  dieser 
gioesen  Zellen  betritt,  so  fUlt  in  denselben  eine  gewisse  Sebieb- 
tnng  (Fig.  45)  an^  soiwar,  dass  wir  snniebet  nm  den  Kern  eine 
Protoplaanasohicbte  finden,  welche  der  Grannlimng  yollstindig 
entbehrt;  ihr  folgt  naeb  anssen.die  mlcbtigste  Sobiobte,  in  der  das 
protDplaenatisebe  Mets  sehr  eog  gewebt  ist  nnd  endlich  snniobat 
an  der  Peripherie  der  Zelle  haben  wir  eine  dritte  Zone,  wo  nar 
verdaidte  Melsfiden  nachweisbar  sind. 

Ueber  die  Gestalt  der  Follikelsellen  (Fig.  4&a)  lisst  sieb, 
da  diese  Elemente  sich  allenthaben  swischen  die  Primordialeier 
hereinsehieben,  nichts  Bestimmtes  angeben,  nnr  von  ihrem  pktt- 
ovalen  Kerne  sei  bemerkt,  dass  derselbe  neben  kleinen  Madeolen 
einen  grosseren  besitst,  der  Tolikommen  die  gleichen  Strnctnr- 
▼erfaUtnisse  leigt,  wie  sie  oben  von  dem  KemkOrperohen  der  Sper- 
matoblastkeme  der  Maas  besehrieben  wnrden  nnd  wie  diess  lllr 
den  Frosch  von  8anfelice  angegeben  wird. 
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Die  Namen,  welche  den  grossen  ZclIgebildeB  von  den 
Aotoren  gegeben  wunUn  (Primordialei er,  oviile»  ni&les),  ^ 
hasiren  bckauntlich  auf  der  Aehnliehkeit,  welche  diese  Zellen  mit 
den  Zellen  der  Genitaianlage  der  Larve  zei^n  nnd  wirklich  igt 
diese  Aebnlicbkeit  eine  so  grosse,  dass  es  kaum  möglich  sein 
möchte,  beide  ZelUiten  tod  eioAnder  zu  unterscheiden.  Da  nna 
die  Zellen  der  Lanrengeni^Ianlage  sich  noch  auf  einer  yoUständig 
indifferenten  Stnfe  befiodeo,  so  möchte  ich  statt  der  obigen 
Namen  eher  die  Bes^eichnung  indifferente  Keimiellen  für  die 
am  oberen  ilodenpole  der  erwachsenen  Salamander  TorbandeoeD 
grOMen  Zellen  wRlilcn  nnd  sollen  dieselben,  bis  wir  erkennen 
werden,  welche  Holle  sie  im  Uodea  epielen,  anter  dieeen  Namea 
Erwähnung  finden. 

Es  ist  bereits  bekannt  nnd  namentlich  in  einer  Arbeit  von 
B  e  1 1  o  n  c  i  (34)  des  Näheren  gewttrdigt  worden,  daet  die  Kerne 
dieser  indiffisrenten  Keimzellen  nicht  iminermnd  sindyioidem  sehr  oft 
gelappte,  ja  geradezu  verästigte  Formen  anfweif^en,  die  von  Seite 
der  verschiedenen  Autoren  eine  so  genaue  Beschreibung  gefunden 
haben,  dass  ich  derselben  nichts  hinzuzufügen  witsste.  Sieht  maa 
sich  aber  um  nach  der  Bedeutung,  welche  diesen  gelappten  Kernen 
zugeschrieben  wurde,  so  wird  man  finden,  dass  darttber  eine 
Uebereinstimmnng  durchaus  noch  nicht  be^tebt,  sondern  dass  die 
Ansichten  siob  bierin  diametral  gegenüber  stehen,  und  gilt  dies 
ja  niebt  Mos  von  den  prclappten  Kernen  der  indifferenten  Keim> 
sellf»!,  sondern  überhaupt  von  der  Lappung  nnd  Einkerbung  der 
Kerne,  der  wir  ja  so  häufig  im  tbierischen  Organismas  begegnen. 
So  lange  wir  freilich  mit  den  mitotischen  Tbeilungsvorgiogea 
und  deren  allgemeinem  Vorkommen  noch  nicht  bekannt  waren, 
war  die  Deutung  gelappter  Kerne  eine  einfache,  man  sah  sie  eben 
als  sieh  theileudc  Kerne  an.  Allein  hcntzutage  sind  ja  die 
Xrgnmente  für  das  Vorkommen  einer  solchen  directen  Theilong 
immer  spärlicher  geworden,  and  wenn  anch  einige,  z.  B.  Nuss- 
banm  (S5)  gerade  für  die  uns  interessircnden  Keimzellen  der 
Amphibien,  noch  an  diesem  amitotisehen  Tbeilongsmodus  fest- 
halten, so  darf  wohl  als  sicher  angenommen  werden,  dass  kttnftig^ 
Untersuchungen  die  Grundlosigkeit  dieser  Annahme  feststellen 
nnd  den  endgültigen  Beweis  liefern  werden,  dass  die  Kernthei- 
Inngnnr  nach  einem  einzigen  Priiuip.  dem  der  Karyokinose  1 
erfolgen  dürfte*  Dabei  mag  freilich  niebt  geleugnet  werden,  dass 
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dieser  Procem  nicbt  ttbenll  bis  iD*8  Detail  vollkommen  gleidiartig 
abliaft,  alMB  das  Typisebe  des  karyokinetiaeben  Yoigaoges  darito 
sieb  wobl  flberall  aoffindeD  lassen,  wo  wir  flberbaapt  aiob  tbei- 
lendeii  ZeUkemeo  begognea. 

Die  sweite  Ansiebt  über  die  Bedeatnog  der  polymorpheo 
Kerne  der  Keimiellen  sowie  nberbaopt  der  gelappten  Zellkerne 
lantet  dabin,  dass  dieselben  Degenerationsformen  darstellen. 
Qeiade  für  entere  wird  dies  Ton  Bellonei  bebaaptet  and  siebt 
derselbe  die  polymorpben  Kerne  als  eine  Folge  eines  nnvollkomnea 
oder  iberbaapt  nidit  som  Absehloss  gelangten  Kemibeilnngs- 
processes  an.  Allein  ieb  sebe  mieb  in  der  betreffenden  Arbeit 
▼eigeblieh  nacb  einem  stricten  Beweia  lllr  diese  Ansiebt  nm,  denn 
ans  der  entfernten  Aebnliebkeit  der  gelappten,  eingebnebteten 
Kerne  mit  Stemformen  der  Mitose  kann  derselbe  doob  nnmOglieb 
abgeleitet  werden.  Zwei  andere  Qrlnde  sebeinen  mir  noch  gegen 
die  Ansbbt  Bellonei*s  su  Spreeben.  Wir  saben,  dass  aacb  in 
der  Genitalanlage  der  SalimanderlarTe  die  gelappten  Kerne  nn« 
gemein  btadg  Torkommen;  sollen  nnn  all  diese  Kerne,  kaam  gebildet, 
wieder  eiaem  Untergänge  entgegengeben?  Das  klingt  doob  wenig 
wabrsebeinliob.  Und  aasserdem  TerlanfiBn  die  Degenevationsproeesse, 
die,  wie  Im  lAcbsten  Kapitel  anslllbriieb  erwibnt  werden  soll,  Im 
Zelbnaterial  des  Salamanderfaodens  b&aiig  aar  Beobaebtnng  gelangen, 
nnter  wesentlieb  anderen  Eiseheinnngen  als  einer  Lappung  der 
Kerne. 

Yerlassen  wir  aber  den  Standpnnkt,  in  dem  Zellkern  ant- 
soblieesKcb  ein  „Keprodnetionsorgan'*  der  Zelle  ansnnebmen, 
bringen  wir,  folgend  einer  Weismann'seben  Ansobanang,  den 
Kern  aneb  mit  dea  vegetativen  Proeessen  im  Protoplasma  and 
damit  mit  den  Waebstbamsrorgängen  in  Zasammeabang,  so  dürften 
wir  aneb  filr  den  speeiellen  Fall  der  gelappten  Keimaqllenkeme 
an  einer  wnbrsebeinlieberen  and,  wie  mir  dttnkt,  einfuberen 
EiUirnDg  gelangen.  O.  Sebnltze  (S6)  hat  in  einer  erst  künlicb 
ersebieneaen  Mittbeilung  dnianf  bingewieaen,  dass  anter  dem 
Rinflnsse  angenttgender  Emibmng  die  Zellkerne  die  Tendens 
aeigen,  ein  gelapptes  Aeassere  adsaaebmen.  So  richtig  nun,  wie 
ieb  aas  eigener  Brfisbrung  bestttigen  kann,  die  Befiinde  SebnUse*s 
sind,  so  mOebte  lob  doeb  im  Interesse  der  WIehtigkelt  nnd  Bieb- 
tigkeit  derselben  daraaf  aafinerksam  maehen,  dass  die  Angabe, 
als  ob  die  „Huagerkeme"  sieb  von  den  nnter  normalso  Verbilt- 
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oisseD  vorkoniiDenden  gelappteu  KernlbriMa  typisoh  onteitd»!- 
den  wttrdeD,  keine  beiondei«  glOekltehe  ist-  Efl  wird  daderck 
dem  EiDWBod  Tkir  und  Thor  geöffnet,  dnse  die  «nter  BinUnw 
des  HoDgers  entotebenden  gelappten  Kemfonnen  eben  nir  als 
Degenerationsfonnen  der  Kerne  sebleebtweg  anftafiuisen  seien, 
Qttd  Sebnltse  selbst  stellt  seine  „Hnngerkeme"  alt  Degeaeim- 
tionsfonnen  in  eine  Kategorie  snsanmen.  Versteke  ieb  Sehnltse 
jedoch  recht,  so  will  er  gerade  dvreb  die  Mittheilvng  seiner 
BeAmki  den  Beweis  dafttr  lieÜBm,  dass  der  Zellkern  eben  aasli 
stt  den  rein  TegetatiYen  Processen  der  Zelle  in  nibersr  Bsriehnng 
steht.  Wenn  wir  nnn  das  Aaftreten  der  Lappnng  an  den 
„Hangerkernen"  in  etwas  weiterer  Ansdebnang  als  den  Ans- 
drnek  einer  vermehrten  Stoffweebaelenergie  antlkossn, 
so  dflrften  wir  ans  damit  eine  gemeinsehaftlk^  Basis  gesckaffm 
haben,  Yen  der  ans  wir  nieht  nnr  das  Anftretmi  gelappter  Kerne 
in  Folge  von  Hnnger,  sondern  anek  all*  die  gelappten  Kem- 
Umen,  die  wir  so  blnfig  antraflbn,  Tolbliadig  beniibeilea  kSonen. 
Wir  werden  dann  Tsrstehen,  wamm  der  Kern  die  nngttnstigeB 
Bedingnngen  maagelnder  Kakmng  dnrch  YergrSssemng  seiner 
resorbirenden  Oberfllohe  in  besiegen  sacht,  wamm  also  die 
aHnngerkeme"  gelappte  Formen  darbieten.  Das  Anftietea  dieser 
in  Eiern  and  Fnrekangsiellen  wird  nos  dann  nIeht  mehr  wander- 
bar enckeinsn,  denn,  dass  in  diesen  Zellen  eine  Tonnehrte  Energie 
des  Stoff#echsds  stattfindet,  dafür  geattgt  wohl  der  Hinweis  bei 
den  erstoren  anf  die  Dotterbikiong,  bei  leliterer  aaf  die  rapiden 
Waehstkamserseheinongen.  Vor  allem  aber  weiden  ans  die 
gelappten,  ja  Teristigtea  Kemformen  in  Drisenseilen  erkilrbar, 
wie  sie  namentiiok  bei  Evertebraten  so  sablreiob  beobachtet 
Warden;  hier  wird  ja  aa  die  StoffweeksdToiginge  der  Zelle  niekt 
nnr  die  Anforderang  gestellt,  das  betrellende  ZellindiTldaom  aaf 
gehörigem  Emibrongsssstiind  sn  erhalten  nnd  in  weiterem  tnr 
Vermehrong  geeignet  sn  machen,  sondern  es  tritt  die  erkOkte 
Aa%abe  beran,  die  Bildung  eines  eFcntoell  reckt  massigen  Secretes 
an  besorgen.  Aach  die  eigcnthümliehen  Kemformen  der  Biesen- 
seilen  des  Knoehemnarkes  dllrlkton  tod  nnserem  Standpnnkte  aas 
beortheilt  werden  können,  seken  wir  dock,  wie  ick  einer  sekon 
alten  Hittkeilnng  von  t.  KOllik  er  (39)  entnekme,  weiche  Leistong 
grade  von  diesen  Zellen  für  die  Bildnng  der  Obeifliche  des 
Skcletsystems  verlangt  wird.  In  lelster  Instens  dOrften  vielleiekt 
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aacb  die  dogebachteteii,  gelappten  Keroformen  der  Leaeocyten  hierin 
eine  ErklXrang  finden.  Dabei  soll  dnieban«  niebt  geleugnet 
wefden,  daes  in  degeneriienden  Zellen  gelappte  Kene  ▼oriiomnien, 
aUeiB  dieedben  sind  aieht  ein  Zeiehen  eines  degeneiatlrea  Ptaoeeses 
an  nnd  für  stob,  sondern  nnr  der  Aasdmek  dessen,  dass  die  An- 
streagangen,  die  die  Zelle  sor  Sieberong  ibres  SloAreobselbeblIrf» 
Bisses  gemaebt,  vergeUiebe  warea  nnd  sie  erst  danaeb  einer 
Degenetatioa  anbeimgefisUen  ist  Kebren  wir  naeb  diesem  ail- 
gemeinea  Ezeors  wieder  an  nnserem  Ansgangspaakte,  den  poly* 
morpben  Kernen  der  indilibreaten  Keimselkn  des  Salamander^ 
hodeos,  sarOelc,  so  wird  sieb  aneb  Ar  sie  ses^eiob  aaebweisen 
lassen,  dass  aoeb  ibnen  Termebrte  StoffweebselTorgitnge 
and  Hand  in  Hand  damit  eine  erbttbte  Waehatbnms- 
eaergie  eigea  ist 

Diese  iadifferentea  Keimiellea,  deren  nlbere  bistologisebe 
Straetar  wir  im  Vorbergebenden  betraebtet  haben,  sind  nm  direot 
dem  Hodengewebe  somnitblea,  and  swar  siellea  sie  ia  demselbea 
ntebtsfVemdes  dar,  ein  Umstand,  anf  den  leb  am  so  mehr  animerk- 
sam  maeben  mOehte,  da  Bei  lonei  die  am  oberen  Fol  des  Hodens  be- 
findUebea  Zelleomplexe  dem  sog.  Paendoyariam  oder  Bidder- 
aeben  Orgaae  der  KrOte  entspreehen  llsst  Anf  die  ganz  aaf- 
fallend  differeaten  Baaverfailtaisse  der  mianlieben  Kelmdrise 
ianerimlb  der  Klasse  der  Ampbibiea  soll  an  dieser  Stelle  niebt 
eingegangen  werden,  leb  mOebte  anr  bier  erwihnen,  dass  Toa  der 
Aasieibt  Bellonei's  sehen  deswegea  keine  Bede  sein  kaaa,  weil 
das  sog.  PseadoTariam  der  KrOte  llberbaapt  gar  niebt  aas  i  n  - 
differenten  Keimsellen  besieht  Es  sind  vielmehr  wohl  dif- 
fereneirte  Zellen,  welehe  dasselbe  sasammensstsea,  nSmlidi 
wirkliebe  Bisellea;  es  haben  sieh  also  in  dem  genaaatea  Or- 
gaae der  KrOle  die  indiifeientea  Keianellen  des  Larfenstadinms, 
merkwirdig  genug,  als  Anhang  derminnliebea  Keimdrlse  aaeb 
der  weih  Ii  eben  Seite  hin  diffnemirt 

Fragen  wir  ans  nan,  welehe  phjsiologisohe  Bedeataag  wir 
deo  indürerenten  Keianellen  des  erwaebsenea  Safaunaaderbodeas 
saertbellen  müssen,  so  laatet  die  Aatwort  dabia :  die  iadifEneateo 
Keianellen  stellen  die  eigentlieben  Ursamentellea,  die 
Spermatogoniea  im  Salamaaderbodan  dar,  also  jeae  BlemeBte, 
aas  denen  immer  aaf  s  Neue  in  letaler  Instaas  das  flUr  die  Samen- 
bildaag  aothweadige  Material  geschöpft  werden  mnss,  oad  leb 
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freue  mieh,  mil  dieaem  Naobweie  eine  Vermntiiiug  Flemiiiiiig8(8) 
vollBtindig  beetitieeii  t«  kOnDen. 

Auf  SerieBsehnitten,  die  in  der  LtegnielitQng  dee  Hodeu 
aii({elegt  werden,  litet  sieh  nimlieh  Soliritt  fir  Sekritt  beobeelilea, 
wie  sieb  «u  den  l^|>mistogonlen  die  Gewebe  des  Hodens  entwiekelL 
Die  Eteppen  dioaw  EntwteUnngsproieeNS  werden  Ton  Bellen  ei 
swmr  reebt  gat  besebrieben,  elleiD  ei  bleibt  iweifelbaft,  ob  denelbe 
geneigt  iet»  die  einielnen  Stadien  Ton  einander  abanleiten;  et 
dOifte  deuhalb  angebraebt  sein,  an  dieser  Stolle  darauf  eiangebeo. 
Ziemlieb  lahlreiebe  Mitoeen  in  den  Spermatogonien  beweisen,  dasi 
dieselben  sieb  in  reger  Vemebniag  befinden,  wodoreb  sieh  ans 
den  einseinen  Spennatogonien  kleine  Gruppen  bilden»  die^  von 
einer  bindegewebigen  Hülle  nniscbloasen,  in  ibrem  bineren  von 
den  eben&lls  sieb  raseb  Termebrenden  Folllkelaellen  darebsetat 
sind.  Hebrere  solober  benaobbartor  Spennalogoniengmppen  nOgen 
nun  mit  einander  surVersebmeltung  kornmen  und  bilden  siebdn- 
dureb  solide  Stringe,  jene  Formation,  die  aneb  bei  Bellonei  all 
„solide  HodflostiiBge**  En^nung  finden  (Fig.  44b).  Sebr  bald 
kommt  es  nun  Im  Inneren  dieser  soliden  Stringe  snr  Bildung  eines 
spaltArmigea  Baumes  und  wir  beben  damit  den  ersten  Anftng 
euMS  HodenkaniUebens  Tor  uns  (Fig.  44e);  solebe  Bilder  beben  aneb 
Swaen  undMasquelin  beobaebtet  und  baben  dieselben  die  wdte- 
ren  Entwieklangsproeesse  dieser  jungen  Kaalleben  so  genan  und 
▼oUstindig  besebrieben,  dass  ieb  mieb  bier  gans  kurs  lassen  kann. 
LMaile Kemtbeilangen  stellen  sieh  nun  ein;  die  einielnen  Sper- 
matogoaien  wandeln  sieb  dadorob  in  kleine,  aweiaellige,  der  binde* 
gewebigen  Kanllebenwand  senkreebt  aufritaende  Süaleben  um, 
weitere  Tbeilnngen  sebliessen  sidb  an  and  bald  kt  aus  der  ein* 
idnen  Spermatogonle  ein  stattlieber  Haufen  tou  Zellen  gebildet, 
die  ibren  gemelnsebaftlleben  Uispmng  noeb  deutlieb  dadnieb  aar 
Soban  tragen,  dass  sie  von  emer  aus  FolUkelBellen  gebildeten,  ge- 
melnsebaßlicben  Httlle  begrenit  werden.  Wir  seben  also,  wie  diea 
sebon  Tor  IKugerer  Zeit  Ton  t.  LaV  alette  St  George  nadigewiesen 
wurde,  dass  eine  einsige  Spermatogonle  einen  gansen  Zellbanftn, 
eine  sog.  Spermatoeyste  an  sieb  ber?oigebea  Hess  und  damit  eine 
Waobstbumsenergie  an  den  Tag  gelegt  bat  (Fig.  44d),  die  die  Exl- 
stens  gelappter  Kemformen,  die  wir  ja  an  den  Indliferenten  Keim- 
zellen so  lAufig  landen,  in  oben  erwftbntem  Sinne  wobl  beieebtigt 
sein  lassen  durfte.  Einiger  Umstilnde  sei  nun  noeb  Erwftbnung 
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gethan;  einmal  mas  bemerkt  sein,  dasn  bei  der  Entwicklung  der 
Spennatocyeten  stets  silmmtlichc  Abkümmlingc  einer  einzigen  Sper- 
natogonie  so  gleieher  Zeit  in  Tbeilung  begriffen  sind,  so  dans  wir 
Spennatocyeten  bekomineii.  in  denen  Mitose  neben  Mitose  gelegen 
ist  nnd  ferner  sehen  wir,  dass  an  den  fertigen  Spermatoeysten  die 
Kerne  der  Follikclzellen  stets  der  freien,  in  das  Lumen  des  Ka- 
nüeben  sehenden  Fläebe  derselben  aufsitzen,  während  zwischen  den 
einielnen  Spermatoeysten,  sowie  zwischen  ihnen  nod  der  binde* 
gewebigen  Kanftlchenwand  Follikelzellkerne  seltener  naehtnweisen 
sind  (Fig.  44d). 

Greifen  wir  nnn  ans  einer  soleben  Spermatocyste  ein  Einael* 
individannOi  oder,  wie  wir  nnn  sagen  können,  eine  8 perm  at  o c  y  t e 
herans,  so  filUt  vor  allem  anf,  dass  dieselbe  <iurch  die  Yielfaebe 
Kemtheilnng  an  Grösse  gegen  die  ursprüngliche  Spermatogonie 
bedentend  eingebttsst  hat;  dabei  stellt  die  Spermatocyte  ein  poly- 
gonales,  bei  geeigneter  Behandlung  deutlich  nnd  scharf  contonrirtee 
Element  dar,  das  einen  runden  Kern  besitxt,  in  welchem  sich  in- 
mitten eines  derben,  aber  loeker  gewebten  Chromatinnetzes  sahi- 
reiche, unregelmAssig  gestaltete  Nndeolenbildongen  Torfinden 
(Fig.  47). 

Noch  anf  einen  Umstand  möge  hier  anfinerksam  gemacht 
werden,  das  ist  das  Verhältniss  der  Theiiongsazen  der  Mitosen  bei 
der  regeneratoriscben  Kenbildung  des  Hodens.  Bs  seheint  mir 
wichtig,  dasselbe  etwas  mehr  in  Betracht  sn  sieben,  da  wir  ans 
der  Berflcksicbtigung  dieser  Verhältnisse  eine  ErklMmag  fttr  eine 
Eigenthlimlichkeit  des  Salamanderhodens  finden  werden,  durch 
welohe  die  orodelen  Batrachier  nicht  nur  in  der  Klasse  der  Am- 
phibien, sondern,  soweit  mir  die  Yerhttltnisse  ans  eigener  An- 
schauung nnd  aus  der  Litteratur  bekannt  sind,  auch  in  der  gansen 
Reihe  der  Wirbelthiere  eine  gesonderte  Stellung  einnehmen.  Es 
hat  nilmlieh  Flemming(l)  snerst  nachgewiesen,  dass  beim  Sala- 
mander die  SpermatOKoen  nicht  in  der  bei  den  llbrigen  Tbierformen 
typischen  Weise  mit  der  Spitse  des  Kopfes  nach  der  Kanftlchen- 
wand  gerichtet  sind,  während  der  Sehwans  in  das  KanSlchen- 
Inroen  hereinragt,  sondern  dass  die  Verhältnisse  gerade  umge- 
kehrt liegen.  Wie  so  kommt  es  nun  au  dieser  Eigenthttmlichkeit 
des  Urodelenhodens?  Eine  Betrachtung  der  Waehsthumsriehtnngen 
bei  der  Neubildung  der  UodenkaniUdien  wird  uns  diese  'Frage 
beantworten. 

JMUV  £  nUMMk.  AMiOBlt.  BS.M.  1 
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Bei  der  Bildoog  der  solidea  Hodenstninge  aus  den  indiffe« 
renten  Keimzellen  wird,  wenn  hier  ttberbanpt  eine  bestimmte 
Richtung  an  den  sieb  tbeilenden  Zellen  wabrgenomtneD  werden 
kafiD,  die  Tbeilangsaxe  der  Mitosen  stets  mehr  oder  mioder 
parallel  der  binde^'ewebigeo  Membrnn  verlaufen  mtlssen,  da 
es  sieb  hierbei  aosschlieMlich  um  ein  KlUcbcnwachsthum  handelo 
durfte.  Iii  noD  ans  dem  soliden  Hodenstraog  das  Hodenkanälcben 
hervorgegangen,  so  steht  die  Tbeilangsaxe  bei  der  Hildunj;  der 
nnnmehr  ans  swei  Schichten  von  Spermatogonien  bestehenden  Ka« 
Dälcbenwand  natürlich  senkrecht  auf  der  Ebene  der  Membrana 
propria  (Fig.  44c),  bei  der  weiterhin  eintretenden  Thoilung  der  2 
nanmehr  gebildeten  äpermato>;onien  in  4  Zellen,  wird  die  Thei- 
Inngsaze  wieder  parallel  der  Kanälchenwand  verlaufen  mflssen 
(Fig.  4iC|A).  Bleiben  wir  nun  bei  diesoni  Stadium  stehen  und  be- 
trachten ans  das  VerhäUni8s  drr  Follikelzellen  zu  den  einzelnen 
Bpennatogomenfamilien,  »o  linden  wir,  dasH  jede  derselben  Ton 
einer  Lage  von  Follikelzellen  umhtlllt  wird,  deren  Kerne  xum 
grOssten  Tbeilenoch  zwischen  den  benachbarten  Spermatogonien- 
generationen  gelegen  sind.  Bei  der  nnnmehr  eintretenden  Weiter- 
bildung dieser  m  jungen  Spermatocysten  bleibt  nun  die  Axe  der 
Kemtbeilnngen  stets  mehr  oder  minder  parallel  aar  Ka- 
nftlehenwand  liegen,  und  dieser  Umstand  wird,  wenn  man 
femer berttcksichtigt,  dass  die  abundante  Zelltheilung  ja  nicht  nur 
in  einer  einzigen' Spermatogonienfamilie,  sondern  in  mehreren 
benachbarten  zagleich  stattfindet,  für  dieLiage  der  Follikelzellen 
im  Hodenkanälcben  von  wesentlicher  Bedeutung  sein.  Eis  werden 
dieselben  durch  den  Seitendruck,  den  die  der  Fläche  nach  rasch 
wachsenden  Spermatocysten  nothweudiger  Weise  auf  einander 
ausüben  mllssen,  in  das  Kanälchen  In  men  als  dem  locna  minoris 
resistcDtiae  hineingepresst  werden  mllssen,  und  so  sehen  wir  denn, 
dass  die  Follikelzellen  an  den  ausgebildeten  Spermatocysten 
stets  an  der  dem  Lumen  ansehenden  Fläche  derselben  ihre  Lage 
haben,  nur  einige  wenige  werden  an  einem  gleicbfiüls  ziemlioh 
geschützten  Orte,  dort,  wo  zwei  benachbarte  Spermatocysten  an 
die  Kanälcbenwand  anstossen,  Platz  finden.  Zwischen  den  aus- 
gebildeten Spermatocysten  wird  man  aber  die  Kerne  der  Follikel- 
zellen stets  Termissen  (Fig.  44d). 

Da  nun,  wie  bekannt,  die  Spermatiden  ihren  Umwandlungs- 
process  in  Spermatosomen  innerhalb  des  Protoplasmas  der  Follikel- 
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selten  durehmadien  rnttosen,  so  werden  die  Kerne  der  Spermatiden 
sieb  natttrlicfaerweise  dorthin,  wo  sieh  die  PoHikelzellen  so  gros- 
seren Gruppen  Yereinigk  finden,  also  naoh  dem  Kanallnmen  bin 
▼ersehieben  mflssen  nnd  wir  können  so  die  abweiebendeStel* 
Inng  der  SpermatozoenbHschel  der  Urodelen  direkt 
als  ein  Produkt  der  eigentbllmlieben  Regeneration»- 
proeesse  im  Hoden  auffassen. 

Versuchen  wir  nun  uns  ein  Bild  der  Vorgiingo  der  Sperma- 
togenese SU  entwerfen,  wie  sie  im  Laufe  eines  Jahres  sieh  ab' 
spielen,  so  dürfte  dies  folgendes  sein. 

Aus  den  am  oberen  Pole  des  Hodens  gelagerten  indilTerenten 
Kelnutellen,  den  Spermatogonien ,  bilden  sich  durch  snceessi?e  in- 
direkte Kemtheiiuii^eu  im  Frtthjahre  anfiuigs  solide  Hodenstribuge, 
die  bald  in  Hodenkanftlchen  ttbergehen,  deren  Wand  ans  den 
Speruiatocysten  besteht  Diese  wachsen  mit  Beginn  des  Sommers 
bedeutend  heran  und  die  Inbattssellen  derselben,  die  Sperma- 
tocyten,  erzeugen  auf  dem  Wege  mehr&eher  Tbeilungen  die  ei> 
gentliohen  Samenzellen,  die  Spermatiden.  In  bestimmter  Weise 
gegen  die  im  Kai^chenlnmen  angehäuften  Follikelzellen  ortentirt, 
gehen  dann  die  Spermatiden  ihrer  Verwandlung  in  fertige  Sper> 
matOBoen  w&hrend  des  Sommers  und  des  Herbstes  entgegen.  Wird 
dann  in  der  Befruchtnngsperiode  im  Frtthjahre  das  wfthrend  des 
Jahres  gebildete  Samenmaterial  verbraucht,  so  bleiben  nnr  noch 
mit  Follikelzellen  erftlllte  Kanälchen  zurttck,  die  dann  einer  re- 
gressiven Metamorphose  anheimfallen.  Das  äusserst  merkwürdige 
an  diesem  ganzen  Prozesse  besteht  also  darin,  dass  die  Vorgänge 
der  Hist  logen  es e  des  Hodens,  die  wir  bei  den  ttbrigen  Wirbel- 
thieren  in  der  Jugend  vor  der  Zeit  der  Geschlechtsreife  ablaufen 
sehen,  sieh  bei  den  Urodelen  in  jedem  Jahre  aufs  Nene  abspielen 
nnd  dass  wir  das  indifferente  Stadium  der  Geschlecbtsanlage  der 
Larve  während  des  ganzen  Lebens  des  fertigen  Thicres  persistiren 
sehen  als  ein  immerwährendes  Depot,  aus  dem  Jahr  für  Jahr  das 
nOthige  Samenmaterial  neu  ergänzt  werden  muss. 


TU.  Bie  DegeneratlonsTorginge  im  SalaasaaderhodeiL 

Flem  m  i  n  g  (2)  war  wohl  der  erste,  der  unsere  Auftnerksamkeit 
auf  eigenthOmliehe  Vorgänge  leukte ,  die  im  Salamanderhodetf  statt- 
finden nnd  die  er  selbst  als  Degenerationsproeease  deutet  In 


Digitized  by  Google 


iOO 


Dr.  F.  Uerinjinn: 


den  Kernen  der  Spermatocyten  tritt  nach  Fleroming  eine  diffose 
Vertbeilnng  des  Chromatins  ein  nnd  es  zeig;t  sieb  der  tin<;irbare  Ohro- 
matinklnmpen  von  einzelnen  oder  mehrfachen  Vacnolcn  dnrchsetst ; 
dabei  findet  eine  Verltleinernng  des  Kernes  ond  Hand  in  Hand  damit 
ein  Untergang  der  ganzen  Zelle  statt. 

Es  soll  auf  diese  eigentbUmlichen  Vorgänge  auch  an  dieser 
Stelle  eingegangen  werden,  da  unsere  Präparate  einen  etwas  ein« 
gehenderen  Bliek  in  diese  Verhältnisse  erlaubten,  als  es  Flemming 
gelungen  an  sein  seheint.  Wenn  derselbe  von  einer  Vacnolisirnog 
des  Kernes  spricht,  so  mnss  ich  ihm  im  Allgemeinen  Becht  geben, 
allein  es  handelt  sieh  dabei  nicht  um  eine  Dnrchsetznng  des  zusammen- 
geballten, im  Kern  diffus  vertbeiltbn  Chromatins  mit  kleineren  oder 
graueren  Vaenolen,  sondern  es  wird  der  ganze  Kern  in  eine  grosae 
Vaenole  verwandelt  und  dadurch  das  Cbromatin  in  Form  eines 
derben,  in  seinen  einzelnen  Balken  siebfdrmig  durchlöcherten  Nets- 
werke«  an  der  Kemmembran  niedergeschlagen  (Fig.  46).  Die  ge- 
formte  achromatische  Substanz  des  Kernes  aber  ballt  sieh  zu  einer 
kleinen,  im  Inneren  des  Kernes  liegenden  Kugel  zusammen,  die 
durch  einige  wenige  Fädchen  mit  der  achromatischen  Kemmem- 
bran in  Zusammenhang  steht  und  auf  ihrer  Oberfläche  mit  feinen 
Chromatinpttnktchen  besetzt  ist  Neben  dieser  roorphologiseben 
Veränderung  der  Kemstructur  hat  auch  eine  chemische  Platz  ge- 
griffen, in  sofern  als  nun  das  beschriebene  chromatische  Netzwerk  kein 
AttraetionsvermOgen  mehr  ftlr  Gcntianaviolett  besitzt,  sondern  aus- 
schliesslich das  Saffranin  festhält,  gerade  so,  wie  ich  (88)  das  in 
einer  früheren  kleinen  Hittheilnng  als  ein  allgemeines  Characteristi- 
kum  degenerirender  Kerne  festgestellt  habe. 

Dadurch  nun,  dass  der  Kern  sich  allmählich  mehr  und  mehr 
verkleinert,  rollssen  die  derben  Balken  des  Chromatinnetzes  mit 
einander  verschmelzen  und  wir  sehen  bald,  dass  die  niederge- 
schlagene chromatische  Kemsnbstanz  die  Gestalt  schalenförmiger 
Schollen  annimmt  (Fig.  49),  die  von  feinen  Gefinungen  siebartig 
durchbrochen  sind;  es  entsteht  dadurch  ein  ungemein  zierliches 
Bild,  das  einigermaassen  an  Bruchstttcke  von  Foraminifercnscbalen 
erinnert  Die  stetig  zunehmende  Verkleinerung  des  Kernes  lässt 
aber  diese  feinen  Geffnungen  bald  verschwinden  (Flg.  50.  51),  die 
derben  Chromatinschollen  ziehen  sich  immer  mehr  zusammen  und 
endlich  wird  unter  dem  Drucke  dieser  allmählichen  Cootraetion 
die  achromatische  Kugel  ansgepresst  (Fig.  52)  und  In  das  Proto- 
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plaima  hereiDgeschloodert  In  diesem  bat  ebenfiüU  eine  weit., 
gehende  Degeneration  etattgefonden,  nach  die  AehromatinkDge]  gebt 
ibrer  allmAhlicbcn  AnflOanng  entgegen,  wodurch  die  an  ihrer  Ober- 
flSche  haftenden  ChromatinkQmeben  frei  werden  nnd  nnn  in  dem 
Zellendetritns  als  feine,  fltrbbare  Pttuktoben  gelegen  sind.  Bald 
aber  verlieren  sie  sowohl,  als  auch  die  Cbromatinsebollen  des 
Kerns  jede  Fftbigleeit,  Farbetoflb  anfzunehmen  (Fig.  53),  eine  feine 
Detritusmasse,  die  verschieden  grosse,  durch  Osmium  brann  bis 
graugrtln  geftrbte  KOmer  in  sich  beherbergt,  stellt  dann  den  letz- 
ten Rest  der  untergegangenen  Samenzellen  dar  (Fig.  54.  55). 

Sehen  wir  uns  nun,  naebdem  wir  den  feineren  Vorg^lngen, 
welche  bei  dem  Untergange  der  Samenzellen  sieb  abspielen,  unsere 
Aufmerksamkeit  geschenkt  haben,  um  nach  jenen  Stellen  im 
Salamandcrhoden,w(»es  ttberbaupt  zu  einem  solchen  Degenerations- 
process  kommt,  so  mag  vor  allem  bemerkt  werden,  dass  derselbe 
an  solchen  Spermatocysten,  in  denen  die  Umbildung  der  Samen* 
zollen  in  Spermatosomen  stattfindet,  niemals  zu  finden  ist,  wie 
diese  ja  auch  von  Flemming  beobachtet  wurde.  Stets  sind  es  , 

• 

solche  Spcrmatocysten,  deren  .  einzelne  Elemente  wir  noch  als  I 
Sperroatocyteo,  also  als  Zellen  auffassen  mttssen,  die  noch  vor  der 
Bildung  von  Spermatidengenerationen  auf  dem  Wege  der  hetero- 
typischen  Kerntheitung  stehen;  solche  Spormatocysten  geben  dann 
aber,  wenn  der  Degenerationsprocess  in  ihnen  einmal  begonnen 
hat,  vollständig  zu  Orunde,  es  bleibt  von  ihrem  Inhalt  nur  mehr 
ein  unregelmissiges  zartes  Netzwerk  übrig,  in  dem  noch  einzelne 
thetls  geftrbte,  tbeils  farblose  Kernreste  nachweisbar  sind  (Fig.  55), 
die  die  Wand  bildenden  Follikelzellen  aber  bleiben  noch  lange 
bestehen,  sie  scheinen  dem  Untergange  erst  weit  später  entgegen* 
zugehen  (Fig.  55).  Nicht  nur  einzelne  Spermatocystea  können 
auf  die  beschriebene  .\rt  zu  Grunde  gehen,  sondern  es  kommt 
gar  nicht  so  selten  auch  zu  einer  streckenweisen  Obliteration 
ganzer  Hodenkanätchen  (Fig.  54),  aber  auch  hier  sehen  wir  mitten 
im  Detritus  der  untergegangenen  Samenzellen  noch  unversehrte 
Korne  von  Follikelzellen,  die  dadurch  deutlich  genug  in*s  Auge 
fallen,  dass  sie,  gerade  so  wie  die  Kerne  der  Stttlizellen  des 
Mäusehodens,  durch  die  dort  beschriebenen  eigenthtlmlichen  Nn- 
dcoleubildungen  ausgeseichnet  sind. 

Fragen  wir  uns  nnn,  ob  dieser  ZerstQmngsprocess  im  Sala- 
mander als  etwas  normales  zu  betrachten  ist  und  welche  Bedea* 
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tttDg  ihm  woU  beizamessen  sein  durfte,  so  mag  cburtn  erinnert 
werden,  dass  gerade  in  den  keimbereitenden  Ori^anen  eine  spätere 
theilweise  Atrophie  des  nrspriinglich  gebildcteu  Zellmnteriales 
etwas  ganz  gewöhnliches  is,  wie  diess  namentü«  Ii  für  das  Ovarium 
als  allgemein  bekannte  Tbat^ache  zu  betrachten  ist.  Die  Natnr 
verfthrt  eben  bei  der  Anlage  der  keimbereitenden  Drttsen  nieht 
so  engherzig  nnd  haushUlterisch,  dass  sie  nun  jede  einzelne,  ein* 
mal  gebildete  Keimzelle  ihrer  definitiven  Reifnng,  sei  es  um 
reifen  Ei,  sei  es  zum  fertigen  Spermatozoon,  entgegenfllbren  müsste. 
Anch  der  Umstand,  dass  die  Samenzellen  noch  bevor  sie  in  diesen 
Process  der  Reifung  eintreten,  also,  wenn  ich  so  sagen  darf,  in 
gewissermaassen  jugendlichem  Zustande  der  Zerstörung  anheim- 
fallen, darf'  uns  nicht  Wunder  nehmen;  sehen  wir  doeh,  dass  die 
Atrosie  der  Eifoliikel  im  Säugetbierovarium  vorzugsweise  an  soloben 
Follikeln  erfolgt,  die  von  ihrer  dehuitiveu  Grösse  noch  weit  ent- 
fernt sind.  Die  Anlage  von  keimbereitendem  Material  findet  eben 
in  solcher  Eeicbhaltigkeit  statt,  dass  es  nur  natürlich'  erscheinen 
moss,  wenn  einzelne  Zellcomplexe,  durch  die  allgemein  so  intensiv 
erfolgende  Neubildung  in  ungünstigere  Ernäbrungsverhftltnlsse 
gebraoht,  die  definitive  Reii'e  nieht  erlangen,  sondern  sehen  firtther 
im  Kampf  nms  Dasein  za  Grunde  gehen. 

Noch  an  einer  anderen  Stelle  des  Salamanderhodens  werden 
wir  Processen  der  Degeneration  begegnen  müssen;  ich  erw&hnte 
oben  schon,  dass  bei  der  Ausstossung  der  fertigen  SaraenHlden  in 
den  Hodenkauälchen  nur  mehr  die  P'ollikelzelleti  (ihrig  bleiben. 
Unmttglieh  können  sich  dieselben ,  sind  sie  dooh  reine  Sttttz* 
elemente,  wieder  in  junge  keim  bereitende  Zellen  amwaadeln,  sie 
müssen  daher  allnUkhlich  einer  langsamen  Degeneration  entgegen- 
gehen. Und  80  sehen  wir  denn  —  namentlich  lässt  sich  dies 
schön  an  Tritonen  aus  dem  ersten  Frttbjahre  beobachten  —  dass 
in  den  entleerten  liodenkanälchen  ein  langsames  Zogrundegehen 
der  restirenden  Follikelzcllen  stattfindet.  Dieselbe  erfolgt  aber 
nicht  in  der  bei  den  degcuerireudcn  Spermatocyten  crwUhnten 
Weise,  sondern  es  findet  die  Atrophie  der  Kerne  in  einfacherer 
Art  statt  unter  Bildnng  jener  »o^.  chromatolytischen  Figu- 
ren, wie  sie  bei  dem  Zogrnndegehen  von  Kernen  allgemein  vor- 
zukommen pflegen. 

Erlangen,  April  1889. 
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Zu  meinen  Untersuchungen  standen  mir  zwei  jener  vorziifrliclien  Apo- 
chromat-Systcmc  für  homogene  Immersion  von  Zeiss  (Num.  Ap.  Brennweite 
2,0  u.  '5.0)  zur  Vorfiin;ung.  Wo  nicht  andors  anfjogohen,  "ind  sämmtlichc  Fi- 
guren bei  Beniitzuiiu'  dji  st  r  OhjtM.tive  nut  d'm  Ocularen,  2,  1,  8  u.  12  mit 
dem  Abbc"schou  Zf ichtnapparat  gezeichnet,  und  zwar  wurden  nicht  nur  dio 
Zellcontoureo  mit  der  Camera  lucida  entworfen,  sondern  auch  die  feineren 
Details  (ChromaiuMdkleifen  etc;)  mit  denelben  eingotrageo. 

Salamandra  maculosa. 

Fig.  1.   Reife  S|>ennaio<9ate.   (Dia  SchwanxfSden  nidii  gant  geseicthnet.) 

a.  Follikelzelle. 
Fig.  2  u.  3.   Spi  rmaiiden  mit  Nebenkern.    1000, 1. 

Fig.  4.    EinsteUung  des  Nebenkeme»  auf  der  Keraporipherio  der  Sperma- 

tidc.  1000/1. 

Fig.  5 — 12.    Entwicklung  des  Mittelstiickes  und  des  FlosseiiRaumcs  der  Sper-  • 
matoflomen.   Fig.  6—9.  1000/1.   Fig.  10—12.  IK57/1. 

Fig.  13.  .Spermatooyte  mit  farblosem  Nebenkem.  1000/1. 

Fig.  14—23.  Heterotypische  Theiinng  des  Spermatoqrtenkemes  und  Bolle 
des  Nebenkeraes  bei  derselben.  667/1. 

Maus. 

Fig.  24.  SpermatoWast  (v.  Ebner).  1000/1. 

Fig.  2.''».  Zwei  neugebildete  Sjif'rnKit-vironicn.  10<">0/1. 

Fig.  2G — 2S.    Spermatogonii';i  in  vei  nchi' denen  Eniwicklnn!r?''tRdien.  lOOO/l. 
Fig.  2i>.  Spermatogcnic  im  Stadium  des  euLC-  n  Knäuels  (growiug  cells).  lOOOyl. 
Fig.  ^M).  Spermatooyte  im  Spirenistadium  mit  Nebenkorn.    1000/ 1. 
Fig.  31a.  b.  Spermatooyte  in  der  Umwandlung  cur  Metakinese.  1000/1. 
Fig,  3ä.  Spermatooyte  im  Stadium  der  Metakinese  mit  den  Polarkorperohen. 
1500/1. 

Fig.  S3.  Spindelpul  von  oben  betrachtet  mit  den  Polarkörperchen.  (Apatby'aohe 

HämatoxylintinctioM.)    l(XM)  1 . 
Fig.        Spernjatoevto  im  Studium  des  Dyastor«  mit  d'  iii  ]^J;arkö^pero}leIl.  IfK^n  1. 
Fig.  M.').  Speriiuitidi' mit  drin  Nebf'iikoni  und  drr  Aril;i::e  der  Kopfkappe.  1000,1. 
Fig.  ."Iii.  Erste  Veränderung  an  der  Spermatide.  lUOO/I. 
Fig.  37 — 41.  Umwandlung  der  Si>ermHtidu  in  das  Spermatozoon.  1000/1. 
Fig.  42.  Unreifes  Spermatoioon  mit  dem  Spiralfaden  des  Verbindungsstiiefces. 

(Apathy*8che  Hämatoxylintinction.  Oentianaviolett.)  1000/1. 
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Salamandra  maculosa. 

Fig.  4'}.  Bildung  des  Nebenkorncs  in  ciiKT  J^|iermatocyt*'.  1000/1. 

Fig.  44a — d.  Kt'pt'jif'ration    (1<  s  Sulumaudi  rhodcns  (halbjchematisdi ).  (Die 

Kerne  der  bperrir.ttutjoiiifii  braun,  die  FollikeUellkerae  violett» 

die  Bindogowcbski  t  nc  r  o  t  h.j  l*>7j  1. 

a)  Urspriingliuhea  (embryonales)  Stadium. 

b)  Bildung  der  soliden  Hodenstringe. 

c)  Bildung  der  Hodenkanilchcn. 

d)  Fertige  Spermatocyaten. 

Fig.  45.  Spermatogonie  aus  dem  oberen  Pole  des  Hodens,    a)  FoUikelselle. 

ö(;7/i. 

Fig.  46.  Kern  einer  solchen  Spermatogonie.  Salpctorsäuro  U^Vo*  Uamatoxylin« 

Fig.  47.  Junge  Siiermatncvte.    »".(u  1. 

Fig.  48—53.  Degeneratiunsformcn  der  Spcrmatocyten.  667/1. 
Fig.  54.  Degenerirte  Spermatocyste. 

Fig.  56.  Obliterirtes  HodenkanSIdion.  a)  FollikelseUen.  Seibert  Y.  Oo.  1 
305/1. 


Ueber  die  Haut  des  Neunanges. 

Von 

I«.  p«s«ü«ff* 

Hiersa  Tafel  T. 


Die  Haut  des  Neonauges  (Petromyzon  floviatilis)  ist  Tielfach 
Gegenstand  wissenscbaftlicber  Untersnchnng  gewesen.  Insbesondere 
sind  es  einzelne  Hantbestandtbeile  gewesen,  fttr  welcbe  viele  Antoren 
sieb  interessirten ;  jedoch  ist  Vieles  in  dieser  interessanten  Frage 
bis  jetzt  rfttbselhaft  und  unentschieden  geblieben,  trotzdem  daas 
die  Untersuchungen  gewissenhaft  ausgeführt  wurden.  Die  einander 
widersprechenden  Schlflsse,  zu  welchen  die  Autoren  bei  ihren  Un- 
tersuchungen gelangt  sind,  machen  es  einerseits  wttnschenswerth, 
wenn  auch  nur  Einiges  zur  Klärung  dieser  dunklen  Frage  beizu- 
tragen, andererseits  lassen  sie  die  Voraussetzung  zu,  dass  diese 
Frage,  so  yiei&cb  behandelt  und  mit  verschiedenen  Besultaten, 
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unstreitig  SchwieriglLeiteii  in  sieli  bergo,  von  deren  Vorhandensein 
im  Laofe  unserer  ibbeit  wir  uns  sehr  bald  ttberzengen  konnten» 
Schwierigkeiten,  welche  m  beseitigen  aach  nns  nicht  Tollstilndig 
gelangen  ist. 

Im  Torigen  Jahre  haben  wir  in  nnserer  Arbeit  Uber  das  Oe- 
mchsorgan  des  Nennaages  ^)  mit  wenigen  Worten  hingewiesen  auf 
recht  eigenartige  Zellen,  welohe  sieh  in  der  Haut  Ton  Petromyxon 
flnTiatilis  Torfinden.  Diese  Zellen,  nach  Max  Schal tse  wegen 
ihrer  Form  recht  treffend  als  kolben&hnlich  bezeichnet,  sind  snerst 
von  KOUiker  entdeckt  nnd  später  von  Haz  Schnltse  genaa 
nntersncht  worden;  jedoch  haben  diese  angesehenen  Forscher  sich 
über  die  Natnr  der  erwähnten  Zellen  vollständig  entgegengesetzte 
Ansichten  gebildet.  Da  es  nns  im  vorigen  Jahre,  wie  oben  er- 
wähnt, nnmOglich  war,  längere  Zeit  bei  dieser  Frage  sn  verweilen, 
so  haben  wir  nnr  kars  das  Resultat  nnserer  Mächtigen  Beobaehtnng 
mitgetheilt,  welches  nns  von  der  Richtigkeit  der  Ansicht  Max 
Sohnltie*8,  die  erwähnten  Zellen  seien  als  nervOse  Elemente- anf- 
sofossen,  vollständig  ttberzeagte.  Seit  der  Zeit  beschäftigten  wir 
nns  etwas  eingehender  mit  der  Untersnchang  der  Haut  des  Nenn- 
anges  und  sind  noch  mehr  ttberzengt  worden  von  der  Richtigkeit 
nnserer  im  vorigen  Jahre  gefassten  Meinung. 

Die  Haut  von  Petromyson  fluviatUis  ist,  wie  bereits  erwähnt, 
vielfach  Gegenstand  wissenschaftlicher  Untersnchang  gewesen.  So 
viel  nns  bekannt  ist,  hat  Heinrich  Rathke  (1)  im  Jahre  1826 
xnent  die  auf  der  Haut  des  Neunauges  serstrent  liegenden  Grttb- 
chen  beschrieben  und  ihnen  die  Bedeutung  schleimabsondemder 
Organe  beigemessen.  Nach  ihm  beschäftigte  sich  im  Jahre  1854 
mit  dieser  Frage  Stannius  (3),  darani  folgen  die  Arbeiten  von 
KDlliker(8),MaxSchaItze(4),F.E.SchnIze  (5),  H.  Maller (6), 
Arbeiten,  welche  wir  im  Laufe  unserer  Abhandlung  bei  jeder  Ge- 
legenheit werden  erwähnen  mttssen.  Vor  nicht  allzu  langer  Zeit, 
im  Jahre  1873,  hat  LaDgerhans(7)  eine  wenn  auch  kurze,  so 
doeh  erschöpfende  Monographie  über  Petromyzon  Flaneri  ver- 
lassk  Vorliegende  Arbeit  handelt  von  Petromyzon  iluviatilis. 

Die  Methoden,  deren  wir  nns  bei  vorliegender  Untersuchung 
bedienten,  waren  recht  mannigfaltige.  Die  angefertigten  Pittparate 


1)  Uüber  die  feiner«  Struktur  des  GerucliHurgaDcs  des  Neuuauges.  Von 
Ii.  Pogojcff.  ArdiiT  f.  mikroikop.  Anatomie.  Bd.  XXJU. 
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wwea  sweierlei  Art  ond  entspraehen  zwei  yerochiedenen  Zwecken: 
einiiuü  waren  es  Sehoittpräparate,  welche  ans  ein  allgemeines  Bild 
des  (Gewebes  nod  der  gegenseitigen  Anordnnng  der  einzelnen  Ele« 
mente  desselben  lieferten«  dann  aber  Präparate  des  macertrten 
Gewebes,  welebe  nns  einen  genanen  Einblick  in  den  feineren  hl- 
stdogiscben  Ban  der  einzelnen  Gewebselemente  gestatteten.  Zar 
Herstellnng  ?on  Präparaten  erster^r  Art  war  es  notbwendig  die  Unat 
von  Petiomyzon  flaviatilis  za  härten,  zu  welchem  Zwecke  last  alle 
in  der  Histologie  hierfür  gebräachlicben  Mittel  in  Anwendang  ge- 
zogen worden,  wobei  erwähnt  werden  moss,  dass  wir  die  besten 
Besaltate  erzielten  bei  Anwendang  von  Alkohol  als  Härtangsmittel 
mit  nachfolgender  Bearbeitung  mit  Gold  nnd  Färbang.  mit  Pikro- 
earmin,  Hämatozylin  n.  a.  Nicht  ttbcl  waren  auch  Präparate, 
welche  wir  erhielten  nach  Einwirknng  von  Holzessig  auf  frisebes 
Gewebe  und  folgender  Härtaog  In  Alkohol.  Bei  letzterer  Art  der 
Behandlang  differenziren  sich  die  einzehien  Gewebselemente  gans 
ansgezeiebnet,  sie  sind  gewisscrmaassen  von  einander  getrennt,  ohne 
dass  dabei  Bonzelang  auftritt,  wie  es  sonst  za  geschehen  pflegt, 
wenn  Inschee  Gewebe  direkt  dem  Alkohol  der  Härtung  Überliefert 
wird*  Die  auf  diese  Weise  gehärteteo  Präparate  wurden  wie  ge- 
wöhnlich in  Nelken-  oder  Terpentinöl  aufgehellt  nnd  in  Paraffin 
eingeschlossen,  für  das  Mikrotom  vorbereitet.  Darauf  wurden  die 
Schnitte  serienweise  auf  die  Objektträger  gebracht  oder  nach  sorg- 
fältigem Answaschen  von  Paraffin  nnd  Terpentinöl  befreit,  in  eine 
Mischung  von  Alkohol  Vs  tiod  50  %\eer  Essigsäure  gebracht 
In  dieser  Mischung  wurden  die  Präparate  8—20  Tage  lang  be- 
lassen und  erhielten  nach  dieser  Zeit  recht  wichtige  Eigenschaften: 
das  Gewebe  lockerte  sich,  die  Gewebselemente  wurden  dareh- 
sichtig,  wiesen  eine  deutliche  Dissociation  auf  und  eine  Menge 
Details  boten  sich  in  deutlicher  Weise  dem  Auge  dar.  Nach  dieser 
Methode  war  es  uns  möglich  recht  deutlich  den  Verlauf  der  Ner- 
venfasern in  der  subepithelialen  Schicht  der  Haut  zu  verfolgen. 
Zur  Herstellung  von  Präparaten  zweiter  Art,  welche  uns  zur  Un- 
tersuchung der  einzelnen  Gewebselemente  dienen  sollten,  nahmen 
wir  die  Maceration  kleiner  Hautstttcke  in  verschiedenen  Härtungs- 
flässigkeiten  vor,  wie  Alkohol  Vs»  schwefcliger  Säure,  Glycerin, 
nach  vorheriger  Behandlung  mit  Gold  etc.  Ein  jedes  dieser  Bea- 
gentien  erwies  sich  als  ^eei^uet  Ittr  eine  bestimmte  Art  der  Ge- 
webselemente so,  dass  nach  dieser  Methode  der  Bearbeitung  das 
Gewebe  das  beste  Bild  darbot. 
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BekannUicb  besteht  die  Haut  des  Nennaugca  (Fig.  12)  aas 
drei  Schichten,  einer  epithelialen  Schicht,  dem  Coriam  and  einem 
lockeren  Unterhantzellgewebe.  Die  beiden  ersten  Schichten  wer- 
den getrennt  durch  die  Basalmembran,  welche  auf  ihrer  OberflSebe 
EpithelEellen  trSgt.  Diese  Membran  besteht  ans  einem  Oeflecht 
feinster  BindegewebsfiBisem  mit  netsartiger  Anordnung  so,  dass 
Tiele  Lücken  sichtbar  sind,  welche  wahrscheinlich  dacn  dienen 
die  Kum  Epithel  hinziehenden  Norren  and  GefAsse  anixanehmen. 
Auf  der  äusseren,  dem  Epithel  zngewandten  Fläche  dieser  Mem- 
bran sieht  man  häufig  feine  Nervenabschnitte.  Das  Gorium  besteht 
ans  einem  dichten  Geflecht  von  Bindegewebsfasern  nnd  einzelnen 
elastischen  Fasern.  Auf  den  Bindegewebsfasern  sieht  man  nicht 
selten  recht  deutlich  BindegewebsKclIen,  welche  mit  Garmin  in* 
tensiv  roth  gefärbt  wurden.  An  der  Stelle,  wo  das  Corinm  in  das 
lockere  Zellgewebe  flbergeht,  findet  sich  eine  Menge  PtgmentiEellen, 
Ton  denen  viele  mit  verästelten  Fortsätzen  rerseben  sind.  Der 
untere  Theil  der  lockeren  Zellgewebsschicht  besteht  ebenfidls  ans 
Bindegewebe  und  fhhrt  grosse,  leere  Räume  —  Lymphräume  — ^ 
welche  besonders  ausgebildet  sind  in  der  Region  des  Kopfes  von 
Petromyzon  fluTiatilis;  auch  sieht  man  hier  ebenfalls  Nerven  und 
Gefässe,  zum  grössten  Tbeil  im  Querschnitt. 

Das  grOsste  Interesse  bietet  die  erste  von  den  eben  beschrie- 
benen Hautschichten  d.  h.  die  Epithelschtcht;  daher  gehen  wir 
sogleich  zur  genaueren  Beschreibung  derselben  ttber.  Die  Epithel- 
schieht  der  Haut  des  Neunauges  besteht  aus  einem  mehrschich- 
tigen Epithel,  welches  aus  sehr  verschieden  gearteten  Zellen  za- 
sammengesetzt  ist  In  dieser  Schicht  befinden  sich,  ttber  den 
ganzen  Körper  des  Neunauges  vertheilt,  besonders  aber  im  oberen 
Theil  des  Kopfes  und  dem  Rttcken  entlang  Gebilde  besonderer 
Art,  auf  welche  wir  weiter  unten  znrttckkommen  werden. 

Unter  den  Epitbelialzellen  (Fig.  1,  2, 3, 4)  werden  am  häufig- 
sten angetroffen  grosse,  scbttsselförmige  Zellen,  welche  in  der  Tiefe 
mehr  gestreckt,  an  der  Oberfläche  dagegen  mehr  abgeflacht  sind  { 
diese  Zellen  färben  sich  mit  den  meisten  Farbstoffen  schlecht  Ihr 
Inhalt  hat  eine  flttssige  Beschafibnheit  mit  kaum  merklioher  Kör- 
nung. Jede  diesw  Zellen  besitzt  einen  grossen,  intensiv  färbbaren 
Kern,  welcher  im  unteren  Theil  der  Zelle  gelegen  ist;  seine  Form 
ist  selten  rund,  zum  grössten  Theil  oval;  bisweilen  bat  er  die 
Gestalt  eines  kleinen  Stäbchens,  welches  im  unteren  Theil  der 
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Zelle  gelegen,  senkrecht  znr  LAngsrichtnng  dendben  itelit  An  ^ 
gelungenen  Präparaten  sieht  man  Ton  diesen  Zellen  naeh  nnten 
eineB  Fertsats  abgehen»  welcher  wahrseheinlieh  znr  Vereinigung 
der  Zellen  mit  einander  dient  Rtife  nnd  Staebeln  an  diesen  Zellen, 
wie  sie  von  F.  ELSebnlse  nnd  Langerhans  beschrieben  sind, 
konnten  yon'nns  nicht  wahrgenommen  werden.  Die  BSnder  der 
Zellen  sind  glatt  nnd  es  findet  sich  zwischen  denselben  eine  sehr 
dtinne,  kanm  wahrnehmbare  Schicht  einer  stmktnrlosen  Intereella- 
larsnbstanz.  —  Die  Zellen  der  änssersten  Schicht  hesitaen  an  ihrer  Ans- 
senfläche  eine  Cutioula,  welche  mit  senkrechten  Streifen  Tenehen  ist 
Langerhans  hftlt  sie  fttr  PorenkanMchen.  Diese  Zellen  nehmoDi 
wie  wir  bereits  gesehen  haben,  den  Süsseren  nnd  mittleren  Thetl 
der  epithelialen  Decke  ein ;  die  nnterstcn  Sohiohten  bestehen  ans 
kleinen  eylindrischen  Zellen,  welche  sich  intensiv  arben  lassen 
nnd  einen  Kern  aufweisen.  Wir  betrachten  diese  Zellen  als  soge- 
nannte Ersatssellen.  — Unter  ihnen  finden  sich  in  geringer  Menge 
noch  Zellen  (Fig.  11),  deren  Leib  fast  rund  ist;  sie  sind  klein 
nnd  besitzen  einen  grossen  Kern;  ausserdem  geht  von  zwei  ent- 
gegengesetzten Polen  derselben  je  ein  Fortsatz  ab.  Diese  Zellen, 
Ton  denen  wir  noch  zu  spreehen  haben  werden,  halten  wir  fttr 
Ner?enzellen,  wenngleieb  es  uns  nicht  gelungen  ist,  einen  direkten 
Znsammenhang  zwischen  ihnen  nnd  den  Nerrenfiisern  anfrufinden. 
Sehlieislieh  finden  sieh  hier  noch  Becherzellen  ror,  welche  von 
F.  E.Sehnlze  genau  besehrieben  sind;  etwas  Besonderes  haben 
irir  an  ihnen  nicht  weiter  bemerken  können. 

Ausser  diesen  Zellen  findet  man  in  der  epithelialen  Schicht 
der  Bant  des  Neunauges  in  grosser  Menge  die  bekannten,  bereits  | 
oben  erwfthnten»  kolbenfilrmigen  Gebilde  (Fig.  5,  6,  7).  Sie  sind 
zuerst  von  KOlliker  entdeckt  nnd  als  einzellige  Schleimdrüsen 
bezeichnet  worden.  Max  Schnitze  bestritt  diese  Ansieht  und 
bewies,  dass  Kdlliker  selbst  hinsichtlieh  ihrer  Lage  in  der  Haut 
sieh  getäuscht  hatte;  da  seiner  Beschreibung  nach  diese  Zellen 
mit  ihrem  schnelleren,  wahrscheinlich  offenen  Theil  zur  Peripherie 
der  Haut  hin  gerichtet  waren,  während  in  der  Wirkliehkeit  der 
geblähte,  yollständig  geschlossene  Theil  zur  Peripherie  hinsieht 
und  der  schmale  Theil  der  snbepithelialen  Bindegewebsschioht 
dieht  anfliegt  MazSchultze  bezeichnet  sie  in  seiner  gediegenen 
Arbeit  als  kolbenförmige  Gebilde  oder  einfach  als  Kolben  und  be*  i 
schreibt  sie  folgendermaassen:  Diese  Kolben  lassen  sieh  im  frischen 
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Znstande  Bcbwer  isoltKD,  sie  zeichnen  sich  ans  dnreh  einen  beson- 
deren Glans  Qttd  sind  stark  Hchtbrechend.  Sie  haben  nnr  wenig 
Protoplasma,  welehes  in  Form  eines  Klttmpohens  im  ol)eren,  ge- 
blihton  Theil  des  Kolbens  liegt  In  diesem  Protoplasmakltlmpchen 
finden  sich  gewöhnlieh  swei  mndoTale  Kerne  mit  je  einem  Kern> 
körperchen.  Der  das  Protoplasmaklttmpchen  umgebende  Theil  der 
Zelle,  ebenso  wie  anch  ihr  unterer  verllingerter  Theil  besteht  ans 
einer  festen  homogenen,  das  Licht  stark  brechenden  Masse,  welche 
entstanden  ist  dnreh  allmähliche  Verdichtang  des  Zellinhaltes,  d.  h. 
Max  Schnitze  nimmt  an,  dass  die  Kolben,  indem  sie  keine  Diffe- 
renzirnng  darbieten,  hinsichtlich  ihrer  Hulle  nnd  ihres  Inhaltes 
ans  einem  Eiweissstoff  bestehen ,  welcher  in  der  Peripherie  der 
Zelle  bedeutend  modifidrt  ist,  und  seinen  ursprünglichen  Charakter 
beibehalten  hat  fn  dem  geblähten  Theil  des  Kolbens  und  zum  Theil 
auch  in  der  Mitte  des  Halses  der  Zelle,  wo  die  Substanz  in  Form 
kleiner,  getrennter  KlOmpchen  anftritt  In  dem  breiten  Theil  des 
Kolbens  sieht  man,  ganz  besonders  an  mit  Alkohol  behandelten 
Präparaten  eine  concentrische  Streifung,  hauptslchlich  um  das 
FrotoplasmaklQmpchen  hemm ;  am  Halse  des  Kolbens  geht  dieselbe 
in  eine  kaum  wahrnehmbare  Lftngsstreiinng  Ober.  Nach  Behand- 
lung der  Prttparate  mit  doppeltchromsanrem  Kali  Tcrschwindet  an 
dem  breiten  Theil  des  Kolbens  die  concentrische  Streiftang  und 
an  ihrer  Stelle  sieht  man  am  Halse  des  Kolbens  eine  Querstreifnng 
auftreten,  welche  sehr  an  die  Qnerstreifong  der  MnsfcelprimitiT- 
bOndel  erinnert.  Max  Schnitze  betrachtete  diese  Kolben  im  pola- 
risirten  Lichte  und  die  dabei  erhaltenen  Resultate  zwangen  ihn  zu 
der  Annahme,  dass  der  Hals  des  Kolbens,  ähnlich  den  Muskel- 
fibrillen  ans  einer  einfach-  und  einer  doppeltbreehenden  Substanz 
bestehe,  die  jedoch  auf  embryonaler  Stufe  der  Entwickelung  sich 
befinde. 

Alle  diese  Eigenthttmlichkeiten,  in  Folge  deren  die  Kolben 
▼on  den  sie  umgebenden  Zellen  sich  unterscheiden,  setzten  Max 
Schnitze  in  Verlegenheit  hinsichtlich  der  Natur  der  Gebilde, 
nachdem  er  die  Ansicht  Köllikers,  die  Kolben  seien  einzellige > 
sehleimabsondemde  Drttsen,  bei  Seite  geworfen  hatte,  blieb  er  bei 
der  Möglichkeit  stehen,  die  Kolben  seien  Endapparate  der  Haut* 
nerven,  vielleicht  muskulären  Charakters.  Nnr  ein  Umstand  ge- 
stattete ihm  nicht  mit  voller  Bestimmtheit  diese  Ansicht  aufrecht 
zu  erhalten,  nämlich  die  Unmöglichkeit,  die  direkte  Verbindung 
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der  Kolben  mit  den  Kt  i  \ nifasorn  niifzufindni.  Wcnnjrleieh  er 
auch  8ali,  dass  feine  Fädeo  (iin<  h  das  Oorium  hindurch  zu  den 
Kolben  hinzogen,  so  war  er  doch  dessen  nicht  Kleber,  ob  es  wirk« 
lieh  Nervenfa>orn  wnron  oder  blos  Hindf^ewi-bsfasom. 

F.  E.  Schulze  in  seiner  Arbeit  ^  Leber  Kj)ithcl-  und  DrtlMll- 
Zellen",  hat  ebenfalls  seine  Aufmerksamkeit  auf  diese  Kolben  ge- 
richtet; jedoch  betrachtete  er  sie  von  einem  anderen  Gesichts- 
punkte  aus  als  Max  Schiillzo.  Er  untersuchte  genau  die  Kolben 
der  Haut  vieler  Fische  und  sich  stützend  auf  die  Kesnltate  tob 
H.  Muller,  welcher  die  Kolben  der  üaut  von  PetroroyiOD  Plaaeri 
untersucht  hat.  sai^t  er  aus,  dass  sowohl  bei  den  vielen  von  ihm 
nntersnchtcn  Fischen  als  auch  bei  Petromyzon  Pianeri  bei  Weitem 
nicht  alle  Kolben  dem  d  riun)  genau  anliegen,  sondern  viele  von 
ihnen  frei  dastehen  inmitten  des  Epithels  in  verschiedener  Ent- 
femnng  vom  Coriom.  Mit  der  Aonäbemiig  der  Kolbon  zur  Peri- 
pherie der  Haut  geht  seiner  Meinung  nach  Hand  in  Hand  ge- 
wissennaassen  eine  Fettdegeneratioo  derselben,  wobei  er  sogar  be- 
merkte, dass  diejenigen  Kolben,  welche  sich  in  den  obersten 
Schiebten  des  Epithels  hetinden,  ihren  Inhalt  nach  Aussen  ent- 
leeren. Der  Aal  und  das  Neunauge  wiesen  jedoch  stets  ein  dichtes 
Anliegen  der  Kolben  an  das  Coriuni  auf,  ohne  jemals  die  Peripherie 
der  Haut  zu  erreichen.  Einmal  sah  er  in  einem  Kol)>en  der  Bant 
des  Aales  Fettti(">pfchen  und  bei  den  Neunaugen  nicht  selten  an 
dem  oberen  geblähten  Ende  des  Kolbens  die  Bildung  einer  Oeff- 
nnng,  durch  welche  wahrscheinlich  der  Inhalt  entleert  wird.  Dieser 
Umstand,  ebenso  wie  die  Abwesenheit  einer  Querstreifung  in  den 
Kolben  der  ttbrigen  Fische  nnd  sogar  Yon  Petromyzon  Pianeri, 
welcher  ja  so  nahe  verwandt  ist  mit  Petromy/nn  fluviatilis,  bewogen 
ihn  zu  der  Annahme,  die  Kolben  seien  eher  Talgdrüsen  der  Hant 
nnd  entsprächen  den  Talgdrüsen  bei  den  hDher  orgaoisirten 
Thieren. 

Unsere  Untersuchungen  hinsichtlich  der  genannten  Kolben 
haben  uns  im  Allgemeinen  zu  demselben  ßesnltate  gefllhrt,  wie 
auch  Max  Schultze;  dabei  gelang  es  uns  einige  nicht  uninter- 
essaate  Einzelheiten,  den  Ran  der  Kolben  betrelTend,  nuf/iifindoii, 
welche,  wie  uns  scheint,  beweiskr&ftig  genng  sind,  die  Wahrheit 
unserer  Ansicht  von  dem  nervOsen  Charakter  dieser  Kolben  sn 
hestitigen. 
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Diese  Kolben  wurden  von  ans  untenncht  sowohl  an  Schnitt- 
prft|Miriiteo,  aU  anch  an  macerirten  Präparaten.  Wie  an  diesen, 
80  auch  an  jenen  fanden  wir,  dass  die  Form  der  Kolben  genau 
ttbereiDstimmte  mit  der  fttr  sie  von  Max  .Schnitze  gegebenen  Be* 
aeiebnini^^;  wir  unterlassen  daber,  vm  Wiederholangea  an  Term^- 
den,  die  Beschreibung  derselben. 

Die  Kolben  lassen  sich  von  den  sie  umgebenden  Zellen  nnd 
von  der  Basalmembran,  auf  weleher  sie  au&itzen,  dnrch  Maceration 
leicht  trennen.  Bei  genauerem  Zosebauen  kann  mnn  die  Kolben 
theilen  in  awei  Arten ;  den  oberen,  geblähten  Tbeil  haben  beide 
Arten  gemeinsam;  ein  Unterschied  ist  wabnnnehmen  nur  in  dem 
nnteien  Theil,  welcher  bei  der  einen  Art  von  Zellen  bedeutend 
ktlner  nnd  breiter  erscheint  nnd  so  zn  sagen  an  seiner  Basis  ab- 
gekappt ist;  häufig  sieht  man  an  der  Basis  VorwOlbungen,  wahr- 
sobeinlieh  dnrcb  Dehnung  der  Membran  gebildet.  Die  Zellen 
sweiter  Art  sind  sehr  lang  in  verticaler  Biohtnng;  dabei  ist 
ihr  Ende  entweder  abgekappt  oder  sn  einem  mehr  weniger 
langen  Faden  ausgezogen.  Ein  solcher  Ltingenonterschied  der 
Kolben  ist  anob  auf  Hantschnitten  zu  erkennen.  —  Mit  ihren 
nnteren  Enden  lagern  SftmmtUche  Kolben  dem  Corium  an, 
während  die  breiten,  geblähten  Enden  fast  bis  an  die  Haut- 
Peripherie  geben,  ohne  jedoeh  bis  an  die  äasserste  Epithel- 
lellensehteht  an  gelangen.  Wir  glauben  annehmen  an  dürfen, 
daas  die  Längendiffeiens  der  Kolben  in  Abhängigkeit  sn  bringen 
sei  von  dem  versehiedeoen  Alter  derselben,  so  zwar,  dass  die  nie- 
drigsten unter  ihnen,  d.  b.  dicjienigen,  welche  sieh  eben  ttber  das 
Corium  erheben,  aueh  die  jüngsten  sind.  Die  niedrigsten  Kolben 
erseheinen  uns  kleiner  in  allen  Dimensionen  nnd  diese  Wabmeh- 
mang  ttbersengt  uns  noeb  mehr,  dass  diese  kleinen  Kolben  einem 
frflben  Stadinm  der  Entwicklung  angehören.  Dieselbe  Meinung 
sprieht  aacb  F.  E.  SchnUe  ans.  Obgleich  bei  der  Maceration 
in  Alkohol  Vi  ^  nnderen  Flttssigkeiten  die  nnteren  Kolbenenden 
bisweilen  in  Fäden  auslaufen,  so  sind  diese  Auslänfer  dodi  immer 
▼oUsttndlg  gersde;  nieht  so  bei  Behaadlnng  der  Haut  mit  sehwe- 
fdiger  Sftnre  einige  Tage  hindurch:  hierbei  sind  die  Enden  der 
Kolben  bedeutend  verlängert  und  häufig  korksieherartig  gewunden 
zum  Unteisehied  von  den  Kolbenenden,  wie  man  sie  nnch  irgend 
einer  anderen  Art  der  Maceration  erhält  Die  eben  erwähnte 
Eigenthttndtehkeit  der  Kolben  findet  unseres  Wissens  keine  Br- 
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wähnung  in  der  Litteratur.  Die  Ursache  dieser  Eigenthtimlichkeit 
igt  uns  uuverHtändlich.  Es  lässt  sich  nur  Eins  voraussetzen,  wenn- 
gleich auch  dieses  recht  unwahrscheinlich  ist,  dass  nämlich  die 
Zellen  an  den  nur  auf  die  erwähnte  Weise  hergestellten  Präparaten 
in  verticaler  Richtung  ausjxczogen  erscheinen.  Im  polarisirten 
Lichte  haben  wir  die  Kolben  nicht  untersucht.  Beim  Einwirken- 
lauen ron  salpctersanrem  Silber  nut  die  Kolben  trat  eine  regel- 
mässige Querstreifang  am  Halse  derselben  auf,  während  der  obere 
Kolbentheil  unverändert  blieb,  d.  h.  die  deutliche  concentriscbe 
Strcifnng  nicht  verschwand.  Nach  Anwendung  aller  sonstigen 
Färbemittel  gelang  es  uns  nicht  eine  ähnliche  Qnerstreifung  ber- 
▼onnrnfen.  üeberhaupt  zeigen  die  Kolben,  mit  ver.scliicdenen 
Reagentien  bebandelt,  nicht  immer  genau  dasselbe  Bild.  Im  All* 
gemeinen  jedoch  ist  allen  Kolben  dasjenige  gemeinsam,  dass  sie 
nus  einer  äns$?eren  Hülle  und  einem  in  der  Zelle  eingeschlossenen 
Gebilde  bestehen,  das  wir  als  Cylinder  bezeichnen  wollen  und 
welches,  sich  verjüngend,  dem  Halse  des  Kolbens  entlang  sich 
hinzieht  Bei  Behaiullung  mit  verschiedenen  Färbemitteln  tritt 
eine  mehr  weniger  deutliche  concentriscbe  Schichtung  auf;  im 
Innern  des  Kolbens  betindet  sich  ein  ProtoplasmaklUmpchen  mit 
zwei  Kernen  und  Kerukörpcrchen;  alle  diese  Details  treten  jedoch 
besser  und  deutlicher  hervor  bei  Behandlung  eines  Haiitstlickcheus 
mit  Gold  nach  irgend  einer  der  gebräuchlichsten  Methoden.  Hier- 
nach sieht  mau  den  oberen,  geblähten  Theil  des  Kolbens  bestehen 
aus  «charf  markirton  conceutrischen  Streifen,  an  denen  man  stellen- 
wciso  kleine  Funkte  wahrnehmen  kann,  welche  sich  wie  kleine 
Zellen  ansniachen.  Dieses  Bild  erinnert  sehr  an  das  Aussehen  der 
ftnMcrenHttllc  von  Pacini 'sehen,  Herbet'schen,  G ra ndri 'sehen 
Kflrpcrn,  mit  anderen  Worten,  wir  können  mit  Recht  sagen:  die 
Kolben  sind  ausgerüstet  mit  einer  äusseren,  endothelialen  UttUc, 
welche  mit  kleinen  Zrllt  11  besetzt  ist. 

Bei  dieser  Art  der  Behandlung  tritt  auch  der  feinere  Bau 
des  Kolbeninhalts,  des Protoplasmaklttmpchens  nach  Max  Schultze, 
viel  deutlicher  entgegen;  auch  an  unseren  mit  Carmin,  Saffraniu 
etc.  tingirteu  Präparaten  erschien  der  Kolbeuinhalt  zum  grossen 
Theil  als  KIttmpchen.  An  den  mit  Gold  behandelten  Präparaten 
bietet  sich  bei  uns  das  KlUmpchen  nicht  als  eine  formlose  Masse 
mit  zwe  i  Kernen  dnr.  sondern  als  ein  wohlorganisirter  Körper  in 
Form  eines  Kolbens,  welcher  an  den  Helten  mit  kaum  WHhrnehm- 
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baren  Sehttppehon  oder  riehtiger  Pttnktohen  besetat  ist  and  in 
seinem  oberen  Theil  in  der  That  zwei  Kerne  oder  wie  uns  eoheint 
swei  Zellen,  eine  jede  von  ihnen  mit  einem  Kern  ansgertlstet, 
trilgt  Die  Lage  dieser  Spellen  ist  eine  7erftaderlu)he;  bald  liegen 
sie  in  dem  obersten  Absohnitte  des  Kolbens,  bald  bedeutend  tiefer. 
Von  diesem  innerem  Cylinder  ans  ziebt  gegen  den  unteren  Tbeil 
des  Kolbens,  dem  Halse  desselben  entlang  ein  Faden,  weleber, 
stellenweise  nnterbroehen,  die  äosserste  Qrense  des  Kolbens  er- 
reiobt,  ja  sogar,  wenn  anch  in  selten  beobaohteten  Collen,  dieselbe 
verlilsst  Mit  Oold  bebandelt  nimmt  dieses  Gebilde  sammt  seinem 
fiiidenfttnnigen  Fortsätze  eine  mehr  weniger  intensiv  violette  Farbe 
an,  lehrend  der  Übrige  Theil  des  Kolbens  vollstlUidig  nngeflirbt 
bleibt  Vom  inneren  Cylinder  führen  znm  inneren  Theil  der 
ftasseren  Bedeekvng  des  Kolbens  feine,  spinnwebenartige  Fäden, 
welche  mit  Gold  sieb  violett  nicht  ttirben  lassen.  Der  Faden  im 
Inneren  des  Kolbens  hat  bisweilen  Aehnliehkeit  mit  einem  Azen- 
oylinder,  welchem  in  seinem  Verlaufe  aosserordentUch  lileine  Zellen 
in  Form  von  VaricositKten  anhalten.  An  gelnngenen  Pr&paraten 
ist  es  möglich  den  Verlauf  der  Faden  zu  verfolgen  bis  an  die 
Zellen  des  Kolbens,  oder  wie  Max  Schnltse  sie  beseiohnet,  die 
Kerne  des  Kolbens,  wo  sie  angenscheinlich  ihr  Ende  nehmen. 
Wie  bereits  oben  erf^hnt,  kOnnen  alle  diese  Details  snm  Tbeil 
wahlgenommen  werden  an  aneb  mit  den  sonstigen  Beagentien  be* 
bandelten  Präparaten,  aber  es  hat  das  Gold  in  dieser  Besiehnng 
ohne  Zweifel  einen  grossen  Vonrag,  und  doch  bat  Niemand  vor 
nns,  soviel  ans  bekannt  ist,  diese  Metbode  der  Behandlnng  der 
erwibnten  Zellen  mit  Gold  in  Anwendung  gezogen. 

Die  soeben  besehriebenen  Details,  welche  wir  an  den  Kolben 
bemerkt  haben,  sind  nieht  an  allen  Präparaten  deutlich  ausge- 
sprochen, sondern  man  findet  hinfig  in  einem  Kolben  das  Eine« 
in  einem  anderen  das  Andere  der  Einselheiten  deutlich  markii;^ 
und  nur  bin  nnd  wieder  stttest  man  auf  Kolben,  in  denen  man 
deutlieb  die  eoncentriscbe  Streifiing  der  Zellenhttlle,  den  inneren 
Cylinder,  die  oberen  nnd  seitliohen  Zelleben  nnd  den  Faden,  • 
weleber  durch  den  Hals  des  Kolbens  hindurch  zu  den  im  oberen 
Tbeil  desselben  gelegenen  Zellen  hinzieht,  wahrnehmen  kann. 

Ein  genaues  Studium  der  erwähnten  Kolben  fttbrt  unwill- 
kllbriiob  auf  den  Gedanken,  es  bitten  die  Kolben  viel  Aehnlieh- 
keit mit  deqjeniisea  Gadigungen  der  Ttetnerven,  welehe  sich  in 
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der  Haut  höher  organisirter  Thiere  vorfinden,  den  Pacin  rechen 
Körperchen  und  wie  sie  von  Grandri  and  Anderen  beschrieb«! 
sind.  Und  in  der  That  sehen  wir,  wie  hier  so  auch  dort,  eine 
änRsere  Hulle,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ans  EndothelschiehtMi 
bestehend,  dann  einen  im  Innern  gelegenen  Cylinder  und  eines 
Faden,  wahrscheinlich  den  Nervenfadcu,  welcher  in  den  inneren 
Cylinder  eintritt.  Dieser  innere  Cylinder  besteht,  wie  nna  sebeint, 
ans  einer  körnigen  Substanz  nnd  dient  gleichsam  als  Kiesen  filr 
den  in  ihn  eintretenden  Nerv,  welcher  nach  mehrfachen  Windungen 
in  den  hier  befindlichen  kleinen  Zellen  sein  Ende  erreicht;  ea  sind 
also  diese  kleinen  Zellen  die  eigentlichen  Endappumte  der  sen- 
siblen Nerven. 

Auf  diese  Weise  ist  nnserer  Meinung  naeh  die  Ansicht  Max 
Schnitze's,  die  Kolben  von  Petromyzon  seien  Nerrengebilde,  ganz 

richtig.  Damit  nun  in  dieser  Beziehung  aneh  nieht  einmal  eine 
Spur  des  Zweifels  obwalten  könnte,  hätte  man  die  unmittelbare  Ver- 
bindung dieser  Elemente  mit  den  Nervea&sem  naehweisen  mttssen; 
jedoch  ist  nun  dieses  einstweilen  nicht  gelnngen,  obgleich  wir 
an  Hauts(  Iniitten  im  Corium  mehrmals  Nervenfäden  sahen,  welche 
ihren  Verlauf  zum  Epithel  n<  Intien  und  sich  in  der  Nähe  desselben 
in  feinere  Ac^te  theilen,  welche  wir  aber  ihrer  ganz  besonderen 
Feinheit  wegen  bis  zum  Ende  ihres  Verlaufes  nieht  haben  ver- 
folgen können.  An  maoerirten  Präparaten  ist  es  nna  ebensowenig 
gelangen,  den  Uebergang  des  Kolbeufortsaties  in  eine  Nerven- 
faser zn  constatiren,  obgleich,  wie  bereits  erwlUint,  der  Fortsatz 
bisweilen  eine  ungewöhnliche  Länge  erreicht.  Der  Misserfolg  unserer 
Beobachtung  kann  seine  Krklärung  darin  finden,  dass  die  Haut- 
nerven, nachdem  sie  das  lockere  Zellgewebsstratum  verlassen  haben, 
bei  ihrem  Durchgange  dureh  das  Corinm  vor  dem  £^tritt  in  die 
Epithelscliicht  die  Oeffnnngen  der  Basalmembran  paasiren  mllseeii 
jind  dass  bei  dieser  Gelegenheit  die  Nerven  zerrissen.  Diesesalso  wäre 
wahrscheinlich  derOrund,  weshalb  die  Kolben  von  den  Nerven  getrennt 
erscheinen  und  nur  bisweilen  aus  ihrem  verjüngten  Ende  ein  knner 
Faden  abgeht,  den  man  jedoch  nicht  mit  absoluter  Sicherheit  fUr  einen 
Nervenfaden  halten  kann.  Dieser  Umstand  erscheint  uns  eben  als 
ein  Stein  des  Anstosses,  den  weder  wir,  noch  Max  Schult/e  zn 
beseitigen  vermochten ;  alles  Uebrige  spricht  dafür,  dass  die  Kolben 
Nervengebiide  seien.  Wir  sind  ttbenengt,  dass  in  Zukunft  einem 
glücklicheren  Beobachter  es  f^elingen  wird  mit  Hülfe  vervollkomm- 
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neterer  Methoden  dieie  Frage  ohne  Widerrede  io  bejahender 
Weise  tn  lOien. 

F.  E.  Seh  also  bestreitet  die  nervttse  Natnr  der  Kolben  ans 
dem  Gmnde,  weil  er  die  Kolben  bei  einigen  Fiseharten  und  bei 
Petromyion  Flaneri  im  Bpithel  freiliegend  ond  an  die  Basal- 
membran nieht  angeheftet  fimd.  Diese  Thatsaehe  scheint  ans  von 
keiner  Bedentnng  m  sein,  ebenso  wie  auch  das  Vorbandensein 
▼on  Fetttrttplohen  in  seinem  Falle.  Aaoh  wir  trafen  hftnfig  Kolben 
in  der  Bant  von  Petromyson  floyiatilis  an,  welche  nns  im  Epithel 
M  stt  liegen  schienen;  dieser  Fall  trat  inmier  ein,  sobald  die 
Schnitte  schilg  ansfielen;  und  je  sohrSger  sie  angelegt  wurden, 
um  so  dentlioher  war  diese  Erscheinung.  An  Schnitten,  welche 
parallel  der  Lftngsaxe  des  KOpers  gemacht  wurden,  boten  sich  die 
Kolben  dar  in  Form  vollstindig  runder  KOrper  mit  concentrlscher 
Schichtung,  den  Endothelschichten  entsprechend.  An  solchem  schräg 
ausgefiUtenen  Schnitte  hat  nun  F.  E.  Schulze  die  Kolben  von  der 
Basafanembhm  getrennt  und  scheinbar  frei  im  Epithel  liegen  gesehen. 

Bekaantlieh  sind  die  Ner?en  ?on  Petromyzon  Axencylinder 
und  aus  diesem  Grunde  ihre  genauere  Untersuchung  hftufig  er- 
schwert; dieser  Umstand  macht  sich  besonders  ftlhlbar  bei  der 
Beobachtung  der  Hautnerven,  weil  in  der  Haut  eine  ungeheuere 
Menge  Bindegewebs&sem  Tcrlftuft  und  die  Hautnerren,  gaas  be- 
sondere aber  ihre  feineren  Verllstelungen,  sich  nur  sehr  wenig  von 
den  feinen  Bindegewebsfesem  unterscheiden  lassen;  nichtsdesto- 
weniger gelingt  es  bei  sorgflUtiger  Untennchung,  die  aus  dem 
lockeren  Zellgewebe  kommenden  Hautnerren  in  Form  siemlich 
dicker  Bündel  sn  ▼erfolgen.  Vor  dem  Eintritt  der  Herren  ni  das 
Corinm  in  der  Htthe  der  Pigmentsehicht  konnte  wahrgenommen 
werden,  dass  auf  dem  Nervenstamm  ein  Nervenknoten  sich  befinde, 
welcher  aus  lassemt  kleinen,  runden  Nervensellen  mit  je  einem 
Kern  besteht.  Soviel  uns  bekannt  ist,  bat  noch  Niemand  auf  diese 
hOclistinterassante  Thatsaehe  die  Aufinerksamkeit  gelenkt  Un- 
geachtet der  grossen  Ansahl  der  von  uns  angefertigten  Priiparate, 
haben  wir  die  eben  erwihnten  Nervenknoten  im  Gänsen  drei  bis 
▼ier  Mal  gesehen.  Ebe  solche  relative  Seltenheit  derselben  findet 
eine  Erklftrung  darin,  dass  diese  Knoten  in  einer  Schicht  liegen, 
in  welcher  viele  Pigmentaellen  vorhanden  sind;  diese  Pigment- 
sellen verdecken  die  Nervenknoten,  und  es  muss  einem  glSek- 
liehen  Zufeil  sugescMeben  weiden,  wenn  hin  und  wieder  ein 
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Knoten  sichtbar  wird.   Es  gelaug  uns  diese  Nervenknoten  aafoa- 

finden  nnr  an  Prilparaten,  welche  nach  vorheriger  Befreiung  van 
Parafün  und  Torpeutinöl,  lange  Zeit  in  einer  Mischung  vun  Alkohol 
Vs  und  50Voiger  fissigBänre  lagen.  Im  Corium  geht  diese  Thei- 
Inng  der  Nervenfasern  tot  sich;  es  ziehen  ihre  Aeste  zu  den 
Epitbelzellcn  und  gerade  von  diesem  Punkte  an  ist  es  schwierig; 
ihren  weiteren  Verlauf  zu  verlblgen.  Die  dünnen  Nervenästcben 
verlieren  nich  vollkoinuicn  in  dem  sie  umgebenden  Gewebe  so, 
dasB  68  uuniiiglicb  ist  festzustellen,  sui  welober  £pitbelieUe  ein 
Nerveuät»tchen  hinzieht. 

Ausser  den  Kolben  tindon  nich  in  dem  Epithel  der  Haut  voo 
Petroniyzon  fluvlatiiin  Uusserst  interessante  Zellen,  welche  Ton 
K  5  II  i k e r  entdeckt  und  in  Folge  ihrer  Zusammensetzung  aas 
Körnern  mit  dem  Namen  Kttmerzellen  (Fig.  8,  9)  belegt  worden 
sind.  Ks  sind  runde  oder  etwas  ovale  Körper  mit  körnigem 
Protoplasma,  welches  mit  einer  äusserst  feinen  HUlle  umgeben 
ist  Sie  besitzen  einen  grossen  Kern  mit  einem  Kerukörperchen. 
Von  diesen  Gebilden  ^'ebeu  nach  verschiedeneu  Richtungen  hin 
lange  Fortsätze  ab,  deren  Hülle  die  direkte  Fortsetzung  der  Zell- 
membran darstellt.  KiUliker  vergleicht  diese  Zellen  mit  deo 
Fadenaellen  aus  der  Epidermis  von  Myxine,  welehe  von  J.  Müller 
beschrieben  sind,  und  ist  der  Meinung,  dass  der  sichtbare  Kern  der 
optische  Ausdruck  eines  innerhalb  der  Zelle  festgedrehten  Fadens  ist. 
Krbehauptrti .  dass  die  Fortsätze  dieser  Zellen  znrHantpertpberie  bin- 
zHgen,  und  dass  dieser  Umstand  im  Verein  mit  dem  alli^cjneinen  Cha- 
rakter der  Zellen  ihn  glauben  mache,  es  seien  diese  (;el)ilde  ein- 
aellige  Schleimdrüsen.  Mnx  Schnitze  stiimut  mit  der  Ansiebt 
Köllikers  nicht  Uberein  und  spricht  sich  dahin  ans,  dass  die  er* 
wähnten  Fortsätze  nicht  zur  Peripherie,  sondern  gegen  das  Coriam 
hin  ihren  Weg  nähmen ;  auch  will  er  nicht  zugeben,  daes  diese 
Zellen,  wie  Kölliker  behauptet,  Drüsen  seien,  sooderD  er  Mg^ 
die  Bedeutung  dieser  Zellen  sei  ihm  unerklärlich. 

Ausser  Kölliker  und  Max  S  c  Ii  u  1 1  z  e  hat  auch  F.  E. 
Schulze  diese  Zellen  untersucht  und  zog  aus  den  erhaltenen  Re- 
sultaten die  ganz  sonderbare  Schlussfolgerung,  es  wären  diese  ZcUeD 
Nervenzellen.  Seiner  Beschreibung  nach  unterscheidet  sich  der 
äussere  Bau  der  Zellen  wenig  von  dem  Bilde,  welches  die 
Antoren  vor  ihm  gesehen  haben,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass 
die  sieb  nach  Innen  der  Zelle  verlängernden  Fortsätie  in  einem 
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oiclil  immer  bestimmten  Punkte  vereinigen  nnd  in  dem  Vereini- 
gangsponkte  ein  Gebilde  entsteht,  welches  viel  AehnÜchkeit  besitzt 
mit  dem  KOpfehen  eines  Zirkelst  sowohl  die  FortsfttsEe,  als  anch 
ihr  VereinignQKSpnnkt  fallen  nie  mit  dem  Kern  rasammen,  jedoch 
ist  derselbe  stets  in  der  niehsten  Nllhe  desselben  anfenfinden. 
Ans  diesen  Daten  schiieest  F.  E.  Sohnlze,  dass  diese  Zellen 
Nervemellen  seien.  Uns  soheint  diese  Annahme  voUstündig  fehler- 
haft in  sdn  nnd  müssen  Köliiker,  welcher  diese  Gebilde  mit 
Reeht  flir  einidlige  Drüsen  hült,  beistimmen.  Es  ist  gans  nnd  gar 
nnmOglioh,  die  Ansieht  F.  £.  Schnlse*8  in  verthoidigen,  da  bereits 
der  oberfliehliohe  Vergleich  dieser  Zellen,  mit  welchen  Nerven- 
Zellen  anch  immer,  dentlieh  den  Unterschied  zwischen  diesen  nnd 
jenen  vor  die  Angen  führt 

Bei  vielen  Thieren  stösst  man  auf  Zellen  drüsigen  Charakters, 
welehe  mit  den  erwihnten  Gebilden  grosse  Aehnliohkeit  besitzen 
nnd  die  andi  wir  KOmeneUen  heissen  wollen;  solche  sind  von 
uns  beim  Pretens  nnd  dem  Blntegel  beobachtet  worden.  Die  Fort* 
sfttie  dieser  Zellen  haben  inm  Unterschied  von  denjenigen  der 
Nervemellen  ein  anderes  Aussehen  nnd  erinnern  eher  an  elastisehe 
Faeem.  Das  von  F.  E.  Sehnlie  beschriebene  Zusammentreten 
der  Fortsilie  im  Innern  der  Zelte  m  erkennen  ist  nns  troti  der 
peinlichsten  Sorgfalt  nnd  der  Anwendung  der  von  F.  E.  Schnlze 
vofgeeehriebenen  Untersnohnngsmethoden  anch  nicht  ein  einziges 
Mal  gelangen;  welchem  Umstände  vrir  diesen  Misserfolg  snin- 
sehreiben  haben,  wissen  wir  nicht.  Gesetzt  den  Fall,  die  Fort- 
sitie  im  Innern  der  Zelle  gingen  thatsSchlich  eine  Verbindung 
ein,  so  schiieest  doch  unserem  Dafürhalten  nach  die  gans  eigen- 
thümliehe  Bniehnng  der  besagten  Fortsätze  zum  Kern  jede  HOg- 
liehkeit  aus  aninnehmen,  es  seien  diese  Zellen  Nervenzellen.  Es 
geling  uns  mehrmals  n  beobachten,  wie  nach  Berstong  der 
ZellhüUen  ans  den  gebildeten  Oeffhungen  eine  Menge  KOmer  her- 
vortrat 

Sine  jede  dieser  Zellen  besitzt  2 — 5  Fortsfttze,  welehe  nach 
aUen  Biehtangen  hinziehen,  zur  Peripherie  der  Haut,  gegen  das 
Oorium  hin  und  In  die  seitlieh  von  diesen  gelegenen  Plrtien  der 
Haut  ÜuÜg  sieht  man  einen  dieser  ^ortsfttse  bis  gaai  an  die 
Peripherie  der  Haut  herantreten.  An  mit  Pikrocarrain  bebandelten 
Prüparaten  sind  diese  Zellen  gelb  gefärbt,  während  der  Kern  eine 
rotke  Farbe  annimmt  Saffiranin,  Garmin,  Methylenblau  färben  die 
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Zelien  inteusiv,  (iold  da||;egen  nur  sehr  aobwAch.  Auf  lÜMe  Weise 
glauben  wir  nacb  unseren  Unteniiohiingeii  annehmen  zn  dttrfeu, 
dass  Köllikcr  niciit  febl  {^ing,  wenn  er  behauptete,  daw  die  Fort' 
Sätze  der  KörncrzcUeu  zur  Uantperipherie  hiniieheD  nnd  das»  er 
der  Wahrheit  nahe  war,  indem  er  die  beeprochenen  Gebilde  fllr 
Drosen  hielt. 

Zum  SchluKs  wollen  wir  noch  Einiges  über  die  sogenannten 

Grübchen  in  der  Haut  von  Petromyzon  flumtilis  sagen.  Diese 
Gr(i))c)ien  Bind  bereits  TOr  lanpor  Zeit  von  II.  Kathke  bemerlLt 
und  ab  AiisfUhrnngsgänge  der  Schleimdrüsen  erkannt  worden. 
Nach  ihm  beschrieben  Stannius,  Leydig  und  Max  Seh u Uze 
die  in  der  Kopfgegend  von  Petromyzon  befindlicben  Grübchen  und 
hielten  nie  für  Tastorganc.  Langerbans  gab  eine  genaue  Besebret- 
bung  dieser  Grübchen  bei  Petromyzon  Pianeri ;  er  bestimmte  genao 
ihre  Vertheilung  aof  dem  Kopfe  und  dem  KOrper  von  Petromyion 
Pianeri;  dieselbe  stimmt  in  allen  Punkten  mit  derjenigen  von  Pe- 
tromyzon flnviatilis  überein  und  ▼erweisen  wir  daher  aof  die  dies- 
bezügliche Arbeit. 

Wir  untersuchten  bauptsächlich  die  Grübchen  (Fig.  10)  auf 
dem  Kopfe  von  Petromyson  fluviatilis  und  können  die  bereits  doreb 
die  genannten  Autoren  constatirteii  Thatsaeheii  intr  bestätigen. 

Diese  Grübchen  stellen  kleine  Oeffnnngen  in  der  epithelialen 
Schicht  der  Haut  vor,  d.  h.  sie  entstehen  durch  Auseinander- 
weichen der  Epithclschichton.  Die  RUnder  der  Grübchen  sind 
seitlich  erhaben  nnd  in  Folge  dieser  Erhabenheit  der  Haut  an 
dieser  Stelle  und  der  stärkeren  FiUtwicklung  zweier  Hantschichtenf 
der  Epithel'  und  der  lockeren  Bindegewebsschicht  wallartig  aaf- 
getrieben.  Da8  Corinni  sowohl,  wie  anch  die  Pigmentschicht  ver- 
schwinden dagegen  fast  vollstlliulii;  an  der  Stelle,  wo  das  Orttb< 
eben  seineu  Sitz  hat.  Bei  durchfallendem  Lichte  betrachtet,  er- 
scheinen die  den  Grübchen  entsprechenden  Stellen  der  Haut  voll- 
ständig durchsichtig.  Die  Abwesenheit  der  Pigmentschicht  erlaubt 
hier  deutlicher  als  an  irgend  einer  anderen  Stelle  der  Haut  die 
Nervenbündel  in  ihrem  Laufe  zu  verfolgen.  An  den  wailarUgen 
Umrandungen  der  Grübchen  fehlen  sowohl  die  Kolben  als  aacb 
die  Körnerzellen  und  dasjGewebe  besteht  hier  aus  andersartigen 
Epithelzcllen.  Die  äussere  Epithelschicht,  welche  sich  fast  bis  auf 
den  Boden  des  Grübchens  hinab  erstreckt,  bestebt  ebenso  wie 
anob  die  oberste  Epitbelsebieht  der  gesammten  Haot  ans  euftiealaii- 


Digitized  by  Googl 


0 


lieber  die  Uaut  des  Neunauges.  121 

lirten  Zellen;  weiter  hinab  finden  wir  dieselben  lelligen  Elemente, 
welche  aoeh  in  der  Übrigen  Hant  vertreten  sind.  Am  Boden  des 
Grilbehene  liefindet  sieh  ein  Conglomerat  Yon  sehmalen  nnd  langen 
Zellen  (Fig.  11),  welche  sieh  vom  Boden  des  Qrttbchens  in  das 
Lomen  desselben  erheben.  Bei  genauerer  Untennchnng  erweisen 
aieh  diese  Zellen  als  identisch  mit  denjenigen  langen  Zellen,  welche 
im  Epithel  Tereinielt  angetroffen  wetden  nnd  welohe  wir  als  Ner- 
▼enaellen  beschrieben  haben.  Diese  2iellen  bestehen  ans  einem 
kleinen  randen  Leibi  weleher  naeb  nnten  stark  aasgezogen  ist, 
nnd  einem  langen  oberen  Fortsats,  welcher  einem  Faden  sehr 
ähnlich  sieht;  der  Zellinhalt  besteht  aus  foüikOmigem  Protoplasma. 
Der  ftüssere  Habitos  derselben  erinnert  an  Zellen,  welche  in  den 
Sinnesoiganen  als  Nenrensellen  bezeichnet  werden.  Im  Allge- 
meinen lassen  sie  sich  intenst?er  fftrhen  als  ihre  Umgebung,  be- 
Benders  aber  mit  Gdd. 

Max  Schnitze  sah  Ner?eaflUlen  in  grosser  Menge  ans  der 
snhepithelialen  Schicht  an  die  Qrabchen  treten;  mit  Bestimmtheit 
konnte  er  Jedoch  von  ihnen  nicht  aussagen,  sondern  nur  ver- 
mnthen,  dam  sie  NerrenfXden  wXren.  F&den,  welche  das  Corinm 
passiren  gibt  es  in  der  That  eine  so  grosse  Menge,  dase  es  schwer 
fkllt  in  ihnen  sieh  zurechtzufinden;  allem  Anschein  nach  ge* 
hihrt  ein  grosser  Theil  dieser  FSden  Tielmehr  zu  Bindegewebs- 
ÜMem. 

Es  gelang  uns,  wenngleich  bei  Weitem  nicht  an  allen  Prä- 
paraten, unzweifelhaft  Nerven  nachzuweisen,  welche,  aus  dem 
lockeren  Bindegewebe  kommend,  dureb  das  Corium  hinduroh  an 
ein  Hinfehen  langer,  am  Boden  des  Orttbehens  befindlicher,  Zellen 
treten.  Wir  sagen,  wir  bitten  dieses  nicht  an  allen  Präparaten 
gesehen  und  Ittgen  hinzu,  dass  das  Zustandekommen  des  er- 
wähnten Bildes  möglich  war  an  Präparaten,  welche  von  Paraffin 
nnd  Terpentinöl  sorgfältig  befreit,  lange  Zeit  in  einer  IfisohoDg 
von  Alkohol  Vt       M>%iger  Essigsäure  gelegen  haben. 

Wir  vermögen  nicht  die  Art  und  Weise  der  Verbindung  dieser 
Kervea  mit  den  Zellen  anzugeben,  da  dieselbe  an  den  von  uns 
hergestellten  Präparaten  sich  nicht  erkennen  liest  und  die  maoe- 
rirten  Präparate  die  Zellen  von  den  NervenfMem  getrennt  er- 
scheinen lassen;  jedoch  das.  steht  fest,  dass  das  Nervenbttndel 
dicht  an  die  Gruppe  der  langen  Zellen  herantritt  und  hier  sein 
Ende  erreicht  In  (Jebereinstimmung  mit  dieser  Beobachtnng  ist 
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die  Annahme  Max  Schal tse*B,  die  GrUbchen  in  der  Hanl  von 
Petromyzon  flnvIatiHs  seien  den  Gefttblsoiganen  inznzihleu,  toU* 
kommen  richtig  nnd  es  bleibt  uns  nnr  tibrig  dieselbe  in  be- 
stätigen. 

Ebenso  anch  der  Umstand,  dass  der  bei  Weitem  grossere 
Theil  sämmtlicher  GrObchen  der  Region  des  Kopfes  TOn  Petro> 
myzon  flnviatilis  snkommt,  ist  unserem  Dafürhalten  naeh  ein  Fac- 
tum, welches  diese  Meinung  noch  haltbarer  macht,  denn,  gesellt 
den  Fall,  diese  Grttbchen  seien  SchleimdrOsen,  so  fragt  es  sich, 
weshalb  gerade  Ar  den  Kopf  eine  so  grosse  Menge  Sehleim  noth- 
wendig  wäre,  während  der  ttbrige  K9rper  verhältnissmiisig  nnr 
sehr  wenig  Sehleim  habe.  Andererseits  lässt  sich  die  Annahme 
von  der  nenrosen  Natnr  dieser  GrObchen  sehr  wohl  erklären, 
wenn  man  bedenkt,  dass  ja  der  Sitz  der  Grttbchen,  der  Kopf, 
▼on  allen  KOrpertfaeilen  am  meisten  änsseren  Belsen  ansge- 
selst  ist. 
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Erklämif  dar  AbUMugeft  anf  TMi  T. 

Fig.  1,  2,  3,  4.  Epithelklsollen  ans  der  Haut  von  Petromyzon  flnviaUlu. 
Fig.  6,  6,  7.  Kolbenf3rauge  GebOde. 
Fig.  8,  9«  Ktmeraellen. 

Fig.  10.  (Inibchen  aus  der  Haot  des  Köpfet. 

Fig.  11.  Sinnefizelle. 

¥ig.  12.   Quertchnitt  von  der  Haut. 
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(Aus  dem  suologivoben  Imtitot  in  Tfibingen.) 

Beitrag  zur  Konntniss  des  Baues  dor  Eileiterdrüseu 

bei  den  Amphibien. 

Von 

R.  N  t  ih  V  « 

uux  Uurliu. 

Hierzu  Tafil  VI. 


Trotzdem  das  eigentbttmliohe  Verhalten  der  Froscbeileiter,  im 
Wasser  stark  an&oqQellen  sehen  lange  bekannt  ist  und  die  Aof- 
merksamkeit  der  Forsoher  anf  sich  gezogen  hat,  so  finden  sieh 
doeh  Uber  den  Ban  jener  Organe  nnd  ihrer  Drttsen  nnr  spftrliehe 
Angaben. 

Drei  Arbeiten  Uber  diesen  Gegenstand  sind  mir  bekannt  ge- 
worden; eine  von  BOtteher:  «Ueber  den  Ban  nnd  die  Qnellnngs- 
Ahigkeit  der  Froseheileiter' die  sweite  Ton  Ken  mann  nnd 
Grnnaa:  «Die Drttsen  der Froseheileiter**),  nnd  drittens  die  Dis- 
sertation Ton  Loos:  »lieber  die  Eiweissdrilsen  im  Eileiter  der 
Amphibien  nnd  VOgel«  *>. 

Die  Eileiter  der  Amphibien  sind  lange,  sehlanchförmlge  Or- 
gane, welehe  Tieifiieh  gewunden  in  der  BanohhOhle  liegen,  nnd 
dasn  dienen,  die  Eier  der  Thiere  mit  einer  fittlle  sn  versehen. 
Insbesondere  kommt  diese  Aufgabe  den  in  den  Eileitern  Torhande- 
nen  Drosen  sn,  nnd  in  diesen  ist  der  Ursprang  Jener  gallertigeD 
Masse  sn  snehen,  welehe  die  abgelegten  Eier  nmgiebt  Die 
Drttsen,  welehe  sehlanehfttrmig  sind  nnd  der  Wand  des  Eileiters 
anftitsen,  sind  in  einfacher  Schicht  mit  den  absondernden  Zellen 
ausgekleidet;  an  ihrer  dem  Lumen  des  Eileiters  lugewandten 
Mttndung  findet  sich  ein  Epithel,  das  ans  FUnunersellen  und 


1)  Virchow'a  Archiv.   Band  XXX VII. 

2)  AxtMr  f.  mikrodc.  AD«t  Buid  XI. 
8)  Leipsig,  W.  Engftlnsnii.  1881. 
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Rechenellen  lasammeiigesctzt  ist  Diese  Yerbftltaisse  gelten  für 
die  nngeBchwinsten  Amphibien. 

Bei  den  gesohwlnzten  Amphibien  sind  jene  Diftien  enelit 
durch  eine  Anzahl  (etwa  10)  bindegewebiger  Falten,  welehe  den 
Eileiter  der  Lftnge  oacb  durchziehen.  Auf  diesen  sitien  in  ein- 
Aicher  Lage  die  absondernden  ZeUen,  zwischen  denen  sich  Flim- 
merseUen  befinden. 

Im  Folgenden  soll  nnn  des  Nlheren  «nf  die  Beschaffenheit 
der  DrUsenzellen  nnd  des  Flimmerepithels  nnd  der  In  demselben 
liegenden  Becherzellen  eingegangen  werden.  Es  wird  sich  dann 
weiter  fragen,  anf  welche  Weise  die  Absondemng  dcür  gallertigen 
Hasse  durch  Jene  Zellen  stattfindet 

Untersucht  man  snnftchst  die  Drasensellen  eines  nnge- 
sohi^nsten  Amphibinms,  z.  B.  eines  Frosches,  frisch  in  physiolo- 
gischer Kochsalzlösung,  so  zeigen  sich  dieselben  efflült  mit  kleinen 
Kllgelchen  tou  der  durchschnittlichen  Grfisse  eines  menschlichen 
roihen  Blutkörperchens,  welche  Neumann  CoUoidkllgelchen  ge- 
nannt hat  Dieselben  besitzen  ein  ziemlich  starkes  lichtbrechnngs- 
TcrmOgen,  das  um  so  grosser  ist,  je  kleiner  die  Ktlgelcben  sind, 
eine  Beobachtung,  welohe  die  fräheren  FofMhear  ehenfidla  ge» 
macht  haben. 

Femer  besitzen  die  ColloidkUgelchen  die  Eigenschaft  durch 
gewisse  Beageatien,  z.  B.  4Voige  EssigsKure  auCniquetten,  ihr 
LichtbrechungsrermOgen  zu  Tcrlieren  nnd  dann  plOtslieh  dem 
Blicke  des  Beobachters  zu  entschiHnden.  Hat  man  anf  diese 
Weise  die  Kllgelchen  zum  Verschwinden  gebraeht,  so  tritt  an 
der  Zelle,  welche  sich  jetzt  als  ein  kngel-  oder  blasenartiges 
Gebilde  darstellt,  der  Kern  nnd  die  Membran  deutlich  herror. 

An  dem  Zellkeme  konnten  hftufig  noch  Beste  yon  Plasma 
beobachtet  werden;  ausserdem  zeigte  sich  Öfters  ein  von  dem 
Kerne  ausgehendes  und  die  Zelle  durchsetzendes  Kols  Ton  Flas- 
maOden.  Insbesondere  war  dies  bei  solchen  Präparaten  der  Fall, 
welche  Thieren  entnommen  waren ,  deren  Eileiter  noch  nicht  tan 
Znstande  geschlechtlicher  Beife  sich  befanden. 

An  der  Zellmembran  zeigt  sich  in  der  Regel  an  der  dem 
Kerne  gegenüberliegenden  Seite  eine  Oeibung,  welche  je  nach  der 
Lage  der  2Selle  bald  kreisrund,  bald  mehr  oder  weniger  eiftrmig 
erscheint  Obwohl  diese  schon  ?on  Neu  mann  genmehte  Beob- 
achtung Ton  Loos  bestritten  worden  ist,  indem  er  jene  Zellmlln- 
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dnng  fttr  einen  aas  dem  2^11inhalte  sich  bildenden  Tropfen  er. 
klärt,  so  kann  ich  dieselbe  doch  auf  das  bestimmteste  bestätigen. 
Wftre  jene  OefTnung  der  ZeUe  ein  Tropfen,  so  mUsste  dieser, 
wenn  er  sich  nicht  mit  der  nmgebeoden  Flüssigkeit  mischen  sollte, 
eine  andere  chemiache  Zasammeneetsang  als  letztere  haben,  er 
würde  sieb  dann  gewiMermaaesen  Terhalten  wie  ein  Oeltropfen 
im  Waseer. 

An  und  fOr  sieb  wäre  dies  ganz  gut  denkbar;  aber  dann 
würde  auch  das  optische  Verhalten  dieses  Tropfens  der  Zusatz- 
flttssigkeit  gegenüber  ausgezeichnet  sein.  Dies  ist  nicht  der  Fall. 
Demnach  wären  die  Drttsenzellen  also  den  Bechcrzellen  zuzuzählen. 

Diese  Ansicht  wird  durch  den  Umstand,  dass  die  Drüsen* 
Zellen  oft  bei  der  Quellung  platzen,  namentlich  bei  Zusatz  von 
deslillirtem  Wasser,  wie  Loos  beschreibt,  keineswegs  widerlegt. 
Einmal  werden  die  Zellen  durch  verschiedene  Keagcutien  schneller 
und  stärker  zum  Aufquellen  gebracht,  als  durch  andere,  undswar 
bewirkt  dies  in  besonders  hohem  Maasse  destillirtes  Wasser;  an« 
derseits  wäre  es  doch  denkbar»  dass  fUr  die  sich  schnell  und  ge- 
waltsam ausdehnende  Inhaltsmasse  die  MUndung  der  Zelle  zu 
enge  wäre  und  trotz  des  Vorhandenseins  der  Oeffiinng  noeb  ein 
Zerreissen  der  Zellmembran  stattfinde. 

Die  Abbildungen,  die  Neumann  von  jenen  Zellen  giebt,  ent- 
sprechen  ganz  den  Bildern,  welche  sich  mir  darboten.  Zur 
Vergleichung  sind  auf  Tafel  VI  in  Fig.  1  einige  solche 
Becherzellen  abgebildet,  welche  ihre  Oeffnung  in  verschiedener 
Qestalt  zeigen.  In  mehreren  Fällen  konnte  ich  auch  DrUsenaellen 
beobachten,  welche  noch  im  Kreise  angeordnet  ihre  Mündung  dem 
DrOsenlumen  zuwandten  (s.  Fig.  2  und  4). 

Besonders  klar  treten  die  beschriebenen  Verhältnisse  an 
Zellen  hervor,  welche  durch  Maceration  in  verdünnter  Müller' 
scher  Flttssigkeit  oder  30  «/q  Alkohol  isolirt  sind.  Aach  an  Schnitten 
▼on  gehttrteten  Eileitern  lassen  sich  nntcr  Umständen  die  Becher* 
mUndungen  an  den  Drttsenaellen  nachweisen.  Mau  ist  in  diesem 
Falle  aber  erstens  von  der  zufälligen  Richtung  der  SchnittfUhruag 
abhllngig  und  zweitens,  weil  die  Zellen  so  eng  aneinander  liegen, 
leicht  Täuschungen  ausgesetzt.  Die  Fig.  2  und  3  stellen  die  der 
Eileiterwand  anliegenden  Enden  zweier  Drüsen  aus  dem  Eileiter 
der  Unke  dar,  an  denen  die  Mündungen  einiger  Drttsenxellen 
sichtbar  sind. 
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Dieselben  Verhältnisse,  was  die  Heschaflenheit  der  abson« 
dernden  Zellen  anlanget,  finden  sieb  hei  den  gescbwAnsteu  Am- 
phibien. 

Die  bisher  beäcbriebenc  Art  von  Zellen  hat  drn  bei  wetteni 
gröBsteu  Antheii  an  dem  Aun)nii  der  DrHson.  An  der  dem  Lünen 
des  I^ileiten  'zugewandten  MUudung  der  Drüsen  findet  Hieb,  wie 
schon  (if)f  n  erwähnt,  ein  Besatz  ron  Flimmenellen,  zwischen  denen 
Becherzelien  liegen. 

Das  Flimmerepithel  erstreckt  sich  nnr  wenig  in  die  DrOse 
hinein,  80  wie  Loos  es  beschreibt  und  durch  seine  Fig.  4  zur 
Anschannng  bringt.  \on  der  Fiilehe  betrachtet  steht  man,  dass 
es  auf  langen,  den  Eileiter  durchziehenden  Leisten  sitzt,  zwischen 
denen  die  Mündungen  der  Drüsen  sich  befinden  (yergl.  bterzn  Fig.  2). 
Sonst  ist  Uber  die  Flimmerzcllcn  noch  zu  bemerken,  dass  nn  den- 
selben niemals  jene  Colloidktigelchen  wahrgenommen  wurden,  ein 
Umstand  der  dafUr  spricht,  dass  sie  an  der  in  den  ürttsenzellen 
▼ergebenden  Verändernngen  nicht  theilnehmen. 

Die  zwischen  den  Fliromerzellen  beiindlichen  ßechersellen 
lassen  sich  sowohl  bei  IJutersuchni^  frischer  Objekte  wie  an 
Schnitten  naeli weisen.  Itctraohtet  man  ein  dem  frischen  Eileiter 
entnommenes  Sttickcben  Flimraerepitbel,  so  wird  man  zwischen 
den  einzelnen  Flininicr/eilen  runde  oder  ovale  Oeffnungen  wahr- 
nehmen, welche  der  Ausdruck  der  Mündungen  der  Becher/.ellen 
sind,  üftnfig  werden  sie  durch  darüber  liegende  Wimperhaare 
?erdeckt 

An  Maoerationsprftparaten  konnten  diese  Becherzelien  von 
denen  der  anderen  Art  leiclit  dadnroh  unterschieden  werden,  dass 
erstere  meist  einen  Hals  besessen  nnd  öfters  auch  am  Ende 
schwanzartig  verlängert  waren  (vergl.  hier/u  Fig.  5),  Ferner  waren 
sie  immer  bedeutend  kleiner  als  die  Drüsenzellen.  Während  diese 
im  gequollenen  Zustande  einen  durchschnittlichen  Längendurch- 
messer von  0,009—0,087  mm  haben ,  betrug  derselbe  bei  den  dem 
Flimmerepithel  entstammenden  Becherzelien  unter  den  gleichen 
Verhilltnissen  f^eniessen  nur  0,037—0,042  mm. 

Aneh  Färbstoffen  gegenüber  verhalten  sich  diese  Becherzelien 
anders  als  die  Drttsenzellen,  indem  letztere  niemals  Farbe  an- 
nehmen, während  erstere  besonders  durch  Hämatoxylin  deutlich 
gefitrbt  werden.  Auf  Schnitten  betrachtet  erscheinen  die  Becher- 
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Zeilen  des  ßpithols  blas«,  während  die  Drttseui&eUcQ  ein  gekörateB 
Aasseben  haben. 

Diese  Verliiiltnisse  würden  dafür  sprechen,  dass  diesen  Zeilen 
eine  von  denen  der  Drüse  verschiedcDC  Aufgabe  zuerthcilt  sei,  ob- 
wohl es  schwierig  sein  dürfte  den  Beweis  in  dienern  Falle  direkt 
zu  fttbreu.  Neumann  allerdings  meint,  weil  er  auch  in  diesen 
Zellen  jene  ColloidkU^elchen  beobachtet  zu  haben  glaubt,  dass 
dieselben  wie  die  ürUsenzellen  der  Absonderung  jener  gallertigen 
Massen  dienten  und  somit  die  Drüsen  in  ihrer  Thätigkeit  uuter- 
flttttzten. 

In  Fig.  6  ist  der  Ausführungsgang  einer  Drüse  mit  den  darin 
befindlichen  Becherzellen  abgebildet. 

Bei  den  geschwänzten  Amphibien  findet  sich  diese  Art  der 
iiecherzellcn  nicht. 

Fragt  man  nun,  auf  welche  Weise  von  jenen  Drüsen  oder 
jenen  Zellen  die  Gallertniassc  abgesondert  wird,  so  muss  zunächst  be- 
merkt werden,  da.ss  das  Bild  des  Eileiters  nicht  /u  allen  Zeiten 
da.H  gleiche  ist.  Die  Entwicklung  der  Drüsen  im  Eileiter  steht 
im  engsten  Zusammenhange  mit  den  Perioden  des  Geschlechts- 
lebens der  Amphibien.  Auch  die  frülieren  Forscher  Ijabcn  hierauf 
hingewiesen.  Schon  Anfangs  bis  Mitte  April,  also  wenige  Wochen 
nach  der  Laichzeit,  sind  die  Drüsen  entwickelt.  Die  Zellen  sind 
erfüllt  mit  den  schon  besprochenen  ColloidkUgelchen.  lu  je<lem 
dieser  Kilgelchen  ist  ferner  ein  meist  excentrisch  gelegenes 
Kr>rperchcn  bemerkbar,  welches  bei  dem  Flatzeu  derselben  erhal- 
ten bleibt  und  dann  in  der  Zusatzflüssigkeit  umherschwimmt. 
Neumanu  und  Böttcher  haben  dasselbe  ebenfalls  beobachtet, 
Loos  dagegen  nicht. 

Zu  dieser  Zeit  zeigt  sich  auch  das  Plasmanetz  der  Zelle  im 
allgemeinen  deutlicher  aiisgoprägt  als  in  spätiMcn  Stadien  der 
Entwicklung.  Das  Lumen  der  Drüse  ist  deutlich  zn  erkennen  und 
.sein  Durchmesser  stimmte  nach  meinen  Beobachtungen  mit  der 
von  Neumann  dafür  angegebenen  Grösse  Ubercin.  Der  Durch- 
messer des  ganzen  P^ileiters  beträgt  etwa  1  mm. 

Im  September  sind  die  Eileiter  bedeutend  dicker;  ihr  Durch- 
messer beträgt  2,5 — 3  mm  ;  die  CJolloidkügolchen  sind  im  allgemei- 
nen grJIsaer  und  weniger  stark  licbtbrcchend  als  im  Frühjahr. 
Auf  Schnitten  betrachtet  ist  das  Aussehen  der  Eileiter  zu  dieser 
Zeit  kaum  verschieden  von  dem,  das  dieselben  zur  Laichzeit  kurz 
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vor  der  Ablage  der  Kier  darbieten.  Hier  sind  die  Drüaenzellen 
go  vergrö88crt,  da.ss  sie  den  DrUsenraum  ganz  ausfüllen;  der  Zell- 
inhalt ist  hell,  doch  finden  sieh  in  ihm  zahlreiebe  Kömchen,  wahr- 
scheinlich jene  an  den  Colloidküruchen  bescbiichenen  Körperchen, 
Die  einzelnen  KUpelchen  selbst,  wek'be,  wie  Böttcher  besehreibt, 
als  ^polygonale  Stucke''  die  Zelleu  zuiuuumeüsetzen,  habe  ich  auf 
Sehnittcn  nicht  beobachtet. 

Das  ganze  Verhalten  der  Kilciter  spricht  dafür,  dass  sich  der 
Plasniainhalt  der  Drlisenzellcu  zu  jenen  ColloidkUgelchen  utnliibiet, 
welche  später  zu  der  die  Froseheier  uingebenden  Gallerte  werden. 
Bei  dem  physiologischen  Vorgange,  durch  welchen  der  Zellinhalt  an 
die  einzelnen  Rier  abgegeben  wird,  scheinen  die  .ihHoiidernden 
Zellen  zu  Grunde  zu  gehen.  Ks  spricht  hierfür  nicht  nur  der  Um- 
stand, dass  die  DrUeenzcllen  Becberzellen  sind,  sondern  .luch  das 
Verhalten  des  Zellkernes,  welcher  Anfangs  voo  ruoder  Gestalt, 
später  ein  geschrumpftes  Aussehen  zeigt. 

Wenn  die  Zellen  selbst  bei  der  Absonderung  dem  Untergänge 
anheimfallen,  so  liegt  die  Frage  nahe,  in  welcher  Weise  die 
später  an  die  Stelle  tretenden  vorgebildet  seinen.  Diese  Frage  kann 
ich  nicht  entscheiden.  Loos  glaubt  an  verschiedenen  Stellen, 
namentlich  im  Grunde  der  Drüsen  eine  grössere  .\nzahl  von  Zell- 
kernen  gesehen  zu  haben  als  der  Zahl  der  Zellen  selbst  ent- 
apreohett  würde,  und  dieselben  als  Kerne  von  Ersatzzetlen  an- 
sprechen an  können.  Ich  meinestheils  habe  bei  Fr(">8chen  und 
Unken  niemals  derartiges  mit  Sicherheit  wahrgenommen.  In 
Präparaten  von  Triton  palmatus  schienen  allerdings  solche  Kerqe 
mehrfach  vorhanden  zu  sein.  Aber  es  ist  schwer  zu  sagen,  ob  die- 
selben nicht  anderen  Drüsenzellen  angehörten,  welche  vom  Schnitte 
80  getroffen  waren,  dass  das  andere  Ende  derselben  fehlte. 

Nach  ErfttUung  ihrer  Thätigkeit  verfallen,  wie  Böttcher 
nnd  Ken  mann  berichten,  die  Drüsen  einer  fettigen  Degeneration. 
Hiervon  habe  ich  selbst  nur  einmal  an  einem  Eileiter  von  Triton 
Sparen  beobachtet,  in  dessen  Lumen  sich  veränderte  DrUseozellen 
nnd  Kerne  fanden,  während  an  der  Wand  auf  den  bindegewebigen 
Falten  die  jungen  Drüsenzellen  schon  wieder  entwickelt  waren. 

Es  sei  hier  noch  auf  einen  Irrthum  hingewiesen,  in  welchem 
Loos  sieh  befindet,  wenn  er  behanptet,  Neumann  und  (trunau 
nähmen  an,  dass  die  Drüsen  einen  eontinairlicben  Strom  ?on 
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EiwetflB  abionderten Neu  mann  sagt  ttber  das  Äaitrcten  des 
EiweiBses  nor,  dass  man  bei  QaellungsYennehen  an  einzeloen 
ZelleD  vor  der  Mflndoog  derselben  eine  wasserhelle  Masse  er- 
blieken  könne*).  Sonst  ftmnert  er  gar  nicbts  Uber  diesen  Pankt. 
Das  Bild  aber,  welebes  Loos  von  dem  in  Faden  ansstrOmeoden 
Eiweiss  giebt»  ist  mir«iebt  Terständlich  geworden. 

Ueber  die  Behandlung,  der  nntersachten  Präparate  ist  zn 
bemerken,  dass  die  Beobachtung  frisoher  Objekte  in  physiologischer 
KoehsalslOsung  vorgenommen  wurde,  in  wdeher  sieh  naeh  meinen 
Erlkhrungen  die  Colloidkligelehen  sehr  gut  erhalten.  Die  zum 
Sehneiden  bestimmten  Stücke  wurden  theihi  in  Mttller'scherFlOs- 
sii^eit,  theils  mit  Cbromosmiumessigsäare  gehärtet 

Sehr  gute  Dienste  leistet,  wie  ich  gefanden  habe,  die  Mttller- 
sehe  Flttssigkeit,  besonders  bei  den  in  der  Entwicklung  noch  nicht 
SU  weit  vorgeschrittenen  Eileitern,  die  sich  ttberbaupt  am  besten 
härten  lassen.  An  den  reifen  Eileitern  zeigen  sich  oft  auch  l>ei 
der  sonst  so  sicher  wirkenden  Flemming'scher  LOsnng  noch  Quel- 
lungserscheinungen. Nach  dem  Härten  wurden  die  Stiloke  in  Ah 
kohol  aufbewahrt  und  dann  in  Paraifin  eingebettet  Als  Färbmittel 
für  die  Kerne  wurden  Cannin,  Hämatoxylin  und  aneh  Anilinfiurben 
wie  Bismarekbraun  mit  gutem  Erfolge  verwandt 

Die  Thiere,  welche  untersucht  wurden,  waren  Frosch  und 
Unke  von  den  uageschwSasten,  Tritou  palmatus  und  Salamandra 
maculata  von  geschwinsten  Amphibien.  Sehr  gOnstige  Objekte  sind 
Unke  und  Triton. 

Eine'  merkwürdige  Beobachtung,  welche  an  einem  Eileiter 
von  Sal.  mac.  gemacht  wurde,  verdient  noch  der  Erwähnung,  nftm* 
lieh  das  Auswandern  von  rothen  Blutkörperchen. 

Schon  Böttcher  erwähnt  Blntgefässe  in  der  PeritonealhttUe 
der  Eileiter,  welche  Zweige  swisofaen  die  Drtisen  entsenden.  Die- 
selben treten  im  FrlOgahr  snr  Zeit  der  Qeschleehtsthätigkeit»  wie 
ich  wiederholt  beobachtet,  habe,  besonders  deutlieh  hervor  und 
fleheinen  in  grosserer  Menge  vorhanden  als  sonst  Dies  fiinde  aber 
leicht  seine  Erklärung  in  der  gesteigerten  Thätigkeit  des  Orgaas. 

An  Schnitten  nun,  welche  dem  Eileiter  eines  tfiehtigen  Sala- 
manders entnommen  waren  und  iwar  von  der  Stelle,  an  welcher 


1)  Looi^  B.  a.  0.  p.  14. 
^  Neamann,  a.  a.  0.  p.  876.  377. 
AmWv  t  mikiwk.  AMtOBto.  B4.  M.  9 
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die  Embryoneu  sich  befanden  hatten,  zeigte  sich  nicht  nnr  ein  über- 
ans  grosser  Reiehthum  an  BlutgcHlssen,  sondern  auch  rothe  Blut- 
körperchen, welche  ans  den  Ocfäsisen  in  das  umgebende  Bindegewebe 
Ubergetreten  waren.  Dieselben  befanden  sich  oft  dicht  an  der  inneren 
Oberfläche  des  Eileiters  nnd  waren  kaum  von  einigen  Bindegewebs- 
fasern tiberzogen,  so  dass  es  den  Anschein  «hatte,  als  ob  sie  im 
Begriffe  ständen  auszuwandern.  Sehr  wahrscheinlich  sind  die 
in  Fig.  7  bei  v  abgebildeten  Lücken  dnroh  den.Aa8tritt  ?ou  Blatkör- 
perchen  entstanden. 

Fragt  man  nach  dem  Zwecke  dieses  massenhaften  Vor- 
kommens rotber  Blutkörperchen  ausserhalb  der  Clefässe,  so  könnte 
man  daran  denken,  dass  dieselben  Tiellei(  )it  zur  Ernälirung  der 
Embryonen  beitrtlgen,  znmal  sich  die  beschriebenen  Verbältnisse 
an  der  bezeichneten  Stelle  befanden.  Wahrscheinlicher  indessen 
scheint  es  zu  sein,  dass  der  Vorgang  mit  der  Erneuerung  des 
Epithels  im  Eileiter  in  Beziehnng  zu  bringen  ist.  An  der  Stelle 
nämlich,  wo  sich  die  ausgewanderten  Blutkörperchen  vornehmlich 
fanden,  war  so  gut  wie  kein  Epithel  im  Eileiter  Torhanden.  Da- 
gegen an  anderen  Stellen  namentlioh  oberhalb,  wo  der  Eileiter 
jene  den  geschwänzten  Amphibien  eigentbttmlieben  Bindegewebs- 
falteu  zeigte,  auf  denen  zahlreiche  Kerne  sassen,  fanden  sich  die 
Blutkörperchen  verhältnissmässig  selten.  Jedenfalls  handelt  es  sieb 
also  um  Verhältnisse,  welche  Beziehnngen  bieten  zur  Menstruation 
der  Öäugethiere! 

Fig.  7  auf  Tafel  VI  steUt  ein  Stttek  der  BUeiterwand  mit 
einigen  Blutkörperchen  dar. 

Die  Untersuchungen  zu  vorstehrader  Arbeit  wurden  im 
zoologischen  Laboratorium  zu  Tübingen  unter  der  Leitung  won 
Herrn  Prof.  Dr.  Eimer  ausgeführt.  Ee  möge  mir  daher  gestattet 
sein,  an  dieser  Stelle  üerm  Prof.  Kim  er,  meinem  hochverehrten 
Lehrer,  fUr  das  Interesse,  das  derselbe  mir  bei  meinen  Arbeiten 
stets  bewiesen,  so  wie  seinem  Assistenten  Herrn  Dr.  Vosseier 
für  die  Unterweisungen  und  Rathachläge,  durch  welche  er  mich, 
den  Neuling  auf  dem  Gebiete  des  mikroskopischen  Arbeitens,  be- 
reitwilligst immer  untersttttzt  hat,  insbesondere  für  die  gUtige 
Ansttihrung  der  Zeichnungen  metnen  wärmsten  Dank  hiermit  aus- 
zusprechen. 
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EriLlATiuig  der  Abblldnngea  %vd  Tafel  VL 

Fig.  1.  PrüseTizellen  aus  dem  Eileiter  de«  Frosches  mit  ihren  Recheröffnun« 
geu  bei  a.    Zellkerne  zum  Theil  noch  mit  Plasniaresten. 

Fig.  2.  Müuduug  m  einer  Driue  zwischen  Streifen  von  Flimmerepitliel  F 
gelegen.  Drei'  DrüleiiMilea  leigen  ihre  Oeffianng.  Im  Flimmer» 
epithd  bei  •  die  Hündangen  der  Beehentellen.  YeigrSmemng 
400.  NMh  einem  friodben  Priparei  Tom  FVoedi. 

Fig.  3.  Drüse  nv«  dem  Eileiter  der  Unke.  An  vier  DrBientellen  a  lind  die 
Mündungen  sichtbar.  Vergroieerung  350. 

Fig.  4.  Dasselbe.  Bei  b  die  Oeffnoog  einer  tiefer  liegeodeo  DriieenieUe. 
Vergrösserung  MIO. 

Fig.  5.  laolirte  Becherzellen  aus  dorn  Flimraerepithel  des  Eileiters  vom  Frosch, 
zum  Theil  mit  den  schwauzartigeu  Verlängerungen. 

Fig.  6.  Amfilbrongsgänge  von  Drosen  A.  FUmmerepithd  F  mit  Becher- 
teilen  n.  VergrÖssenug  870—380. 

Fig.  7.  Stfiek  von  der  Eilsiterwmnd  einer  triditigen  Selanuuidn  mno;  B  Ans* 
wendenide  rotbe  Blnilcörpsrdhen.  v  Iloblr&umc,  vermuthlicb  dordi 
Aastritt  von  Blatkdrpera  entstanden.  Vergrösserang  860—970. 


Histologisobe  Unterraohangen  ftm  Büokenmark 

der  Tritonen. 


Von 


Hierso  Tafel  Yll  and  VIII. 


I.  Einleitangr. 

Die  vorliegende  Arbeit  bildet  den  Anfang  einer  Reihe  von 
Untersocbaogen  Uber  den  Bau  and  die  Entwicklung  des  Central* 
nemnayefteiDB  bei  Amphibien,  bei  welchen  bis  jetzt  die  Histologie 
dieies  Organs  noch  wenig  stndirt  wurde.  Aach  fehlt  bekanotlich 
eine  vergleiehende  Histologie  dea  RttekeDmiirkes  TollaOndig  ond 
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was  in  dieser  Hinsicht  bekannt  ist,  schliesst  sich  mit  wenigen 
ABsnahmcu  civ^;  an  die  beim  menHcblichen  Röckeniuark  gewonne- 
nen Hesultate  an.  licvor  al)er  verglichen  werden  kann,  ist  »»ine 
sorgialtigc  Untersuchung  der  Repräsentanten  aller  Wirbclthier- 
klassen  unumgänglich  notbwendig  und  es  ist  nicht  eiu/usehcn, 
warum  nicht  diese  Methode,  welche  die  vergleichende  Osteologie 
so  mächtig  fijrderte,  auch  hier  die  fruchtbarste  sein  sollte. 

Neben  der  Absicht,  eine  Detailbeschreibung  zu  geben,  lag 
mir  aber  auch  daran,  die  neuesten  Anschauungen  über  die  Histo- 
genese  des  Rückenmarkes  an  einem  ganz  speciellen  Objekte  aon 
der  Reihe  der  niederen  Wirbelthiere  zu  controlliren  and  dnrcb 
erneute  Beobachtungen  Schwankendes  zu  stützen. 

Sodann  kam  ich  auf  die  Idee,  die  topographische  Entwick- 
lung des  Rückenmarkes  zu  verfolgen,  wobei  sich  als  allgemeines 
Resultat  ergab,  dass  die  bisher  als  Schluss  des  Rückenmarkes  be- 
zeichnete Erscheinung  nur  der  erste  Akt  des  gesammten  Phäno- 
mens sei,  eine  Ansicht,  die  auch  für  das  meaachliolie  EUckeuioark 
wird  gelten  müssen. 

Was  die  Heschaflenheit  des  Materials  betrifft,  m  wurde  das- 
selbe meist  von  mir  selbst  in  den  botanischen  Gärten  von  Leipzig 
und  Hasel  gesammelt;  ausserdem  wurden  mir  eine  Anzahl  Tiitoiien 
aus  früheren  Stadien  von  Herrn  Prof.  H  ertwig  in  Berlin  «reschi  iiku 
Die  meisten  Thiere  gehikcti  der  Art  Tr.  alpestris  au;  doch  sind 
wesentliche  Unterschiede  nicht  namhaft  zu  macheu. 

Folgende  Flüssigkeilen  dienten  zur  Härtung: 

1.  Ghronuäure  1  7«  (10  Sg,  £Mig8ftare  b  %  (24  St),  nach 
Aitman  n. 

2.  OsraiumsHure  '4  %. 

3.  Ein  Gemisch  beider  Fltlssigkeitoo. 

4.  Platinchlorid  0,l»5  "/o- 

r>.  Platinchlorid  0^"/o*  coaceutrirte  Picrinsäare  uud  Eisessig 
0.24%  (nach  Rabl). 

Zur  Färbung  dienten : 

A.  Zum  Durchfärben: 

1.  Boraxcarmin  (Neaplcr  Vorschrift). 

2.  Haematoxylin  (nach  Dclafield). 

B.  Zum  Nachfärben  auf  dem  Objektträger: 

1.  Nigrosio  0,25%  mit  Eisessig  0,5  Vo  aogesäaert  (oacb 
AltmauD). 


Digitized  by 


Ui»tologisohe  Uutcnuobttiigou  am  Kückuiunark  der  Tritoneo.  133 


2.  Bleu  de  Lyon  0,2  7o. 

3.  KerDBobwan. 

4.  Eosin  0,1  Vo  in  Alk.  abs. 

Anuerdem  kam  auch  die  bdninnte  Weigerlmethode  znr 
Anwendung;  dagegen  Warden  die  Vennehe  mit  Golgi's  Silber- 
Imprägnation  wegen  wiederbolten  llisslingens  aufgegeben. 

Als  Einbettnngemasae  WQide  Paraffin  ?emandt,  da  für  histo- 
logische Zwecke  dieses  Verftbren  unbedingt  dem  GelloYdin  vor- 
anziehen  ist  Die  Dicke  der  Sebnitte  variirte  zwischen  '/so  mm 
mit  Vmo  nim. 


IL  Die  Wteaea  im  Riekonurk  iid  die  Neireblatteitheerie. 

Die  Entdeckung  Altmann 's  dass  die  Mitosen  im  Centrai- 
nervensystem stets  nur  in  dem  den  Cctitmlkanal  umgebenden 
Epithel  atattfinden,  hatte  eine  eingehende  Untersuchung  dieser 
Erscheinung  von  Seiten  mehrerer  Forscher  zur  Folge  welche 
jeweilen  an  den  Thatbestand  mehr  oder  weniger  glaabwttidiger 
Bypotheeen  ankntlpften. 

Zunächst  habe  ich  mich  mit  Merk*)  aoBeittaDdenosetzen. 
Dieser  Antor  sehreibt  in  Beug  anf  seine  Untersnehong  von  Tri- 
tonen  folgendes: 

„Von  diesen  Thieren  standen  mir  9  mm  lange  Exemplare 
tnr  Verfügung.  Sämmtliobe  Larven  waren  arm  an  Kemtheilungs- 
fignren,  nicht  nur  im  Gegensatz  zu  den  ttberbanpt  mit  Kemthei- 
longafignren  reioblieh  versehenen  Embryonen  der  von  mir  unter- 
snebten  Amnioten»  sondern  auch  im  Vergleich  zu  den  übrigen 
Anamnia»  die  ich  zn  nntersnohen  Gelegenheit  hatte  (Forelle,  Frosch). 
Diese  relative  Armnth  betrifft  nicht  etwa  nur  das  Gentrainerven- 
ajstemf  sdndem  auch  die  übrigen  Gewebe.''  Dann  bespricht  er 
die  verschiedenen  Abschnitte  des  Nervensystems  und  sagt  vom 
Rttekenmark:  «Die  wenigen  Figuren  waren  im  Bereiche  des  Epi- 
thels. Keiner  der  metameren  (Q  Abschnitte  des  Rückenmarks 
leigte  sich  irgendwie  bevonngt,  was  die  Zahl  der  Mitosen  anlangte. 

1)  Nr.  '.)  der  Litcraturang»b6. 

2)  Nr.  11,  14,  17,  19. 

3)  Nr.  17,  pag.  b4. 
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An  9  Prilparaten,  die  im  gaozcD  47  Rflekenmarluqneneliiiitte  eilt- 
bielten,  konnte  ich  an  34  Schnitten  Oberhaupt  keUie  Fignr  er- 
kennen ;  die  ttbrigen  18  Schnitte  beherbetgten  gewöhnlich  eine, 
seltener  mehr,  bis  sa  drei  Figuren.  Eine  einsige  Fignr  wir  nttrs- 
ventricnlilr.*  Er  schliesst  seinen  Abschnitt  Aber  die  THtonen: 
,Mit  Hinblick  auf  die  Resnltate  finde  ich  es  sehr  begreiflich, 
wenn  man  (Pfitzner)  das  Altmann 'sehe  Phlaomen  an  so  kern- 
theilnngsarmen  Lanren  flbersiebt,  nnd  dies  mnsomehr,  wenn  man 
nicht  sehr  Tiele  Thiere  nntersncht' 

Non  liegt  aber  die  Kemtbeilnngsarmnth  nicht  etwa  an  der 
nntersQchten  Art  oder  Gattung,  sondern  daran,  dass  Merk  ein  riet 
sn  spites  Stadium  untersucht.  Am  Schiasse  seiner  Arbeit  kommt 
er  sn  dem  Resultat,  dass  die  Kemtheilnngen  im  Centralcanalepi- 
tbel  stattfinden  mttssten,  da  sich  ja  der  Centralcanal  mit  inndi- 
mendem  Wachsthum  erweitem  müsse;  dagegen  lisst  er  das  Dicken- 
wachsthum  des  Rückenmarkes  dnrch  blosse  SnhstanzTermehrung 
des  Zellprotoplasmas  Tor  sich  gehen. 

Aehnlich  hatte  sich  Tor  ihm  schon  W.  VignaP)  ansge* 
sptochen;  am  Ende  seiner  hOchst  sorgfilltigen  nnd  an  Einielbeob- 
achtnngen  reichen  Arbeit  ttber  das  Rflckenmark  der  Singer  ge- 
langt er  zu  folgendem  Schlüsse: 

«La  premiöre  hypothöse  c*est  que  toutes  les  eellules  de  In 
moelle  so  fonnent  snrtout  dans  la  premi6re,  quelques-unes  dana 
la  denxitaie  rangte  des  eellules,  qni  bordent  imm4diatement  le 
canal  central,  pnis  qn'elles  4migrent  de  Ii  vers  la  p^riph^rle  pour 
former  la  substance  grise  ou  bien  qne  seules  les  eellules  de  la 
prämiere  rang^  proKfftrent  et  reponssent  les  eellules  sitndes 
derri^re  elles  et  que  celles-ci  cbangent  de  forme  k  mesure  qn'elles 
approchent  de  la  p^riph^rie.* 

«Ifais  cette  hypothtoe  me  paraU  difficilement  admissible;  du 
reste  les  eellules  en  voie  de  division  sur  les  bords  du  eanal  de 
l*6pendyme  s'expliquent  par  le  fsit,  qne  ce  canal  s*agrandit  consi- 
d4rablement  pendant  cette  p4riode  et  cette  angmentation  ne  peat 
se  fisire  que  parce  que  les  eellules  deylennent  plus  nombreases.' 

«Ge  qni  me  porte  i  penser,  qne  la  didsion  qn'on  observe 
dans  oe  point  est  destinte  k  augmenter  le  nombre  des  cellnles 
qni  bordent  le  eanal  de  l'^pendyme  c'est  que  lorque  le  fuseaa  se 


1)  Nr.  11,  pag.  418  and  413. 
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di?i»c  en  deux  partics  on  voit  qae  ses  deux  parties  soot  pftralleles 
au  bord  dn  canal  de  Ttpcudyme  et  quo  la  plaque  äquatoriale  Qui 
perpeDdicalairc  i  oe  bord,  toodis  qae  si  ees  cellules  se  divisaient 
ponr  former  de  nonvelles  couches  oette  plaque  duvrait  ctre  parallele 
a  CO  bord  et  Taxe  des  deax  fragments  do  fi»eaa  lai  hin  perpen- 
dicalaire." 

Ich  mnsste  diesen  ganzen  Schliis8  hier  citiren;  denn  im 
Folgenden  wird  sich  zeigen,  wie  nahe  Vignal  der  richtigen  An> 
flohauung  war  und  sich  durch  dassellte  Argument  wie  Merk  be- 
stechen Hess,  dieselbe  anfitageben.  Wir  werden  in  einem  spUtern 
Abschnitte  nachznweisen  soeben,  wie  tiberflttssig  es  ist,  all  die 
dnrob  Karyokincse  abgetrennten  Zellen  snr  VergrOsserung  des 
Oentraleanals  beitragen  tu  lassen.  Einstweilen  soll  dieser  Punkt 
notirt  werden.  Dagegen  ist  die  senkrechte  Stellung  der  Aeqna- 
torialplatte  snr  Wand  des  Gentralcanals  kein  Grund  dafUr,  dass 
die  Tochterzelle  zwischen  dem  Epithel  verbleibe;  vielmehr  lüsst 
sich  oft  unmittelbar  nach  der  Kerntheilnng  eine  Versehiebung  der 
Tochterzelle  gegen  die  Peripherie  dentlioh  nachweisen.  Jedenfalls 
war  die  Widerlegung,  welehe  Vignal  gegen  seine  eigene  Hypo- 
these nntemimmt,  nioht  scharf  genug,  am  dieselbe  ftlr  nnwakr- 
sebeinlieli  sn  halten.  Er  führt  fort:  „La  seeonde  hypotböse  et 
oeUe  qui  me  paratt  la  ploa  probable  est  la  suivante,  e*est  quUl 
existe  ponr  les  oellnles  fonaant  la  snbstance  grise  embiyonnaire 
et  les  eellales  qni  ravoisinent  nn  aatre  mode  de  diTision  on 
plQt6t  de  r6prodttction  qne  celni  eonna  sous  le  nom  de  di?ision 
indiiecfte  on  de  karjokintee." 

Mit  diesen  Hypothesen  war  nun  aber  niohts  ansn&ngen,  da 
dock  die  Tkatsaeken  in  keiner  Weise  zwingend  waren.  Dazn  kam 
noch,  dass  Banber^)  auf  Qmnd  sehr  genauer  Untersnehung  von 
FrosobembiyoneD  die  Unbedingtheit  des  Altmann*sohen  Phaeno- 
mens  bestritt  und  Merk  die  Resultate  Raubers  bes^ttigte. 
Beide  Forscher  stimmen  nftmlich  darin  Oberein,  dass  bei  Frosch- 
larven  nltraventriculSre  Mitosen  gar  nicht  eben  selten  seien,  ja 
sogar  gleich  h&nfig  wie  Tentrionlilie. 

So  lag  die  Sache,  als  Hl s*)  auf  Gmnd  neuer  und  Uber 
mehrere  Wirbeltkiere  ausgedehnter  Untersuchungen  dazu  gelangte, 


1)  Nr.  14,  pag.  641. 
9)  Nr.  19. 
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xhiiIqIisI  die  dem  Centralcanal  anli^nden  Zelleo  in  EpitbelfeUen 
und  Keimzellen  zo  sondern;  naeb  ihm  geben  ans  den  leMeren 
dnreb  Mitose  embryonale  KervenzeUen,  Nenroblasten,  berror, 
welche  Ton  ibrer  arsprttngliehen  Liagerstttte  naeb  der  Peripherie 
answandem,  zugleich  aber  mit  ihrem  einen  Pol  zo  Axencytindem 
answachsen.  Nach  mehreren  Umwandinngen  werdmi  ans  diesen 
Nenroblasten  Ganglienzellen.  ,yDie  Bpithelzellen  wandeln  sich 
durch  einen  Innern  Umbildangsprocess  in  Spongioblasten  nnd  in 
ein  mit  diesen  verbundenes  Markgerflat  nm.  Bs  scheiden  sieb 
innerhalb  der  einzelnen  Zellen  eine  geformte,  fhdenftrmig  sidi 
anordnende  nnd  eine  durchsichtige,  weiche  Substanz.  Erstere 
wird  znm  Markgerttst,  indem  die  Bestandtheile  benaehbarter 
Zellen  untereinander  Verbindungen  eingeben.  An  der  InnenlUehe 
bildet  sich  ans  der  geformten  Substanz  die  als  Nets  sich  anlegende 
innere  Grenzhant  Aussen  sammelt  sich  die  Substanz  zn  einer 
dickem  Platte,  dem  Randschleier,  der  durch  eine  ftasaere  Grenz- 
hant noch  einen  besonderen  Abechlnsa  bekommen  kann"  (p.  288 
nnd  289). 

Seine  ohnebin  durch  ihre  Einfachheit  fibeiseogende  Begrün- 
dung wird  noch  unterstlltzt  durch  ein  erdrilckendes  Beweismaterial; 
anch  scheint  mir  der  Umstand,  dass  Vignal  zum  Theil  dieselbe 
Theorie  aufgestellt,  aber  aus  unzureichenden  Gründen  wieder  auf- 
gegeben hatte,  eher  za  deren  Gunsten  zu  sprechen.  Beim  Durch- 
arbeiten derselben  fielen  mir  jedoch  zwei  Punkte  auf,  die  ich  hier 
etwas  nfther  beleuchten  mOchte.  Erstens  spricht  His  niigends  von 
den  nltraTcntricnlftren  Mitosen,  in  deren  hftufigem  Vorfinden  Merk 
nnd  Räuber  übereinstimmen.  Und  zweitens  scheint  mir  die  Zahl 
der  Epithelzellenkcme  nicht  gross  genug,  um  den  Kernen  sümmt- 
lieber  Spongioblasten  entsprechen  zu  kOnnen. 

Züblnngen  der  Mitosen  an  Tritonlarven  ergaben  folgendes 
Resultat,  wobei  ich  die  von  Merk  erhaltenen  Zahlen  ftlr  einen 
Embryo  von  9  mm  copire. 

Länge  Zahl 
des  Embryo,  der  SoJiDitte,  veairicul.  Mitosen,  ultravenirioaläre. 

3  mm  50  13  7 


41 
47 


45 
18 


4 
1 


Auf  100  Schnitte  berechnet: 
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LSngo  dei  Embryo,  ventrionUre  Mitosen,  nltraTonirionläre. 
S  mm  26  14 

6,5  110  10 

9    ^  27  2 

Es  scheint  mir  onn,  e«  bedürfe  keiner  graphisehen  Dar- 
etellong,  am  einxnaeben,  dasB  die  grösste  Zahl  nltraventricnlftrer 
Hitoeen  in  ein  weit  froheres  Stadium  falle,  als  die  der  ▼entriea- 
liren.  Aneh  glanbe  ich  geht  dentlich  darans  ber?or,  dass  die 
▼entrienlftren  Mitosen  desshalb  nidht  dasselbe  Oewebe  betreffen 
können,  wie  die  oltraYcntricnliren  nnd  da  sich  ansserdem  die 
Spongioblasten  vor  den  Neuroblasten  entwickeln,  dürften  wohl  die 
■Itraratrienttren  Mitosen  sor  Vermehmng  der  Spongioblasten 
dienen. 

Merkwürdigerweise  sind  bis  jetast  die  niheren  Umstände  der 
Mitosen  noch  nie  eiogehender  nntersncht  worden;  es  liegt  auch 
nicht  in  meiner  Absicht,  eine  Beschreibang  derselben  sn  geben; 
doch  m(H>hte  ich  einige  Punkte,  die  mir  von  Belang  scheinen, 
benrorheben:  Die  Zahl  der  Ohromatinscbleifen  betrSgt  in  der 
Regel  2X6.  Der  Vorgang  der  Karyolyse  ISsst  sich  Schritt  vor 
Schritt  mit  grosser  Leichtigkeit  yerfolgen;  die  Schleifen  bewahren 
lange  ihren  Zusammenhang  und  man  sieht  nicht  selten  einen 
solchen  Kembden  von  glashellem  Protoplasma  umgeben.  Das 
swischen  den-  Polen  und  der  ftqnatorialen  Platte  gelegene  Plasma 
ist  sehr  ffthig,  Anilinfarben  anzunehmen,  sodass  es.  aneh  leichter 
sichtbar  wird,  als  das  übrige. 

Trotzdem  Bensen sagt,  er  habe  einsehen  gelernt  „dass 
die  Amphibien  wegen  der  massenhaften  DotterkOmer  ein  vorsngs- 
weise  ungeeignetes  Objekt  fltr  das  histogenetische  Studium  sind*'» 
Hess  ich  mich  doch  nicht  abschrecken,  auch  die  bistogenetischen 
VofgSnge  des  nilhem  zu  verfolgen.  Es  machte  mir  auch  keine 
Mühe,  sümmtliche Stadien,  welche  Bis')  ftlr  die  Neuroblasten  auf- 
stellt, zu  erkennen.  Gerade  die  Dotteranfiiahme  geschieht  der 
Art,  «dass  mit  möglichst  wenigen  Mitteln  möglichst  viel  erreicht 
wird,  indem  sich  der  Protoplasmaleib  der  Neuroblasten  zu  einer 
Zeit  wo  der  Axencylinder  schon  ausgewachsen  ist,  zwischen  die 
DotterkOmer  durchdringt  und  dieselben  umfliesst,  wie  etwa  eine 


1)  Nr.  6^  ptg.  396. 
S)  Nr.  19,  pag.  867 
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Amoebe»  welober  eine  Diatomee  snin  Opfer  ^^efallen  lat.  Die  also 
aofgeBpeichcrten  Dotterkcirner  werden  allm^hUoh  verdaut.  Eine 
eigeothttmliche  Rolle  spielt  sodann  das  Pigment;  es  ist  in  Form 
mioimer  KOrner  TorbandeOi  erst  diffus  zwischen  den  Dotterk^mem 
vertbeilt  SpSter  wird  es  Ton  den  Zellleibem  anfgenommen  nnd 
oonoeotrirt  sieh  meist  am  Ansatskegel  des  Axencylinders;  bei 
grossen  Kenroblasten  aucb  am  entgegengesetzten  Pol.  Seltener 
kommt  es  den  SpongiobUwten  zn.  Eine  Erscheinung,  auf  welche 
bis  jetzt  nnr  VignaP)  aufmerksrnm  gemacht  hat  nnd  welche  die 
Nenroblasten  als  solche  characterisirt,  ist  die  Vacuolenbildung; 
bei  Tritonen  taucht  dieselbe  zu  der  Zeit  anf,  ehe  die  Ansatzkegel 
der  Axencylinder  ihre  grosse  Tinctionsfähigkeit  erreichen.  Ab- 
weiobend  von  Yignal  glaube  ich  jedoch,  dass  die  Vacuolen  dem 
Kern  angeboren  nnd  mnss  diese  Ansiebt  damit  motiviren,  das« 
ich  dieselben  immer  nnr  dem  Kern  anliegend  nnd  in  denselben 
eingreifend  fand.  Auch  ist  bei  stärkeren  Vergrössemngen  leicht 
tu  erkennen,  dass  das  Kemnetz  sieb  auch  Uber  die  Vaeoole 
erstreckt,  was  doeb  scbwerlieb  der  Fall  sein  wtbrde,  wenn  die- 
selben zum  Protoplasma  geborten.  OewObnlioh  kommt  nur  eine 
Vacuole  vor;  zur  Ausnahme  wobl  aueb  swei.  Was  die  ritthsel- 
halten  Bllseben  zu  bedeuten  haben,  ist  möglicher  Weise  sn  rer- 
stehn,  wenn  einmal  die  aosserordentlich  complioirten  FonuTerla- 
demngen,  denen  der  Kern  der  Nenroblasten  unterliegt,  im  Zasammen- 
hange  untersucht  werden.  Unterdessen  mochte  ieh  mioh  damit 
begnügen,  auf  dieselben  hingewiesen  lu  haben. 

In  Hinsiebt  auf  die  Ansatzkegel  der  Axencylinder  mnss  ich 
bemerken,  dass  ich  ihre  Tinctionsfähigkeit  lllr  die  von  His  be- 
schriebenen Stadien  fUr  normal  halte.  Dagegen  steht  Ar  mich 
fest,  dass  diese  Fähigkeit  auch  kann  hervorgerufen  werden.  So 
besitze  ich  z.  B.  Querschnitte  der  Mednlla  oblongata  von  einem 
3,5  cm  langen  Exemplar  von  Salamandra  maculosa,  bei  welchen 
alle  Zellen,  auch  die  Spongioblasten  diese  Tinction  aufweisen,  die 
von  der  normalen  bei  jungen  Larven  nicht  sn  unterscheideD  ist 
Es  ist  also  hier  die  grösstc  Vorsicht  am  Platze. 

Wesentlich  andere  Umbildnngsformen  als  die  von  His  be- 
schriebenen, existiren  nicht  und  ich  glanbCi  die  von  C  M.  Sehmidt*) 


1)  Nr.  11,  pi«.  223. 

2)  Nr.  12,  |wg.  18. 
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alB  „KArner"  besobHebenen  Gebilde  als  Knnstprodiikte  aneeben  sq 
mflsees,  die  allerdings  beBondere  leiebt  bei  Ampbibieii  sn  eotsteheD 
flcbeineD.  Erstens  kommen  sie  ntolicb  in  allen  Stadien  je  naeb 
der  Bebandlnng  roassenbaft  vor  so  Zeiten  nnd  bei  einer  Form 
des  ZetlleibeS)  wo  sieb  in  andern  Fällen  nnsweifelhaft  strnirte 
Kerne  yorfinden;  aneb  ist  niobt  wobl  anznnebment  dass  diese  Ge- 
bilde, wenn  sie  wirklieb  Umbildnngskngeln  wären,  bei  andern 
Wirbeltiiieren  feblen  sollten. 

Znm  Seblnsse  dieses  Absebnittes  yerweise  ieb  auf  die  Ab« 
bildnngen  von  Mitosen  nnd  swar  anf  die  beiden  nltrayentrieaiaren 
*  anf  der  linken  Seite  von  Fig.  l,  dann  anf  die  8  Tentrienlftren 
reebts  anf  Fig.  2.  Für  die  Anfoabme  von  Dotterktfmem  dnreb 
das  Plasma  eines  Nenrobhisten  spricht  Fig.  7.  Das  Anftreten 
der  Vacnolen  in  ibrer  allgemeinen  Ersebeinnng  zeigt  Fig.  2; 
femer  ist  die  Vaenole,  sowie*  die  Pigmentanbftnfnng  anf  Fig.  8 
abgebildet  Fig.  9  nnd  10  stellen  Nenroblasteo  dar  zn  Beginn 
ibrer  Entwickinng,  ebensolebe  finden  sieb  anf  Fig.  1  links.  Bei- 
spiele für  die  His*sohe  Ansobannng  von  der  Entwieklang  der 
Neuroblasten  Hessen  sieb  noch  massenbaft  geben;  ieb  begntige 
mich  mit  einigen  wenigen  nnd  Terweise  im  Uebrigen  anf  seine 
eigenen  Abbildungen. 


HL  Weitere  Bitwleklu|ir      bisttlegiieheK  Blemeate. 

Wir  haben  gesehen,  dass  aus  dem  ursprünglich  einfachen 
Mediillarrohre  nach  seiner  Lostrenuimg  vom  Hornblatte  auf  dem 
Wege  der  Mitose  zwei  verschiedene  Zellkategorien  hervurgehen, 
nämliuh  Spongioblasten  und  Neuroblasten.  Es  bleibt  uns  also  zu- 
nächst übrig,  die  weit-TC  Fntvvickliiu^'  dieser  Anlagen  zu  ver- 
folgen, und  da  die  Spougioblastcu  und  die  aus  ihnen  hervorgehende 
Sttttzsubstanz  zeitlich  das  Primäre  sind,  beginnt  die  Beschreibang 
sacbgemäss  mit  ihnen. 

A.  Sttitssnbstani. 

Werfen  wir  einen  Bliek  anf  Fig.  1,  so  ist  leiebt  sn  erkennen, 
dass  wir  bier  die  Anfänge  der  weissen  Sabttans  in  Gestalt  eines 
grobmaschigen  Neties  an  der  Peripherie  des  Qnersehnitts  yor  ans 
haben.  Sternförmig  strahlen  Ton  bestimmten  Zellen  im  dorsalen 
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Theil  protoplMmatiiobe  Pfeiler  tan,  im  ▼entnlen  Tlieil  ist  bereits 
ein  feines  Netcwerk  entstanden;  eine  sehr  dentlieb  eontoarirte 
Membrana  limitans  externa  begrenit  das  gesammta  Gerilst  Stellen- 
weise lassen  sieb  noeb  die  Ansitie  der  nrspmnglleben,  jetet 
aber  an%eUtoten  Zellwinde  des  Epithels  nnteiseheiden.  Eine 
Zwisebensabstant  ist  nicht  wahrnehmbar,  wohl  aber  einige  Ken- 
roblasten,  die  ans  nnn  nioht  weiter  interessiren.  Dorsal  nnd  ven- 
tral in  der  Medianlinie  liegt  je  eine.  Epithelaelle.  SSmmtliehe 
Kerne  sind  ?on  ovaler  Gestalt  nnd  wenig  liehtbreohend.  Alf  einem 
weiteren  Stadium  anlangend,  finden  wir  das  nrsprOngliehe  Ver- 
bSltniss  nnr  wenig  ▼erindert,  doeh  nicht  mehr  so  dorcbsiehtig. 
Das  feine  Netiwerk  ist  sa  einem  noeb  engmaschigen  Baadsehleier 
geworden;  von  den  Spongioblasten  haben  sieh  die  einen  als  Epi- 
thel nm  den  Centnleanal  erhalten,  die  andern  sind  naeh  ansäen 
verschoben  nnd  leiohnen  sieh  dnroh  den  Mangel  anVaenolen  ans 
(Fig.  2).  Eine  Mb.  limitans  interna  kOnnen  wir  erst  Jetit  nnter- 
scheiden;  die  Leiber  der  Spongioblasten,  deren  Kerne  niebt  dem 
Centralcanal  anliegen,  enden  mit  einer  kleinen  Yerbreiternng  ihrer 
Basis  in  ihr.  Die  Zellenkerae  sind  durchsichtig  geworden  nnd 
nehmen  Garmin  begierig  auf,  welche  Fllhigkelt  von  jetxt  an  immer 
mehr  innimmt  nnd  die  Unterscheidung  von  kleinen  OangUenielien 
erleichtert  In  Folge  des  Gentralcanalsehlnsses  nehmen  sodann 
viele  Zellkerne  eine  spindeUttrmige  oder  eylindrische  Qestalt  an; 
am  misten  jedoch  die  in  der  Medianebene  gelegenen.  Fig.  4 
seigt  aneh  das  interessante  VerbUtniss,  dass  eine  Ansabl  vsn 
Kernen  der  SttttssnbstanB  beim  Schlosse  des  Gentralcanals  an  die 
dorsale  Peripherie  gedrängt  wurden ;  nichts  destoweniger  sind  ihre 
Zellenleiber  bis  gegen  den  Centralcanal  su  verfolgen,  wo  sie  aller- 
dings unter  den  spindelfbrmigen  Zellen  verschwinden*  Auf  dieser 
Stufe  bildet  die  gesammte  Sttttzsubstans,  soweit  sie  Kerne  entbllt. 
ein  Pfeilerwerk,  das  unter  sich  nioht  oder  hVchst  spftrlich  oommu- 
nicirt;  diese  Pfeiler  gehn  an  der  Peripherie  in  ein  hOchst  eng- 
maschiges Neti  Ober,  welches  dasu  dient,  die  von  den  Nerven- 
sellen ausgebenden  Axem^linder  sn  umspinnen.  Mach  aussen  wiid 
dieses  Netz  von  einer  Sftulensohicht  und  der  dieselbe  abschliessenden 
Mb.  limitans  externa  begrenst;  dass  wir  es  mit  Sinlen  sn  thnn 
haben,  nnd  nicht  mit  Lamellen,  wie  Stieda^)  vermnthete,  Usst 


1)  Nr.  8,  p«g.  390,  •benn  «nch  Reifiner  Nr.  2,  ptg.ST. 
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sich  leiobt  dnrch  LHogasohiiitte  nachweisen.  Kerne,  welche  in  der 
weiaeen  Snbetuu  versprengt  Torkomment  habe  ich  nie  am  Anfbaa 
der  StUtaaabBtana  theünehmen  sehen;  diese  Kerne  werden  bei  den 
Ganglienxellen  des  eingehenden  behandelt.  Beim  erwaehaenen 
RttckenmarlL  sind  nor  noch  die  EpithelseUen  des  Oentrakcanals 
dentlieb  als  solche  an  erkennen.  Das  Neta  hat  sieh  am  schwish* 
atea  in  der  Mediaaebene  entwickelt;  hier  ist  daher  der  Znsam- 
neahaag  der  Mb.  limitans  externa  mit  dem  Epithel  am  dentliehsten 
geblieben.  Am  stärksten  ist  die  SabstanzTermehrang  in  den  late- 
ralen Partieen,  dort  findet  eine  Zunahme  statt,  so  lange  das  Thier 
ttberhaapt  wichst. 

Dass  die  Sttttssabstanz  bindegewebigen  Ursprangs  sei,  wie 
von  den  ansgeaeichnetsten  Xlteren  Forschem  auf  Omnd  der  Ar- 
beiten von  B id d e  r  and  K  np  f  f e  r  ^)  ond  vieler  neuer  Untersnchnngen 
geglaabt  wnrde,  wird  wohl  seit6ierke*s*)  trefflicher  Arbeit  Nie- 
mand mehr  aufrecht  erhalten  wollen.  Weniger  allgemein  ist  da^ 
gegen  noch  die  Anfiassong  Bensens ^,  dass  das  Mark  der  Sftage- 
thiere  ein  mehr&ch  geschichtetes  Epithel  seL  Ich  mass  hier  an 
eine  alte  Beobachtaag  Stieda*8^)  anknüpfen;  dieser  Antor  siebt 
nimlich  am  BOekenmark  des  Äzolotl,  dass  die  hinter  dem  Central- 
canalepithel  gelegenen  Zellkerne  mit  ihrem  ZelUeib  doch  an  die 
Mb.  limitaaa  iatema  reichen;  nnterstütat  wird  seine  Beschreibnng 
von  einer  vollkommen  richtigen  Abbildang.  Oegenttber  Sch  m  i  d  t  *), 
welcher  diese  Beobaehtnng  anzweifelt,  mass  ich  dieselbe  aafrecht 
erhalten.  Ich  glanbe  sogar,  dass  sie  fllr  die  Anffassang  der  Stttti- 
anbstaaa  voa  gaas  besonderer  Bedentang  ist  Denn,  wenn  that- 
aiebUch  alle  Leiber  der  Stlltaiellen  an  der  Mb.  limitans  interna 
enden,  so  ist  dadurch  die  gesammte  Sttttisnbstana  ein  einfaches 
Epithel,  dessen  Kerne  allein  geschichtet  sind.  Auf  Schnitten  von 
genügender  Feinheit  iSsst  sich  aber,  eine  ungeheure  Ansahl  von 
Zellleibern  wahrnehmen,  welche  an  der  Mb.  limitans  interna  an- 
aetsen;  so  ifthle  ich  an  einem  Qnersehnitte  35  und  an  einem  andern 
41  solcher  Säulen,  Zahlen  die  aanlhemd  denen  der  auf  einen 
Qaersehnitt  entfallenden  Spongioeakerae  entsprechen.  Bis  mir  also 
ein  Gegenbeweis  erbracht  wird,  moss  ich  an  der  Behaaptnng  fest- 


1)  Nr.  1,  pag.  43  etc.  2}  Nr.  Iii  und  IT». 

8)  Nr.  5,  pag.  .m  4)  Nr.  3.  pag.  289. 

6)  Nr.  12;  p«g.  14. 
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halten,  da^H  das  StUtzgewebc  des  Hllckeumarkes  hei  Caudaten  noch 
ein  einfaches  geschichtetes  Epithel  sei.  Selbstverständlich  niüchte 
ich  damit  die  Wahr>('heiuiichkeit,  dass  dieses  einfache  Epithel 
nur  den  Amphibien  zukomme,  nicht  bestreiten,  sondern  halte  diese 
Auffassung  der  vonHc  tisen  gegenüber  für  eine  Ergänzung.  Denn 
es  ist  doch  wahrsciieinlich,  dass  das  mehrfach  geschichtete  Epithel, 
wie  es  jener  Aut(»r  für  die  Siuigethicre  statuirt,  im  Laufe  der 
phylogenetischen  Entwicklung  aus  einem  einfachen  hervorgegangen 
sei  und  dass  also  diesen  einfache  Epithel  noch  irgendwo  vor- 
komme. Den  Ik'schreibungeu  von  Rhode  zufolge  wird  wohl 
auch  die  StiitzsubstaDZ  von  Ainphioxus  so  aufzufassen  sein;  es 
stehn  mir  aber  keine  eigenen  üntersuchongea  m  Gebote,  am  dies 
zu  entscheiden. 

Ich  möchte  hier  noch  hervorheben,  dass  an  der  Aaffaissung 
der  StUtzsubstauz  als  bindegewebigen  Ursprungs,  wohl  banptsäch- 
licb  das  Uebersehen  der  Mb.  iinjitans  externa  mit  schnld  war. 

Meines  Wissens  halGoette-j  zuerst  dieselbe  genau  erkannt; 
was  dagegen  die  Entstehung  des  liandschleiers  betrifftt  80  fehlea 
ihm  da  klare  Bilder  und  Vorstellungen  durchaus. 

Wirkliches  Hindegcwcbe  tritt  nur  in  Gestalt  der  Blutgefässe 
und  der  darin  circulireudcu  Blutkorpercheu  in  das  Rückenmark, 
ich  habe  jedocb  Uber  dAsaelbe  keine  neueu  Beobacbtaii£^a  mitui- 
tbeiien. 

Wir  kommen  zum  Schlüsse  noch  auf  den  Centralcanal  zurück ; 
pag.  135  habe  ich  angedeutet,  dass  <lie  Vergrösserung  dieses 
üauals  mit  den  Mitosen  im  Keimcpithcl  nichts  zu  thun  habe,  wie 
Vignal  und  Merk  glaubten,  oder  dass  mindestens  die  vielen 
Zellkerne,  welche  gebildet  werden,  nicht  dem  Centralcanalepithel  " 
zu  Gute  kommen.  Messen  wir  das  Lumen  des  Canals  bei  einem 
Triton  von  7  mm  Länge,  so  ergiebt  sich  eine  Höhe  von  40  u  und 
eine  Breite  von  5  /< ;  bei  einem  erwachsenen  Exemplar  von  90  mm 
finden  wir  einen  kreisrunden  Canal  von  10 /u  DurchmcsRcr.  Daraus 
restiltirt,  dass  der  Umfang  des  Lumens  für  Triton  I  OO/i,  für 
Triton  II  30 beträgt;  also  hat  eine  Reduction  auf  das  Drittel 
stattgefunden.  Zählt  man  sodann  die  dem  Centralcanal  anliegen- 
den ßpithelxellkerne,  so  erhalten  wir  fUr  Triton  1 36  durcbscbnitt« 


1)  Nr.  18. 

2)  Nr.  4,  p«g.  276  and  277. 
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lieb,  ftr  Tritoo  II  dagegen  24.  Non  eekeiat  die  Methode  der 
letstoreo  Zahlen  mangelhaft,  indem  ja  nnr  die  Kerne  geaftblt  wnr^ 
den,  es  ist  aber  nnmOgUoh  bei  jungen  Tritonen  die  Stfltii^eiler 
awisehen  die  Bpitheliellkeme  so  tn  verfolgen,  dass  eine  Zlhlnng 
maglieh  würe.  Aus  den  letaleren  Zahlen  geht  eine  Rednction 
der  Zellkerne  pro  Qnerschnitt  benror;  sieher  findet  keine  Vermeh- 
ning  statt.  Beehnen  wir  nun,  wie  Merk  >)  es  thnt,  eine Snbstani- 
Termehraog  nnd  eine  Loekerang  des  Gewebes  mit  der  Verenge- 
rang des  Centraleanals  am  Vt  snsammen,  so  ist  gewiss  kein  Orand 
mehr  Torhaaden,  wamm  die  dnreb  Mitose  massenhaft  neu  gebil- 
deten Zellen  aneh  noch  sollten  dasu  beitragen,  das  Epithel  des 
Centraleanals  sa  vermehren. 

Flimmerhaare-  kommen  bei  den  Tritonen  leitlebens  nieht 
vor;  dass  Merk  sie  also  hei  Embiyonen  vergeblieh  sneht,  ist 
leieht  su  begreifen. 

B.   G  a  n'g  1  i  e  n  z  e  1 1  e  D. 

Zn  einer  Zeit,  wo  die  ersten  Anftnge  des  Raadsebleiers  auf- 
tanehen  {JHg.  1),  finden  wir  auch  schon  Neuroblasten  vor;  so  Hegen 
a.  B.  dorsal  der  Peripherie  genihert  die  ersten  unsweideatigen 
Menroblasten,  welche  sieh  darch  ihren  matten,  stark  grannlirten 
Kern  nnd  ihre  Bimenform  sa  erkennen  geben.  Sehr  oft  kommt 
aneh  einer  der  eisten  Keuroblasteo  an  der  ventrallateralen  Ecke 
des  Quersehnitt  «um  Vorsehein.  Bald  folgen  Ihnlicb  beschaffene 
lateral  gelegene  naeh.  Dieser  ausgesprochene  Tjpus  -verwiseht 
aieh  immer  mehr,  sodass  i.  B.  auf  Fig.  2  die  Neuroblastea  nur 
noch  durch  den  Besits  einer  Vacuole  von  den  Epithehiellen  unter- 
schieden sind,  wosu  noch  der  tingirbare  Ansatskegd  meist  etwas 
aplter  erscheint  Ein  Nueleolus  und  ein  Nucleolinus  sind  von 
Anfimg  an  wahnunehmen. 

Betraeblen  wir  einen  Quersehnitt  einer  üteren  Larve»  so 
kUnnen  wir  2  Ijjrpische  Formen  von  Oangliensellen  unterscheiden : 

1.  Grosse  Gangliensellen.  Sie  besitaen einen  stark  ent- 
wickelten  Protoplasmaleib,  welcher  fibrillfire  Streifung  xetgt  nnd 
sahireiche  Fortsfitae  meist  der  Peripherie  sn  gerichtet  entsendet, 
einen  runden  oder  ovalen  Kern,  der  in  späteren  Larvenstadien 


1)  Nr.  17,  Pag.  114. 
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AoUillfarbstofre  begierig  aufuimmt  und  im  Innern  eine  früher  nicht 
vorhandene  Masse  aafweiHt.  Eio  starker  Axeneylinder  TcrlftiUt 
meist  in  entgegengesetzter  Richtung  vom  Leibe. 

2.  Die  kleinen  GanglienselleB  mit  schwach  entwickel- 
tem Leibe  der  sich  bei  der  extremen  Form  nicht  Uber  die  ersten 
Zutilnde  grosser  Ganglienzellen  erhebt;  der  Leib  ist  meist  kaum 
so  sehen,  dagegen  ein  dem  Carmin  zngänglicber,  dorebsielitiger 
Kern,  der  sieh  nnr  dann  mit  Anilin  färbt,  wenn  keine  andere 
Färbung  vorausgeht.  In  seinem  Innern  findet  nich  ein  feines  Netz; 
sonst  ist  er  durchsichtig.  Der  Axencylinder  bleibt  hinter  den* 
jcnigen  grosser  Zellen  sorttck!  Zwisciien  diesen  beiden  typischen 
Formen  existiren  nun  aber  alle  denkbaren  Uebwgingc.  Während 
die  grossen  Ganglienzellen  peripher  liegen,  nehmen  die  kleinen 
die  centralem  Partien  ein.  £ine  Ausnahme  davon  machen  nnr 
wenige,  kleine  Zellen,  welche  unweit  der  Mediauebeue  dorsal  nnd 
ventral  die  Zone  der  grossen  Zellen  Ubersobre iten.  Im  Allgemeinen 
lässt  sich  das  Gesetz  aufstellen,  dass  die  grossen  Zellen  die  snerst,  die 
kleineu  die  zuletzt  entstandenen  sind.  Denn  wir  haben  schon  gesehen, 
dass  auf  den  jüngsten  Stufen  zuerst  die  beiden  markirtesten  der 
grossen  Zellen  vorhanden  sind.  Es  scheint  mir  auch  diese  Aufein- 
andt  rtol^e  di  r  Zellen  in  radialer  Richtung  ein  neuer  Beweis  für  die 
Kiobtigkeit  der  Annahme  einer  Aaswandemng  der  Nenroblasten 
von  ihrer  Keimstätte  zn  sein. 

Eine  Kategorie  TOn  Zellen,  welche  eine  besondere  Besprechung 
erheiBclit,  sind  die  sogenannten  Uinterzellen.  Reissner^)  machte 
zuerst  auf  „grosse  innere  Nervensellen,  die  constant  im  oberen 
Theile  der  grauen  Substanz  anzutreffen  sind  und  deren  grOsste 
Ansdebnnng»  wie  auch  ihre  Forsätze  sich  mit  seltenen  Ausnahmen 
von  vorn  nach  hinten  erstrecken*',  bei  Petronyson  anfmerksam 
nnd  empfiehlt,  dieselben  aneh  bei  Amphibien,  wo  er  so  keinem 
sichern  Resultate  kam,  zo  snohen.  Bei  Petromyzon  wurden  diese 
Zellen  seither  beschrieben  nnd  der  Verlauf  ihres  Axencylinders 
aufgesucht.  Die  eingehendste  Darstellung  gab  Freud*),  welcher 
den .  Axencylinder  dieser  „Hinterzellen"  in  die  sensible  Wurzel 
verfolgen  kann.  Bei  Amphibien  wurden  diese  Zellen  seit  Reiss- 
ner  aber  nicht  mehr  gesucht;  weder  Stioda  noch  Schmidt  be- 
sobrieben  etwas  der  Art  Abweiobend  von  dem  Verhalten  bei 

1)  iNr.  J,  pag.  14. 

2)  Nr.  6  und  7. 
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Petronyxon,  liegen  dieie  Zdlen  bei  den  Tritonen  immer  genau 
in  der  Medinnebene  der  dorsalen  grauen  Sabstans  nnd  awar  so, 
dass  ihre  Lftngsaxe  sor  Hedianebene  senkrecht  steht  Gegen 
FarbstolTe  verhalten  sie  sich  genau  wie  die  andern  grossen  Zellen; 
der  Kemdurchmesser  betrSgt  15—20  n\  der  Kern  Hegt  bisweilen 
dem  spindelfttrmigen  Leib  seitlich  an,  sodass  eine  der  Raavier*sehen 
T-Zelle  Khnliche  Form  enistebti  meist  liegen  2  soleher  Zellen 
hintereinander,  wobei  sieh  dann  ihre  Äiencylinder  in  entgegen- 
gesetster  Richtung  verlaufen.  Fig.  4  nnd  5  seigen  solche  Zellen. 
Da  bekanntlich  bei  der  Aufsuchung  von  Axencylindem  oft  Vor- 
urtheile  mit  im  Spiele  sind,  so  muss  ich  bemerken,  dass  ich, 
bevor  mir  die  Freud*schen  Arbeiten  bekannt  waren,  den  Axen- 
eylinder  folgendermaaseen  verlaufen  sah.  Er  tritt  in  schwach 
gebogener  Richtung  lateral  heraus  und  biegt  nach  einem  Terlanf 
von  doppelter  ZcUenllage  in  das  spllter  su  besprechende  Lateral- 
bllndel  um;  ob  er  hier  nach  vom  oder  hinten  verlftuft,  kann  ich 
nicht  angeben;  sicher  aber  ist,  dass  dieses  LateralbUndel  den  einen 
Theil  der  sensiblen  Wurzeln  liefert  und  demnach  wftre  also  auch 
hier  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  Hintersellen  mit  den  sensiblen 
Wuneln  in  Verbindung  stehen,  gewiss  nicht  anfechtbar.  Interessant 
ist  auch  das  Verhalten  dieses  Axoncylinders  am  erwachsenen 
RHckenroarke;  dort  hat  derselbe  durch  die  Bildung  der  Hinter^ 
hOmer  eine  sweimalige  Biegung  erfahren.  Ich  glaube  also,  auf 
Grund  dieses  Befundes  dttrfeu  diese  Zellen  ruhig  mit  den  Freud- 
sehen  in  Analogie  gesetit  werden  nnd  auch  den  Namen  ,,Hinter- 
sellen**  beanspruchen.  Uebereinstimmend  mit  Frend  kann  ich 
auch  constatiren,  dass  die  Zahl  dieser  Zellen  eandal  annimmt; 
eine  solche  bilde  ich  auch  noch  Fig.  11  ans  der  lussersten 
Sehwanzspitxe  von  Tr.  taeniatns  ab.  Ee  hat  kein  grosses  Interesse, 
die  verschiedenen  Formen,  welche  die  Gangliensellen  besitxen,-  des 
eingehenden  an  besdireiben.  Das  einfachste  Verb&ltniss  seigen 
die  kleinen  Ganglienzellen;  meist  fehlt  ihnen  ausser  dem  Axen- 
eylinder  jegliches  Protoplasma,  wobei  freilich  möglich  ist,  dass 
dasselbe  in  Gestalt  einer  höchst  sarten  Schicht  den  Kern  Sber- 
sieht  Auf  Fig.  12d  habe  ich  eine  kleine  Zelle  abgebildet,  bei 
welcher  die  ersten  An^ltse  su  Auslftufem  vorhanden  sind;  eine 
weitere  Stufe  seigt  Fig.  12e;  das  ist  eine  mittlere  Zelle  mit  deat- 
liebem  Leib  nnd  einem  weithin  verfolgbaren  Axencylinder.  Wir 
finden  hier,  sowie  in  Fig.  12a  dasselbe  Verhaitniss,  das  wir  schon 

AnUv  t  nfkTMfe.  Aatlo^e.  Bd.  «4.  10 
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bei  Hinterzellcn  gelegentlich  vorkomnicii  sahen;  nämlich,  dass  der 
Kern  ausserhalb  der  directcii  Furtsct/ung  des  Axencyliiulers  in 
dcui  Leib  liegt;  der  letztere  zeigt  hier  eine  reiche  Verästelung 
der  FortöUtze.  Zwei  weitere  Heis|ii(  lt'  von  Zellforuirn  geben  Fig. 
12b  und  c,  auch  möchte  ich  noch  aut  die  iu  Fig.  4  abgebildeteo 
Ganglienzellen,  besonders  ahcr  aut  die  dort  gezeichnete  kolossale 
Vorderhornzelle  aufuicrk'^ani  machen.  Solche  Vorderhornzellcn 
iinden  sich  jedoch  nicht  rcgclniiis^sig  an  dieser  Stelle  vor.  Sihr 
bezeichnend  ist  der  rmstand,  dass  die  Fortsätze  in  ihrer  grossen 
Mehrzahl  radial-  und  ])cripli«;riewärts  nnsstrableui  eine  Ejrkläruog 
desselben  wage  ich  jedoch  uitht  zu  geben. 

Wir  haben  früher  gesehen,  dass  jeweilcn  auf  einem  Querschnitt 
in  der  weissen  Substanz  Kerne  vorkonunen,  die  von  «len  meisten 
Forschern  bemerkt,  aber  nie  in  einen  richtigen  Zusammenhang  mit 
der  grauen  Substanz  gebracht  werden  konnten.  Ich  will  hier  nur 
herausgreifen,  was  der  Erforscher  der  Stützsubstanz  Ciierke') 
übet  dieselben  sagt:  „aus  dem  eben  Gcsa;j:ten  das  Wichtigste 
zusammenfassend  behau|(tc  ich  also,  dass  im  Ccntralnerven.systeni 
erwachsener  Thiere  freie  runde  Gebilde  ohne  Fortsätze,  sog.  Körner 
nur  zufällig  ganz  ausnahmsweise  und  unregelmässig  vorkommca. 
Dieselben  sind  einmal  wandernde  Lymphoidzellen  ....  oder  sie 
sind  aus  der  embryonalen  Zeit  übrig  •gebliebene  liiltlungs/.cllen 

 Da^regen  existiren  die  für  gewüliiilich  als  „Körner''  o»lcr 

als  ..freie  Kerne''  beschriebenen  Kr»r|ier  in  Wirkli«  likeit  nicht, 
vielmehr  werden  andere  Gebilde  irrthümlieli  für  solche  gcnomuHMi*. 
Es  hat  keinen  Sinn  die;  Aeussorungcn  aller  möglichen  Forscher 
über  diese  Kerne  aii/uhere'ii  und  so  will  ich  bei  Gi<M-ke"s  An- 
nahme, dass  die  Kerne  zum  Theile  Lyni|)h()TilzelIen  sein  mögen 
anknüj)fcn.  Ich  {glaube  auch,  dass  diess  in  nuinchen  Fällen  so 
sein  mag,  und  zwar  besonders  in  der  Kähe  von  Hlutgefässcn. 
Dagegen  ist  es  mir  gelungen,  Axencylinder  von  diesen  Kernen 
ausgehen  zu  sehen  und  zwar  sehr  zarte  Axencvlindcr.  «Ii»-  nur  bei 
starken  Vergrösserungen  können  wahrgenommen  werden;  in  beiden 
beobachteten  Fällen  verlief  der  Axencyliuder  in  radialer  Richtung 
bis  zur  J'eripherie  der  grauen  Substanz;  dort  Img  er  im  einen 
Fall  nach  oben,  im  andern  nach  unten  scharf  um;  ihn  weiter  zu 
verfolgen  gelang  mir  aber  oicbL   Weou  die  Beobachtung  voq  nur 


1)  Nr.  13,  pag.  457. 
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swci  Fttllen  za  vosiober  aeheint,  vm  darMU  einen  definitiven 
SohloM  sn  ziehen,  so  mnss  daran  erinnert  werden,  das«  es  ttber- 
hanpt  selten  gelingt,  Azenoylinder  anzweifelluift  zu  verfolgen  and 
dass  also  dieses  Ergcbniss  immerhin  als  günstig  darf  tiezeiclinet 
werden.  Fig.  4  rechts  sind  beide  FttUe  dargestellt  Wie  sind  nun 
diese  SSellen,  die  durch  den  Besitz  von  Axencylindem  ihre  Zn- 
gebOrigkeit  zn  den  Gaaglienzellen  knnd  geben,  wie  sind  sie  dahin 
gelangt.  E2s  mnss  wohl  angenommen  werden,  dass  diese  Kerne 
bei  der  Bildang  des  Netzes  der  Stfitzsnbstans  als  Nenroblasten 
zwischen  den  sich  bildenden  Randsehleier  geriethen  nnd  nicht 
mehr  heraus  konnten;  infolge  davon  worden  sie  rersohleppt  und 
gelangten  an  den  Ort»  wo  wir.  sie  jetzt  finden.  Immerhin  kann 
diess  nur  fllr  einen  Theil  der  Kerne  gelten;  ich  glaube  anoh  mit 
Gierke,  dass  manche  davon  Lyraphotdzellen  sein  weiden* 

lieber  die  Axenoytinder  vermag  ich  histologtseh  nichts  neues 
anzugeben;  von  ihrer  topographischen  Anordnung  wird  im  folgen- 
den Absehnitte  die  Rede  sein. 


lY.  Topographie  iss  Riekenmarkes. 

Nachdem  wir  nunmehr  die  Kntwickiang  der  histologischen 
t^lemcnte  im  Ein/^elncn  erOrtert  haben,  rollssen  noob  ihre  Lagc- 
beziebungon  zn  einander  betrachtet  werden,  sowie  anoh  die  Ver- 
änderungen, welclu  Ti  (las  Rückenmark  als  gesamnites  unterwoifon 
ist  Ein  Blick  auf  Fig.  1  zeigt  uns  die  ersten  Anfllnge  weisser 
Substanz  in  Gestalt  eines  protoplasmatischen  Netzwerkes,  welches 
lunlehst  ventral  nnd  lateral  sich  auszubreiten  beginnt.  Die  Zell- 
kerne stehen  noch  annähernd  senkrecht  zur  Hoi^renzung  des  Cen- 
tralcanals,  doch  macht  sich  immerhin  schon  ein  Vcrhältniss  geltend, 
das  in  der  Folge  an  Deutlichkeit  gewinnt  Je  dorsaler  nnd  peri- 
pherischer nämlich  die  Zellen  stehn,  nm  so  mehr  entfernt  sieh  die 
Längsaxe  der  Kerne  von  der  Normalstellnng  zum  Centralcanal 
(Fig.  2) ;  beaohtenswerth  ist  dabei  auch,  dass  die  grosse  Mehrzahl 
der  Zellkerne  ovoYde  Grestalt  besitzt,  knglige  Kerne  finden  sieh 
nur  ventral,  zu  diesen  gehört  die  grosse  Vordcrbomzelle  und  ihre 
Nachbarn.  Als  ein  wichtiger  Markstein  Ü\r  die  Entwicklung  des 
Rückenmarkes  ist  die  Anlage  der  Hinterzelle  zu  erwfthnen,  welche 
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im  embryonalen  Mark  noch  doraallatcral  gelegen  ist  und  sieh 
deutlich  durch  die  BUUse  ihres  Kerucs  zu  erkennen  giebt.  Die 
weisse  Substanz  ist  zu  einem  sicbelföriiiigen  bilateralen  Streif  aus- 
gewachsen und  besteht  zunächst  nur  aus  Stlitzsubstanz,  in  welcher 
erst  allmählich  Axeacylinder  auftauchen^  als  deren  zeitlich  erste 
die  von  den  grossen  Ganglienzellen  ausgehenden  zu  bezeichnen 
Bind.  Diese  einfachen  Verbältnisse  compliciren  sich  in  der  Folge 
und  ohne  eine  genaue  Aualync  dieses  Vorgangs  ist  es  unmöglich, 
Uber  die  definitive  Structur  des  Rückenmarks  ins  Klare  zu  kom- 
men. Zunächst  folgt  der  als  Sehluss  des  Centraleanals  allgemein 
bekannte  Piocess.  Fig.  3  stellt  den  Beginn  desselben  dar.  Dorsal 
bat  sich  der  Querschnitt  stark  verbreitert.  Der  Centralcanal  hat 
ein  bisqoiifbrmigos  Lumen  und  seine  Höhe  ist  gegenüber  der  frü- 
heren reducirt.  Die  Hinterzelle  beginnt  sich  ihrer  definitiven  Lage 
in  der  Medianebene  zu  nähern,  wir  finden  sie  auf  halbem  Wege; 
die  dorsal  und  ventral  in  der  Medianebene  gelegenen  Epithelzellen 
beginnen  sich  zu  dehnen;  die  lateral  gelegenen  Zellkerne  haben 
eine  vollständige  Tangeiitialstellung  angenommen.  Die  weisse 
Substanz  hat  sich  zunächst  nicht  verändert.  Doch  beginnt  sie  so- 
fort nach  Sehluss  des  Centraleanals  sich  stärker  zn  entfalten,  als 
dies  bisher  geschah.  Fig.  4  zeigt  einen  Centralcanal  der  vollstän- 
dig geschlossen  ist  Die  Epithelzellen,  besonders  die  in  der  Me- 
dianebene gelegenen  Dorsalzellen,  haben  eine  spindelfönnige  Ge- 
stalt angenommen,  deren  grösster  Thcil  von  den  Kernen  absorbirt 
wird.  Die  Leiber  dieser  Zellen  strahlen  nach  allen  Seiten  radiär 
ans.  Die  Hinter/eile  ist  in  der  Mitte  angelangt;  die  sie  umge- 
benden kleinen  Ganglienzcllon  haben  ihre  mediane  Stellang  eben- 
falls eingenommen,  indes.s  die  ventraler  gelegenen  in  die  von  den 
Stützfasern  vorgeschriebenen  Bnhnen  einlenkten.  Die  Zellleiber 
der  Ganglienzellen  haben  sich  stark  entwickelt  und  ragen  überall 
in  die  weisse  Substanz  hinaus;  eine  regelmässige  büschelartige 
Ausstrahlung  lässt  sich  besonders  an  der  Stelle  erkennen,  wo 
später  die  Hinterhörner  zu  finden  sind.  Hier  ist  auch  noch  darauf 
anfimerksam  zu  machen,  dass  die  Peripherie  der  grauen  Substanz 
von  einer  Bogensch i cht  gegen  die  weisse  Substanz  lateral  abge- 
grenzt ist;  diese  Bogensch icht  war  auch  schon  auf  früheren  Sta- 
dien zu  erkennen,  doch  sind  hier  die  Axencylinder,  welche  die- 
selbe bilden,  verstärkt  durch  die  ebenfalls  in  dieser  Richtung  ent- 
wickelten Leiber  mancher  Zellen  (vergL  Fig.  12a  mit  den  lateralen 
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GaoglieiiseUen  von  Fig.  1).  Es  wäre  sehr  schwierig,  in  beweisen, 
dass  von  den  dorsalen  Ganglien7.ellen  ans  keine  Azeneylinder 
ventral wärt8  7.iehn;  doeh  scheint  dieeer  Fall  entweder  gtr  nioht 
oder  höchst  seiton  vorzukommen,  wie  ein  Blick  auf  das  erwachsene 
Rtickenniark  lehrt.  Eine  Rchcide  der  Bahnen  anzugeben  scheint 
fast  unmöglich,  doch  glaube  ich,  Hesse  sich  vorläufig  eine  solche 
feststellen.  Wir  haben  ja  pag.  146  gesehn,  dass  die  beiden  in  die 
weisse  Substanx  Tersprengten  Kerne  von  Ganglienzellen  ihre 
Axencylinder  nach  ▼ersohiedenen  Richtungen  verlaufen  Hessen 
(Fig.  4);  anafthernngsweisc  wird  also  wohl  die  zwischen  ihnen 
gelegene  Zone  nngefähr  die  Bahnen  der  Axencylinder  seheiden. 
Knn  haben  wir  anch  die  weisse  Substanz  nicht  za  vergessen.  In 
der  eben  angegebenen  Zone  verläuft  ein  LaterallängsbUndel  mark- 
haltiger  Axencylinder,  welches  von  dorsalen  Ganglienzellen  ge- 
Spiesen wird.  Dieses  Bündel  wird  also  noeh  dem  Dorsalgebiete 
angeboren  nnd  wir  hätten  demnach  die  Grenien  zwischen  dorsalem 
nnd  ventralem  Azencylinderverlanf  an  den  ventralen  Rand  dieses 
BttndelB  anzusetzen.  Die  weisse  Substanz  bat  mächtig  an  Volumen 
gewonnen;  ausser  dem  oben  erwähnten  Lateralbllndel  nehmen  wir 
ein  sehr  starkes,  auf  dem  Querschnitt  halbmondförmiges  Ventral- 
lateralbllndel  wahr;  femer  ein  kleines  Dorsalbttndel  nnd  ein  nur 
in  gewissen  KOrpergegenden,  nämlich  in  der  Cervieal-  und  Lom- 
balansohwellong  naehweisbares  BUndelehen,  welches  der  Median- 
ebene genähert  ventral  yor  den  Hinterzellen  yerläufk.  Dass  ausser- 
dem noch  Axencylinder  der  Länge  nach  verlaufen  ist  nicht  zn 
leugnen;  ich  wollte  nur  die  dnroh  Weigert*sche  Hämatoxylin- 
färbnng  erkennbar  geschlossenen  Bändel  namhaft  machen.  Im 
Ventrallateralbandel  steehen  medianwärts  2  grosse  Querschnitte  von 
Axeneylindem  In  die  Angen,  es  sind  die  Manthner'sehen  Fasern. 
Ventral  von  denselben  finden  wir  andere  ebenftlls  sehr  starke 
Fasern,  die  gelegentlieh  auch  fast  den  Durchmesser  der  Hauthner- 
sehen  erreichen  kOnnen. 

Faserztige,  die  In  der  Ebene  des  Querschnitts  verliefen,  konnte 
ich  nicht  finden.  Dagegen  kreuzen  sieh  ventral  in  der  Median- 
ebene einzelne  Axencylinder;  dasselbe  Verhalten  T<m  einzelnen 
Azencylindem  findet  sich  anch  an  der  Stelle,  wo  die  fortlaufende 
Reibe  der  Hlnterzellen  intermittirt;  dort  treten  jeweilen  Fasern 
der  Zellen  von  reekta  nach  links  nnd  umgekehrt;  diese  hintere 
Kreuzung  wurde  bisher  ttbersehen;  doch  glaube  ich,  dass  sie  erst 
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secnndHr  entsteht  durch  Inciuanderäcbicbcn  derjenigcu  Zellkerue, 
welche  in  früheren  Stadien  meUiaa  von  der  liintonelle  sUadeii. 
Comniissuren  *)  cxistiren  nicht. 

Es  bleibt  uns  nun  nocb  Übrig,  den  Qnci-schnitt  durch  ein 
völlig  nas{;<'bil(lct('s  liUikcnnmrk  zu  hesclireihen.  Die  elegante 
nnd  darcbHiehti^e  Disposition  der  bistologiscbeu  KIcmente,  wie 
wir  sie  im  Larvoalebon  vorfanden,  macht  einer  scheinbar  gerin- 
gem, onTollkommeiieni  and  derl)ern  Anordnung  Platz.  Was  zn- 
nSchst  in  die  Au<rcn  springt,  ist  die  .\bnahnic  der  Zellkemzahl 
pro  Querschnitt.  Diese  Abnahme  int  nichts  Unerwartetes,  denn 
wie  könnte  nonat  das  Hlickenmark  so  sehr  in  die  Länge  wachsen, 
da  doch  keine  Neubildung  von  Zellen  stattfindet?  Genaue  Zäh* 
hingen  an  gleich  dieken  Schnitten  derselben  Kiickenroarksgegeiid 
ergaben  in  Bezug  auf  die  Zellkerne  folgende  Zahlen: 


Ee  wftre  also  zanftehst  eine  Keduetion  der  Zellkemiabl  bei 
erwacbsenen  Individuen  gegenüber  den  Ijarven  auf  ^,5  conslatirt. 
Die  beiden  Snlci,  der  dorsale  und  der  ventrale,  sind  tiefer  gewor- 
den. Das  Vcntrallatcralbttndel  hat  sich  in  ein  ventrales  Bttndel, 
welches  zwiselien  den  Centralcanal  und  die  MaothnerfiMer  biaaof- 
rttckt  nnd  in  das  laterale,  welches  der  granen  Substanz  lateral 
sich  anschmiegt,  getrennt.  Das  ursprünglich  laterale  Btttadel  lehnt 
sich  ebenfalls  der  grauen  Substanz  doi-sal  vom  vorigen  an;  da- 
gegen ist  das  Dorsalbfitfdel  in  die  LUcke  swisohen  Hintorhom  nnd 
Snlcus  dorsnlis  gedrUngt  worden.  Die  ganze  weisse  Substanz  liat 
also  eine  klammerförmige  Gestalt  angenommen,  dadurch  dass  sie 
lateral  bedeutend  an  Masse  gewonnen  hat  In  der  grauen  Snb- 


1)  Ks  herrscht  eine  uiiglauhlichc  Verwirrung  in  Bezug  auf  den  Ge- 
brauch der  Wörter:  „Kreuzung"  uud  „Coinmissur".  Manche  Forscher  sprechen 
sogar  von  „KrcuzangsoommiMuron*,  Ich  tchlicne  midi  dem  Vorgehen  von 
IL  Tirchow  an,  welcher  die  Comroissoren  homogene  Pol^  die  Kreuzungen 
dagegen  heten^ene  Pole  verbinden  IKutt  Du  Corpus  ooUosam  ttt  also  eine 
Commitsnr,  während  s.  B.  dui  Fasern  des  Trochlearie  eine  Kreunuig  bilden* 


Larve 

m 
ui 

102 
99 


Erwachsener 


57 
60 
80 
05 


Ira  Mittel  106 


65 


Digitized  by  Google 


Butologi«obe  Unterstt^angen  am  Riiekenniark  der  Tritonen.  161 


8tans  bat  dorsal  die  bUächeiröriuige  Ausstrahlung  sich  vermehrt 
aad  in  einer  Hinterhombildnog  geführt.  Die  radialen  Zellausläufor 
haben  an  Stftrketugenomnien  und  ragen  in  die  weisse  SabetaoK,  ohne 
jedocb  mh  derselben  iu  organische  Verhindung  sa  treten.  Die 
Spindelform  der  fipithelzellkerue  bat  wieder  einer  mehr  cylindri- 
neben  Platt  gemaeht;  im  Allgemeinen  haben  die  Zellkerne  an 
Volnmen  Sttgenommen.  Wir  haben  schon  frtther  gescheu,  dass  die 
Hinterbombildnng  zn  einer  doppelten  Biegung  des  Ayeucyliuders 
an  der  Hinterzelle  führte ;  das  ist  ein  wichtiger  Fingerzeig,  denn 
dnreh  den  nnregelnillesigen  Verlauf  dieses  Axencylinders  werden 
wir  darauf  aafmeiksam  gemaeht,  dass  die  Lage  des  Lateralbttadels 
sieh  nieht  wesentlieb  geändert  bat.  Daraaa  fblgt,  dass  aneb  die 
übrigen  den  Dorealzellen  entspringenden  Axeni^linder  niebt  in  der 
bllschelfömiigen  Ansstrablnng  weitergebn,  sondern  entweder  eben- 
falle in  daa  ehemalige  LateralbOndel  oder  in  das  Dorsalbttndel 
eintreten.  Folglioh  kann  auch  die  Aasstrahlung  nnr  morphologiseb 
den  Namen  eines  Hinterbornes  bekommen,  nnter  dem  Vorbehalt, 
dass  sie  nnr  aus  ZeUleibern  besteht  und  nicht  aus  Axeneylindem; 
dafttr  sprieht  auch  ihre  Entstehung. 

Es  bliebe  uns  nun  noch  übrig  auf  die  Veränderungen  oinsu- 
gehn,  welche  das  Rttokenmark  seiner  Länge  nach  erfuhrt  Was 
bisher  betraebtet  wurde,  waren  Querschnitte,  die  dorn  am  bücbsten 
entwickelten  vorderen  Tbeile  des  Rflekenmarkes  entstammten.  Nun 
n(k)bte  ich  noch  an  die  Abbildung  Fig.  11  einige  Erörterungen 
ansehliessen.  Stieda'),  Fraisse*)  nnd  Schmidt*)  bcsebreiben 
die  äusserste  Spitze  des  Rückenmarkes  als  ein  einschichtiges 
Epithelrohr.  Ich  kann  dies  nur  beutätigen;  dazu  uinss  ich  die 
iberrasohende  Thatsache  constatireu,  dass  diese  Epithelzellen  wirk' 
liehe  Axenoylinder  entsenden.  Ich  kann  auf  dem  Fig.  11  zn 
Grunde  liegenden  Querschnitt  deren  drei  zählen,  die  sieb  zu  einer 
motorischen  Wnrsel  vereinigen.  Weitere  Untersuchungen  werden 
dieses  büehst  eigentbflmliche  Vorkommniss  bestätigen  mOssen,  be- 
vor man  daraus  allgemeine  Schlttsse  ziehen  dar£  Aof  der  he* 
tteffenden  Figur  ist  auch  noch  eine  Hinterzelle,  welche  einen 
Axeaeyllnder  entsendet,  eine  Mb.  limitans  externa  kann  ich  nicht 


1)  Nr.  3,  pag.  388. 

2)  Nr.  6,  ptg.  25. 
8)  Mr.  12;  png.  40. 
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mehr  wahrnehmen.  Beror  das  Rückenmark  sa  diesem  Epithel 
sich  vcreiofacht,  nimmt  sein  Qaerschuitt  eine  rimdHche  Gestalt  an; 
etwa  Ys  ^'^^  ^^^i*  ^^^^  Scbwanzspitze  rückt  der  Centraloaiuüi  in  die 
HOhCi  80  duss  sein  Abstand  zum  dorsalen  liande  kleiner  wird  als 
der  zum  ventralen;  die  Sulci  sind  scliou  längst  verschfrandrau 

Obsclinii  ich  ^VL■iä^(,  dass  niochani<(-lic  ICrklilniBgSTenBcbe  IB 
der  Embryologie  nicht  eben  ireundlicb  aufgenommeii  tn  werden 
pflej^,  so  kann  leb  mir  doch  nicht  versageo,  die  mecbauiscben 
Bediogniiiren  auf/.iisuihen,  welche  den  topographischen  Verände- 
rungen des  Rückenmarkes  zu  Grande  liegen.  Dabei  miiss  ich 
betonen,  dass  ich  micb  nicbt  etwa  bei  der  Feststellung  von  That- 
gachen  durcb  KU(  k>i«  bten  auf  eine  solche  £rklftrang  leiten  Hees, 
sondern  dass  ich  durcb  die  Tbntsncben  veranlasst  wurdo.  rinen 
solchen  Versuch  sn  wagen,  lieber  die  ncrecbtigang,  mecbanisti- 
Bcbe  Anschauungen  in  die  Embryologie  einzuführen,  werde  ich  bei 
anderer  Gelegenheit  micb  aussprechen;  einstweilen  setze  ioh  die- 
selbe vorans. 

Wenn  wir  ein  Schicbteasystcm  so  zusammenbiegen,  dnss  zwei 
seiner  oberen  Parallelkanten  einander  berühren,  so  erhalten  wir 
ein  IVild  wie  es  Fig.  l;t  veransobanlicht.  Bei  dieser  Biegung  ist 
die  oberste  Hchiclit  zur  innem,  median  gel^nen,  die  unterste  zur 
äussern,  distal  gelegenen,  geworden;  diese  letztere  erhält  durch  die 
Biegung  die  grtfsstc  Oberfläcbens]iannnng.  Soll  nun  diese  Rinne 
cn  einem  Ilobre  gosc.blo.s.sen  werden,  so  hat  eine  Vereinigang  statt- 
snfinden  zwischen  den  Rändern  sätnnitlicher  Sohichten,  wobei 
snerst  eine  Vereinigung  der  Ränder  der  innersten  Schicht  vor  sich 
gehen  mnss,  welcher  sodann  die  übrigen  folgen.  Die  Ränder  der 
ilQSsersten  Schiebt  haben  den  grüssten  Weg  snrflokznlegen,  bis  sie 
in  der  Mitte  ansammentrcfren ;  die  an  ihrer  OberflSelie  ohnebin 
schon  grosse  Spannung  wird  dadurch  noch  gesteigert,  sodass  eine 
beträchtliche  Zerrung  ihrer  einzelnen  Restandtheile  entsteht,  welobe, 
wenn  wir  es  z.  H.  mit  einet))  knetbaren  Sobiobtensystem  an  tiwn 
haben,  zunächst  in  der  Mittellinie  au  einer  Beiatang  führen  mass. 

Betrachten  wir  nun  wieder  nnserc  Fig.  1,  so  können  wir 
dieselbe  mit  Fig.  13  als  dem  ersten  Stadium  unserer  Rohrbildnng 
vergleichen;  noch  besser  entspricht  vielleicht  Fig.  2,  denn  hier 
besteht  nnzweifelhaft  die  äussere  Schicht  ans  vacnolenftthrenden 
Nrnroblasten;  die  grosse  Hinterzellc  markirt  den  hcrau%ebogenett  ^ 
Band  der  änssersten  Sobicht  Die  Stellung  der  Zellkerne  lesp. 
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der  Axenf^linder  kann  aieU  befiremdeD,  wenn  wir  folgendes  in 
firwlgnng  sieben:  Die  NenroblMten  seigen,  wenn  sie  noeh  im 
Keimepiihel  liegen,  Birnenfonn  nnd  swar  Be,  d«tt  die  Spitsse 
steh  annen  geriehtet  Ist;  wHre  also  kein  Hindemiss  im  Wege, 
80  mlisste  der  Axeneylinder  geradeaus  wachsen.  Nnn  wandert 
aber  der  Kenroblast  in  eine  insseie  Sebiebt,  wo  die  OberllSeben- 
spannong  viel  grosser  ist^  als  in  den  inneren  Sebiobten;  diese 
Spanning  lenkt  also  den  Axeneylinder  so  ab,  dass  er,  je  distaler 
die  Zelle  zn  stebn  kommt,  desto  tangentialer  sieb  riebten  mnss. 
Dass  in  der  Tontralen  Partie  der  Hedianebene  keine  Kenroblasten 
so  finden  sind,  ist  aneb  niebt  zn  Terwnndem.  Den  meebanischen 
Ornnd  dafttr  bat  His>)  schon  liingst  aaseinandergesetsi 

Kon  folgt  die  Periode,  wo  sich  der  Centralcanal  sebliesBt; 
ans  unserer  Betrachtung  Uber  den  Sobluss  eines  mebrsebicbtigen 
Rohres  gebt  deutlieb  hervor,  dass  der  Schlnss  des  Centralcanals 
ttberhaopt  erst  der  Schlnss  des  Rttckenmarkes  nnd  der  bisher 
als  Seblnss  des  Hednllarrofares  bezeichnete  Proeess  erst  der 
An&ng  dieses  Vorganges  ist,  welcher  etwa  der  Verlöthnng  der 
beiden  RKnder  unserer  innersten  Schiebt  entspricht  Darttber 
kann  kein  Zweifel  mehr  bestehn,  wenn  wir  das  Schicksal  der 
Hinterzelle  Tcrfolgen,  welche  Ittr  uns  den  Baad  der  ftuesersten 
(Neuioblasten-)  Schiebt  bezeichnete.  Diese  Zelle  verschiebt  sieb 
medianwUrts  so,  dass  sie  mit  der  ihr  symmetrisch  gelegenen  Hinter- 
selle in  der  Medianebene  zusammentrifft  So  entsteht  die  elegante 
Construetion,  wie  sie  Fig.  4  darstellt 

Fragen  wir  nun  nach  dem  mechanischen  Qmnde  des  Bttcken- 
marksehlusses,  so  wirken  offenbar  zwei  Dinge  in  demselben  (resp. 
entgegengesetzten)  Sinne.  Denn  einestbeils  wandern  die  Neuro- 
blasten nach  den  lussersten  Schichten  nnd  bewirken  so  eine 
Oberfliebenspaanung,  die  sich  stets  vermehrt,  solange  Neubildung 
stattfindet  Andern  Theils  lockert  sich  das  Epithel  des  Central- 
canals in  Folge  der  Neuroblastenauswanderung  einerseits  nnd  eine 
Vertheilang  auf  den  längem  Centralcanal  andererseits  (vergl.  pag. 
150);  ist  dann  das  Minimum  der  Spannung  in  der  innersten,  das 
Maximum  in  der  Bussersten  Schiebt  eneieht,  so  kommt  der  definitive 
Rttckenmarksebluss  zu  Stande.  Als  Indieatoren  der  Massenver^ 
Schiebung  dienen  uns  die  Leiber  der  Epitbelzellen;  ein  besonders 


1)  Nf.  la  ptg.  166. 
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drastiscbcH  Beispiel  datUr  iietera  die  Figaren  8,  9  und  10  ii  dir 
.GeBcliichtc  des  menscblieben  Bttckennurkt  and  der  Nerm- 
warxelo"  voo  His  sowie  unsere  Fignr  4. 

Hatte  bis  Jet/t  die  weisse  Substaiis  keine,  oder  böchstena 
eine  numerklicbe  Holle  getspidt,  werden  die  folgenden  Aende- 
rnngen  von  ihr  veraola^st.  Besoaden  übt  ibre  laterale  Sabstaoi' 
sonahnie  auf  die  ^raue  Substanz  einen  Drnck  aas,  der  sich  an 
dem  Auscinanderweicben  der  KpitbelstUtzfasern  knndgiebt  (Fig.  5). 
Weeeutliebe  AendemDgeii  sind  jedoch  nieht  mehr  tu  eonstatirea. 

Auf  die  Frage  nach  dem  Ursprang  der  Tordero  und  bintero 
Ncrvenwurzeln  oäber  einzutreteu»  blieb  loir  ans  Aonem  Grttodeo 
eiostweilen  versagt. 


Zasammenfanuf. 

Die  haaptettchliehsteD  Resultate,  sn  denen  ieh  gelangt  bin, 
sind  folgende: 

1.  Die  Tritoaen  stehen  in  Bezug  auf  die  Ansah!  der  MitMen 
den  Übrigen  Wirbelthieren  nieht  naeh. 

2.  Die  nltraTentrienlKren  Mitosen  dienen  wahrscheinlieh  lor 
Vermehrung  der  Spongioblasten. 

3.  Meine  histogenetischen  Beobaehtungen  widerspreehen  der 
Ui8*soken  Neuroblastentheorie  nieht,  sondern  bestfttigen  dieselbe. 

4.  Die  Stutzsubstanz  der  Batraehier  ist  zeitlebens  ein  eis- 
sehiehtiges  Epithel. 

.5.  Die  von  Freud  bei  Petromyzonten  besohriebenen  ^Hin 
teraellen"  kommen  aneh  den  Amphibien  zu  und  weichen  im  Ver- 
lauf ihrer  Azencylinder  nur  in  untergeordneten  Punkten  von 
jenen  ab. 

G.  Infolge  der  Keduction  des  GentralcanallnoBens  reicht  die 
Zahl  (Iti  dasselbe  umstehenden  Epithelzellkerne  vollständig  aas; 
die  dahin  zielenden  ErkUirnngsversuehe  der  Mitosen  daroh  MerlL 
und  Vignal  sind  also  überflüssig. 

7.  Ein  Theil  der  als  „Kürner*'  oder  „freie  Kerne"  in  der 
weissen  Substanz  bisher  beschriebenen  Gebilde  sind  Ganglienselieo 
mit  nachweisbarem  Azencylinder. 

8.  Der  bisher  als  Schluss  des  Medullarrohres  bezeichoete 
Vorgang  ist  nur  der  erste  Act  des  Rttekenmarksoblusses,  welcher 
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erst  mit  dem  Schlosse  des  Oeotnloaiials  sein  Ende  findet  Ursache 
dieses  Rtickenmarlisobliisses  ist  die  Aoswandenmg  der  Ncoroblasten 
nach  der  Peripherie  der  graaea  Snbstanz  and  die  damit  verbnn- 
dene  OberflächenspaonnDg,  deren  Wirkung  dnreh  die  Loekerang 
des  CeDtralcanaiepithels  verstHrkt  wird. 

9.  Die  grOssten  Oanglienzellen  sind  anch  seitlich  die  ersten. 
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ErUftniBg  der  AbbildnnfiB  anf  Tafel  TU  v.  VIU. 

Die  Zaichnnngen  wurden  mitBilfe  eines  Apparates  eigner  Coustmetion 
angefertigt. 

Fig.  1.   Qaerschniit  dei  Rfiekennavkee  von  Triton  alpeatris,  3  mm.  Vergr. 

260  fach. 

Fig.  2.    Querschnitt  des  Räokenmarkee  too  Triton  alpestris  v.  6  rom.  Vergr. 

•250  fach. 

Fig.  3.  Querschnitt  des  liückenmarkes  von  Triton  alpeütris  v.  1  cm.  Vergr. 
220  fach. 

Fig.  4.  Qnerselimtt  dei  Rfickenmarke»  von  Triton  alpestris  t.  2,5  cm.  Vergr. 
220  fach.  Die  Zellkerne  worden  abciobtlioh  etwa«  an  klein  ge« 
cmehnet  am  die  Anordnung  dnrolisiohtiger  in  machen.  Auf  dteeer 
Figur  sind  die  Qocnohnitto  der  LSngsbundel  mit  einer  Linie  um- 
schrieben. 

Fig.  5.    Quersolmitt  des  Rückenmarkes  von  Triton  alpestris  v.  10  cm.  Vergr. 

220  fach. 

Fig.  €  stellt  den  Austritt  einer  vorderen  Wurzel  auf  dem  Längsschnitt  dar 
von  einem  Triton  alpeetria  von  9  mm.  Vergr.  1000 faoh. 

Vig,  7  giebt  den  Modna  der  Dotteraufiiahme  durob  eine  grone  BinteneUe 
wieder,  das  Plasma  ditngt  aieh  swischen  die  Dotterkfimer  nnd  am> 

wächst  sie. 

Fig.  8.    Ein  Neuroblast  mit  Pigmentanhäufung  am  Ansaiak^U  sowie  einer 

vom  Kernni'tz  iibcrsponncnen  Yaciiole. 

Fig.  9  und  10.  Neuroiila'^tcii  /.u  Beginn  ihrer  Aaswanderung,  bämmtliche 
4  Figuren  1000  fach  vergr. 

Fig.  11  giebt  einen  Querschnitt  durch  die  äusserste  Schwanzspitse  von  Tri- 
ton taeniatoe.  Rechte  treten  8  Axencylindar  aiia  und  bilden  so 
•ine  vordere  Wuml;  oben  liegt  eine  Hintenmlle  mit  üirem  Axen- 
cylindinr.  Vwgr.  SOOfacb. 

Fig.  12  giebt  verschiedene  Formen  von  OanglienaeUenj  die  im  Texte  erdrtert 
wurden  hei  tJOOfaclicr  Vcrgrosserung. 

Fig.  13  ein  gefaltt  tes  Sthichtensj  stem ;  die  mit  einem  Kreuz  bezeichnete 
Stelle  entspricht  der  Lage  der  Hinterzellc  auf  Fig.  2. 
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Hiena  Tafel  IX. 


Die  innereD  Fortsetsnngen  der  Hintenninselii  neliineii  un- 
Bweifelbaft  weMntliehen  Antheil  am  Anfbaa  des  RttekeDiDarkes 
und  eine  Untennebong,  die  sich  mit  dem  Yerlanf  und  den  Ver- 
bindangen  derselben  m  befassen  bat,  wird  notbwendigerireise  anob 
einige  der  Hanptpnnkte  derRflokenmarl^BStnietar  berflbren  müssen. 
Es  liegt  in  diesem  Umstände  eine  Mabnang  sar  besonderen  Re- 
serve in  der  Formnlirang  aller  diesen  Pnnkt  betreffenden  Angaben 
nnd  namenüieb  znr  sebarfen  Anseinanderbaltnng  dessen,  wofür 
man  mit  Sieberbeit  eintreten  kann  nnd  was  man  nnr  als  wabr- 
scbeinlieb,  als  hypotbetiseb  binznstelien  veimag.  Es  war  mir  in 
naebfolgender  Dantelinng  besonders  daran  gelegen,  diese  Distinc- 
tion  möglichst  dentlieh  benrortreten  zn  lassen. 

Die  Torliegenden  AosfÜhningen  bemben  anf  der  Untersncbang 
eines  siemlieh  reicbbaltigen  liaterials  mid  wurden  mit  Hülfe  der 
Entwiekelnngsgescbiebte  nnd  Tergleiebenden  Anatomie  gewonnen. 
Die  Verknüpfung  dieser  beiden  Hetboden  sebeint  mir  anf  dem 
Ckibiete  der  Anatomie  des  Gentrainervensystems  das  Meiste  zu 
Terspreeben.  Als  Object  diente  das  Rückenmark  erwacbsener  nnd 
neugeborener  Menschen  sowie  menschlicher  Früchte  yerscbiedener 
Länge  (28,  30,  32,  36,  38  und  45  cm),  ausserdem  dasjenige  der 
Katze,  des  Kaninchens,  des  Meerschweinebens  und  der  Haus,  und 
swar  sowohl  das  Rückenmark  ausgewachsener  Eiemplare,  wie 
dasjenige  junger  Thiere,  aus  der  Periode,  wo  die  Bildung  der 
Markscheiden  im  BOokenmarke  im  Qange  ist  Zar  Färbung  der 
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Qoer-  und  Längsschnitte  wurde  die  Weiger  fache  Tinction  ange- 
wendet. 

ZuDächst  einige  literarische  Angaben.  Ich  vermeide  ein  Ein- 
gehen anf  die  ungemein  divergircndcn  AnsilUbrungen  älterer  For- 
seber und  will  mich  nur  auf  die  ebenfalls  in  vielen  Punkten  ans- 
einandergebenden  Angaben  neuerer  Autoren  beschrUnken. 

Ein  sehr  wesentlicher  Fortschritt  ist  auf  dem  in  Rede  stehen- 
den Gebiet  in  neuester  Zeit  von  Lissauer')  angebahnt  worden. 
Derselbe  fUbrtc  nämlieh  den  Nachweis,  dass  die  Hiuterwurzeln 
ans  Ffisern  verschiedener  Sorte,  nämlich  aus  starken  und  feinen 
bestehen,  die  sich  im  Rliekoninarke  zu  besonderen  Bündeln  ^np- 
pircn;  letztere  sind  in  bedeutend  geringerer  Zahl  als  erstere  ver- 
treten und  lagern  sich  zumeist  lateralwärts.  Diese  Entdeckung 
wurde  von  allen  Forschern,  von  denen  bisher  Uber  diesen  Gegenstand 
Aeussemngen  vorliegen,  wie  Bechterew*),  Toi  dt  und  Kahler'), 
Obersteiner^)  und  Edinger'^)  in  einstimmiger  Weise  bestätigt. 

Bechterew  fügte  die  Beobachtung  hinzu,  dass  die  stärkeren 
Fasern  sich  früher  mit  ^^yelin  belegen  als  die  dünneren;  während 
er  nämlich  erstere  bereits  bei  25  cm  langen  Foeten  markbaltig 
fand,  sollen  letztere  nach  seinen  Befunden  erst  bei  einer  Länge 
von  31—35  cm  ihre  MarkumhUllung  erhalten.  Bechterew  fasBt 
diese  feinen  Fasern  gegenüber  der  mächtigen,  aus  den  stärkeren 
Elementen  sich  snaammensetzeuden  „medialen  Portion"  als  «late- 
rale" zoBammen,  während  Toldt  und  Kahler  sowie  Ob  er- 
ste iner  dieselben  einer  solchen  Bezeichnung  nicht  würdigen, 
sondern  sie  einfach  nur  als  feine  oder  lateralste  Nervenfasern  an- 
fuhren. 


1)  H.  Liitaner,  Beitrag  nun  FMerverlanf  im  Hinterhoni  dct  nennh- 
liehen  Rttdkenmarki  und  sumTerbalteii  dewdben  beiTabet  dxanlk.  Archiv 
für  Psychiatrie.   Bd.  XVII.   1886.  p.  377. 

2)  W.  Bechterew,  lieber  die  hinteren  Nervcnwnrzeln,  ihre  End igniig 
in  der  g^ucn  Substanz  des  räickonmarks  und  ihre  centrale  Fortsetzung 
im  letzteren.  Archiv  für  Anatomie  und  Physiologie.  Aoat.  Abtb.  1^1. 
p.  126. 

3)  C.  Toldt,  Lehrbuch  der  Gewebelehre.  3.  Auflage.  Stuttgart  18^S. 

4)  H.  Ohersteiner,  Anleitung  beim  Stadium  des  Baues  der  nervöaen 
Gentraloii^e.  Lwpüg  und  Wien  1888.  p.  187. 

5)  L.  Edinger,  üeber  die Fortaetsung  der  hinteren  BQoIcenmarknnir- 
leln  snm  Gehirn.  Anatomischer  Anseiger  1889.  p.  121. 
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Sehen  wir  zunächst,  wie  sieh  die  Forseber  Uber  den  Verlauf 
der  inneren  starken  Nervenfasern,  die  bis  so  Li  ss  an  er  als  alleinige 
Fortsetzungen  der  Hinterwnrzelu  galten,  aussprechen.  Die  Meisten 
bringen  sie  nach  den  beiden  Richtungen  ihrer  auseinandenveich en- 
den BUndel  in  zwei  Portionen:  eine  mediale  und  eine  laterale. 
Erstere  biegt  in  die  Längsrichtung  um  und  betbeiligt  sich  an  der  Bil- 
dung der  Bnrd  ach 'sehen  Stränge,  um  aber  nachher  sieh  doch  in  die 
Hinterhtfmer  zn  senken,  letztere  tritt  ohne  zunächst  einen  longitu- 
dinalen  Lauf  einzuschlagen,  dureh  die  liolando'sche  Suhstan/. 
hindurch,  lenkt  aber  am  vorderen  Rande  derselben  unter  Bildung 
der  „ LängsbUndel  der  Hinterbörucr"  (KiUliker)  sogleich  in  die 
Längsrichtung  ein.  Krause')  weicht  darin  von  den  meisten  For- 
schem ab,  dass  er  drei  Gruppen  unterscheidet:  eine  mediale,  eine 
mittlere  und  eine  laterale;  die  beiden  enstereu  stiinuicn  mit  der 
medialen  und  lateralen  der  anderen  Autoren  vollauf  Uberein,  von 
der  lateralen  giebt  Krause  nur  so  viel  an,  dass  sie  ebenfalls  die 
Rolaudo'sche  Substanz  durchsetze  und  dann  vveilcr  nach  vorn 
ziehe. 

Als  Endigunj;spunkte  der  starken  Hinterwurzelfasern  sind 
folgende  Theile  des  Klkkenmarks  in  Anspruch  genonunen  worden ; 
Vorderhßrner,  n.  zw.  laterale  Zellgruppe  und  Fasernetz  (Krause, 
Schwalbe-),  Lissauer,  Bechterew,  Toldt  und  Kahler, 
Obersteiner),  vordere  Comnussur  (Krause,  Schwalbe, 
Lissauer,  Bechterew),  Clarke'sche  Säulen  (Schwalbe, 
Takacs"),  Bechterew,  Toldt  nnd  Kahler,  Obersteiner, 
Edinger),  llinterhorner  (Toldt  und  Kahler,  Obersteiuer, 
Ediuger),  hintere  Commissur  (Krause.  Scbwaliie). 

Es  ergiebt  sich  also,  dass  sich  die  Angaben  der  Autoren 
in  sehr  wesentlichen  Punkten  nicht  decken.  Die  Verbindung  der 
Uioterwurzeln  mit  den  Vorderhornern,  eine  der  autfälligsten  That- 
sachen  der  RUckenmarksanatomie,  findet  bei  Takilcs  und  Edin- 
ger keine  Erwähnung;  eine  andere,  ebenfalls  sicher  gestellte  Eu- 
digung  derselben,  uämiich  diejenige  in  deu  C  larke 'sehen  Säulen, 


1)  W.  Krante,  A11g«miui0  und  mikroakopiMh«  AMtomie.  Omnover 

1876.   p.  .'{«l». 

2)  G.  Schwalbe.  Lehrbucli  di  r  Xourologie.    Erl-^ngen  1H><1.    p.  ."inn. 

3)  A.  Ta  k  & c  n,  Ueber  den  Verlauf  der  hinteren  Wurzelfasern  im  Uücken- 
marke.   NeurologischeB  Ceotralblatt.    li^l.  p.  7. 
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ist  bei  Lissaaer  nicht  gehörig  gewürdigt  Für  eine  Bethei- 
ligiiui;  der  Hinterwurzeln  an  der  Bildung  der  vorderen  Commissur 
treten  mehrere  Forscher  ein,  während  ftir  einen  Antheil  derselben 
an  der  Zusammensetzung  der  Commissura  posterior  nur  Krause 
und  Schwalbe  sieh  aussprechen. 

Hinsichtlich  des  Verlaufs  der  feinen  Fasern  hingegen  waltet 
—  soweit  sich  die  Forscher  hierüber  geäussert  haben  —  grosse 
Uel)ercin9timniung.  Alle  schliessen  sich  der  Schilderung  Lis- 
sauer's  an,  dcrzafolge  sich  die  fraglichen  Fasern  zunächst  zu  einem 
longitudinaleu,  zwischen  gelatinöser  Substanz  und  Peripherie  des 
Rückenmarks  verlaufenden  BUndel  sammeln,  später  wieder  eine 
horizontale  Kichtung  einschlagen  und  durcli  die  Roland o'sehe 
Substanz  nach  vorn  ziehen,  um  sich  in  dem  vor  letzterer  betind- 
lichen,  Nervenzellen  beherbergenden  Fasemetz  aufzulösen.  Wäh- 
rend sich  aber  Toi  dt  und  Kahler  sowie  Obersteiner  blos  auf 
WicderholuDg  dieser  Beschreibung  bescbiiiukeii,  gehen  Hecli  t  ci  ew 
und  Edinger  weiter,  indem  sie  eine  direkte  Verbindung  dieser 
feinen  Elemente  mit  den  im  erwähnten  Netz  enthaltenen  Hinter- 
hornzellen behaupten.  Erstcrer  Forscher  giebt  zugleich  an.  dasa 
sich  einige  der  aus  Lissaner's  Randzone  sich  ablösenden  Fa.sern 
nicht  in  das  Netz  senken,  sondern  z.  Th.  in  das  Vorderhorn  be- 
geben, z.  Th.  auf  dem  Wege  der  hinteren  Commissur  im  Hinter- 
horn der  anderen  Seite  ihre  Endigung  finden  sollen. 

Gar  nicht  in  Einklang  zu  bringen  mit  all  diesen  Angaben 
sind  die  Ausführungen  von  Golgi^)  und  Ramön  y  Cajal  2),  deren 
Mittheilungen  auf  der  Anwendung  der  vom  Ersteren  eingeführten 
Silberimprägnation  beruhen.  Ersterer  giebt  an,  dass  alle  Fasern 
der  Hinterwurzeln  in  ein  zwischen  den  Zellen  der  Hinterhörner 
befindliches  Fasernetz  eingehen  sollen,  wclciics  von  den  sich  viel- 
fach verzweigenden  und  anastomosirenden  AxencylindcrfortsUtzen 
dieser  Zellen  gebildet  werde.  Letzterer  untersuchte  den  Ver- 
lauf der  Hinterwurzeln  an  8— lOtägigeu  Ilühnerembryonen.  Seine 
durch  sehr  Überraschende  Abbildungen  iilustrirte  Beschreibung 


1)  C.  Golgi,  Sali»  fina  Aoatomi«  degli  orgtni  centrali  dei  sisteout 
nervoso. 

2)  S.  Ramon  y  Cajal,  Contribuzioii  al  tstmlio  de  la  ostniotura  de  la 
medula  espinal.  Revista  trimoatral  de  Ilistologia  normal  y  patolügioa.  1K89. 
p.  90. 
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kann  im  FolgODden  zoBammengefasst  werden.  Die  Faflern  der 
UiDterwurzeln  anterliegeo,  sobald  sie  in  das  Bttekenmark  getreten 
(jede  Faser  fttr  sich)  einer  Y-fi)rmigen  Spaltnng.  Von  den  bei- 
den Theilnngaschenkeln  tritt  der  eine  sogleich  in  die  Hinter- 
bOrner,  während  der  andere  innerhalb  der  Hinterstrilnge  anf- 
resp.  absteigend  in  die  LUngsrichtang  bintlbeilenkt,  mn  aber 
später  ebenfolls  in  die  grane  Sobstanz  einzustrahlen.  Das  weitere 
Sehieksal  all  dieser  Fasern  ist  ein  gleiches:  sie  drängen  sich  zwi- 
schen die  2<ellen  der  HioterhOmer,  treten  indess  mit  diesen  Ele- 
menten gar  nicht  in  Verbindang,  sondern  endigen  zwischen  ihnen, 
nachdem  sie  sich  reichlich  yeritotelt  haben»  frei,  ,por  arborizacio- 
nes  libras*. 

Scbliesslioh  mass  ich  noch  einen  Punkt  zar  Sprache  bringen, 
hindehtlieh  dessen  auch  yerschiedene  Meinangen  hervorgetreten 
.  sind.  Es  handelt  sich  am  die  Frage,  ob  die  Elemente  der  Hinter- 
wurzeln  —  es  sind  hier  namentlich  diejenigen  gemeint,  die  an  der 
Bildnng  der  Hinteistittnge  als  Längs&sem  Antheil  nehmen  —  alle 
noch  innerhalb  des  Rtickenmarks  ihre  Endignng  finden,  oder  ob 
ein  Theil  derselben  bis  in  das  Qehlm  hinauf  Terlanfie.  Für  die 
erstere  Annahme  hat  sieh  sehr  entschieden  Beehterew^)  ao^ge- 
sprochen,  während  letztere  Ansicht  seit  So  h  t  ef  f  erdeeke  r  von  einer 
Beihe  von  Pathologen,  wie  Singer*),  Kahler'),  Schnitze 0> 
Hofriehter%  Edinger  (o.e.)  n.  A.  vertreten  wird.  Es  zeigt  sich 
nämlich,  dass,  wenn  das  Bttckenmark  oder  selbst  nnr  die  Hinter- 
wurzeln  eine  Läsion  erleiden,  sich  naeh  einiger  Zeit  in  denHinter- 
Bträngen  eine  aufsteigende  secundäre  Degeneration  einstellt,  die  in 
▼ielen  Fällen  ^  selbst  wenn  die  Läsion  nur  den  untersten  Theil 


1)  W.  Bechterew,  u.  u.  p.  130. 

2)  Singer,  Ueber  teoondare  Degeneration  im  Bfiokenmarke  des  Hun- 
des. SiUungiberiohte  der  kait.  Akad.  der  WiBunaeh.  Bd.  LXXXIV.  1881. 

3)  0.  Kahler,  üeber  dieYerindemngen,  welche  sich  im  Rückenmarke 
in  Folge  einer  geringgradigen  Comprenion  eniwidGeln.  Zeitadirift  für  Heil- 
kunde.  Bd.  III.    l^s_>.    p.  229. 

4)  II.  Schultz©,  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Recundäron  Degeneration 
im  Kiickcnniarkc  des  Menschen  nebst  Bemerkuugcu  ühcr  die  Anatomie  der 
Tabes.    Archiv  für  Psychiatrie.    Bd.  XIV.    1HK3.    p.  359. 

5)  K  Hof  richte  r,  üdier  aufsteigende  DegeneittiOD  de«  Bäckenmarka 
auf  Grandla^  pathologiadh'aiiatooiiicher  Unterrochung.  Inaog.-Dtnertation. 
Jena  1888. 
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des  Rückenmarkes  betraf  —  unter  allmäbliober  VerschmttleroQg  bis 
in  das  Gehirn  liinanf  sich  yerfolgen  lässt  Ja  einige  Aatoren 
wollen  sogar  die  zu  den  einzelnen  ninterwaneln  gehörigen  Gebiete 
innerhalb  des  Querschnittes  der  Hinterstrftnge  bestimmt  präcisirt 
wissen.  Die  Öaehe  erscheint  auf  den  ersten  Blick  in  der  That 
ungemein  uberzeugend;  dennoch  iLÖnnen  die  AlLten  ttber  diesen 
Gegenstand  noch  nicht  als  geschlossen  betrachtet  werden.  Frttft 
man  die  diesen  Äbhandlnngen  beigegebenen  ÄbbflduDgen,  so  luukD 
man  sieb  des  Gedankens  nicht  erwehren,  dass,  falls  diese  Dege» 
nerationsfelder  in  der  That  direkte  Fortsetzungen  der  angegriffenen 
Wurzeln  wären,  der  Querschnitt  der  Hinterstränge  von  unten  nach 
oben  unbedingt  in  colossaler  Weise,  geradezu  keilförmig  zunehmen 
mlisste,  was  doch  bekanntlich  nicht  der  Fall  ist.  Indess  wird  man 
billigerweise  die  den  Thatsachen  der  sec.  Degeneration  innewoh- 
nende Beweiskraft  nicht  in  Abrede  stellen  kOnnen  und  ftlr  einen 
Theil  der  sensitiven  Fasern,  Aber  dessen  Mächtigkeit  sich  fireiliob 
streiten  Iftsst,  einen  solchen  centralen  Lauf  anerkennen  mttssen. 


W&hrend  die  Vorderwurzeln  ihre  compaote  Besehaffenbeit  < 
auch  innerhalb  des  BOokenmarkes  eine  gute  Streeke,  üut  bis  an 
ihrer  Endigung  behaupten,  zerspalten  sich  dieHinterwuneln  bald, 
nachdem  sie  in  das  Bttekenmark  getreten,  in  mehrere  BOndel.  Bei 
dem  Menschen  erfolgt  diese  Zerspaltung  Terblltnissmässig  noch 
am  spätesten,  indem  die  Bol  a  n  d  o'sche  Substanz,  an  deren  hinterem 
Bande  sie  sich  in  ihre  Tbeüe  zu  Uisen  haben,  hier  von  der  Peri- 
pherie am  meisten  absteht;  zwischen  dieser  Substanz  und  der 
Peripherie  haben  sie  nun  eine  ganz  kurze  Strecke,  wo  sie  noch 
als  compacte  Bflndel  YOrwärts  und  medianwftrts  ziehen,  um  aber 
bald  kelobartig  auseinander  zu  weichen. 

Ich  unterscheide  mit  Krause  nach  den  drei  Bichtuugen, 
die  ihre  auseinandertretenden  Bestandtheile  einschlagen,  drei 
Portionen  oder  Gruppen:  eine  mediale»  eine  mittlere  und  eine 
laterale.  Von  diesen  ist  die  mediale  stets  die  stärkste,  sie  nimmt 
den  Haupttheil  der  Hinterwurzeln  fttr  sich  in  Anspruch.  Die 
mittlere  ist  beim  Menschen  allerdings  sehr  oft  nicht  scharf  zu 
sondern  von  der  medialen  und  im  Allgemeinen  verbftltnissmässig 
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sehwaoh  entwiekelt;  ich  sehe  mich  trotsdem  aber,  mit  Hioblick 
auf  die  Befiinde  an  Thieren  and  namentlieh  an  mensoblicben 
Foeten,  wo  sieb  diese  Gruppe  anf  den  ersten  BUek  als  selbst- 
sfftndige  knndgiebt,  veranlasstr  sie  von  der  medialen  nabedingt 
absatrennen.  Bei  einigen  Tbieren  lässt  diese  Portion  eine  ungemein 
starke  Entwiekelnng  und  auch  in  ihrer  Lage  grosse  Selbststftndig* 
keit  erkennen;  als  geradezu  vorzflgliebes  Objeet  in  dieser  Hin- 
siebt empfehle  ich  das  Rttokenmark  des  Meersobweinobens.  Die 
latente  Portion  erreiebt  im  Gegensätze  xn  der  letzteren  gerade 
beim  Menseben  den  Höhepunkt  ihrer  Entwiekelnng;  sie  ist  bei 
Hnnd  nnd  Katze  etwas  sehwacber  vertreten  nnd  tritt  bei  den  von 
mir  nntersnebten  Nagethieren»  namentlieh  bei  der  Maus  &st  bis 
cum  Versebwinden  znrHek. 

leb  mVobte  vor  Allem  mit  einigen  IKTorten  klarlegen,  was  ieb 
nnter  diesen  Portionen  verstehe.  Als  mediale  Gruppe  luse  ieb 
awei  Kategorien  von  Fasern  zusammen:  1)  alle  diejenigen,  die 
in  die  Bildung  der  Bnrdaeh'sehen  StrSnge  eingebeUi  2)  diejeni- 
gen, die  den  medialsten  Theil  der  Rolando*seben  Sabstans  zum 
Durebtritt  bentttzen,  nnd  dann  in  der  Horisontalebene  weiter  naeb 
vom  sieh  begeben.  Die  Elemente  der  mittleren  Portion  dnreb- 
setzen  die  Bolando*sebe  Substanz  in  ihrem  mittleren  Absebnitt 
und  lassen  dann  die  ebarakteristisehe  Eigensehaft  erkennen,  dass 
sie  vor  derselben,  nnter  Bildung  jener  Bündel,  die  von  KOlliker^) 
als  «L4&ngsbflndel  der  HinterhOmer*  eingeführt  worden  sind,  in 
die  Vertiealriebtung  umbiegen.  Das,  was  ieb  ab  laterale  Por- 
tion bezetebne,  ist  identiseb  mit  der  gleiebbenannten  Gruppe 
Beebtere?r*8:  sie  entblUt  die  von  Lissaner  entdeokten  feinen 
Fasern.  Ihre  Elemente  treten  zunilebst  swiseben  Bolando*seber 
Substanz  nnd  Peripherie  zu  einem  longitndinal  verlaufenden 
Bündel  (Lissauer's  Randzone)  zusammen,  lOsen  sieh  aber  aus 
demselben .  allmfthlieh  ab,  um  wieder  in  Horizontalebene  hinüber^ 
zulenken  und  dureb  letztere  Substanz  hindnreh  in  das  Hinterhom 
einznstiableB. 

Die  Untenebeidung  dieser  drei  Gruppen  ist  niebt  nur  in  der 
Dififorenx  ihres  Verlaufes,  sondern  aueh  in  einigen  anderen  Merk- 
malen begründet  Vor  Allem  muss  hier  der  Breitenuntersobied 


1)  A.  Kölliker,  Uaadbuoh  der Oewebelebre  des  Meuscbeu.  5.  Auflage. 
Leipug  1867.  p.  262. 
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ihrer  NerveDfitfera  hervorgehoben  werden. .  Im  Allgemeinen  sind 
die  Bestendtheile  der  Hinterwnrxeln  wohl  etwas  schmaler  als  die- 
jenigen der  Yorderwnnseln,  serfiillen  aber  ihrerseits  wieder  in 
zwei  Kategorien:  in  solehe,  die  Terhiltnissmftssig  stark  sind,  nod  in 
ganz  dttnne;  erstere  bilden  den  grOssten  Tbeil  der  Hinterwnneln. 
—  Im  extramednll&ren  Abschnitt  der  Wurzeln  sind  diese  Fasern  nn- 
regelmässig  Tennischt;  man  Tcrmisst  wenigstens  anf  dem  Qner- 
schnitt  derselben  ein  Gebiet,  das  sieh  durch  ansnahmslose  Fein- 
heit seiner  Elemente  anszeichnen  wfirde.  Innerhalb  des  BQeken- 
markes  erfolgt  nnn  eine  selbstständige  Grappimng  der  beiden 
Faserkategorien.  Die  breiteren  grappiren  sich  medianwärts,  nnter 
Bildung  der  medialen  und  mittleren  Portion,  die  dflnneren  lenken 
fast  alle  nach  aussen  ab,  um  die  laterale  Portion  darznsteUen. 
Doch  sind  auch  in  den  beiden  ersteren  Gruppen  feine  Fasern  ent- 
halten. Die  sttrksten  Elemente^finden  sich  in  der  medialen  Portion. 

Ich  habe  an  anderer  Stelle ')  den  Satz  zu  begründen  gesucht, 
dass  die  Beihenfolge  der  Harkscheldenentwtckelung  innerhalb  des 
Rttckenmarkes  durch  die  Breite  der  betreffenden  Hervenfasem 
bestimmt  werde  in  dem  Sinne,  dass  die  dickeren  Fasern  sich 
früher  mit  Myelin  nmscheiden  alz  die  dänneren.  Die  Hinter- 
wurzeln  liefern  einen  neuen  Beleg  dieses  Ausspruches.  Im  Allge- 
meinen geht  hier  dieeer  Process  etwas  sfAter  vor  sich,  ab  in  den 
vorderen  Nervenwnrzeln.  Während  letztere  bei  36  cm  langea 
Foeten  (s.  Fig.  2)  yoUkommen  markhaltig  genannt  werden  können, 
erscheinen  erstere  selbst  bei  Keugeborenen  nicht  ganz  markweiss  — 
oder  eigentlich  markschwarz.  In  der  grobfeserigen  medialen 
und  mittleren  Gruppe  legt  sich  das  Mark  frOher  ab,  als  in  der 
feinfeserigen  lateralen;  auch  zwischen  den  beiden  ersteren  macht 
sich  ein  hierhergehöriger,  wenn  auch  geringer  zeitlicher  Unterschied 
geltend,  indem  sich  der  Process  in  der  mittleren  Portion  etwas 
später  einstellt  als  in  der  medialen.  Dieses  Verhalten  läset  sich 
nicht  nur  beim  Menschen,  sondern  auch  bei  allen  von  mir  unter- 
suchten Thieren  nachweisen.  Beim  Menschen  beginnt  die  Mark- 
scheidenbildung in  der  medialen  Portion  bei  28,  in  der  mittleren 
bei  82  und  in  der  lateralen  bei  45  cm  langen  Foeten. 


1)  Dr.  M.  V.  Ltiiihos  SL' k,  Uutersuchuiigen  über  die  Entwickelung  der 
Markschcidtiu  uud  den  Kastriiiut"  im  Hückeumark  der  Maus.  Archiv  für  nu- 
kroskopisuhe  Auatoiuie.   üd.  XX2^Ili.   1889.   S.  98. 
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Wir  luiben  ntm  die  drei  Portionen  einer  gesonderten  Be* 
tnebtoDg  zu  onteiziehen. 

Die  mediale  Portion  sondert  sieh  beim  Mensoben  sebon 
in  der  ersten  Etappe  ibres  Verlanfe  in  swei  Qmppen:  in  die 
Gruppe  der  «geraden*  nnd  in  diejenige  der  «Hinterstraagfasem*. 
Wenn  das  quantitative  YerbUtniss  aneb  zwiseben  beiden  niobt 
gaas  eonstant  erscbeint»  so  gilt  doeb  fHr  die  Mebnabl  der  FUle^ 
dass  letstere  Grappe  einen  grosseren  Tbeil  der  Portion  in  sieb 
fittsty  als  erstere. 

Die  Gmppe  der  geraden  Fasern  spaltet  sieb  sogleicb  in 
mebrere  Bündel,  die  dnrob  den  medialen  Absebnitt  der  Rolando- 
soben  Substanz  bindniebtreten,  nm  sieb  m  derselben  adt  den  ans 
den  Bnrdaeb*seben  Strängen  einstrahlenden  Bttndeln  sn  vereini- 
gen nnd  mit  denselben  weiter  naeb  ?om  an  sieben.  —  Die  Hinter- 
strangfasem  laufen  sanlebst  llings  des  hinteren  nnd  medialen 
Bandes  der  Rolando^sohen  Substanz  bogenförmig  naeb  innen, 
und  biegen  in  den  Burdaeb*schen  Strängen,  die  meiner  Ansieht 
naeb  anssdiliesslieb  aus  Fortsetzungen  dieser  Fasern  sieb  zusammen- 
setzen, in  die  Lingsriobtnng  um,  um  jedoeb  spftter  wieder  in  die 
HorizoDtalebene  einzulenken  nnd  in  die  HinterhOmer  einzudringen. 

Bevor  ich  indess  den  weiteren  Lauf  dieser  Fasern  innerhalb 
der  grauen  Substanz  verfolgen  würde,  mOehte  leb  einige  Bemer- 
linngen  hinsichtlich  der  Burdach'schen  Stränge  aar  Spraebe 
bringen.  Auf  Grand  verschiedener  Merkmale  lassen  sich  diese 
Stränge  in  drei  Zonen  zerlegen :  eine  grosse  mittlere,  die  ich  mit 
dem  Namen  Einstrahluugszone  belegen  möchte,  eine  vordere  und 
eine  hintere  periphere.  Am  Bcbärfsten  diiferenziren  sich  die- 
selben im  Lumbaltheil,  weniger  deutlich  im  Cervicaltheil,  am  un- 
deutlichsten im  Brustabschnitt  des  Rtickenmarkes.  Die  Einstrah- 
luugszone deckt  sich  völlig  mit  jeuer  Partie  der  Burdach'schen 
Stränge,  welche  schon  früher  von  verschiedenen  Autoren,  am 
deutlichsten  von  Strümpell  undWcbtpbal,  als  .selbstständige 
Zone  beschrieben  und  unter  der  Bezeichnung  „Wurzelzone"  ein- 
geflihrt  wurden  ist  Ich  vermair  indess  diese  Bezeichnung  nicht 
als  vorwurfsfrei  anzunehmen,  indem  ich  mich,  wie  gesagt,  zu  jener 
Ansicht  bekennen  innss,  dass  die  Bezug.squelie  aller  Theile  der 
Burdaeh 'sehen  Stränge  und  auch  der  GoH'schen  in  den  Hin- 
terwarzeln  zu  buchcu  bei,  ich  mithin  also  lu  allen  drei  Zonen 
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Woraelaonen  erblicke.  Die  EintlieilQDg,  die  Bechterew')  hin* 
sichtlich  der  Bardaeh'soheii  Stränge  mitgetbeilt  hat»  stimmt  in- 
sofern nicht  mit  der  meinigen  ttberein«  als  derselbe  nnr  awei 
Zonen:  eine  hintere  peripherische  nnd  eine  vordere  unterscheidet 

Die  Grandlsge,  aaf  welche  ich  diese  Eintheilnng  basire^ 
besteht  im  Folgenden.  Zanttchst  findet  man  im  mittleren  Gebiet 
ansser  Längs&sem  anch  viele  Bmchstttcfce  horisontal  Terlanfea- 
der»  die,  wenn  man  sie  sieh  xnsammengesetxt  denkt,  bogenfilr- 
mig  ans  den  Hinterwnrzeln  in  die  grane  Substanz  (Uhren.  Im 
Lnmbaltheil,  wo  diese  Bogenfosem  am  Meisten  vertreten  sind,  . 
kommen  mitunter  solche  zur  Beobachtung,  die  in  derselben  Quer- 
ebene  ohne  Unterbrechung  ans  den  Wurzeln  direct  in  die  Hinter- 
hOmer  sieh  begeben.  —  Alle  aus  den  HinterstrSngea  in  die  graue 
Substanz  einströmenden  Bttndel  kommen  ans  dieser  Zone»  daher 
der  von  mir  voigescbU^ene  Name.  Weiterhin  kommt  die  Bichtang 
der  Gliasepta  in  Betracht,  ein  Punkt,  der,  wie  ich  finde,  bisher 
nirgends  Berttcksichtigang  gefunden  hat  Dieselben  sind  nftmlich 
in  der  Binttrahlangsaoae  von  sehr  charakteristischer  Anordnung, 
sie  eonvergieren  strablenartig  ans  allen  Theilen  der  Bur dach- 
schen Strfinge  gegen  jene  Stelle  des  medialen  Bandes  der  Hinter- 
hOmer,  die  von  den  Einstrahlnngsmassen  als  Eintrittspforte  be* 
nOtzt  wird.  Durch  die  Uebereinstimmnng  des  Verlau&  der  hier 
gelegenen  Nervenfasern  mit  der  Anordnung  dieser  ScheidewSnde 
wird  einem  der  Gedanke  nahe  gelegt,  es  sei  die  Bichtung  letzterer 
durch  den  Lauf  ersterer  bedingt. 

Schliesslich  oder  eigentlich  haupts&chlich  sind  es  die  Ver- 
bültnisse  der  Markscbeidenentwickelung,  auf  denen  diese  Einthei- 
lnng beruht  Ich  fand,  dass  dieser  Prooess  in  den  drei  Zonen  in 
feilender  Beihenf<dge  vor  sich  gehe:  1)  in  der  Einstrablnngszone, 
2)  in  der  vorderen,  3)  in  der  hinteren  Zone.  Am  Bfickenmarke 
28  cm  langer  Foeten  (Fig.  1)  findet  man,  dass  die  mittlere  Zone 
viel  mehr  markhaltige  Elemente  enth&lt  als  die  beiden  anderen, 
zu  Folge  dessen  sie  an  nach  Weigert  gefärbten  Prftparaten  durch 
ihre  etwas  dunklere  Flirbnug  deotlich  hervortritt;  ihr  Gebiet  ist 
halbmondförmig,  -  legt  sich  der  medialen  Seite  der  HinterhOmer 
saumartig  an  und  reicht  medianw&rts  nicht  ganz  bis  znr  Mittel- 

1)  W.  Bechterew,  Ueber  die  Bestandtheilo  der  Ilinterst ränge  des 
Rückenmarkes  auf  Grund  der  Untersuchung  ihrer  Entwickelung.  Neurologi- 
•diM  GmtnlbUtt  1886.  p.  8t 
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luie  resp.  za  den  Goll'schen  Strängen,  so  dass  vordere  und 
hintere  Zone  durch  eine  schmale  Brücke  miteinander  in  Verbin- 
dang  bleiben.  Letztere  enthalten  um  diese  Zeit  wenig  Markfasern. 
—  Bei  32  om  langen  Frttobton  nimmt  das  Myelin  in  allen  Zonen 
etwas  zn.  Bei  einer  Länge  von  3t>  cm  gewahrt  man  in  der  vorderen 
Zone  sehr  bedeutende  FortHcbritte  in  der  Markentwieicelnng, 
sie  flieset  nunmehr  mit  der  Einstrahlnngszone  zu  einem  gemein- 
samen marlLlialtigen  Felde  zusammen,  innerhalb  dessen  keine 
weitere  Abgreninng  mehr  möglich  ist,  das  sich  indess  von  der 
hinteren,  sehr  viel  helleren  Zone  noch  deutlich  absondert  Das 
ist  das  Stadium,  welohes  den  Beobachter  sn  der  Eintheilungi  wie 
sie  Bechterew  Torsohlägt,  Teranlaasen  könnte.  —  Bei  25 em- 
langen  Frttehten  erseheint  anoh  die  hintere  Zone  viel  markhaltiger, 
doch  ist  ein  geringer  Untersehied  in  der  Fftrbnng  noch  immer 
wabnnnehmen ;  erst  l)ei  Neugeborenen  begegnet  man  dem  definitivea 
Verhalten,  d.  L  einer  nngeffthr  gleichen  fUrbnng  aller  drei  Abtheip 
Inngen. 

Das  Gebiet,  welches  wir  als  Einstrahlnngsione  beieiehneten, 
bewahrt  anoh  bei  seoundftren  Degenerationen  seinen  selbstsandi- 
gen  Charakter.  Alle  bisher  YorölTentllohten  hierher  gehörigen  Beob- 
achtungen ergeben  nlndich  in  gleioher  Weise,  dass  in  reinen  F&llen 
diese  Zone  in  höher  gelegenen  Ebenen»  als  die  Stelle  der  LKsion, 
▼on  der  Degeneration  stets  frei  bleibt,  so  dass  sie  sich  gewisser* 
maassen  inselartig  aus  den  ttbrlgea  degenerirten  Theilen  der  Bn^ 
daeh*sehen  Stränge  hervorhebt  Es  ist  diese  Thatsaobe  um  so  wichti- 
ger, als  sie  auf  die  Bedeutung  der  drei  Zonen  ein  Ueht  su  werfen 
geeignet  soheint.  Ich  glaube  nämlich  aus  derselben  mit  anderen 
Forsehern  jenen  —  auch  durch  die  direeto  Beobachtung  des  Ver- 
laofii  der  Fasern  bekräftigten  —  Schlnss  folgern  su  därfen,  dass 
sieh  in  der  Einstrahlongsaone  jene  Fasern  der  Hinterwuneln  be- 
finden, die  sich  gleich,  nachdem  sie  in  das  Bttckemnark  getreten, 
oder  nach  kuraem  longitndinalen  Verlauf,  mit  der  grasen  Snb- 
stans  verbinden,  während  in  den  beiden  anderen  Gebieten  die  in 
ihrem  Verlauf  sich  auf  längere  Abschnitte  des  Rttekenmarkes  er> 
streckenden  Elemente  derselben  enthalten  sind. 

Was  nun  den  weiteren  Lauf  der  in  die  graue  Substanx  ein- 
gedrungenen Fasern  der  medialen  Fortion  betrifit,  so  ergeben  sieh 
je  naoh  Höhen  des  Rttekenmarkes  Differenzen.  Untersucht  man 
einen  Schnitt  aus  dem  Lenden-  oder  Halstheil,  so  findot  man,  dass 
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sich  fast  alle  Fasein  in  die  VorderhOraer  begeben,  nm  in  den- 
selben ihre  Endigong  za  fiiulen,  während  in  der  untercu  Hälfte 
des  Dorsal-  und  im  obersten  Abschnitt  des  Lumbalmarkes  in  dem  Ab- 
schnitte also,  der  darch  die  Clarke'scben  Sftulen  avsgezeichnet  ist, 
sich  die  meisten  Fasern  der  medialen  Gruppe  mit  diesen  Säulen 
verbinden  ond  nur  ein  geringer  Theil  sieh  gegen  die  Yorderhömer 
wendet. 

Die  Endigung  eines  bedeutenden  Tbeiles  derHinterwnrzelCMem 
in  den  Vorderbörnem  gehört  nach  meiner  Meinung  an  den  sichersten 
Thatsachen  der  BUckenmarksanatonüe.  Man  bekommt  so  fiberzeu- 
gende Bilder  zn  sehen,  dass  man  hierüber  gar  nicht  in  Zweifel  sein 
kann.  Um  so  auffallender  ist  es,  dass  ein  so  vorzüglicher  Beobachter, 
wie  Edinger,  diese  Endigung  in  seiner  Darstellnng  des  Verlanüs 
der  Hinterwnrzeln  völlig  ignorirt.  Am  besten  gelingt  es  diese 
Fasern  zu  verfolgen  im  Rttckenmnrke  Neugeborener,  wo  das  Faser- 
gewirr der  grauen  Substanz  noch  nicht  in  seiner  spUteren  Dichtig- 
keit in  die  Erscheinung,  trat,  daher  sieb  ihr  Verlauf  klarer  dar- 
stellt. Man  sieht,  wie  die  Einstiahinngsbttndol  vor  der  Bolando- 
schen  Substanz  in  den  bekannten,  elegant  geschwungenen  Bogen 
in  die  graue  Substanz  strOmen,  sieh  sogleich  za  den  in  gestreek- 
tem  Verlauf  hierher  gelangenden  ,,gcraden  Fasern"  gesellen  nnd 
nun  Tereinigt  als  mebrere  starke  Bündel  nach  vom  ziehen,  ihre 
compacte  Beschaffenbeit  indess  nicht  lange  behaupten,  indem  sie 
gewöhnlieh  schon  in  der  Querlinic  der  hinteren  Commissur  einer 
Anflockernng  anheimfallen.  Obwohl  nun  hierdurch  eine  dentliehe 
Verfolgnng  all*  ihrer  Fasern  vereitelt  wird,  so  kann  man  sich  Uber 
ihren  weiteren  Verlanf  doch  genügende  Ueberzeugung  verschaffen, 
indem  ihre  weiteren  Brachstttcke  alle  in  der  Bichtang  der 
Vorderhömer  ziehen;  man  bekommt  mit  einem  Worte,  obwohl 
sich  ein  und  dieselbe  Faser  nie  auf  längere  Strecken  verfolgen 
lässt,  durch  die  Summe  dieser  Bruchstücke  den  Qberzeagenden 
Eindruck  einer  Einstrahlnng  in  die  Vorderhorner,  n.  zw.  in  alle 
Tbeile  derselben.  Mitunter  gewahrt  man  ein  mit  überraschender 
Schärfe  hervortretendes,  der  medialen  Portion  zugehöriges  Bftndel,  . 
das  sich,  ohne  sich  nach  Art  der  ttbrigen  aufzulockern,  nach  aussen 
wendet  und  direct  auf  die  lateralen  Zellen  der  VorderhOmer  los- 
geht (s.  Fig.  2).  Ich  glaube  die  Ursache  der  bis  zuletzt  compacten 
Beschaffenheit  dieser  lateralen  Bfindel  in  der  eigenthttmltcben 
Gruppimng' der  Zellen,  zn  denen  sie  InBesiehnng  stehen,  erkannt 
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SU  haben.  Fertigt  man  ntolicb  sagittnle  Llogssehnitte  ans  dem 
Rfickenmarke  —  am  besten  ans  den  ÄnsohweUnngen  —  an,  so 
findet  man,  dass  während  die  NerFenkörper  der  medialen  Zell- 
anhänfting  eine  oontinnirllehe  S&nle  bilden,  diejenigen  der  lateralen 
Qmppe  sich  so  kleinen,  in  gleichmässigen  Distanaen  Ton  ein« 
ander  liegenden  mndliehen  Hllnfeben  ordnen.  Da  nnn  die  Vor- 
ranssetsnng,  dass  die  Anordnung,  der  Verlanf  der  Nervenfasern 
dnreb  die  Lage  jener  Zellen  bedingt  sei,  sn  denen  sie  sieb  xn 
begeben  haben,  nngemein  naheliegend  ist,  so  wQrde  hierdnrob 
der  mehr  serstrente  Verlauf  der  inneren  und  die  bttndehuüge 
Anordnung  der  ftusseren  Fasern  der  medialen  Gruppe  eine  an- 
nehmbare Erklärung  finden.  leb  mOehte  mieh  aber  in  dieser  Be- 
ziehung insofern  mit  etwas  Zurttokbaltung  geäussert  haben,  als 
ieh  mieh  bei  anderen  Tbieren,  bei  denen  der  oompaete  Verlauf 
der  lateralen  Bttndel  ebenfalls  Torhanden  ist,  von  einer  hänfehen* 
artigen  Anordnung  der  lateralen  Vorderhomtellen  bislang  nooh 
nieht  mit  Sieherheit  sn  überzeugen  vermoehte.  —  FQr  die  in  Bede 
stehenden  lateralen  Bändel  wird  man  also  eine  Endigung  in  oder 
zumindest  zwiseben  den  lateralen  Zellen  der  VorderhQmer  an- 
nehmen dürfen,  während  fttr  die  medialeren  nur  so  viel  mit 
Oewissheit  angeben  werden  kann,  dass  sie  sieh  im  eentralen, 
dureh  ein  reiches  Fasemetz  dargestellten  Theil  der  VorderhOmer 
Terlieren.  Da  sieh  aber  dieses  Fasergewirr  unzweifelhaft  haupt- 
säeblieh  aus  den  Protopiasmaförtsätzen  der  grossen  motorisehen 
Zellen  zusammensetzt,  so-  muss  das  Bestehen  irgendweleher  Be- 
ziehungen der  Hinterwurzelfasem  zu  diesen  Zellen  oder  ibien 
Fortsätzen  filr  wahrscheinlich  erklärt  werden. 

Die  Beziehungen  der  medialen  Abtheilung  zu  den  Ciarke- 
sehen  Säulen  finden  bei  allen  neueren  Autoren  gehörige  Wür- 
digung. Ich  muss  auf  Grund  meiner  Beobachtungen  diese  Säulen 
ebenfiüls  als  wichtige  Endigungsst^ionen  der  medialen  Hinter- 
wnrzel&sem  bezeichnen.  Bei  Betrachtung  von  Schnitten  aus  der 
Gegend,  wo  diese  Säulen  den  Höhepunkt  ihrer  Entwickelung  er- 
reichen, erkennt  man  ganz  deutlich,  dass  aus  dem  vorderen 
Theil  der  Einstrahlungszone  zahlreiche  Fasern  in  dieselbett  ein- 
treten, und  zwischen  ihren  Zellen  sich  aufläsen.  Natürlich  ist 
es  nicht  rundweg  auszuscbliessen,  dass  nieht  ein  Theil  dieser 
%  Fasern  vielleicht  andere  Elemente  repräsentirt  als  WurseUasem, 

indess  kann  diese  Einwendung  fttr  die  Mehrzahl  derselben  als  un- 
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begründet  ausser  Acht  gelassen  werden,  indem  ihre  Lage,  ihre 
Richtung  durchaus  identisch  ist  mit  derjenigen,  die  die  andereOi 
ODiweifelbaft  der  medialen  Portion  angeli^rigen  Warzelfortsetznn- 
gen  erkennen  lassen.  Eine  continuirliche,  ununterbrochene  Ver- 
bindung zwischen  den  Fasern  der  eintretenden  Wurzeln  und  den 
Clark e'scheo  S&ulen  kommt  freilich  aaf  dem  Querschnitte  nie 
zur  Beobachtung.  —  Des  weiteren  kann  man  daftlr  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  eintreten,  dass  die  in  Hede  stehenden  Fasern 
direet  mit  den  Zellen  der  Clarke'schen  SUulen  in  Verbindung 
tieteo.  Schoo  die  Gestalt  des  Qaersohnittes  der  Clarke'schen 
Säulen  spricht  fUr  diesen  Zasammenhang:  sie  erRcheinen  niUnlich 
aaf  des  meisten  Schnitten  nicht  so  sehr  von  rundlichem  als  vielmehr 
▼00  ovalem,  bimförniigem  Umrisse,  mit  breiterem  vorderen  nnd 
schmälerem  hinteren  Theil,  welch'  letzterer  sich  verjUngernd  an  den 
durch  die  Hinterwurzeliasem  repräsentirten  Stiel  anscbliesst.  Be* 
sonders  deutlich  hervortretend  fand  ich  diese  Gestalt  bei  32  cm 
langen  Foeten,  wo  die  Grundsnbstanz  dieser  Sänleo  mit  der  von  mir 
beobaebteten  und  beschriebenen  ^)  Myeloidsubstanz  stark  beladen  und 
daher  an  We  igerfschen  Schnitten  von  dankler  Färbung  erscheinti 
weshalb  sich  die  Säulen  äusserst  scharf  absondern.  Für  geradeza  ent- 
scheidend aber  in  dem  Sinne  der  directen  Verbindung  erachte  ich 
folgende  Beobachtung;  es  trifft  sich  mitunter,  namentlieh  an  i'oetalen 
Marken,  dass  einige  von  den  Zellen  der  Clark e'schen  Säuleu  sich 
aus  dem  Verbände  dieser  Grappe  loslrtsen  und  vereinzelt  zwischen 
den  Faneni  der  medialen  Portion,  mit  denen  diese  exquisit  spindel- 
förmigen Elemente  parallel  gelagert  sind,  ihre  Lage  haben.  In  der 
Begel  findet  man  diese  frei  gewordenen  Zellen  an  der  Grenze  swisehen 
gramer  und  weisser  Substanz,  doch  begegnet  man  denselben  saweilen 
mitten  in  der  Eiustrahlungssone  der  Bo  rd  ach'schen  Striinge;  ja 
tte  rücken  hin  und  wieder  fast  bis  znr  Eintrittsi^telle  der  Ilinter- 
woneln«  halten  sich  also  stets  in  Lage  und  auch  Bichtang  ihrer 
Aehse  an  den  Verlauf  der  üinterwurzelfasern. 

Die  Zellen  der  Glarke'sohen  Säuleu  erscheinen  gewöhnlich 
rnndlicb-epindelfürmig,  mit  sagittaler  Längsachse.  Nach  der  Be- 
eohreibang  einiger  Antoren  soll  sich  ihr  Achsencylinderfortsati 
nach  aussen  wenden.  Dies  trifft  meinen  Beobachtungen  zufolge 
in  den  seltensten  Fällen  so.  Ein  solcher  Fortsats  hfttte  aber  aneh 


1)  U.  Lenhosaik  o.  o.  p.  80. 
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keine  VerwiNMlaiig.  Die  „horiiontalon  RlcinbimbOndel*  Flech- 
sig's,  denen  zu  Liebe  offenbar  dieser  seitliche  Fortsatz  gesebaffen 
worden  ist.  entspringen  nie  voo  der  lateralen  Seite  der  C 1  arke'schco 
Säule,  gondern  stets  von  der  vorderen.  Die  betreffenden  F'asera 
sammeln  sieh  bald,  nachdem  sie  aus  den  Kernen  herausgetreten, 
in  einem  compacten  Bündel,  das  eine  ganz  kurze  Strecke  nach 
vorn  geht,  sich  aber  plOtslich,  nnter  beinahe  eckiger  Schwenkang 
nach  anssen  wendet,  nm  in  qnerer  Richtnng  in  die  SeitenstrUnge 
an  ziehen. 

Die  meisten  Forscher,  die  sich  mit  dem  Verlauf  der  Hinter- 
wnnelfasem  befassen,  —  Ton  Neueren  nenne  ich  Schwalbe 
Lissaner  und  Bechterew  —  behaupten  eine  Betbeiligung  der- 
selben an  der  Bildung  der  vorderen  CSommissor.  Obwohl  ich 
diesem  Punkte  —  eben  weil  sieh  so  namhafte  Forscher 
hieftlr  aussprachen  —  besondero  Anfmorksamkeit  gewidmet  habe, 
konnte  ich  mich  hiervon  dennoch  nie  flberzengen.  Man  sieht 
allerdings  häufig  der  medialen  Abtheilung  zugehörige  Fasern,  die 
in  der  grauen  Substanz  anfangs  in  der  Richtung  der  vorderen 
Commissnr  verlaufen,  allein  wenn  man  den  weiteren  Lauf  der- 
selben aufmerksam  verfolgt,  so  Uberzeugt  nom  sieh  stets,  dass 
sich  dieselben  vdrn  schliesslich  dooh  naoh  aussen  wenden,  um  im 
medialsten  Theil  der  VorderhOmer  ihre  Endigung  zu  finden. 
Die  Elemente  der  vorderen  Commissnr  entstammen  beim  Mensehen 
alle  den  Vorderhömem,  sie  geben  z.  Tb.  in  den  Vorderstrang 
der  anderen  Seite,  nm  hier  in  die  Längsrichtung  umzubiegen, 
z.  Th.  gesellen  sie  sich  an  den  contralateralen  Vorderwnrzeln.  Ein 
äbnlieher  Irrthnm  liegt  namentlich  bei  Untersuchung  von  Schnitten 
aus  dem  Dorsaltheil  nahe.  Hier  bestehen  nämlieh  folgende  Ver- 
hältnisse. Die  grossen  Zellen  der  Vorderhömer  ordnen  sich  zu 
einer  annähernd  ssgittalen  Reihe.  Dieselbe  besitzt  zwei  Seiten: 
eine  laterale  nnd  eine  mediale,  von  der  ersteren  nnd  der  vorderen 
Spitse  der  Anhäufung  geben  die  Vorderwnneln  ab,  die  mediale 
Seite,  die  beinahe  an  die  vordere  Oommissnr  angrenst,  empfingt 
die  einstrahlenden  Fasern  der  Hinterwnneln  nnd  giebt  die  Elemente 
der  vorderen  Oommissnr  ab.  Die  innersten  taem  der  medialen 
Portion  haben  nun  in  der  Nähe  der  Mittellinie  geradeaus  nach 
vom  an  sieben,  nnd  man  findet  oft  ein  Bild  vorgetäasoht,  als 
ob  sie  sieh  sor  Gomrnissnra  ant.  begeben  würden,  was,  wie  ich 
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nochmals  ausdrücklich  hervorheben  will,  nach  meinea  Beobachton- 

gen  nicht  der  Fall  ist. 

Ich  kann  nicht  umhin,  an  dieser  Stelle  zu  erwähnen,  da88 
ich  jene  Fasern,  die  nach  Ediuger's  Beschreibung*),  aus  den 
Hinterhörnern  in  die  vordere  Commissur  ziehen  sollen,  und  denen 
dieser  Forscher  eine  so  grosse  Bedeutung  beilegt,  durchaus  vermisse. 
Sie  mögen  vorhanden  sein  hei  jenen  niederen  Wirbelthiereu,  auf  die 
sich  die  Untersochunfreu  Edingcr's  hauptsächlich  beziehen,  sind 
aber  bei  höheren  sowie  beim  Menschen,  soviel  ich  sehe,  nicht 
nachzuweisen.  Ich  tiude,  dass  bei  letztcrem  alle,  sich  an  der  Bil- 
dung der  vorderen  Commissur  bethciligenden  Fasern  vorderen  und 
seitlichen  Ursprunges  sind;  keine  einzige  kommt,  soviel  ich  sehe, 
▼on  hinten,  und  somit  bin  ich  auch  nicht  in  der  La^^e,  mich  der 
Hypothese  Edinger's  in  Bezug  auf  die  centralen  Verbindungen 
def  Hinterwurzeln  anschliessen  zu  können. 

Wenn  ich  irgendwelche  Beziehungen  der  Hinterwurzeln  zur 
▼Olderen  Commissur  in  Abrede  zu  stellen  mich  veranlasst  sehe,  so 
nillBt  ich  wieder  in  Betreff  der  hinteren  Commissur  behaupten, 
duB  ide  unzweifelhaft  einen  Tbeil  ihrer  Elemente  direct  aus  den 
BODlitiTen  Wurzeln  bezieht.  Ich  hnde  mich  hierin  ebenfalls  im  Wi- 
denpmche  mit  der  Mehrzahl  der  neueren  Autoren',  von  denen  dies 
zumeist  geläagnet  wird.  Namentlich  haben  sich  Bechterew  und 
0 berateine r  sehr  deutlich  gegen  eine  solche  Verbindung  ausge- 
iproehen.  Da  die  Bestandtheile  der  hinteren  Commissur  nach 
meinen  Befunden  zum  grössten  Theil  aus  der  mittleren  Gruppe 
der  Hinterwurzelfasern  stammen,  werde  ich  auf  dieselbe  bei  Be- 
schreibung dieser  Fortion  näher  einzugehen  haben.  Hier  nur  so 
viel,  dast  auch  die  mediale  Fortion  einigen  Antheil  an  der  Com* 
miSBura  post.  hat 

Schliesslich  noch  einige  Bemerktingen  in  Betreff  der  Zeit 
der  Markscbeidenentwickelung  in  der  medialen  Gruppe.  Es  ergab 
sich,  dass  sich  selbst  innerhalb  dieser  Portion  Unterschiede  in 
dieser  Beziehung  bemerkbar  machen.  Die  zu  den  VorderhOmern  ge- 
hörigen Bündel  scheinen  hierin  denjenigen  etwas  voranzugehen,  die 
in  den  Clarke'scben  Säulen  in  Beziehung  treten.  Bei  28  cm 
langen  Früchten  (s.  Fig.  1)  findet  man  überhaupt  in  den  Hinter- 
wonseln  wenig  markhaltige  Elemente.  Im  extramedullären  Stttok 


1)  Edinger,  o.  o.  p.  124. 
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QDregelmllssig  verstreut,  wenden  sie  sich  im  Rflckenmarke  alle  nach 
^  innen,  rnn  in  die  Burda  eh 'sehen  StrKnge  einzugeben,  die  nm  diese 

Zeit  sehen  ziemlieh  viel  Faserpunkte  aufweisen.  In  die  grmue  Snb- 
stanz  begeben  sieh  aber  sehr  wenig  myelinhaltige  Fasern  aus  diesen 
Strilngen.  Man  gewahrt  kaum  einige  solche  Fäserchen  auf  je  einem 
Schnitte,  sie  ziehen  stets  an  der  lateralen  Seite  der  Clark e*8chen 
Säulen  nach  vorn,  um  bald  zu  endigen.  Bei  86  cm  langen  Foeten 
(Fig.  2  und  3)  sind  wesentliche  Fortschritte  zu  erkennen.  Die 
mediale  Portion  eischeint  zum  guten  Theile  markhaltig  und  sind 
bereits  auch  die  in  den  Clark  ersehen  Säulen  endigenden  Fasern 
herrorgetreten,  doch  kann  die  Portion  noch  nicht  ToUkommen 
myelinhaltig  genannt  werden.  Erst  zur  Zeit  der  Geburt  stellt  sie 
sieh  als  TOllig  fertig  dar. 

Die  Befunde  an  den  zur  Untersuchung  benutzten  Thieren 
sohliessen  sich  in  Betreff  der  medialen  Portion  in  allen  weaent- 
lichen  Punkten  an  die  soeben  daigelegten  an. 

Bei  der  Katze  sondert  sieh  diese  mächtig  entwickelte  Gruppe 
eben&lls  sogleich  in  «gerade*  und  nHinterstrangfasern**.  Erstere 
sind  in  bedeutend  grosserer  Anzahl  Torhanden  als  letztere,  und 
beanspruchen  zum  Durchtritt  die  medialen  Vt  Bo  lau  do 'sehen 
Substanz.  Die  drei  Zonen  der  Burd  ach 'sehen  Stränge  kommen 
auch  hier  deutlich  zur  Anschauung  und  bestehen  die  Merkmale  der 
Einstrablungszone  ebenfalls  in  dem  bogenförmigen  Lauf  einiger 
ihrer  Elemente,  sowie  in  der  conyeigirenden  Anordnung  ihrer 
Gliasepta.  Auch  die  Verhältnisse  der  Markscheidenbildung  er- 
mächtigen zu  der  Eintheilung,  indem  man  bei  dtägigen  Katzen 
viel  mehr  Mark  in  der  mittleren  Zone  findet^  als  in  den  beiden 
anderen,  doch  ist  diese  Differenz  hauptsächlich  nur  im  Lumbal- 
mark  ausgesprochen.  Bei  älteren  Thieren  Tcrwischt  sich  allmäh- 
lich der  Unterschied.  In  Bezug  auf  die  Myelinbildung  in  der  me- 
dialen Portion  ergab  sich  Folgendes.  Am  8.  Tage  enthält  dieselbe 
eine  sehr  geringe  Anzahl  markhaltiger  Fasern ;  sie  treten  alle  in 
die  Burdach*schen  Stränge  und  aus  diesen  in  die  HinterhiJmer 
ein,  wobei  sie  stets  an  der  lateralen  Seite  der  Clark e*8ehen 
Säulen  Torbeiziehen.  Die  in  den  letzteren  endigenden  Fasern  wer- 
den erst  «n  7.  Tage  sichtbar.  Die  Bttekenmarkschnitte  bieten  um 
diese  Zeit  sehr  InstmctiTe  Bilder:  von  allen  Präparaten,  die  ich 
H  aas  dem  Bfickenmarke  von  Menschen  und  Thieren  angefertigt 

habe,  fand  ich  sie  am  Meisten  gcci^et,  die  Endignng  der  Hinter- 
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wanel&sern  in  den  YorderbDinera  eq  beweiseD.  Man  siebt  nnge- 
mein  dentlieb,  wie  aicb  die  Einstrafainngsbllndel  mit  den  bereits 
markbaltigen  geraden  Fasern  nnt$r  meridianartiger  Convergenz 
vor  der  Rol an do^scben  Substanz  vereinigen  vnd  dann  in  Gestalt 
eines  oder  mehrerer  staricer  BtfDdel  mit  denselben  naeb  vorn  and 
etwas  lateralwärts  sieben,  sieh  bald  anflOsen  nnd  in  den  centralen 
Tbeil  der  Vorderbtfrner  einstreben.  Die  im  Qnersehnitte  mnd- 
lieben  Clarke'seben  Sftnlen  nehmen  in  dem  Abschnitte  des  Rncken- 
markes,  wo  sie  entwickelt  sind,  beinahe  alle  Bestandtbeile  der 
medialen  WnnEelportion  itlr  sich  in  Ansprach.  Am  15.  Tage  be- 
gegnet man  denselben  VerhSltnissen ;  mit  grosser  Dentliebkelt 
springt  mitunter  ein  compactes,  sn  den  lateralsten  Vorderhora- 
zellen  gehendes  Bttndel  in  die  Angen.  Die  Endignng  der  Fasen 
der  medialen  Wurzelabtheilnng  ist  demnach  eine  gleiche,  wie  beim 
Menschen.  Auch  hier  Tcrmisstc  ich  irgendwelche  ans  den  Hinter 
wurzeln  in  die  Tordere  Gommissnr  ziehende  Fasern. 

Beim  Kaninchen  wollte  mir  die  Unterscheidong  der  drei 
Zonen  in  den  Bnrdacb'sehen  Strängen  dnrcbans  nicht  gelingen. 
Die  ersten  Phasen  der  Harkentwiekelnng  zeigen  sich  in  der  me- 
dialen Grappe  bei  neogeborenen  Thicren,  alle  zn  dieser  Zeit  mark- 
baltigen I^ra  begeben  sich  in  die  Vorderhdraer;  die  zn  den 
Clarke'schen  Sftnlen  tretenden  erscheinen  erst  am  5.  Tage  mark- 
schwarz. Die  Einstrahlnngsbtlndel  weichen  darin  ¥on  den  analo- 
gen Bündeln  des  Menschen  ab,  dass  sie  einen  mehr  gestreckten 
Verlauf  erkennen  lassen  und  nicht  jene  eleganten  Bogen  antWeisen 
wie  bei  diesem. 

Das  Rückenmark  des  Meersebweinchens  ist  zur  Unter- 
suchung' der  Hinterwurzeln,  wie  Oberhaupt  zum  Stadium  der 
Rttckenmarkstractur  ausgezeichnet  geeignet;  bei  keinem  Thien 
begegnet  man  jener  Klarheit  der  Bilder,  wie  hier;  einige  Punkte 
der  Rttekenmarksanatomie  kommen  mitunter  iast  mit  der  Deut- 
lichkeit eines  Schema's  zur  Ansehauaog.  Die  drei  Abtheilungen 
der  Bur  dach 'sehen  Strftnge  sind  zn  erkennen.  Anordnung,  Ver- 
lauf und  Endigung  der  medialen  Portton  stimmen  mit  der  beim 
Mensehen  geschilderten  (iberein;  die  Einstrahlungsbttndel  sind  wie- 
der von  mehr  geschwungenem  Verlauf.  Die  Clarke*soben  ^nlen 
lassen  hier  eine  von  der  gewöhnlichen  etwas  verschiedene  Lage  er- 
kennen, indem  sie  sich  nicht  im  firei  henrorstehenden  Tbeil  der  Hinter- 
höraer,  sondern  etwas  mehr  nach  von,  vor  jener  Querllnie  befinden, 
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die  durch  die  liiiitere  Commissur  gezogen  wird.  Sie  nnä  Ton  nmd- 
licheni  Umrisse  und  setzen  sich  ausgrosseo,  spindelförmigen,  mitibrer 
Längsachse  ^nj^ittal  gelagerten  Nervenzellen  zueammen.  An  den 
Stellen,  wo  sie  vorhanden,  verbinden  sich  die  Befttandtheile  der 
medialen  Portion  fast  alle  mit  ihnen;  man  gewahrt  kaum  einige, 
au  ihrer  lateralen  Seite  nach  vorn  ziehende  KonrenMen. 

Bei  der  Maus  ist  eine  deutliche  Unterscheidung  der  drei 
Zonen  wieder  nicht  möglieh.  Als  eine  Besonderheit,  der  ieb  hier 
bej^cgncte,  muss  ieli  hervorheben,  dass  ich  hier  einzelne  Bündel 
der  medialen  Portion  in  compacter  Beschaffenheit  nieht  nnr  9t 
den  lateralsten  Zellen  der  Vorderhörner,  sondern  mitnnter  anch 
zwischen  die  medialereu  Nervenkürper  derselben  za  verfolgen 
vermochte. 


Die  Bestandtbeile  der  mittleren  Portion  werden  beim  Men- 
schen luarkhaltig  zu  einer  LUngc  von  3G  cm;  das  ist  zugleich  die 
Zeit,  wo  ihr  Verlauf  am  deutlichsten  zu  erforschen  ist.  Das 
RUckenujark  Erwachsener  oder  selbst  iSeugeborener  giebt  zum 
Studium  dieser  Fasern  durchaus  kein  günstiges  Object  ab,  indem 
dieselben  hier  durch  die  bereits  kräftig  hervorgetretenen  Eiu- 
strahlun^'sblindel  der  medialen  Portion  gewühulich  ganz  verdeckt, 
stets  aber  in  ihrem  scharfen  Hervortreten  beeinträchtigt  werden. 

Die  betretfenden  Fasern  durchsetzen  sogleich,  nachdem  sie 
in  das  Rückenmark  getreten,  in  Gestalt  mehrerer  starker  lilindcl 
die  Rolando'scbe  Substanz  und  zwar  gewöhnlich  in  ihrem  mittleren 
Theile,  sind  aber  oft  von  mehr  medialerer  Lage.  Stets  heben  sie 
sieh  vom  hellen  Untergrutule  dieser  Substanz  überaus  scharf  ab. 
Man  bekommt  jene  klaren  übersichtlichen  Bilder  wie  sie  in  Fig.  2 
und  3  vorgeführt  sind. 

Eine  charakteristische  Eigenschaft  derselben  besteht,  wie  schon 
oben  mitgetheilt,  darin,  dass  sie,  sobald  sie  den  vorderen  Rand 
der  gelatinösen  Formation  erreicht,  in  die  Longitudinalriehtung 
umlenken  unter  Bildung  der  K ö Iii ker'schen  „LUngsbündel  der 
Ilintcrhörner".  Man  Uberzeugt  sich  unseliwer  an  Längsschnitten, 
dass  diese  Umbiegung  sowohl  nach  obeu  wie  nach  unten  erfolgt, 
eine  Thatsache,  die  bereits  vielerseits  Erwähnung  fand. 

Die  liauptabtheilnng  dieser  Längsbündel  betindet  sieh  nach 
meinen  Beobachtungen  im  RUekeumark  des  Menschen  ungefähr 
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▼or  dem  mittleien  Äbsohnitt  der  Rolando'scben  Substanz.  Im 
Brasttbeil,  wo  sie  Im  AUgemeinen  von  sehr  sehwacher  Entwicke- 
lang  erseheineo,  besehfttnken  sie  sich  gewObnlieh  anf  diese  Stelle, 
im  Hals-  und  Lendenabschnitt  indess  erstrecken  sie  sieb  von  hier 
ans  Tor  der  medialen  Hälfte  der  gelatinösen  Sabstana  bis  in  den 
Bor  dach 'sehen  StrüDgcn,  mit  denen  sie  ohne  scharfe  Grenze  zn« 
sammenfliessen.  Im  Lnmbaltheil  lassen  sie  eine  besonders  mäch- 
tige Entwiokelnng  erkennen;  man  bekommt  hier  oft  den  Eindmck, 
dass  die  Bnrdaeh 'sehen  Stränge  einen  kräftigen,  breiten  Fortsatz 
entwickeln*  der  sich  nach  aussen  wendet  nnd  sich  zwischen  den 
eigentlichen  nervOsen  Theil  des  Hinterhoms  nnd  die  mediale  Hälfte 
der  gelatinösen  Substanz  hineindrängt  Die  Dichtigkeit  dieses 
Fortsatzes  kommt  bäufig  derjeuigen  der  Burdach 'sehen  Stränge 
gleich,  gewöhnlich  ist  derselbe  etwas  lockerer  gebaut  Im  oberen 
Abschnitt  des  Cerricalmarkes  beobachtet  man  die  interessante  That^ 
Sache,  dass  die  Gruppe  der  Längsbttndel  mehr  nach  aussen  rOckt, 
Ihre  Lage  nunmehr  vor  dem  lateralen  Theil  der  Rolando'scben 
Formation  hat  und  sieh  nicht  an  dieBurdaeb*sehen,  sondern  an 
die  Seitenstränge  anscbliesst.  Es  ist  dieses  Verhalten  insofern  von 
Interesse,  als  hierdurch,  wie  wir  sehen  werden,  eine  Anknüpfung 
gegeben  ist  an  jene  Verbältnisse,  welche  die  von  mir  untersuchten 
Thiere  in  dieser  Hinsicht  darbieten.  —  Mitunter  findet  man  die 
Längsbttndel  nicht  wie  gewOhnlicb  in  reibenartiger  Anordnung, 
sondern  mehr  regellos  zerstreut 

Nicht  selten  erfolgt  die  Umbiegung  einiger  der  in  Rede  ste- 
henden Fasern  schon  im  Bereich  der  Bandzone,  d.  h.  im  Gebiet 
zwischen  Peripherie  und  Rolando'scher  Substanz,  oder,  schon 
etwas  seltener,  innerhalb  der  letzteren  selbst  Man  sieht  im  letz- 
teren Falle  anf  der  gelben  Unterlage  dieser  Substanz  inselartig 
zerstreut  Gruppen  von  Longitndinalfasem,  die  bereits  Krause^) 
bekannt  waren.  Auch  Li s sau  e  r  ^)  hat  dieselben  unzweifelhaft  be- 
obachtet, wie  dies  ans  folgender  Stelle  seiner  Abhandlung  hervor- 
geht:  „Schliesslich  sei  noch  kurz  eine  häufig  sehr  auflallende, 
wenn  auch  nicht  ganz  constante  Formation  erwähnt,  nämlich  com- 
pacte longitadinale  BQndel  theils  grober,  theils  untermischter  gro- 
ber und  feiner  Fasern,  welche  sich  inselfOrmig  in  die  spougiöse 


1)  W.  Kraute  o.  o.  p.  390. 

2)  Litaaiier  o.  o.  p.  894. 
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Zone  der  gclatiaöseQ  Sabstanz  hineingelagert  tiadeu"  —  wobei  zb 
bemerken  ist,  dass  dieser  Forseber  nnter  der  BezeicbnoDg  der  „spon- 
giOsen  Zone"  den  hintersten,  durch  ein  Faseniets  ansgezeiebneten 
Tbeil  der  gehitiuöscu  Substanz  versteht. 

Viel  bäufi^cr  als  derart  gelagerten  LängsbUudeln,  begegnet 
man  einigen  starken,  dieser  Gruppe  zugehörigen  Fasern,  die  — 
anstatt  nach  vorn  zu  gehen  —  sich  son;leich  nach  aussen  wendeOi 
den  lateralen  Rand  der  Kolaudo 'sehen  Substanz  bi^enförujig  nni* 
kreisen,  vorn  indess  wieder  nach  innen  lenken,  nm  sieh  den  oft 
erwähnten  Längsblindeln  anzusehliessen.  Diese  bogenförmigen 
Bttndel  treten  bei  3G  cni  langen  Fruchten  mit  grosser  Deutlichkeit 
zu  Tage  (s.  Fig.  2  und  3),  da  die  Gebiete,  die  sie  zu  durchlaufen 
haben,  d.  i.  Kaudzone  nnd  seitliehe  Fyramidenbahn  noch  total 
marklos  sind. 

Ich  muss  hier  noch  einigen  ergänzenden  Bemerkungen  Kaum 
geben.  Zunächst  der  Mittbeilun^^  dass  mitunter  einige  Fasern,  die 
auf  Grund  ihres  UrsprangB  und  ihrer  Lage  ohne  Zweifel  zur  mitt- 
leren Gruppe  geboren,  nach  Durehsetznng  der  gelatinösen  Sub- 
stanz weiter  nach  vorn  gehen,  ohne  sieh  an  der  Bildung  der 
Längsbttndel  zu  betheiligen.  Des  weiteren  muss  ieh  bemerklioh 
machen,  dass  die  Längsbtindel  oilt  viele  Elemente  aus  der  medialen 
Portion,  d.h.  ans  den  Burdach'schen Strängen  beziehen.  Ea  be- 
steht demnach  eine  Vermischung  geringen  Grades  zwischen  den 
Bestandtheilen  beider  Portionen,  die  bei  einigen  Thieren,  wie  wir 
sehen  werden,  noch  in  grosserem  Maasse  zu  beobachten  ist. 

£s  fragt  sich  nun,  wie  gestaltet  sich  das  weitere  Schicksal 
der  Elemente  dieser  Längsbiindel?  Wir  betreten  hiermit  ein  Gebiet, 
wo  man  viele  Fragen  offen  lassen  muss.  Die  Abzweigung  derFas^ 
aus  den  LängsbUndeln  erfolgt  nicht  bündelweise,  sondern  unter 
gleichnülssiger  Vertheilung,  einzeln,  so  dasa  auf  je  einen  Schnitt 
nur  eine  ganz  geringe  Anzahl  ,  von  Fasern  kommen  kann.  Neben- 
bei sei  hier  bemerkt,  dass  ich  eben  darin  den  Zweck  dieser  und 
auch  aller  anderen  LSngsbUndel  des  Kückenmarks  erblicke,  dass 
durch  dieselben  die  in  segmentaler  Anordnung  in  compacten  Bün- 
deln in  das  Rttekenmark  eintretenden  Fasern  auf  grossere  Gebiete 
gleichmftssig  verstreut  werden,  wodurch  eine  Segmentation  des 
Biickenmarkes,  der  die  Natur  wie  es  scheint  um  jeden  Preis  aus« 
weichen  möchte  —  vermieden  wird.  Obwohl  nun  wie  gesagt 
Bichere  Angaben  hier  in  Betie£f  einiger  Punkte  schwer  in  machen 
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siud,  bin  ich  doch  zn  einigen  Resoltaten  gekommen,  die  ich  als 
wahrscheinlich  binzasteUen  mich  getraue. 

Zunllehst  gewahrt  man  auf  allen  Schnitten  Fasern,  die  die 
LängsbUndel  Terlassen  and  direct  nach  vorn  ziehen.  Einige  Ton 
ihnen  sind  nnr  bis  zwischen  die  Zellen  der  Hiuterhörner  zu  ver- 
folgen! andere  Überschreiten  die  Grenze  der  Vorderhttrner  ond 
endigen  in  letzteren.  Während  die  erstcren  niüglicberweise  zn  den 
versprengten  Nervenkörpern  der  Hinterhörner  Beziehungen  haben, 
ist  in  Betreff  der  letzteren  dasselbe  zn  sagen,  was  fUr  die  Vorder- 
homfasern  der  medialen  Gruppe  angegeben  werden  konnte:  eine 
Endigung  in  (?j  oder  zwibchen  den  motorischen  Zellen,  im  ersteren 
Falle  entweder  direct  oder  dnroh  Vermittetung  des  Fasemetzes. 

Zweitens  beobachtet  man,  dass  sich  einige  Fasern  aus  den 
Längsbttndeln  nach  aussen,  in  das  Gelnet  der  Seitensträuge  be- 
geben. Es  ist  hier  freilich  eine  Verwecbslußg  sehr  leicht  möglich 
mit  Endstücken  der  soeben  beschriebenen,  die  gelatinöse  Substanz 
Ton  aussen  umkreisenden  Bogenfasern,  und  ich  getraue  mich  auch 
nicht,  dieselben  kategorisch  als  solche,  die  sich  in  der  That  zwi- 
schen die  Elemente  der  Seitensti^ge  mischen,  hinzustellen.  Ich 
kann  für  letztere  Annahme  nnr  das  aufuhreu,  dass  die  Zahl  der- 
selben eine  zn  ansehnliche  zn  sein  scheint,  als  dass  sie  alle  solchen 
Bogenfasern  angehören  könnten;  immerhin  scheint  es  mir,  dass 
der  medialste  Abschnitt  der  Seitenstränge  Beziehungen  habe  zn 
den  Uinterwnrzeln.  Man  begegnet  diesen  Fasern  haaptsächllch  im 
Lenden-  und  Halsmark,  während  sie  im  ßrusttheil,  wo  die  mitt- 
lere Portion  im  Allgemeinen  schwächer  entwickelt  ist,  sehr  zn- 
rtlektreten. 

Wenn  ich  diese  He/iehungen  der  zu  der  mittleren  Fortion 
gehörigen  Längsbtiudcl  nur  als  Vermuthungen  hinzustellen  be- 
raUssigt  bin,  so  bin  ich  wieder  in  der  Lage,  in  Betrefi  der  Ver- 
bindung derselben  mit  der  hinteren  Commissur  Positives 
angeben  zn  können.  Ich  nehme  hier  Anlass  ausführlicher  anf 
dieselbe  einzuirehen. 

Die  hintere  Commissar  ist  beim  Menschen  verhältnissmässig 
schwach  entwickelt.  Sie  setzt  sich  unzweifelhaft  aus  Fasern 
verschiedener  Bedeutung  zusammen.  Ein  ansehnlicher  Theil  er- 
scheint bereits  bei  FrUchten  von  40  cm  Länge  markhaltig;  diese 
Fasern  stellen  alle  directe  Fortsetzungen  von  Wurzeifasem  und 
zwar  von  starken  dar  und  kommen  z.  Tb.  aus  der  medialen. 
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haaptäächlicli  aber  aas  der  mittleren  Portion.  £b  besteht  also 
in  dieser  Hinsicht  ein  Widerspruch  zwischen  meinen  Augabefi 
und  deujcDigen  Bechterow's  und  Obersteiner's.  £r8terer^) 
giebt  wohl  ebenfalls  zu,  dass  die  hintere  Commissnr  einen  Tbeil 
ihrer  Eleioeute  aus  den  Hinterwurzelu  beziehe,  nimmt  aber  hierfür 
blos  die  liestandtbeile  seiner  lateralen  Portion,  d.  i.  die  Lissaner- 
sehen feinsten  Fasern  in  Anspruch,  welche  Angabe  er  auf  folgende 
Beobachtung  grtlndet:  „Im  foetalen  Rückenmarke,  wo  die  äusseren 
dttnnen  Wurzelfasern  sowie  die  Goirsohen  Stiinge  noch  ganz 
marklos  sind,  enthält  auch  die  hintere  Conunissur  nicht  eine  mit 
Myelin  umhttllte  Faser.  Es  ist  also  klar,  dass  die  hintere  Com- 
missnr keine  Fasern  am  den  inneren  dicken  WnneUaiemi  welche 
sehr  frtth  schon  entwickelt  sind,  enthSlt  Nur  kurz  vor  der 
Geburt  und  bei  Neugeborenen  finden  wir  in  der  hinteren  Com* 
missnr  zarte  markhaltige  Fasern,  welche  also  die  centrale  Fort- 
setzung der  änsseren  dttnnen  Wurzelfasern  darstellen."  —  Ober- 
s  teiner*)  giebt  namentlioh  auf  Grund  physioIogiMher  Erwägungen 
an,  dass  die  Fasern  der  hinteren  Commissnr  mit  deqjenigen  der 
Hinterwurzelu  „blos  darch  Vermittelnng  ron  Ganglienzellen  sa- 
sammenhUngen.* 

Die  Beobachtungen,  auf  denen  meine  abweichenden  Behanp- 
tnngen  bemhen,  sind  folgende.  Im  Gegensatz  zn  Bechterew 
finde  ich,  dass  die  hintere  Commissnr  bereits  bei  36^40  cm  langen 
Frachten  markhaltige  Fasern  enthält,  um  eine  Zeit  also,  wo  die 
sartfaserige  hiterale  Portion  —  wie  ich  dies  ebenfalls  im  Wider- 
spruch zn  einer  Angabe  Becbterew*s  betonen  muss  —  noch 
keine  Spur  yon  Markscheiden  erkennen  läset.  Eine  kritftigere 
Stutze  besteht  indess  in  der  directen  Beobachtung  dieses  Znsam- 
menhanges. Ich  vermochte  an  Foeten  ganz  deutlich  zu  beobachten, 
dass  zunächst  aus  der  Einstrahtungszone  der  Burdach'schen 
Stränge  sich  einige  —  gewöhnlich  auf  einem  Schnitt  nicht  mehr 
als  1—2  —  starke  Fasern  abzweigen,  die  im  Anschlnss  an  den 
hufeisenföimigen  hinteren  Band  der  grauen  Substanz  auf  die 
andere  Seite  sich  begeben,  um  sich  da  i^eder  in  den  contra* 
lateralen  Burdach^schcn  Straujg  zu  senken;  diese  Elemente  ent- 
stammen also  der  medialen  Portion.  Noch  viel  häufiger  und  in 

1)  W.  Beohtera«,  üeher  die  hinteren  Nervenwunehi  «te.  p.  180. 
Oberiteansr,  1.  o.  p.  189, 
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grosserer  Anzahl  gewahrt  nan  maikhattige  Fasenii  die  deutlich 
wahrnehmbar  ans  den  LüngsbUndeln  der  HinterfaOmer  ihren  Ur- 
sprung nehmen,  sehief  medianwftrts  ond  nach  vom  ziehen,  —  wo- 
bei sie  schwach  bogenförmig,  mit  nach  innen  gewendeter  Con- 
vezimt  Tcrlaafen  ^  und  hinter  den  GlarkeVhen  Sftolen  sich 
den  soeben  beschriebenen  anschliessen.  Man  darf  mit  Rücksicht 
auf  die  Beobacbtang,  dass  ihr  Verlauf  auch  jenseits  der  Hittel- 
linie ein  gleicher  ist,  annehmen,  dass  sie  sich  auf  der  anderen 
Seite  ebenfidls  den  in  Rede  stehenden  Lllngsbflndeln  beigeselleji 
und  bemach  das  Schicksal  der  Elemente  derselben  theilen. 

Eine  partielle  Kreuzung  der  Hinterwunelfasern  steht  somit 
ausser  allem  Zweifel. 

Selbstredend  begegnet  man  diesen  Fasern  hftnfiger  und  in 
grosserer  Anzahl  in  den  Intumescenzen  des  RQckenmarkes,  wo 
nicht  nur  die  graue  Substanz  krüftiger  entwickelt,  sondern  auch 
jede  Fasersorte  sttrker  vertreten  ist,  als  im  feserarmen  Dorsal- 
theil,  wo  man  sie  auf  zahlreichen  Schnitten  ▼Ollig  Tcrmisst 

Untersucht  man  das  Rttckenmark  Erwachsener,  so  ttberzeugt 
man  sich,  dass  die  hintere  Commissur  betrScbtlich  zugenommen 
hat  —  Sie  ist  nunmehr  viel  faserreicher,  als  bei  Foeten  oder 
selbst  bei  Neugeborenen.  Diese  Zunahme  kann  nicht  als  Resultat 
einer  Betheiligung  der  inzwischen  sichtbar  gewordenen  lateralen 
Hinterwurzelportion  gedeutet  werden,  da  letztere  zur  Zeit  der 
Geburt  bereits  so  gut  wie  markhaltig  genannt  werden  kann,  die 
Commissur  aber  zu  dieser  Zeit  noch  bei  weitem  nicht  so  iaser- 
reich  ist  wie  später.  Man  muss  daher  mit  Wahrscheinlichkeit 
dafür  eintreten,  dass  man  es  hier  mit  Fasern  zu  thun  habe,  die 
nicht  den  Hinterwnrzeln  sondern  der  grauen  Substanz  entstammen, 
und  vielleicht  den  Zweck  haben,  die  HinterhOmer  beider  Seiten 
miteinander  in  Verbindung  zu  setzen. 

Im  Rttckenmark  der  Katze  findet  man  die  mittlere  Portion 
▼erhmtnlssmftssig  noch  schwächer  entwickelt  als  beim  Menschen. 
Die  Fasern  derselben  ermangeln  noch  bei  S-tttgigen  Thieren 
fest  vollkommen  de^  Markscheide,  die  sie  erst  um  den  7.  Tag 
erhalten.  Ein  auffallender  Unterschied  gegenüber  dem  Mensehen, 
dem  wir  auch  bei  den  Übrigen  zur  Beschreibung  gelangenden 
Tbieren  begegnen  werden,  macht  sich  darin  bemerkbar,  dass  die 
Längsbttndd  der  UinterhOmer  in  allen  Abschnitten  des  Rtteken- 
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markes  nicht  vor  der  medialen,  flondern  der  lateralen  Hälfte  der 
BoIaiido*8ehen  SabetaDZ  ihre  Lage  haben. 

Dasselbe  kann  ieh  ttber  die  diesbezüglichen  VerhUtnisse  des 
Kanin ehens  angeben. 

Eine  ausftihrliche  Behandlung  verdient  diese  Portion  beim 
Meerschweinchen.  Wie  bereits  erwähnt,  bekommt  man  die- 
selbe von  allen  Thieren  bei  diesem  am  deutlichsten  zu  sehen. 
Die  Ursache  dieses  klaren  Hervortretens  liegt  vor  allen  Dingen 
in  der  autfallend  uiäcliti^aii  Entwickeliing  derselben  (sie  enthält 
tu.  die  Hälfte  der  Hinterwurzelfasern),  dann  aber  in  ihrer  freien, 
der  Beobachtung  sehr  ziiicänL^liehtu  Lai^e.  Während  sie  nUmlieh 
beim  Mensehen,  wie  wir  sahen,  durch  die  mediale  Portion  beinahe 
ganz  verdeckt  wird,  macht  sie  sieh  hier  von  derselben  völlig  frei 
und  liegt  abgesondert  von  ihr,  an  ihrer  lateralen  Seite. 

Untersucht  man  einen  Querschnitt  aus  welchem  Theile  des 
Meerschweine heniüekcnniarka  immer  (s.  Fig.  4),  so  tindet  man 
die  ganze  mediale  Hälfte  der  gelatinösen  Substanz  von  einer 
bedeutenden  Anzahl  kräftiger,  in  gestrecktem  Lauf  nach  vorn 
ziehender  FaserbUndel  durchsetzt.  Am  vorderen  Uand  der  Sub- 
stanz sondern  sich  dieselben  plötzlich  und  in  sehr  scharfer 
Weise  in  zwei  Gruppen,  die  verschiedene  Richtungen  einschlagen. 
Die  medialen  Bündel  setzen  ihren  geraden  Verlauf  einfach  fort, 
man  erkennt  in  ihnen  die  Gruppe  der  zur  medialen  Portion  gehörigen 
^geraden  Fasern'*,  die  oben  schon  eingehend  besprochen  wur- 
den, die  lateralen  wenden  sich  mit  plötzlicher  und  starker  Bie- 
gung lateralwärts,  um  eine  kurze  Strecke  quer  nach  aussen  zn 
ziehen  und  dann  in  der  gleich  zu  beleuchtenden  Weise  ihre  vor- 
läufige Endigung  zu  finden.  Diese  ausnahmslos  starken,  sehr  auf- 
fallenden Bündel  bilden  die  „mittlere  Portion'';  es  sind  das  die- 
jenigen, die  den  mittleren  Theil  der  Rolando'schen  Substans 
znm  Durchtritt  beanspruchen. 

Fast  anf  jedem  Schnitte  erkennt  man  indess,  dass  sich  an 
diesen  qner  verlaufenden  Bündeln  auch  einige  Fasern  gesellen, 
die  aus  den  Bnrdach'sehen  Sti^ngen,  mithin  also  ans  der  medialen 
Portion  herkommen.  Ja  man  beobachtet  mitunter  —  allerdings  in 
seltenen  FiUlen  —  das  eigenthttmliche  Verhalten,  dass  alle  Ein- 
strahlnngsbündel  diesen  Weg  einsehlagen.  Jene  oompensatorisehe 
Vermisehnng  der  Bestandtheile  der  beiden  Portionen  also,  der  wir 
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in  geringem  Grade  schon  l)eim  Mensoben  begegneten,  beitebt  hier 
in  eehr  grossem  Maasse. 

Um  die  weiteren  Schicksale  der  Fasern  der  oiittlereu  Portion 
behn  Hecrschweiochen  scbiUIera  zu  knnnen,  erachte  ich  es  für 
notbweudig.  Einiges  ftber  den  Baa  der  üiuterbihner  mitzatUeilen. 

Die  Ilintcrhörner  sondern  sich  bekanntlich  di^tiiu-t  iu  zwei 
Tbeile:  in  das  eigentliche  „nervöse"  Iliiiterliorn  uiul  die  dasselbe 
von  hinten  schalenförmig  oder  eigenUich  rinneuförmig  umfassende 
Rolando'sche  Substanz.  Letztere  enthält  —  abgesehen  von  ihrem 
hintersten  Abschnitt,  anf  den  wir  noch  an  anderer  Stelle  zorttck- 
snkommen  haben  —  durchaus  keine  antoehthonen,  d.  h.  in  ihr 
entspringenden  nenrOsen  Elemente*  und  setzt  sich,  wie  ich  es  be- 
reits an  anderer  Stelle^)  ausführlich  dargelegt  habe,  aus  einer  l»e* 
träehtlichen  Quantittt  Terhomter  Grundsubstanz  und  aua  eben- 
solchen Ektodermzellen  zusammen,  welch'  letztere  sich  zu  aagit* 
talen  Reihen  ordnen  und  an  Weigert^schen  Präparaten  anf  dem 
.  gesättigt  gelben  Untergrunde  der  Grundsubstans  als  hellere  Flecken 
oft  deutlich  zu  Tage  treten. 

In  der  naeb  Yom  gewendeten  Concavität  der  Rolando'sehea 
Substanz  gewahrt  man  ein  dichtes  Netz  feiner  markbaltiger 
Fasern,  innerhalb  dessen  mehrere  kleine,  mitunter  auch  einige 
grossere,  eckige  Nerrenzellen  in  Erscheinung  treten.  Es  ist  das 
jenes  Gebiet,  das  von  Lissaner  als  »spongiöse  Substanz  der 
HinterhOmer"  eingeflihrt  worden  ist;  es  stellt  sich  am  breitesten  im 
lateralen,  etwas  tieferen,  recessartigen  Theil  der  Concavitftt  der  ge- 
latinösen Substanz  dar;  nach  innen  verschmälert  es  sieh  allmählich. 

Vor  dieser  Zone  befindet  sich  nnn  das  eigentliche  Hinterhom. 
Dasselbe  läset  sieb  beim  Meerschweinchen  anf  Grund  seines  Inno- 
.  ren  fiaues  in  der  Querrichtung  in  zwei  Abtheilnngen  sondern. 
Der  innere  Theil,  der  das  mediale  Drittel  des  Hinterhoms  dar- 
stellt, bildet  gewissermaassen  eine  enge  Pforte  zum  Durchtritt 
der  nach  vom  verlaufenden  Einstrahlungsbttndel  und  enthält 
keine  quergeschnittenen  Faserbttndel,  der  laterale  Abschnitt, 
der  die  äusseren  %  fiinterhorns  darstellt,  ist  durch  eine 
beträchtliche  Anzahl  symmetrisch  angeordneter  Längsbttndel  aus- 
gezeichnet Seitlieh  schliessen  sich  dieselben  ohne  seharfe  Ab- 
grenzung an  die  Seitenstränge  an,  als  deren  auflockerte  Fort- 


1)  Lenhossek  o.  e.  78^ 
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tetsiiDg  sie  erscheinen.  Ihr  Gebiet  stellt  sich  im  Ganaen  auf  dem 
Qnerachnitte  dreieckig  dar  mit  äusserer  Basis  and  innerer,  bis  xa 
dem  medialen  Drittel  der  Hinterhlimer  vordringender  Spitze.  — 
Die  mehr  lateralwärts  und  Torn  gelagerten  Btindel  sind  massiver, 
diebter,  die  medialen  und  oamentlieb  die  bioteren  sobmäler  nml 
▼on  mehr  zerstreuter  Anordnung. 

Auf  den  ersten  Biicic  erkennt  man,  dass  diese  quergeschnitte- 
neu  Bttndel  nicht  alle  den  Köll iker'schen  Längsbtlndeln  ent- 
Spreeben.  Man  kann  als  solche  blos  die  biotersten  in  Anspraeh 
nebmeo,  da  es  blos  diese  sind»  zu  denen  die  mittlere  Fortion 
der  Hinterwanteln  Beziehnogen  eingeht;  die  vorderen  gehören 
einfoch  zu  den  Seiteusträngen.  Die  Verbindoog  der  Fasern 
der  mittleren  Portion  mit  den  hinteraten  Lttogsbündeln  ist 
eine  sehr  klare,  sie  sind  sameist  in  eompaeter  Beschafien- 
beit  bis  xwischeu  dieselben  an  verfolgen,  wo  sie  verschwinden. 
Ob  nicht  anch  die  spongiöse  Substanz  einige  Fasern  «oa 
der  mittleren  Portion  bezieht,  ist  schwer  auszumachen;  man 
bekommt  auf  den  Präparaten  in  der  That  bäa%  einen  derartigen 
Eindmck,  als  ob  sieb  einige  der  Elemente  letalerer  in  dieser 
Zone  verlieren  wtlrden.  Es  ist  indess  nicht  ans  den  Angen  zn 
verlieren,  dass  es  sich  hier  um  Bruchstücke  von  Fasern  banddn 
kann»  die  sich  schliesslich  doch  mit  den  Längsbttndeln  der  Hinter* 
bOmer  verbinden.  Wenn  ich  mich  in  dieser  Beziebnng  so 
vorsichtig  verhalte,  so  thue  ich  dies  baaptstteblich  anf  Grand 
jener,  wobl  nieht  beim  Heerscbweineben,  sondern  bei  meosobUeben 
Foeten  gemachten  Beobacbtang»  dass  man  Stadien  begegnet  (36 
cm  lange  Frttehte),  wo  die  mittlere  Portion  sammt  ibren  L&ngs- 
bttndeln  bereits  fast  ganz  markbaltig  erscheint,  wibrend  die  spon- 
giOse  Zone  kanm  einige  markballige  Elemente  znr  Sehan  trigt. 

Forscht  man  nach  den  weitereo  Schtoksalen  der  die  Lftngs- 
bttndel  bildenden  Fasern,  so  ergeben  sich  ttbereinstimmende  Re- 
snltate  mit  denen,  die  wir  in  dieser  Besiebong  beim  Menschen 
erniren  konnten.  Bei  aafmerksamer  Betrachtang  der  Präparate 
findet  man  nSmlieb,  dass  die  aas  diesen  Bttndeln  sieb  abzweigen- 
den  Fasern  verschiedene  Wege  einschlagen:  einige  sieben  direct 
nach  vom,  nm  tbeils  noch  innerhalb  der  BrnterbOmer,  tbeils 
schon  in  den  YorderbOmem  sieb  der  weiteren  Beobaebtnng  sn 
entziehen,  andere  lassen  einen  qner  naeb  anssen  gerichteten  Ver- 
lauf erkennen  nnd  verschwinden  in  den  Seitensttllngen.  Die  am 
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sichersten  zu  coustatirenden  Beziehangen  der  LÄagsbtladel  siud  | 
diejenigen  zur  hintereu  Commissur. 

Diese  erscheint  hier  von  ungemein  mächtiger  Entwickelung, 
80  dasB  das  Rückenmark  des  Meerschweinchens  in  dieser  Bezie- 
hung ein  Gegenstück  desjctiij^en  <U's  Menschen  darstellt.  Dies 
steht  im  Zusammenhange  damit,  dass  die  mittlere  Wurzelportion, 
welche  die  hauptsächlichste  Bezug^squelle  der  hinteren  Commissur 
abgiebti  hier  wie  wir  sahen  ebenfalls  sehr  stark  vertreten  ist. 
Dass  man  trotzdem  an  sehr  vielen  Schnitten  keine  Spur  einer 
Commissnra  post.  zu  entdecken  vermag,  erklärt  sieh  aus  dem 
Umstände,  dass  sie  nicht  in  coutinuirlicher  Folge  angeordnet 
ist,  sondern  —  wie  sich  dios  auf  sagittalen  Längsschnitten  sehr 
klar  ergiebt  —  sich  in  kräftige,  in  gleichmässigen  Abständen  von 
einander  liegende  BUndel  sondert  Ist  der  Schnitt  im  Gel)iet 
zwischen  zwei  solchen  Bündeln  angelegt,  so  wird  man  natürlich 
jede  Spur  derselben  vermissen.  An  passenden  Querschnitten  prit- 
sentirt  sie  sich  in  Form  eines  annähernd  bogenförmigen,  kräftigen, 
sehr  deutlich  hervortretenden  Stranges,  der  im  Hinterhorn  ent- 
springt, speziell  zwischen  den  hintersten  der  oben  beschriebenen 
Ülngsbtlndeln  und  sc.  Th.  auch  in  dem  hinter  derselben  liegenden 
Netzwerk,  in  geradem,  häutig  etwas  lateralwärts  concavem  Lauf 
naeb  Tom  und  medianwftrts  sieht,  wobei  es  hinter  den  Clarko' 
sehen  Sftnien  seineu  Weg  nimmt,  sodann  die  Mittellinie  bogen- 
förmig ttberschreitet,  um  auf  der  anderen  Seite  zu  demselben 
Punkte  Bu  gelangen,  ans  welchem  derselbe  herrorgegangen  ist 
Unterwegs  nimmt  die  Commissur  einige  Fasern  aus  der  medialen 
Portion  auf,  mit  deren  Einstrahlnngsbttndeln  sie  sieh  zu  kreuzen 
bat  Sie  unterseheidet  sich  in  ihrer  Lage  insofern  von  derjenigen 
des  Menschen,  als  sie  sich  hier  nieht  streng  an  den  hinteren  Rand 
der  grauen  Substanz  hält,  sondern  mehr  nach  vorn,  in  einem  mas- 
sigen Ahstande  you  ihm  sich  lagert,  worin  man  eine  Folge 
der  mehr  lateralen  Position  jener  Längsbttndel  erkennt,  die  ihr 
hauptsSehlieh  zum  Ursprünge  dienen.  Zuweilen  trifft  es  sich,  dass 
sie  auf  der  einen  oder  der  anderen  Seite,  anstatt  hinter  der 
Clark e'schen  Sftnle  zu  verlaufen,  dieselbe  durchsetzt,  ohne  aber 
zu  ihr  wesentliche  Beziehungen  einzugeben.  Zwischen  hinterer 
Commissur  und  Clar keuschen  Säulen  bestehen  weder  beiThieren 
noch  beim  Menschen  Verbindungen.  ^ 

In  zahlreichen  Schnitten  wird  man  auf  der  Stelle,  wo  das 
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BOndel  die  Mittellinie  passirt,  einige  zarte  Fatern  gewahr,  die 
sieli  ans  demselben  ablösen  nnd  direet  naeh  hinten  ziehen,  nm 
sich  den  GoU'schen  Stribigen  beiznmisehen. 

Ans  dem  Dargelegten  geht  also  hervor,  das«  die  hintere 
Commtssnr  des  Meerschweinchens  sich  ebenfiills  Tornehmlich  ans 
Fortsetznngen  von  Hinterwnrzelfiuem  anibant.  Unzweifblhaft  flihrt 
sie  aber  anch  Elemente  anderer  Kategorien ;  dies  erhellt  ans  der 
Art  ihres  Ursprunges,  indem  sie  z.  Th^  wie  wir  horten,  der  spon- 
giOsen  Zone  entstammt. 

Die  hintere  Commissnr  ist  nicht  die  einzige  Bahn,  die  die 
Commissnrenfasem  beim  Meerschweinchen  benutzen.  Man  findet 
stets  —  abgesehen  von  der  vorderen  Commissnr  namentlich  im 
Gebiet  nnmittelbar  hinter  dem  Centralkanal  einige  sehr  feine  Ele- 
mente, die  mit  nach  vom  gewendeter  Concavittt  von  der  einen 
Seite  anf  die  andere  gehen,  nnd  wohl  den  Zweek  haben,  die 
giane  Substanz  beider  Seiten  miteinander  in  Verbindang  za  setzen. 

Zwisehm  mittlerer  Portion  des  Meersohweinehens  nnd  der 
Mans^)  bestehen  grosse  Analogien.  Ab  Untersehled  kann  gel- 
tend gemacht  werden,  dass  sie  bei  der  letzteren  schwächer 
▼ertreten  ist  Die  kräftigen  Bttndel  durchsetzen  die  gelatinöse 
Substanz  an  der  Grenze  zwischen  niedialenn  nnd  mittlerem  Drit- 
tel und  wenden  sich  dann  bogenförmig  nach  aussen,  um  sich 


1)  loh  kann  nicht  umbin,  an  dieser  Stelle  einen  Irrtbam  zu  berichtigen, 
deaaen  idi  mich  in  doer  früheren  Abheodlnng  (Untenndiniqiea  ttb«  die 
Entwidnloiig  der  Merkiciheiden  ete.  8. 108)  eohuldig  genadit  bebe  und  den 
ich  sa  oorr^lren  nnuoniehr  bemfinigt  bin,  alt  die  betreffende  Stelle  dnrdi- 

aus  im  Gegensätze  zu  stehen  scheint  zu  der  hier  gegebenen  Reschreibnng* 
Ich  habe  nämlich  au  der  en*'ähnf.'n  Stelle  die  ninterwurzcln  der  Maus  aua 
einer  medialen  und  einer  laferiilen  Portion  liostehen  lasson,  welch'  let/tere 
ich  als  stark  entwick<  It  scluhiirfi.-,  wiiliruiid  ich  in  vorliegender  Arbeit  von 
der  lateralen  Portion  dieses  Thieres  die  An^jabe  mache,  dieselbe  ^tretc  fast 
bif  zum  Verschwinden  zurück."  Die  Sache  erklärt  sich  foigeudermaassen : 
ieh  habe  Mber  ürrthtinüicb  die  mittlere  Portton  dea  Mlaaerftdkaninarkaa  Ar 
daa  Anak^on  der  lateralen  Portion  dea  menachlidien  Rfidtenmarkea  gdudten 
nnd  die  bei  der  Mana  der  letateren  entaprechenden  qArliehen  Ftoem  ToUig 
flberaehen.  Ich  kann  meine  dort  gegebene  Beschreibung  anoh  heate  noob, 
vras  das  Thntsächliche  betrifft,  als  völlig  correct  vertreten»  mit  der  Bemer* 
kmif^  uh.  r,  dns  was  dort  von  der  lattnden  Portion  frosngt  wird,  sich  cigent^ 
lieh  auf  die  mittlere  bezieht  und  dass  eine  laterale  Gruppe  der  Maus  faat 
vollkommen  abgebt. 
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ia  den  looker  angeordneten  Längsbttndeln  der  Hinterhttmer  anflni' 
lOsen.  lo  Betreff  dee  vreiteren  Verlaufii  der  diese  Bttndel  eonsti- 
tnirenden  Fasern  ergeben  sieh  &bnliche  Endignngen  wie  sie  oben 
ansgefHbrt  worden  sind:  HinterbOmer,  VorderbOmer,  Seitenstrang 
nnd  hintere  Oommissnr. 

Letxtere  ist  von  sebwioberer  Entwiekeinng,  als  beim  Ifeer- 
sohweineben  nnd  seiehnet  sieb  dnreb  jene  Eigentbttmliebkeit  ans, 
dass  sie  sebr  distinct  in  zwei  gesondertOi  auf  keine  Weise  mit 
einander  zosammenfaftngende  Tbeile:  einen  vorderen  und  einen 
binteren  serftllt. 

Der  Tordere  Tbeil  steht  an  StSrke  dem  binteren  naeb  nnd 
tritt  nnr  an  den  aosgesoehtesten  Sebnitten  in  Gestalt  eines  snsam- 
menhSngenden  Bündels  in  die  Erscheinung;  in  der  Regel  begegnet 
man  blos  Fragmenten  desselben.  Er  entspringt  dentlieb  erkenn- 
bar ans  den  UIngsbttndeln  der  Hinterhömer,  siebt  dann  bogen* 
ftrmig  naeb  vom  und  mediaawXrt«,  passirt  die  Mittellinie  und 
liest  Jenseits  derselben  einen  ftbnliehen  Lauf  erkennen.  Vom  hin- 
teren Theil  wird  derselbe  dnreb  einen  je  naeb  H5ben  des  Bücken* 
marke  Terschieden  breiten  Zwisebenranm  getrennt  Am  breitesten 
piisentirt  sieb  derselbe  in  dem  Gebiet,  wo  Clarke'sebe  Säulen 
existiren;  diese  dttngen  sich  nämlieh  xwisoben  die  beiden 
Tbeile,  der  Tordere  lünft  vor,  der  hintere  hinter  ihnen.  Diese 
Faeem  sebeinen  also  alle  aus  der  mittleren  Portion  zu  kommen; 
sind  demnaoh  allem  Ansobeine  nach  als  direete  WurselfortsetEungen 
ansuspreehen. 

Der  hintere  Tbeil  Teriftuft  an  dem  hinteren,  hufeisenförmi- 
gen Band  der  grauen  Substans.  Seine  Bestandtheile  entstam- 
men B.  Tb.  den  Burdach'seben  Stringen  —  mithin  also  der  me- 
dialen Wnnelportion  —  b.  Tb.  Tersammeln  sie  sieh  aber  ans 
jenem  Gebiet  der  HinterhOmer,  das  sieh  unmittelbar  vor  dem 
medialen  Theil  der  gelatinOsen  Subetans  befindet  Da  ein  Zusam- 
menhang dieser  Elemente  mit  anderen  Fasern  nirgends  anr  An- 
schauung kommt,  bat  man  einigen  Grund  sur  Annahme,  dass  die- 
selben in  Beaiehung  stehen  zu  den  hier  gelegenen  kleinen,  sieb  oft 
zu  einer  compacteren  Gruppe  anhäufenden  Nerrenzellen. 

Sowohl  aus  dem  Torderen,  wie  dem  hinteren  Theil  zweigen 
sieh  in  der  Mittellinie  einige  zarte  Fasern  ab,  die  geradeaus  nach 
hinten  gehen  und  sieh  in  den  GolTschen  Strängen  Terlieren.  ^ 
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Die  Verdienste  Li  es  aa  er  Ii  um  die  Entdeckung  der  late- 
ralen Portion  sind  schon  eingangs  gehörig  gewürdigt  worden. 
Dass  dieselbe  so  lange  der  Anfmerksamkeit  so  vieler  Tonfiglicher 
Beobachter  entgangen  war,  findet  darin  seine  Erkiftmng,  dass  die 
bis  m  letzten  Zeit  zur  Anwendung  gebraehten  Fftrbnngsmethoden 
der  Zartheit  ihrer  Bestandtheile  durchweg  nicht  gewachsen  waren. 
Erst  durch  Weigert*s  ffibnatoxylinfiirbnng,  welche  das  Verdienst 
hat,  selbst  die  feinsten  markhaltigen  Fasern  herrortieten  so  lassen, 
wurden  diese  zarten  Elemente  der  Erforschung  zoginglich. 

Wenn  es  uns  indess  mit  Hülfe  dieser  Tinetion  anch  gelingt, 
die  hierher  gehörigen  Fasern  zur  Anschauung  zu  bringen,  so  sind 
wir  hierdurch  noch  durchaus  nicht  in  den  Stand  gesetzt,  ihre  Ver- 
bindungen, ihre  Endignng  mit  Sieherheit  festzustellen.  Ich  muss 
gleich  gestehen,  dass  ich,  was  das  ThatsSchliche  angeht,  nicht 
überLissauer'sAngaben  hinausgekommen  bin,  und  dass  die  wei- 
teren Ausführungen,  die  ich  unten  in  Bezug  auf  die  Schicksale 
dieser  Fasergmppe  zu  entwickeln  habe,  wohl  nicht  viel  mehr  als 
Vermuthungen  sind.  Wir  stehen  da  sehr  schwer  zu  IQeenden  Fra- 
gen gegenüber  und  müssen  tou  noch  rerfeinerten  oder  von  anderen 
Methoden  als  den  anatomischen  ein  aafklllrendes  Licht  erwarten. 

Nach  dem  was  ich  oben  (S.  164)  in  Bezug  auf  die  Reihen* 
feige  der  Harkentwickelnng  betont  habe,  erseheint  es  satürlieh, 
dass  die  Bestandtheile  der  in  Bede  stehenden  Portion ,  die  sich 
durch  ihre  Feinheit  auszeichnen,  in  einer  sehr  spHten  Periode  ihre 
HarknmhOUung  erhalten.  Noch  bei  36  cm  langen  Fo^en  (Fig.  2, 3) 
findet  man  sie  Töllig  markios.  Die  bereits  marksehwarzen  Bnr- 
daeh*schen  Strilnge  hüren  hinter  dem  medialsten  Theil  der  gela* 
tinüeen  Substanz  plützUeh  mittelst  sehr  sdiarfer  sagittaler  Linie 
auf;  nach  aussen  folgt  nun  zwischen  letzterer  Substanz  und 
Rückenmarksperipherie  ein  markloses  Gebiet,  das  seitlich  ohne 
irgendwelche  wahrnehmbare  Grenze  mit  der  noch  ebenfalls  mark- 
losen seitlichen  Pyramidenbahn  verschmilzt.  Die  kräftigen,  mark- 
schwarzen Bündel  der  Hinterwurzcln  durchsetzen  in  schiefer  Rich- 
tung den  medialsten  Theil  dieser  Zone,  so  dass  sie  ans  derselben 
gewissermaassen  ein  kleines  Gebiet  abschneiden;  sie  heben  sich 
hierbei  von  der  gelben  Liiterla^^c  mit  grosser  Schärfe  ab. 

Bei  45  cm  langen  Früchten  treten  nun  in  dem  Bli  eich  dieser 
Zone  verstreute  schwarze  Punkte:  die  Durchschnitte  feiner  mark- 
haltiger  Liingsfasern  auf.   Zu  gleicher  Zeit  gcwuhrl  mau,  dass 


Digitized  by  Google 


188 


Dr.  M.  Lenbois6k: 


auch  in  der  seitlichen  Grenzsobiclit  der  ^auen  Sabstan;^  die  Zahl 
der  markhaltij^cii  KU  niento  zugenommen  hat.  Auch  in  der  Concavität 
der  Roland 0 'sehen  Formation  ist  eine  Aenderung  eingetreten,  inso- 
fern als  sich  hier  die  ersten  Anräoge  eines  Faserreticulums  einstellen. 

Bei  Neugeborenen  (Fig.  5)  begegnen  wir  sehr  viel  TOlge- 
schrittenereu  Verhältnissen.  Die  laterale  Portion  steht  nnnmehr 
in  Markhaltigkeit  dem  definitiven  Verhalten  nicht  fern,  doch  prä- 
sentirt  sie  sich  im  Gänsen  noch  siemlich  ?iel  einfacher,  Übersicht- 
Hcher,  als  später. 

Bei  Beschreibung  des  intramedullärcn  Laufs  der  lateralen  Por- 
tion werden  wir  zunächst  auf  jenes  Gebiet  einzugehen  haben,  das 
Lissauer  als  Kandzone  bo/.eichnet  hat  (Fig.  5). 

Das  Uinterhorn  reicht  im  Rückenmark  des  Menschen  an 
keiner  Stelle  bis  an  die  Peripherie  heran  (bei  einigen  Thieren, 
wie  Meerschweinchen,  Maus,  liegt  sie  fast  an  derselben).  Die 
Schichte,  durch  die  sie  von  derselben  abgetrennt  wird,  stellt  sich 
je  nach  den  Höhen  des  Rückenmarkes  Ton  Terschiedener  Qner- 
achnittsgestalt  dar;  ihre  Form  hängt  wesentlich  Ton  der  Beschaifen- 
heit  der  HinterhOmer  ab. 

Im  Bereich  der  Lendeoanschwellnng  (Fig.  5)  erseheinen  letz- 
tere Ton  plumper,  dicker,  rnndlioher  Form.  Mit  ihrem  medialen 
Drittel  stecken  sie  noch  völlig  in  den  Bnrdach'aohen  Str&ngen, 
die  zwei  lateralen  Drittel  ihres  hinteren  Bandes  laufen  parallel 
der  Peripherie,  nahe  zu  derselben.  Die  Baadzone  ist  hier  also 
samnartig,  schmal,  ISnglich. 

Im  Bmstabachnitt  ziehen  sich  die  Teraohmftlerten  HinterhSr- 
ner  Ton  der  Peripherie  etwas  zurück;  demzufolge  erscheint  die 
GrenzBcbieht  in  der  Querrichtung  etwas  schnAler,  von  vom  nach 
hinten  hingegen  breiter  als  unten,  doch  überwiegt  der  erstere 
Durchmesser  noch  immer  Uber  den  letzteren. 

Die  Formftndemng  setzt  sich  in  gleichem  Sinne  bis  hinauf 
in  den  Halsabsohnitt  fort,  woselbst  sie  ihren  Höhepunkt  erreicht 
Hier  tritt  die  Zone  in  einer  Form  in  Erscheinung,  die  gerade 
das  Gegenstück  darstellt  von  der,  die  sie  im  Lumbaiabschnitt 
eikennen  Hess.  Der  bei  weitem  grössere  Durchmesser  ist 
nunmehr  der  sagittale;  von  rechts  nach  links  erseheint  das  in 
sagittaler  Richtung  lüngliche  Gebiet  stark  abgeplattet 

Die  Abgrenzung  dieser  Zone  ist  medlanvrilrts  —  selbst  im 
BOckenmarke  erwachsener  Individuen  —  stets  eine  sehr  scharfe, 
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indem  sich  die  kräftigen,  starkfaserigen  Bündel  der  Biirdach- 
sclien  Stränge  von  der  feinfaserigen  Seliielit  der  Randzoue  mittelst 
deutlicher,  entschiedener  Linie  absetzen.  Nach  ansfien  ist  die- 
selbe iudess  bei  Erwachsenen  keine  sichere;  hier  fliesst  die 
Randzonc  mit  den  Seitensträngen  zu  einem  gemeinsamen  Gebiet 
znsammen,  da  letztere  ebenfalls  vornehmlich  aus  feinen  Elementen 
bestehen,  mithin  also  kein  auffälliges  Unterscheidungsmerkmal  vor* 
banden  ist.  Desto  schärfer  giebt  sie  sieh  aber  bei  vorgeschrit- 
tenen Foeten  und  Neugeborenen  zu  erkennen,  wo  die  Pyraniiden- 
seitenstrangbahnen  der  Markscheiden  noch  völlig  entbehren.  Im 
Lenden-  und  unteren  Brusttheil  grenzt  die  Randzonc  au  letztere, 
in  höheren  Gebieten  ausserdem  noch  an  das  hintere  Ende  der 
Klcinhornstrangbahn;  an  die  seitliche  Grenzschicht  der  grauen  Sub- 
stanz stüsst  sie  wohl  an  keiner  Stelle  direct.  Sie  ist  von  dieser, 
obzwar  die  Markentwickelung  wie  wir  sahen  in  beiden  Zonen 
nngefUhr  parallel  vor  sich  geht,  durchaus  unabhängig,  eine  That- 
sachc,  die  sich  auch  aus  den  von  Lissauer  mitgetbeilten  Beobach- 
tungen bei  Tabes  ergicbt. 

Für  die  Deutung  der  L issauer'schen  Zone  ist  zunächst  die 
Thatsachc  belangreich,  dass  sie  in  den  Anschwellungen  eine  ent- 
sprechende Zunahme,  im  Gebiet  zwischen  deusell)en  eine  Abnahme 
ihres  Querschnittes  erkennen  lässt.  Hieraus  niuss  darauf  ge- 
schlossen werden,  dass  hier  eine  kurze  Bahn  vorliege,  d.  h.  eine 
solche,  deren  Bcstandtheile  innerhalb  des  liUckeumarkes  Anfang 
and  Endigung  finden. 

Forscht  man  nach  der  inneren  Beschaffenheit  der  Randzone, 
so  Uberzeugt  man  sich,  dass  man  es  hier  mit  einem  Gebiet  zu 
thun  habe,  das  zahlreiche  Nervenfasern  enthalte,  an  dessen  Bil- 
dung indcss  auch  das  StUtzgewebe  wesentlichen  Antheil  nehme. 
Aeltere  Forscher  hielten  die  Zone  ausschliesslich  för  eine  Ein- 
seukung  der  Pia  mater  und  übersahen  v(tllig  die  Nervenfasern, 
die  nur  Einigen  aufgefallen  waren.  Das  StUt/.gewebc  findet  sich  in 
zwei  Formen  vertreten:  einmal  in  gleichmiissi^xer  Vertheilung,  als 
wahre  Grundsubstanz  mit  ausgcs])rochenein  Neura.::;lia-artigeiii  Cha- 
rakter; dann  in  Gestalt  starker  Septa,  die  sich  in  den  hinteren 
Theil  der  Roland o'schen  Substanz  einsenken.  Ihre  Richtung  scheint 
eine  constante  zu  sein,  indem  sie  stets  in  sehr  schiefem  Verlaufe 
von  der  Eintrittsstelle  der  Hiuterwurzeln,  beinahe  parallel  der 
RUckennmrksiporiphorio,  nach  vorn  nod  aDSsen  ziehen. 

AxchiT  L  mtkrosk.  AaaioaUe.  Bd.  34.  l*i 


Digitized  by  Google 


190 


Dr.  M.  V.  LcnhoBsek; 


Id  die  Llicken  dieser  SebeidewSnde  findet  sieb  min  eine 
bedeutende  Ansald  zarter  longitndinaler  Nervenfasern  eingelagert, 
deren  ebarakteristische  Eigenacbaft  in  ibrer.  losen  Anordnang 
bestebtf  indem  sie  sieb  nirgends  eng  aneinander  legen,  in  welobem 
Falle  die  Zone  trotz  der  Feinbeit  ibrer  Elemente  bei  sebwieberer 
VergrOisernng  die  dunkle  Fftrbnng  der  flbrigen  weissen  Snbstans 
nir  Soban  tragen  würde,  sondern  in  gleicbmllssiger  Vertbeilnng 
▼erlanfen.  Dies  bat  znr  Folge,  dass  die  Zone  eine  FIrbnng 
erkennen  ISsst,  die  nngefiUir  die  Mitte  bSlt  iwiseben  deijenigen 
der  granen  nnd  der  weissen  Snbstans. 

Dass  man  es  bier  mit  einem  Bflndel  kq  tbnn  babe,  das  sieb 
banptsfteblieb  ans  feinen  Hinterwnnselfasem  anfbant,  kann  wobl 
naeb  den  eindringlieben  Beweisen,  die  man  biefltr  bei  anfinerksamer 
Dnrehmnstemng  der  Präparate  bekommt,  keinem  Zweifel  unter- 
liegen. Waat  auf  jedem  Querscbnitte  gelangen  nSmlieb  fmne 
Fasern  snr  Beobaebtung,  die  sich  vom  lateralen  Bande  der  eben 
in  das  Bflekenmark  getretenen  Hinterwurzelbttndel  abzweigen,  und 
sieb  im  Gebiet  dieser  Zone  verlieren.  Besonders  in  die  Angcn  springend 
und  man  kann  sagen  constant  ersebeint  ein  kleines,  etwas  compac- 
teres  Bllndeloben,  das  unmittelbar  an  der  Peripberie,  eigentlieh 
nocb  in  dem  die  Bandzone  bedeckenden  Gliattberzuge  eine  Strecke 
naeb  aussen  läuft,  um  zwicben  den  lateralen  Bestandtbeilen  dieser 
2Sone  au  Tersebwinden.  —  Das  Bttndeleben  kann  indess  nur  den 
lateralsten  Abscbnitt  letzterer  versorgen;  die  fttr  medialere  Tbeile 
derselben  bestimmten  Fasern  stammen  aus  mehr  nach  vom,  swiseben 
Eintrittsstelle  nnd  Roland  o'scher  Substanz  gelegenen  Stellen  der 
Hinterwnrzeln;  der  Verlauf  dieser  stets  vereinzelten,  auf  kurze 
Strecken  Terfolgbaren  Fasern  ist  parallel  mit  den  Gliasepten; 
sie  geben  schief  naeb  vorn  und  aussen. 

loh  muss  indess  bemerklieh  machen,  dass  es  einige,  unzwei- 
felhaft der  lateralen  Gruppe  zugehörige  Fasern  giebt,  die  nicht 
zu  Bestandtbeilen  der  Bandzone  werden,  sondern  ohne  in  die 
Lftngsrichtnng  einzulenken,  sogleich  durch  den  lateralen  Theil  der 
gelatinösen  Substanz  nach  vom  ziehen. 

Die  Frage,  ob  alle  Fasern  der  Bandzone  den  Hinterwurseln 
entstammen,  mochte  ich  doch  nicht  so  leichthin  in  bejahendem 
Sinne  beantwortet  wissen,  obwohl  ich  nicht  veriiehle,  dies  fttr 
wahrscheinlich  zu  halten.  Es  finden  sieb  nimlich  Nervenzellen  in 
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dieser  Gegend,  deren  Verbindung  mit  diesen  Fasern  nicht  kurzweg 
von  der  Hand  so  weisen  ist 

Prttft  man  den  binteren  Abschnitt  der  gelatinösen  Snbstaas 
mit  stärkeren  VergrOesernngen,  so  beobaebtet  man  bei  Erwach* 
senen  folgende  interessante  VerbKltaisse.  Bs  zeigt  sieh,  dass  die 
eigentliche  Formatio  rolandica  in  histologischem  Sinne,  jene  Sab* 
stanz,  die  wir  oben  als  banptsichlich  ans  verhornten  Ectodermaellen 
ohne  Beimischung  nervöser  EUemente  bestehend  ausgeführt  haben 
—  mir  einen  Theil  der  sog.  Bolando'schen  Substanz  bildet  Das 
hinterste  Gebiet  der  letzteren  wird  durch  eine  schmale,  die  eigent- 
liche Formation  in  Gestalt  eines  halbmondförmigen  Saumes  um- 
fassende Schicht  dargestellt,  die  sieh  der  n&heren  Betrachtung  als 
eine  Ton  der  Bolando'schen  Formation  wesentlich  ▼erschiedene, 
in  ihrer  inneren  Beschaffenheit  sich  mehr  an  die  graue  Substanz 
anschliessende  Zone  kundgicbt 

Dieser  hintere,  Ton  Lissauer  als  „spongiOs'  bezeichnete 
Abschnitt  der  Rolando*sehmi  Substanz  beherbergt  indess  auch 
ner?Ose  Elemente  u.*zw.  dreierlei  Sorten:  1)  sehr  spärliche,  spin- 
delförmige, mtttelgroBse,  mit  dem  hinteren  Rand  der  gelatinösen 
Substanz  parallel  gelagerte  Nervenzellen,  2)  ein  feines,  sehr  locke- 
res, wahrscheinlich  ans  den  Fortsätzen  dieser  Zellen  hervorge* 
hendes  Nervennetz,  das  die  von  Lissauer  vorgeschlagene  Be- 
zeichnung dieses  Gebietes  rechtfertigt,  das  aber  häufig  nur  bei 
näherer,  sehr  aufmerksamer  Betrachtung  erkannt  wird,  3)  einige 
bogenförmig  nach  aussen  ziehende  Fasern,  die  unzweifelhaft  aus 
den  Hinterwurzeln  kommen.  —  Das  Fasernetz  tritt  erst  in  später 
Periode  der  Entwickelung  in  die  Erscheiuuug  d.  h.  wird  spät  mark- 
halti^i  mau  vermisst  dasselbe  noch  im  KUckenmarke  Neugeborener. 

Nun  ist  es  nicht  auszusch Hessen,  dass  eventuell  einige  Beätaud- 
theile  der  Raudzone  diesen  Nervenkörpern  ihren  Ursprung  verdan- 
ken. Mehr  Wahrscheinlichkeit  küniite  noch  die  Auualune  für  sich 
haben,  dass  diese  Zellen  als  Kudigungspuukte  dienen  einigen  der 
lateralen  Wurzolpurtion  zugehörigen  und  eine  Strecke  als  Bestand- 
theile  der  Kandzone  in  der  Längsrichtung  zieliemlcn  Fasern ; 
dieser  Verrauthuu„^  kann  um  so  mehr  iiiium  gegeben  werden, 
als  auch  tlir  die  anderen  Elemente  der  Randzone  wesentlich 
üliiiliche  Beziehungen  —  nämlich  solche  zu  den  in  der  Conca- 
vität  (1er  gelatinösen  Substanz  betindlicheu  Nervenzellen  als  wahr- 
sclieinlich  hiuzustellen  sind,  mithin  also  eine  Uebereiustimmung 
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▼orliegen  würde.  NatOrlicb  mnss  man  liob  hier  einee  positiven  ^ 
Ausspruchs  einstweilen  enthalten ;  gegen  die  in  Rede  stehende  An- 
nahme spricht  allerdings  der  Umstand,  dass  die  Lage  dieser  Zellen 
hierfür  darchans  nicht  geeignet  scheint,  indem  sie  horisontal  and 
parallel  mit  der  Peripherie  gelagert  sind,  mithin  sieh  also  in 
zwei&cher  Biditnng  nnter  rechtem  Winkel  zn  dem  Verlauf  der 
Bandzonenfissem  verhalten. 

Wenn  mdess  eine  solche  Verbindung  auch  mit  Sicherheit  fest- 
zustellen wäre,  so  konnte  man  sie  jedenfalls  nur  für  einen  Theil 
der  Bestandtheile  der  Lissauer'schen  Zone  in  Anspruch  nehmen. 
Die  fraglichen  Zellen  sind  von  viel  geringerer  Ansahl,  als  ian 
man  sie  fUr  die  Endignng  aller  Fasern  der  Zone  verantwortlich 
machen  konnte.  Die  Mehnahl  der  letsteren  schlügt  offenbar  andere 
Wege  ein.  Auch  die  directe  Beobachtung  ergiebt  dies.  Man  ge- 
wahrt nümlieh  auf  jedem  Schnitte  zahlreiche  feine  Fasern,  die, 
aus  der  Bandzone  hervoigebend,  den  lateralen  Abschnitt  der 
gelatinösen  Substanz  in  gestrecktem  Lauf  durchsetzen,  vor  der- 
selben  arkadenflJrmig  nach  rechts  und  links  abbiegen  und  sieh 
schliesslich  in  dem  in  der  Concavitftt  dcFselben  befindlichen 
Fasemets  verlieren.  Diese  zarten  Fasern  sind  auf  keine  Weise 
mit  den  groben  Bündeln  der  mittleren  Portion  zn  verwechseln, 
sie  liegen  stets  lateral  von  denselben  und  sammeln  sich  nie  zu 
compacten  Bündeln  wie  diese,  sondern  ziehen  stets  einzeln,  in  zer- 
streuter Anordnung  nach  vom,  parallel  mit  den  sich  zu  Lüngsreihen 
ordnenden  Zellen  der  Rolando*schen  Substanz.  —  GewOhnlioh 
begegnet  man  nur  ihren  Bruchstücken,  überaus  selten  eiseheinen 
sie  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  auf  dem  Schnitte.  Am  zahlreichsten 
gewahrt  man  sie  im  lateralsten  Theil  der  Rolando'schen  Form** 
tion  in  der  unmittelbaren  Nähe  ihres  äusseren  Randes,  woselbst 
sie  stets  einen  schwach  bogenförmigen  Lauf  erkennen  lassen.  , 
Einige  von  ihnen  entstammen,  wie  gesagt,  direct  den  Hinter-  i 
wurzeln,  ohne  zu  Bestandtheilen  der  Randaone  geworden  zu  sein, 
hierher  gehören  jene  spAiiichen  Fasern,  die  im  hmteren  spon- 
giOsen  Theil  der  gelatinösen  Substanz  in  querer  Richtung 
verlaufen.  Weiterhin  begegnet  man  einigen  ans  der  Randmne 
hervofgehenden  Fasem,  die  nicht  nach  Art  der  übrigen  die  gela- 
tinöse Substanz  betreten,  sondern  dieselbe  von  der  äusseren  Seite 
umkreisen,  in  derselben  Weise,  wie  dies  oben  für  einige  von  den  ^ 
Bestandtheilen  der  mittleren  Portion  angegeben  wurde,  von  denen 
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diese  Faseni  aber  auf  Grand  ihrer  Zartheit  sioher  sa  nntei^ 
seheiden  sind. 

in  der  GoneaTttltt  der  Bolando'sohoi  Snbstaos  breitet  sich, 
ebenso  wie  wir  dies  oben  beim  Ueenehweinehen  einl&sslieh  schil- 
derlftBf  ^  diehtes,  feinfoseriges  Nervenneis  ans,  das  in  seinen 
Lücken  uhlreiehe  Ideineie  Nerrenzellen,  mitunter  anch  einige 
grttosere  beherbergt  Am  dentliehsten  markiren  sich  dieselben 
im  Bttekenmarice  90— d2em  langer  Frflehte,  wo  sie  hSniig  mit 
Hjeloidsafaatans  beladen  erscheinen,  daher  bei  Weiger  t'seher  Fftr- 
bnng  daroh  ihre  dunkle  Tinktion  dentlieh  an  Tage  treten.  —  Das  Nets 
ist  sehr  reieh  und  wird  Ton  mehr  longitndinalen  Maschen  gebildet, 
dies  ergiebt  sieh  daraus,  dass  eine  echte  netiförmige  Structur  nur 
auf  Liingsschnitten  sur  Ansehauung  kommt,  während  in  Quer- 
schnitten mehr  Faserpunkte  flberwiegen.  Schon  bei  Neuge- 
borenen ist  dieses  Netswerk  sn  erkennen,  indess  nooh  bei 
Weitem  nieht  in  seiner  späteren  Compiication,  so  dass  man  be- 
haupten darf,  die  Elemente  desselben  erhalten  snm  grOssten  Theil 
in  späterer  Periode  ihre  saiten  Myelinscheiden.  Blan  hat  Grand 
lar  Annahme,  dasselbe  gehe  haupt^hlich  aus  den  Verilstelungen 
der  Fortsätse  der  hier  gelegenen  Zellen  hervor. 

Alle  Fasera  der  lateralen  Portion  —  mit  Ausnahme  Yielleieht 
jener,  die  etwa  schon  in  der  ^hhiteren  sponglOsen  Zone"  ihre 
Endigung  fiinden  —  gehen,  ob  sie  nun  die  gelatinitae  Snhstans 
sum  Durchtritt  bentttsten,  oder  an  ihrer  lateralen  Seite  nach  vom 
logen,  in  dieses  Nets  ein.  —  Damit  sind  wir  anch  sur  Grense 
des  poeitiT  Eruirbafcn  gekommen.  Idi  kann  aber  nicht  umhin, 
die  Annahme  als  wahrseheinUeh  su  beseiehnen,  dass  die  in  Bede 
stehenden  Fasera  dureh  Veraiittelung  des  Nerrennetses  Besie- 
hnngen  eingehen  sn  den  hier  beibdlichen  Hinterhornsellen. 

Dass  dieseeFaseigefleeht  und  yielleieht  durch  dasselbe  auch 
dessen  Zellen  einem  Theile  der  Fasera  der  hinteren  Oommis- 
«  sur  sum  Uisprange  dienen,  wuide  schon  oben  mit  einiger  Wahr- 
scheinliehkeit  behauptet  Hierdurch  wäre  also  eine  Verbindung 
hergestellt  swischen  Elementen  der  lateralen  Portion  und  der  hin- 
teren Commissur,  indess  keine  unmittelbare,  wie  ich  das  im 
G^nsats  su  Beohterew's  Angaben  betonen  muss,  senden  eine 
durch  Nervennets  und  ct.  NervenkSrper  Termittelte. 

Das  ist  Alles,  was  ich  ttber  den  Verlauf  der  lateralen  Portion 
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beim  Menschen  aaf  Onind  meiner  Beobachtungen  ansngeben 
yennag. 

Noch  viel  nnzniinglieber  tind  die  BetnHate»  die  ich  dies- 
besllglich  bei  den  von  mir  nnterenchten  Tbieren  erhielt,  bei 
denen  diese  Portion  stets  von  schw&cherer  Entwickelnng  ist,  als 
beim  Mensehen.  ^ 

DleUntersnchnngdes  H ander ttelLenmarks  ergiebt  dasselbe, 
was  wir  soeben  anagefthrt  haben;  dem  Mitgetheilten  Termag 
ich  nnr  beisafttgen,  dass  die  laterale  Groppe  hier  in  etwas 
schwicherer  Yertretang  erseheint  als  beim  Menschen,  nnd  nament- 
lich die  Grenzschicht  sich  schmftler  piisentirt  Letztere  grenzt 
sich  Ton  den  Bnrdacb'sohen  Stritaigen  ebenfalls  sehr  dentlich  ab, 
anf  Qrnnd  ihrer  zarteren,  nnd  lockerer  angeordneten  Bestandtheile. 
Im  hinteren  halbmondförmigen  Theil  der  gelatinösen  Substanz  traten 
nns  die  bekannten  nerrOsen  Bestandtheile:  einige  Zellen  und 
bogenntrmige  Fasern  sowie  ein  lockeras  Fasernetz  entgegen.  Der 
laterale  Abschnitt  der  Rolando*Bchen  Snbstanz  ist  von  zahl- 
raichen  feinen  Fasern  dorahsetzt,  die  alle  in  dem  Tor  derselben 
befindlichen,  mit  Zellen  beladenen  Oefieeht  endigen.  Die  Verhält- 
nisse stimmen  ako  mit  denen  beim  Menschen  ttberain. 

Bei  der  Katze  weist  das  Lissaner^scbe  Feld  erst  am  7. 
Tage  einige  zerstrente  n^linhaltige  Elemente  anf;  von  den  die 
Rolando'sche  Snbstanz  in  ihram  lateralen  Theil  dnrahsetsenden 
Ftaem  sowie  dem  Fasernetz  in  der  vorderan  spongiOsen  Zone  ist 
am  diese  Zeit  noch  nichts  wahrzunehmen.  Am  15.  Tage  beginnt 
die  ICarkentvdckelang  auch  in  diesen  Theilen.  Im  Rttckenmarke 
aasgebildeter  Thiere  onterscheidet  sich  die  laterale  Portion  nur 
durah  ihre  schwiehera  Entwickelnng  von  derjenigen  des  Menichen. 

Beim  Meerschweinchen  findet  man  letztere  um  die  Zeit 
der  Gebart  bereits  zam  guten  Theil  mit  Myelinsoheiden  aus- 
gestattet, doch  stellt  sie  sich  erst  am  10.  TOge  ganz  fertig  dar. 
Sie  tritt  bei  diesem  Thiere  bereits  sehr  zurück,  und  ihre  spSr- 
liohen  Elemente  Terdienen  nunmehr  keineswegs  den  Namen  einer 
aelbststilndtgen  Gruppe.  Die  gelatinOse  Substanz  wird  in  ihren 
inneren  zwei  Dritteln  von  der  TerschmlUerten  Fortsetzung  derBar- 
dach'schen  Stränge  ttberzogen,  ihr  Äusseres  Drittel  drftngtsich  indess 
so  gut  wie  ganz  an  die  Peripherie  heran,  indem  sich  hier  anf 
der  Oberfliche  nur  sehr  sptrliche  zerstreute  Lingsfiwem  befinden. 
Eine  Randzone  ist  demnach  hier  kaum  in  Spuren  mbanden;  die 
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entopreeheDden  Fasern  fehlen  indess  nicht  vtillig,  sondern  haben 
eine  andere  Lage.  Im  hintersten  Winkel  der  Seitenstränge  er- 
kennt man  nämlich  ein  Gebiet,  wo  in  den  Lttckeo  der  hier  sehr 
starken  Gliascheidewände  aasaer  Starken  Fasern  auch  viele  dUnnsten 
Kalibers  verlaufen,  die  sich  von  den  ersteren  sehr  deatlieh  anter- 
Bcbeidcn.  Diene  Stelle  scheint  in  Beziehnng  zn  stehen  zii  der 
lateralen  Worzelgnippe;  ieb  bin  daher  geodgt,  sie  als  Analogen 
der  Bandzone  za  deuten. 

Der  hintere  Bezirk  der  Roland o'schen  Substanz  erweist 
steh  hier  ebenfalls  als  ein  nervöses  Gebiet  Man  erkennt  hier 
einige  aas  den  Hinterwuneln  herkommende  fiogeniasem,  die  theiU 
in  das  soeben  geschilderte  Gebiet  der  Seitenstrlnge  eingeben,  fheils 
in  die  gelatinöse  Snbstanz  hineinstreben.  Ansserdem  finden  sieh 
hier  1—2  Nerveniellen  sowie  ein  sehr  ktlmmerliehes  Nenrennets. 
Bedeutend  stirker  prKsentirt  sieh  jenes,  S.  182  bereHs  gesehllderte 
Fasergewirr,  das  Tom  in  der  ConeaTitftt  der  Rolando*sohen  Sub- 
stanz nnd  namentlich  im  itnsseren,  leoesaartig  Tertieften  Theil 
derselben  ihre  Lage  hat  Dieses  dichte  Nets  geht  hanpt^hlieh 
ans  der  Verfilznng  ron  Längsihseni  herror  —  Lllngssehnitte  liefern 
hiervon  flbenengende  Beweise  —  nnd  enthSlf  in  seinen  Lücken 
mehrere  kleine  Zellen  eingelagert  Die  Inssere  Abtheilnng  der 
gelatinifaen  Snbstans  iSsst  eine  Ansahl  feiner  Fasern  erkennen,  die 
a.  Th.  direkt  den  Hinterwnrzeln  entstammen,  s.  Th.  ans  dem 
hinteren  Winkel  der  Seitenstringe  ihren  Ursprung  nehmen;  sie  finden 
alle  in  dem  Netswerk  ihr  finde.  Dass  sich  aus  letsteiem  auoh 
einige  Beslandtheile  der  hinteren  Commissur  ableiten  lassen,  wurde 
schon  anlSsslloh  der  Beschreibung  dieser  anseinandergesetit 

Einer  noch  grosseren  Beduction  der  lateralen  Qmppe  begegnen 
wir  bei  der  Maua.  Hier  beobachtet  man  die  Eigenthflmliohkeit, 
dass  die  swei  lateralen  Drittel  der  Roland o*sohen  Substanz  ganz 
an  der  OberflSche  liegen;  nur  bin  und  wieder  gewahrt  man  hier 
einige  LBugsÜssem.  Innerhalb  des  hintersten  Theiles  dieser 
Substanz  finden  sich  spftrliche  horizontale,  bogenförmig  nach 
aussen  ziehende  Fasern.  Sie  gehen  in  den  hintersten  Abschnitt 
der  Seitenstrilnge;  diese  SteQe  erinnert  mit  Rttcksicbt  auf  ihre 
innere  Beschaffenheit  an  die  Bandzone:  sie  weist  eine  stark  ent- 
wickelte Qrundsubstanz  und  mSchtige,  sieh  netzförmig  kreuzende 
GUalsepta  auf,  zwischen  denen,  ausser  einigen  starken,  hauptsich- 
lieh  sehr  zarte,  zerstreute  Fasern  ▼erlaufen.    Man  wird  nicht 
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lelilirelieu,  wenn  man  diese  Ecke,  <1ic  ich  in  meiner,  das  Mäase- 
rllckenmark  behandelten  Abhandlnng  (S.  7G)  als  ^spongiose  Zono 
der  Seitcnsträu^a  ^  bezeichnet  habe,  für  das  Aoalogon  der  Li8> 
Bäuerischen  Zone  hält. 

Ein  sehr  auffallender  und  interessanter  Unterschied  gegen- 
Uber. dem  Menschen  und  den  anderen  untersuchten  Thieren  macht 
sich  darin  geltend,  dass  die  gelatinöse  Substanz  in  ihren  äosseren 
zwei  Dritteln  hier  völlig  faserlos  ist,  nicht  ein  einziger  schwarzer 
Nerrenfaden  tritt  auf  ihrem  homogenen,  gelben  Felde  in  die 
Erscheinung.  Das  MäaserUckenmark  ist  auf  Grund  dieses  Ver- 
haltens  besooders  geeignet  zam  Nachweis  jener  Thataache,  dass 
die  Formatio  rolandica  keine  nervösen  Elemente  beherbergt,  sondern 
sich  blos  aus  verhornten  Ectodermzellen  und  ebensolcher  Grond- 
snlMStanz  aufbaut. 

Das  Nervennetz  vor  der  gelatinösen  Substanz  eisobeint  hier 
in  seinen  ersten  Anfängen  und  ist  an  Querschnitten  nur  durch 
einige  verstreute  Faserpnnkte  und  schiefe  Bruchstücke  yertreten. 
Ans  der  erwähnten  hinteren  Seitenstrangione  treten  in  dieses  pri- 
mitive Getiecht  etliche  Fasern  ein. 

In  Betreff  dei^Zeit  der  Marksoheidencntwiokelung  habe  ich 
folgende  Thatsachen  in  Erfahrung  gebracht.  Am  18.  Tage  er- 
scheint das  Gebiet  in  der  hinteren  Ecke  der  Seitenstränge  ooeh 
bedeutend  heller  als  die  fibrigen  Theile  der  letzteren,  indem  tod 
ihren  Bestandthcilen  nnr  die  in  geringerer  Zalil  vertretenen  stär- 
keren markhaltig  sind.  Das  Nervennetz  ist  um  diese  Zeit  noch 
ganz  unsichtbar.  Beide  Theile  zeigen  sich  erst  am  25.  Tage  in 
eidgUltiger  Markhaltigkeit. 


Erklärung  der  Figuren  auf  Tafel  IX. 


Alle  Figiiren  tind  —  mit  Aiunulime  von  Flg.  5  (Beioksrt  Otj,  2, 
Oe.  I)  —  bei  lehwaoher  Yergr8— crung,  nnd  nseh  Pirilpivsteii  geieiolinet,  die  Ü 
naoh  Weigert  gefifarbt  aind. 
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Querschnitt  aus  dem  Kiickcnmarke  eines  28  cm  langen  menschlichen 

Foetus;  Lendenanschwtllung^. 
Fig.  2.    36  cm  langer  Foetus,  Leudentbeil. 
Fig.  8.    86  em  langor  Foefeni,  BnuttheO. 

Fig.  4.    Au  dem  BfickemnMrke  eines  entwickelteD  MeenohveuialMB^  Len- 
denanechweUnng. 

Fig.  6b   Ans  dem  Sfiekenmuke  einee  NengeboreiMD.  Hinterhoni  and  Band» 

Eone.  ^ 
Fig.  6.    Schema  des  Verlaufs  der  HinterwurKelfascra  im  Rückenmark.  Die 
punktirten  Theile  stellen  die  in  der  Längsrichtung  verlaufenden 
btücke  der  betreffenden  Fasern  vor. 


Beiträge  zur  Anatomie  dos  Schwelikörpers  der 

Nasensolileimliaut.  - 

Von 

Dr.  9.  HcraAM  ans  Berlin. 


Aua  dem  aiiatumischeu  Institut  des  Herrn  Professor  Dr.  Zuckurkandl 

iu  Wien. 


Hierm  Tafel  X. 


Nachdem  aehon  K Olli ker  ^)  behauptet  hatte,  dase  das  SohweU- 
gewebe  der  NMeoschleimhant  reioh  an  MaBkel&seni  ist  and  diese 
im  Verein  mit  den  reichen  Venenplezns  nnd  vielen  DrOsen  wesent- 
lich lar  Dicke  der  Schleimhaut  dieser  Gegend  beitragen,  hat 
Zackerkandl  in  allemencster  Zeit  die  Ifosknlator  des  Schwell- 
kOrpers  naher  beschrieben  und  nachgewiesen,  dass  „die  weiten 


1)  H9uodnpieoiie  Anatomie  des  Mensöhen.  IL  Baad. 
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Rohreu  dc8  ÖchwcIInetzes  rings  um  die  GefUsslicbtuug  Iieruni  «in  { 
der  äusseren  Seite  des  cndotliclialen  Rohres  eine  dicke  MuskuUuris 
fuhren,  die  hei  der  Flillnii;:  uud  Kiitlecrung  des  Schwellkörpen» 
von  grosser  Wichtii;keit  ibt  i).  Während  man  nun  glauben  sollte, 
dass  diese  Ansicht  allgemein  durchgedrungen  und  anerkannt  sei, 
mnss  es  auffallen,  d:iss  ein  Forscher  von  der  hervorragendsten  Be> 
deutnng  auf  seinem  .Gebiete,  wie  Vollöl  in  i,  in  seinen)  nen  er-. 
Bchienenen  Lehrbuch  Seite  Ii  bei  Beschreibung  des  feineren 
Baues  desSchwellkiirpers  der  Nasensehleinifaant  erklärt :  „elastische 
Fasern  oder  orpini-(  ho  Muskelfasern  kann  ich  nicht  entdecken." 
Was  die  olastisclicu  Fasern  anbetrifft,  so  befindet  sich  Voltoiini 
mit  sich  selbst  im  Widerspruch,  indem  er  9  Jahre  früher  in  seiner 
Khinoskopie  und  Pharyn^^oskopie  Seite  292  das  Balkengowebe 
des  S(  liwcllkörpers  folp  iidormaassen  beschreibt:  „das  Balkengc- 
wcbe  besteht  aoB  parallelen,  scharf  contourirten  Fasern;  es  ist 
Bindegewebe  mit  vielen  Bindegewebskörperchen  und  sehr  zahl- 
reichen  elastischen  Fasern,  wie  dies  die  Behandlung  mit  Essigsäure 
ausweist/  Selbstverständlich  habe  ich  nnr  mit  der  neuesten  An- 
sicht von  Yoitolini  la  rechnen  und  werde  weiter  unten  darauf 
sarttckkommen.  Da  nun  auch  in  anderen  Lehrbüchern,  wie  in 
denen  von  Henle  und  Hyrtl,  der  Muskulatur  bei  Beschreibung 
der  Nasenschlcimhaut  nicht  gedacht  wird  und  Abbildungen  ttber 
diesen  Gegenstand  meines  Wissens  naeb  tlberbanpt  nicht  vorliegen, 
entschloss  ich  mich  auf  Veranlassung  des  Herrn  Professor  Dr. 
Zucke rkandl,  diese  Frage  einer  neuen  Prüfung  zu  unterziehen, 
wosu  mir  im  Institut  des  genannten  Herrn  gütigst  Gelegenheit  ge- 
geben wurde. 

Es  gewährt  wir  ein  grosses  Vergnügen  Herrn  Professor  Dr. 
Znckerkandl  auch  an  dieser  Stelle  fUr  die  UnterstUtnuig  bei 
dieser  Arbeit»  meinen  wftnnsten  Dank  ausKusprecben. 

1)  Ueber  den  dronlatione-Appurat  in  der  Nuenedbleiiiihaot  von  Pro- 
fessor Dr.  E.  Zuckcrkandl.  Besonders  abgedruckt  aus  dem  XLIX.  Bande 
der  Denkschriften  der  Mathematisch-NaturvisBenschaftlioheD  KlMiO  der  K«i- 
•erlichen  Akademie  der  WisscuBchaften.    Wien  18S1. 

2)  Diu  Krankheiten  der  Nase  und  dos  Nn^^t^nrachcnraums  nebst  eintr 
Abhandhui;?  über  Electrolyse  für  SpecialiHten,   Chirurgen  und  praktische 

Aerztc  von  Dr.  Iludolph  Voltoiini,  Professor  an  der  Königlichen  Uuivcr-  ' 
sitSt  SS  BnOMn.  im 

3)  Rhinocikopie  und  PluuTiigmkopie  fSr  SpeoiiUiteii,  Chirargen  nad  Ü 
)»nüctiMhe  Aente  dargestellt  von  Dr.  Rudolph  Voliolini.  Breilav  1879. 
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A  priori  schon  der  bloeen  Analogie  naeh  ist  nielit  einxn- 
sehen,  waram  gerade  das  Sobwellgewebe  in  der  Nase  keine  lins- 
knlatnr  enthalten  solL  während  doeh  alle  Beobachter  ohne  Ans- 
nähme  den  oorpora  cavemosa  penia  et  nrcthrae  reichliche  Mengen 
von  Mnskelfaaem  inerkennen. 

Alsdann  setst  die  klinische  Brbhmng,  die  eigenthtimliohe 
Form  des  An-  nnd  Abschwellens  des  Nasensohwellkörpers,  eine  « 
Enchetnnng,  die  man  sogar  wlihrend  der  rhinoskopischen  Unter- 
soohnng  beobachten  kann,  doeh  mit  Kothwendigkeit  einen  mnskn- 
lösen  Appamt  ▼orans,  der  seinerseits  natürlich  wieder  nnter  dem 
Einünss  von  Nerven  stehen  wird. 

Wenn  ich  nnn  snr  Mittbeilnng  über  meine  eignen  Beobach- 
tungen fi)>ergehe,  so  erw&hne-  ich  snnilcbst,  dass  meine  Unter- 
SQchnngen  sSmmtlich  an  der  Nasenschleimhant  des  Menschen  ge- 
maoht  worden  sind.  Zuerst  nntersuchte  ich  die  regio  respiratoria. 
Ein  StOek  Schleimhaut  der  unteren  Nasenmnschel  wurde  auf  die 
Imkannte  Weise  in  Paraffin  eingebettet  und  alsdann  Serienschnitte 
gemacht;  letztere  mit  Carmin  gefilrbt  An  derartigen  Schnitten 
sieht  man  nnn  schon  bei  mittelstarker  VergrOssemng,  dass  das 
Sehwellgewebe  reich  an  organischen  Muskelfasern  ist  Diese  sind 
sum  grilssten  Theil  um  die  HoUrttume  des  SehwellkOrpers  nnd 
,  scheinbar  auch  mitten  im  Balkennetz  meistens  qnerliegend  gela- 
gert Figur  1  seigt  einen  grossem  Hohlraum  in  einem  derartigen 
PkSparat,  der  theilweise  mit  Blut  ansgefttllt  ist,  im  Querschnitt 
In  der  gansen  Peripherie  sind  die  mit  Carmin  gefärbten,  quer  'ge- 
troffenen Muskelfasern  sichtbar.  Bei  a  sind  einselne  Beste  Ton 
Muskeln  besonders  scbOn  ansgeprigt  Bei  b  sieht  man  reichliche, 
mitten  im  Bindegewebe  liegende,  sum  grOssten  Theil  im  Lings- 
schnitt  getroiTene  Muskel&sem.  Hier  ist  eben  die  Gefässwand  der 
Linge  nach  getroffen;  freilegendes,  im  Gewebe  selbst  rorhan- 
denes,  von  den  Venenwandungen  unabhängiges  Muskelgewebe  giebt 
es  nicht  Auf  die  letztero  Frage,  ob  sieh  in  den  bindegewebigen 
Balken  freie  Muskelsttge  Torfinden,  ist  Zuckerkandl  in  setner 
Torher  erwähnten  Arbeit  näher  eingegangen.  Da  diese  Arbeit  im 
Buchhandel  nur  in  wenigen  Eiemplaron  erschienen  und  momentan 
▼eigriffen  ist,  dürfte  die  wörtliche  Mittheilung  der  betreffenden 
Stdle  hier  nicht  unwillkommen  sein.  Zuckerkandl  äussert  sich 
nun  Seite  16  folgendermassen: 

,Ich  muss  noch  hinanfUgen,  dass  loh  mich  bestrebt  habe,  sn 
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erfahren,  ob  anch  in  den  bindcfrewcbi^'en  Balken  Muskelzöge  sich 
Torfinden.  Diese  Untersuchung;  hat  wohl  ein  negatives  Resnltat 
ei^beni  iadem  an  vielen  Stellen  keine  Spur  von  Muskeln  in  den 
Balken  zu  sehen  war,  aber  bei  obcrtlachliclier  Hctraehtung  könnte 
man  leicht  verführt  werden,  an  sulche  MuskelzUge  za  denken; 
denn  es  finden  sich  in  vielen  Schnitten  zwischen  den  einander 
mgekehrten  Wänden  zweier  oder  mehrerer  Venen  Muskelstränge 
QDtergebraeht.  Eine  ^enaae  und  oftmalige  Untersaohong  des  Ge« 
genstandes  lehrt  aber,  dass  man  e>t,  bezU^Mich  der  genannten  Mna- 
kelstreifen,  nicht  mit  Bestandtheilen  der  Balken  selbst,  sondern 
mit  Stücken  von  abzweigenden  oder  nachbarlichen  Venenstämmen 
BQ  thnn  bat.  Es  passirt  in  einem  Gewirre  von  Venen,  wie  es  in 
einem  SchwellkOrper  vorliegt,  sehr  leicht,  dass  man  eine  Vene 
qner  trilRi  eine  nachbarliche,  sagen  wir  schräg  dnrchtrennt,  nnd 
dass  der  Schnitt  eine  qnere  Anastomose  zwischen  beiden  gerade 
im  Hnskebtratnm  durchsetzt.  Jetzt  erhalten  wir  im  mikroskopi- 
aehen  Bilde  zwei  weite  Venenlumina  nnd  ein  den  Zwischenbalken 
stellenweise  deckendes  Mnskelband,  welches  man,  wie  bemerkt, 
bei  oberflilchlichem  Stndinm  leicht  als  einen  dem  letzteren  tage- 
hörigen  Bestandtheil  betrachten  konnte," 

Um  ganz  sicher  zu  sein,  habe  ich  die  Moskeln  aneh  isolirt 
am  Znp4>iftp«nt  dargestellt.  Nachdem  die  ganze  nntere  Mosehel  ^ 
in  salpetersIMirehaltigem  Wasser  genflgend  maeerirt  wir,  machte 
ich  Zopf^riLparate»  wobei  schon  ohne  FIrbnng  die  Mosknlatar 
dentlieh  sichtbar  wnrde.  Besonders  schön  maikirten  sie  sieh  naeh 
Anwendung  der  bekannten  Doppelftrbnng  mit  Eosin  ond  Haema- 
toxylin,  weil  hierbei  die  Kerne  gn%  hervortraten.  Fignr  2  zeigt 
einzelne,  derartig  gefilrbte,  isolirte  MadLel&sem.  Bei  a  sind  nnr 
noch  Triimmer  erhalten  und  die  Kerne  nicht  mehr  siehtbar.  — 
Ist  nun  hier  die  Mnskalatnr  sehr  stark  entwickelt,  so  finden  wir 
sie  an  der  entsprechenden  Partie  des  Septnm  nur  apSrUch,  aber 
sowohl  an  den  Arterien-  .wie  Venenwandangen,  sowohl  in  der 
regio  respiratoria  wie  regio  olfaotoria.  Hierbei  mag  gleichzeitig 
ein  anderes  Factum  Erwähnung  finden.  Infolge  einer  Arbeit^) 
von  Bresgen  aehtete  ich  bei  meinen  zahlreichen  Seriensohnitten, 


1)  Der  CironlatioiiS'Appant  io  der  Natentehleiinlurat  vom  UiiuMdieii 
Standponkt  aas  betrachtet  von  Dr.  Masimiliftn  Breagen  in  Frankftnrt  am 
Hwn.  MedimniMh-GhirnrgiMdiea  Centralblati.  1884.  Nr.  49. 
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die  ich  yom  Septara  angefertigt  hatte,  gaos  besondera  darauf»  ob 
iigendwo  SebweUgewebe  TorbaodeD  ist  Bresgen  spricht  nlmlieb 
in  dieser  Arbeit  die  ziemlich  feste  Vermnthnng  ans,  dass  die  an 
der  Kasenscheidewand  int  ra  Titam  oft  zn  beobachtcDde  Schwellnng 
der  Sehleimhaat,  die  auf  Dmck  leicht  verschwindet  nnd  nach 
Anfhebottg  des  Drucks  wiederkehrt,  sich  nicht  allein  durch  reich- 
liehe Einlagerang  von  Drosen  erklären  lasse  nnd  daher  Sehwell- 
gewebe enthalten  müsse.  Auch  Dr.  Ziem  in  Danzig  schliesst 
sich  dieser  Ansicht  Bresgen*8  in  der  allgemeinen  medizinischen 
Gentndzeitnng  yon  1885  an.  Aber  weder  er  nocb  Bresgen  haben 
nach  ihren  Angaben  eigne  anatomische  Untersuchungen  angestellt 
nnd  'sohliessen  dieses  nur  ans  der  klinischen  Beobachtung.  Letztere 
Beobaebtung  habe  ich  auch  hHufig  machen  kennen  und  zwar  nicht 
nur  am  Septum,  sondern  vielleicht  ebenso  häufig  am  Nasenboden. 
Ich  gestehe  gerne  ein,  dass  ich  bis  zur  Zeit,  wo  ieh  durch  eigne 
Untersuchungen  eines  andern  belehrt  wurde,  auch  stets  zur  Er- 
klSrang  dieses  Zustandes,  der  ja  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  an 
den  Muscheln  darbietet,  an  das  Vorhandensein  von  SchwellkOrpern 
in  diesen  Oegenden  glaubte.  Aber  schon  der  makroskopische 
Veigleich  eines  Sohleimbautstttckes  vom  Septum  mit  der  Schleim- 
hantbekleidung  der  untern  Muschel  liess  mich  an  der  Riohtigkeit 
dieser  Annahme  sehr  zweifeln,  da  hier  ein  weiches  schwammiges, 
dort  ein  mehr  festes,  solides  Gewebe  sichtbar  war.  Auch  die 
mikroflkopische  Untersuchung  der  Schleimhaut  der  Nasensebeide- 
wand  eigiebt  keine  Gefibsformation,  welche  wir  als  typisches 
SebweUgewebe  zu  bezeichnen  gewöhnt  sind.  Wohl  aber  finden 
wir  äusserst  zahlreiche  Venenplezns,  welche  letztere  un  Verein  mit 
den  reichlichen  DrUsen  vollständig  hinreichen,  um  die  vorher 
erwähnte  nnd  wohl  von  allen  Nasenärsten  gemachte  Beobachtung 
zu  erklären.  Hingegen  bat  Zackerkandl  bei  den  Pflanzen- 
fressern echte  Schwellorgane  nicht  nur  an  den  Muscheln,  sondern 
auch  an  der  Scheidewand  und  am  Nasenboden  nachgewiesea^). 

Ausser  den  vorhin  beschriebenen  Muskeln  spielen  nun  sieber- 
lieh  auch  die  im  SebweUgewebe  befindlichen  elastischen  Fasernetse 


1)  Wieoer  Med.  Wochenschrift  Nr.  39,  1K84.  Das  Sehwellgeiiehe  der 
Nasensehleimhant  and  dessen  Bexiebungren  snm  Respinttonaspalt  von  Prof. 
Dr.  E.  Zocker kandl.  (Kaeh  einem  im  „Verein  der  Aerste  in  Steierauurk* 
am  aO.  Juni  1884  gehaltenen  Vortrage.) 
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beim  An-,  oameDtlicIi  aber  beim  Abflohwellen  des  O^gftDS  eine 
Bolle ;  wissen  wir  doch,  dass  dietie,  um  mit  Uyrtl  SU  sprechen, 
als  Stellvertreter  von  Muskeln  wirken  und  so  bewegende  -Kräfte 
sparen  kOnnen* 

Was  nun  den  Bostaud  des  Schwellgewebes  an  elastischen 
Fasern  anbetrifft,  so  sind  die  Angaben  hierüber  sehr  verschieden. 
Naoh  einigen  Forschern,  wie  Köiliker,  Henle,  sollen  dieselben 
sehr  spärlich,  nach  aiiduin,  wie  Zuckerkand!  und  der  ersten 
Angabe  von  Voltolini  sehr  zahlreich  vorhanden  sein.  Neuerdings 
kann  Voltolini  freilich,  wie  vorher  schon  erwähnt,  überhaupt 
keine  elastisobeu  Fasern  im  Schwellgewebe  entdecken.  An  vielen 
Zapfpräparaten,  die  ich  von  der  unteren  Muschel,  wo  doeh  der 
ÖchwellkOiper  am  besten  ausgcprUgt  ist,  anfertigte,  konnte  ioh 
mich  nan  von  dem  grossen  Beichthum  des  Schwellgewebes  an 
elastischen  Fasern  übenengen.  Waren  dieselben  schon  vorher 
sichtbar,  so  traten  sie  auf  Znsats  von  iissigsänre  erst  recht  dent- 
lieh  hervor  nnd  prftsentirten  sich  als  grOsstentheils  sehr  feine 
Fäden,  aber  stets  in  grosser  Anzahl  in  jedem  Gesichtsfeld. 

Dieser  grosse  Beichthom  an  elastisohem  Gewebe  wie  die 
vorbin  beschriebene  Muskulatur,  die  natürlich  unter  dem  Einflnsd 
des  Nervensystems  stehen  wird,  reicht  meiner  Meinung  nach  voll- 
ständig lur  Erklärung  fUr  das  Znstandekommen  der  Fflllong  and 
Entleerung  des  Sehwellkörpers  aus.  Die  Vermuthnng  Zneker* 
kandrs,  dass  diese  Vorige  vom  Ganglion  spheno-palattnnm 
abhängen,  «welches  einerseits  bei  Fällung  des  SehwellkArpers 
vasodilatatorisch  wirkt,  die  Arterienwände  und  desgleichen  die 
reichliche  Muskulatur  des  Venengefiechts  ersehlaffiBa  macht  nnd 
andererseits  wieder  eine  verengernde  Thätigkeit  ansObt*,  ist  dureb 
die  experimentellen  Unteranehnngen  von  Dr.  Aschenbrandt^) 
in  WQizbnrg  Tollkommen  bestätigt  worden.  Dr.  Asehenbrandt 
gelang  es  bei  Thieren  das  Ganglion  spheno-palatinnm  blossnlegen. 
Wurde  dasselbe  elektrisch  gereist,  so  nahm  das  oavemOse  Gefleeht 
an  der  nntem  Muschel  an  Volumen  bedeutend  tu. 

Voltolini,  der  weder  Muskeln  noch  elastische  Fasern  im 
Schwellgewebe  sehen  konnte,  stellte  nun  eine  Theorie  au^  bei 


1)  Utiber  den  EinÜuss  der  Nerven  auf  die  .SekreLioit  der  Nasensdiieiin*  l 
hani  von  Dr.  Ateheabrandt,  WQrcbarg.  Monatsaohrift  f3r  OhronheiU  % 
kande^  Mine  for  Kehlkopf-,  NMen-,  RMhenkrankheiten.  1885.  Nr.  S. 


Digitized  by  Google 


Beitiige  sur  Anatfunie  des  Schwellköryers  der  NaBenscbleimliaut.  203 

der  er  allerdings  weder  Jf  iiskeln  noeb  eiastisclie  Fraem  branebi 
Nach  dieier  Theorie  gebOrt^)  «der  MnschelknocheD,  so  zn  sagen, 
mit  m  dem  oavemösen  Gewebe;  er  ist  der  harte  Schwamm, 
wdeher  in  den  weiohen  hineingesehoben  ist  und  ist  nicht  blos 
eine  feste  Stfltse  dieses  (lewebes;  er  macht  es,  dass  der  grOsste  Theil 
der  Gefitose  immer  offen  bleibt  und  nicht  kollabiren  icann,  weil 
die  Gestose  innerhalb  des  Knochens  mit  ihren  TV^nden  befestigt 
sind.  Wurden  die  Gestose  bloss  auf  der  Fliehe  des  Knochens 
verlaafen,  ohne  ihn  so  sahlreich  sn  durchbohren,  so  konnten  sie 
Bwar  anoh  die  cavernOsen  R&ume  mit  Blut  erAÜlen ;  wodurch  würde 
dann  aber  das  gaase  Gewebe  so  su  sagen  in  Erection  erhalten, 
damit  das  Bint  in  die  Cayemen  gelangen  kann  wie  beim  Penis, 
wo  das  cavemOse  Maschenwerk  Toa  der  Tnntca  albnginea  ausgeht, 
welche  die  Erection  bewirkt?  Die  YerhUtnisse  der  Gei)tese  in 
der  knlJehernen  Muschel  sind  ilbnlich  wie  die  der  Tenae  diploicae 
am  Sch&del,  die  auch,  stets  offen,  bestibidig  eine  freie  Ck>mmn- 
nication  swisohen  dem  Gehirn  nnd  der  AussenflSohe  des  Schftdels 
ermOgliehen'  (Voltolini).  Obwohl  Znekerkandl  diese  Theorie 
in  der  schon  mehrfach  erwähnten  Abhandlung  .Ueber  den  Cireu* 
latiooS'Apparat  in  der  Nasenscbleimhaut"  als  unhaltbar  erklärt 
hat,  vfBtl  sie  sowohl  den  anatomischen  wie  physiologischen  Ver- 
hältnissen wiederspricht,  kommt  Voltolini  in  seinem  neuen  Lehr- 
buoh  wieder  darauf  surttck,  hält  seine  Theorie  neben  der  tou 
Zuckerkandl  aufgestellten  aufrecht  und  sucht  sie  dadurch  su 
beweisen,  »dass  es  höchst  auffallend  ist,  dass  gerade  die  Gegenden 
der  knOchemen  Muscheln,  wo  Schwellgewebe  ?orhanden  ist,  von 
xahlreiehen  Löchern  durchbohrt  sind,  während  die  knöcherne 
Nasenseheidewand  glatt  wie  Glas  aussiebt*  In  der  That  ist  das 
Septnm  ausser  einigen  leichten  Ader-  und  Kenrenspnren  meistens 
siemlicb  glatt  Was  aber  die  knöchernen  Muscheln  anbetrifft,  so 
zeigt  die  mittlere  Muschel,  die  doch  nur  am  Bande  and  am  hinteren 
Ende  Sehwellgewebe  trägt,  doch  in  ihrer  ganaen  Ausdehnung 
denselben  unregelmässigen,  sahlreieh  mit  Fnrehen,  Binneii 
und  Löchern  Tersehenen  Bau.  Selbst  die  obere  Muschel,  wo  doch 
&st  gar  kein  Schwellgewebe  Torhanden  ist,  zeigt  auch  an  Tielen 

1)  Monatsschrift  für  Ohrenheilkunde  etc.  Nr.' 4,  1877.  Nach  einem 
Vortrage  mit  Demonstrationen  der  Präparate  in  di  r  niedicinischen  Section 
der  schiegiaoheu  Guacllschaft  für  vaturluudiscbo  Oultur  von  Professor  Vol- 
tolini. 
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Sehftdeln,  wie  ich  mich  ttbenengen  konnte,  einen  sUurk  dordi- 
löcherten  Knochen.  Diese  Oeffnnngen,  die  man  bekanntlich  schon 
mit  blossem  Ange  an  der  knöchernen  Mnschel  in  grosser  Anxahl 
wahrnehmen  kann,  fuhren  theilweise  in  grossere  Geftsskanile,  die 
parallel  aar  Längsachse  des  Knochens  rerlanfen.  Die  Mehnahl 
derselben  oommnnicirt  jedoch  mit  nnregelmissig  geformten  Rftnmen 
des  Knochens.  Der  Gesammtkomplez  dieser  Bftnme  Terleiht  dem 
Oebilde  ein  spongiöses  Aassehen  nnd  wiederholt  deh  hier  ein 
Verhalten,  wie  dies  an  Tiden  anderen  Knochen  des  menschlichen  KOr* 
pcrs  der  Fall  ist  In  den  grossen  Geftsskanllen  verlanfen  die  Haapt- 
stftmme  der  Arterien,  umgeben  von  Bindegewebe  nnd  Venennetien; 
in  den  nnregelmässig  gefonaten  Rinmen  der  Mnschel,  die  viel- 
fach unter  einander  commnniciren,  findet  sich  ganz  Ihnlieh,  wie 
in  anderen  spoDgiösen  Knochen,  Fett-  nnd  Bindegewebe  dnrehsetst 
▼on  dem  typischen  Venennetz'  der  Knochen.  Die  AbsngskanUe 
begeben  sieh  in  das  Periost  nnd  die  abführenden  Venen  gehen 
▼on  hier  ans  weiter  in  die  tiefliegenden  Schichten  des  Schwell- 
gewebes. Nirgends  sieht  man  das  Schwellgewebe  in  den  Knochen 
sich  fortsetzen,  wie  dies  Voltolini  beschreibt,  sondern  flberall 
nur  aastretende  Venen,  die  in  die  Periost^enen  oder  in  die  Abzugs* 
kaniUe  des  Sohwellgewebes  Übergehen.  Das«  diese  Venen  nichts 
direkt  mit  dem  SchwellkOrper  an  thnn  haben,  dass  sie  vor  allem 
nicht  die  fiedentung  haben,  die  ihnen  Voltolini  anschreibt,  sondern 
einfach  als  vasa  propria  des  Knochens  anansehen  sind,  dafür 
spricht  anch  folgender  Versnob.  Gehörte  nilmlich  der  Knochen,  so 
ansagen,  mit aa  dem caTemOsen Gewebe  worin  er,  wie  Voltolini 
meint,  den  harten  Schwamm  vorstellt,  welcher  in  den  weichen  hinein- 
geschoben ist,  so  dürfte  sich  der  Sobleimhantttbenng  der  knOchemen 
Hoschel  von  dieser  seiner  Unteriage  nicht  leUM  ablOsen  lassen, 
ohne  an  vielen  Stellen  einEnreissen.  Dieses  ist  nan  aber  nicht 
der  Fall.  Im  GegentheU  gelang  ea  mir  bei  injicirten  Mnscbeln, 
bei  denen  man  ja  sehr  sdiOn  jedes  in  den  Knochen  eindringende 
Gei^  sehen  mitsste,  stets  sehr  leicht  die  Schleimhaut  in  toto, 
ohne  anf  Widerstand  an  Stessen,  yon  der  knöchernen  Mnschel 
abaaziehen.  Nor  an  ganz  vereinzelten  Stellen  sah  man  aus  dem 
Knochen  eine  Vene  heraibtreten,  um  in  das  Schwellgewebe  einzn- 
münden.  Zur  Ulastration  der  eben  beschriebenen  Verhältnisse 
verweise  ich  auf  die  Figuren  3,  4,  5  und  G  der  beigegebenen 
Tafel.    Fignr  3  zeigt  einen  Querschnitt  der  unteren  knOchemen 
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Muschel,  der  ungefähr  dnrcli  die  Mitte  ^'cfülirt  ist,  also  dort,  WO 
der  Knochen  am  dicksten  if^t,  hei  LonpenvergTttsserung  gezeichnet, 
and  kann  man  an  demselben  deutlich  die  Markräume  erkennen. 

Fig:ur  4  zeigt  die  Venen  der  knöchernen  Muschel.  Das  Prä- 
parat ist  dadurch  gewonnen  worden,  daßs  nach  vorheriger  Injec- 
tion  die  Schleimhaut  von  ihrer  knöchernen  Unterhiire  abgelöst  ist. 

Figur  5  ist  dargestellt,  um  das  Fettgewebe  mit  den  Mark- 
yenen  einzelner  Markräurae  zu  zeigen. 

Figur  (3  ist  der  Querschnitt  einer  injicirten  und  entkalkten 
Muschel  mit  Schwellgewebc  und  Knochenvenen.  Bei  a,  a  sieht 
man  Arterien-Durchschnitte,  die  noch  mit  allen  Häuten  ausgestattet 
sind.  Bei  b,  b  sind  die  aus  den  Knochen  stammenden  Venen,  bei 
c,  c  die  Lacunen  des  Schwellgewebes  sichtbar,  die  mit  der  Injec- 
tionsmasse  gefallt  sind.  Letztere  Figur  veranschaulicht  auch  gleich- 
zeitig den  Bau  des  Schwellkörpers  sehr  deutlich  und  dürfte  viel- 
leicht noch  instruktiver  als  die  Voltol  ini'sche  Abbildung  sein. 

Wie  stellt  sieb  nun  die  ("irculation  im  Schwellkörpcr  her 
rcsp.  wodurch  wird  der  Schwellkörper  in  einem  dauernden  Zu- 
stand von  Kreetion  erhalten?  Nachdem  wir  gezeigt  haben,  dass 
der  Knochen  der  Muscliel  sieh  in  nichts  von  einem  gewöhnlichen 
spongiösen  Knochen  unterscheidet  ,  dass  die  in  demselben  verlau- 
fenden Gefässe  als  vasa  propria  ossis  aufzufassen  sind,  dass  end- 
lich das  Schwellgewebe  zu  beiden  Seiten  des  Knochens  scharf 
absetzt  (Figur  6),  sind  wir  berechtigt  von  der  Voltolin i'schen 
Theorie  abzuseilen  und  voll  und  gauz  die  bedeutend  einfachere 
und  natürlichere  Theorie  ZuckerkandTs  anzunehmen.  Hiernach 
sind  genau  wie  bei  dem  Seliwellkörper  des  Penis  die  zuführenden 
Gefässe  einzig  und  alle  in  die  Arterien,  welche  sich  im  Perioste, 
in  den  Drüsen  und  in  der  eonglnhirtcn  Schiebte  in  capillare 
Netze  auiliisen.  Aus  den  Capillarnetzen  gelan;j:t  das  Blut  in  den 
Schwellkörper,  der  vermöge  seiner  starken  Muskulatur  eine  bedeu- 
tende Dilatation  seiner  Räume  ermöglicht.  Kontrahirt  sich  nun 
die  Muskulatur  des  Schwellkörpers,  die,  wie  bereits  crwilhut,  unter 
dem  Einfluss  des  Ganglion  spheuo-palatinum  steht,  so  ergicsst  sich 
das  Blut  in  die  abführenden  Gefässe,  welche  selbstverständlich 
wieder  nur  die  Venen  sein  können.  Man  kann  nach  Zucker- 
kandl  5  Gruppen  solcher,  das  Blut  aus  dem  Schwellkörper  ab- 
führenden Venen  unterscheiden,  „von  webdien  die  eine,  Plexus 
nasalis  externus,  vorwärts  gegen  die  äussere  Naseuöflnui^  die 

AiditT  t.  nlkroak.  Amiomto.  B4.  Si.  14 
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«weite  nnd  dritte  (venae  ethmoidales)  anfwftrts  gegen  die  SehSdel- 
imd  Augenhöhle,  eine  vierte  rüekiiilrts  gegen  das  Oanmensegel 
und  endlich  eine  fttnfte  rttck-  nnd  anfwftrtB  in  die  FlQgelganmen- 
gnibe  sieht' 

Znm  Sehlnss  mOge  es  mir  noch  gestattet  sein,  mit  einigen 
Worten  auf  die  Bemerkung  Volte  Ii  ni 's  einzugeben,  dass  sich  die 
kolossalen  lebensgefährlichen  Blutungen  der  Nase  auch  nur  durch 
seine  Theorien  erklftren  lassen,  während  Blutungen  an  einem 
Sehwellkdrper,  wo  kein  Knochen  vorhanden  ist,  wie  am  Penis, 
nichts  Geföhrliches  haben  und  nach  Rust  (Handbuch  der  Chimr- 
gie,  Artikel  Ynlnus  penis)  meist  schon  dureh  styptische  Mittel  ge- 
stillt werden  können.  Nur  sum  Vergleich  will  ich  kurs  einige 
Worte  ans  demselben  angeittbrten  chirurgischen  Werke  von  Rust 
Uber  den  Artikel  j^Epistaxis*  eitiren.  Dieser  ausgeseiehnete  Arxt 
äussert  sieh  fiber  die  Prognose  der  Kasenblutungen  folgender- 
maassen:  „Die  Prognose  ist  verschieden  nach  dem  Charakter,  nach 
der  Anlage  nnd  den  ursäehliehen  Momenten.  Im  Gänsen  ist  sie 
aber  nicht  so  misslieh  wie  bei  anderen  Blutongen."  Rust  hält 
nur  die  Blutangen  der  Nase  fttr  genihrlich,  die  auf  allgemeine 
Dyscrasie  oder  auf  organischen  Fehlem  „der  Brttste  und  Unter - 
leibsorgane'  beruhen.  Wenn  auoh  aktive  Blutungen  der  Nase  sn- 
weilen  bedenklieh  werden  können,  so  liegt  es  eben  daran,  dass 
man  den  Ausgangspunkt  der  Himorrhagie  nicht  sehen  und  ihm 
infolge  dessen  nicht  beikommen  kann,  wolllr  am  besten  ein  von 
VoUollni  selbst  beobachteter  und  in  seinem  neuen  Lehrbuch  Seite 
laO  besdiriebener  Fall  spricht  Hier  konnte  eine  seit  Jahren  be- 
stehende schwere  Blutung  in  einer  einsigen  Sitsung  dauernd  be- 
seitigt werden,  sobald  die  locate  Ursache  der  Blutung,  nämlich  ein 
Angiom  gefanden  und  dasselbe  von  Vol  toi  ini  galvanokaustisch  be- 
seitigt wurde.  Also  nicht  in  «den  Gefiteslöchem  resp.  klaffenden 
Ctefässen*  liegt  die  Gefahr  der  Naaenblutungen.  sondern  in  der 
Sobwieri^^keit  des  Auffindens  der  lokalen  Ursache. 

Kesumiren  wir  uns  am  Schlüsse  unserer  Arbeit  noch  einmal 
kurz,  80  sind  die  Resultate  unserer  Untersuchung  folgende: 

1)  Der  Schwellkürper  der  Nasenschleimhaut  ist  reich  an  or- 
ganischer Muskulatur.  Diese  liegt  aber  nicht  frei  im  Balkenge- 
webe  des  Schwcllkörpers,  sondern  bildet  wie  an  allen  anderen 
Kürperstellen  die  Tunica  media  der  Arterien  nnd  Venen  und  liegt 
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ferner  dicht  gedrängt  am  die  Lichtungen  der  Lacunen  des  Schwell- 

kürpers. 

2  )  Im  lialkc nixewebe  des  Schwelikörpers  sind  zahlreiche,  ela- 
stische Fasern  voriiandcn. 

3)  Der  Knochen  der  Muschel  ist  markhaltig,  spongiös.  Schwell- 
gewebe setzt  fiich  nicht  in  den  Knochen  fort,  sondern  Knochen- 
Tcnen  treten  aus  demselben  heraus  und  bei;:eben  sicli  äu  den 
periostalen  Venen  und  den  Abzugskanälen  des  Schwel  ige  webcs. 


Erklinmg  der  AbMldingen  aif  Tafel  X. 


Fig.  1    stellt  ein  Stück  eines  Querschnitts  der  unteren  Muschel  dar.  Ring;» 

nm  die  Lichtuug  derLacune  tind  die  quer  getroffenen  Muskelfasern 
siclitbar.  Zu  ganzen  Nestern  angehäuft  liegen  sie  bei  n;  bei  b,  b 
Muskelfaaern  im  Läagsschnitt  getroiTen.  Der  Iiinenraum  der  Lacuue 
ist  zum  grönten  Theü  mit  Blut  ausgenillt.  Bei  c  der  Durchschnitt 
einer  DrQie  tiehibtr.  Harta.  Obj.  5,  Oe.  8. 

Fig.  8  «eigt  ladirto  MmkelfiMem;  deroD  K«me  dvroh  BoppeKIrlmag  mit 
Eoein  und  Hlmatoxyliii  beioiMlers  denfUeb  gemtflkt  worden  find. 
Bei  a  sind  nur  nooh  Trümmer  von  Mmkelfeiem  ▼(»luuidett.  Herta. 
Obj.  7,  Oc.  3. 

Fig.  3  stellt  {'inen  Querschnitt  geführt  durch  flon  dicksten  Tbeil  der  unte- 
ren knöchernen  Muschel  dar,  um  die  Markräume  des  Knocliens  zu 
zeigen.  Loupenvergrösserung. 

Fig.  4  ist  ein  Injeotionspraparat  der  unteren  kniiehernen  Mnschel,  von 
der  die  Sddcimhant  abgezogen  ist.  LonpenwgrSeserung. 

Fig.  6  stellt  Merk  vad  Yenea  ans  den  knSiAenMii  Tbeil  der  nateren  Mn- 
schel  der.  Herta.  Obg.  5,  Oo.  8. 

Fig.  6.  Qaersebaitt  dnrdi  die  ganxe  Snbsteas  der  uateren  vorher  entkalkten 
vad  injicirten  Nasenmuschel.  Ringaherum  grenzt  sich  das  Schwell- 
gewebe hart  am  Knochen  ab.  a,  a  Arteriendurchschnitte;  bei  b,  b 
sieht  man  sehr  deutlirli,  wie  Venen  aus  dem  Knochen  lifraiistreton, 
um  sich  in  das  Schwei igewebe  einzusenken:  c,  c,  c  Lacunen  des 
Schwellgewebcs.  Loupenvergrösserung. 
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(Au  dem  phynologitoheo  Inttitot  ta  BiwIul) 

Beitrag  zur  KenntniSB  der  Iiymplidrüsen. 

Von 

Ueloricil  Hojrer,  cand.  med. 
Hienn  Tafel  XI  und  Xn. 


Auf  VeranlassiiDg  und  untor  der  Leitiinii;  von  Herrn  Geheim - 
rath  Heideubaiu  untersuchte  ich  Lymphdrüsen  hiusichtlicb  des 
rcticulären. Gewebes  und  der  in  den  Drüsen  vorkommenden  Zeü- 
formen. 

Die  hier  folgenden  Ergebnisse  der  Arbeit  bezieben  sieb  aos- 
acbliesslicb  auf  LympbdrUseu  von  iiuuden. 

I. 

Der  allgemeine  Bau  der  Lymphdrüsen  ist  durch  die  grund- 
legonden  Arbeiten  verschiedener  Forscher  ausreichend  klar  gelegt 
worden,  nnr  tlber  die  Constitution  des  Ileticuiums  der  Lymphdrüsen 
werden  in  den  verschiedenen  LebrbUebern  and  vorwiegend  den 
deutschen  noeh  immer  auseinander  gellende  Ansiebten  ange- 
troflfen. 

Leydig»),  Toldt2),  Frey'),  Krause*),  Orth  ^^),  Schä- 
fer*) geben  an,  das  Reticulum  werde  gebildet  aus  Bindci;ewt>b8- 
zellen  und  deren  Aasläufern,  welche  mit  denen  der  benachbarten 
Zellen  anastomosiren.    KOlliker^)  hält  das  Beticulum  fttr  ein 


1)  Leydig,  Lehrbuch  der  Histologie  dei Henidfen  and  derThtere.  1867. 

2)  Toldt,  Lehrlnirh  der  Gewebelehre.  1H77. 

Ii)  Frey,  Handbuch  dor  llisfologic  und  nislriclieniir  «l-  "  Menschen.  1874. 
4)  Krau  so,  Allgeniciiif  und  niikroskopischo  Anutomie.  187»». 
i'i)  Orth,  Curaus  der  normalen  Histologie.  1M78. 

6)  Schäfer,  Histologie.  1889. 

7)  K61Iiker,  Handbnoh  der  Gewebelehre.  1867. 
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Nets  Ton  Bindegewebskttipereheii»  ,doeh  sind,  vHe  aehon  Billroth 
mit  Becht  ann^ebt,  die  Kerne  der  Zellen  in  der  Regel  in  der  DrS- 
sensabstan«  gesehwiinden  nnd  nnr  in  den  Lymplisinna  erbalten". 
Faserigee  Bindegewebe  kommt  in  gesunden  Drüsen  bei  jüngeren 
Thieren  selten  vor,  dagegen  in  Menge  bei  entarteten  Drüsen  oder 
älteren  GescbOpfbn.  ,In  soleben  Füllen  sieht  man  reeht  dentlieb, 
dass  dasselbe  stets  in  erster  Linie  als  Beleg  nm  die  Zellen 
aoftritt* 

KQliiker  sehliesst  weiterhin  darans,  dass  es  sieh  hierbei  om 
eine  nnmittelbare  UnfbUdnng  der  Zellen  des  Retienlnms  (nament* 
lieh  der  in  den  Lymphsinns  gelegenen)  in  Bindegewebsbündel 
handelt 

Die  Ansieht  vonSehenk^)  über  das  retionlüre  Oewebe  gebe 
leb  wOrtlieb  wieder:  .Es  giebt  eine  Anordnung  von  Bindegewebe, 
wie  man  sie  beispielsweise  in  den  Lymphdrüsen  oder  anob  im 
Centralnerren^ystem  findet,  wo  Ton  den  xelligen  Elementen  ans, 
▼on  kleinen  knötchenartigen  Ansohwellnngen,  ein  Nets  Ton  Fasern 
aasgeht,  das  keine  Unterbiechnng  erkennen  lüsst,  bei  dem  aber 
ein  hiniger  Zusammenhang  der  Fasern  unter  einander  existirt" 

T.  Ree  kling  bansen*)  lüsst  es  dahingestellt  sein,  ob  an 
den  Knotenpunkten  des  Netsweikes,  welches  ans  feinen  Füserohen 
gebildet  wird,  die  Kerne  blos  angeheftet  oder  im  Innern  der  Sub- 
stens  der  Füserchen  in  eigentlichen  Zellen  gelagert  sind.  Ellen- 
berger*)  spricht  sich  bei  der  Beschreibung  des  reticnlüren  Bin- 
degewebes direkt  gegen  die*  Ansichten  von  Toi  dt,  Kranse  n.  a. 
ans  nnd  stellt  das  retieulüre  Bindegewebe  dar  als  ein  fueriges 
Gerüst  ?on  Bindegewebsfibrillen,  dem  die  Zellen  mit  ihren  Ans- 
Iftnfem  nur  anliegen.  Hit  Ellenberger  sthnmt  Sussdorl*)  In 
demselben  Werke  bei  der  Beschreibung  der  Lymphdrüsen  überein. 
StOhr*)  yertritt  keine  eigene  Ansicht,  sondern  iührt  die  Utere, 
bisher  gultige,  nnd  die  eben  erwiUinte  neuere  Ansicht  neben  ein- 


1)  Schenk,  Grundriat  der  normalen  Histologie  des  Menschen.  1885. 

'2)  V.  Reck  Ii  ngha  u  s  on .  .,I)as  Lym|ihgcräMqrttem*'  in  Stricker« 
Uftudbuch  der  Lehre  von  den  Ucwcbeu.  1^71. 

.'{)  Ellenberger,  Handbuch  der  vergleicheudeu  Histologie  uud  Phy- 
siologie der  Haussäugethiero.  1887. 

4)  St5hr,  Lehrbadi  der  Histologie  und  mikroskopischeii  Anetoinie  des 
Menidieo.  ltW7. 
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ander  au.  BiEZozcro^),  Kanvicr-)  and  Klcin^)  iiaheii  endlioh 
oachgewieseo,  daaa  das  Netzwerk  aus  Biudegewcbstibrillen  beatehe, 
welche  von  Bindegewebttellen  und  iliren  Ausläufern  >vie  von  einer 
Scheide  eingeschlossen  werden.  Dieae  letzten  Befunde  wniden 
sam  weientlicben  Theile  mittelst  der  zuerst  von  His  in  Anwen- 
dung gebrachten  Metbode  des  Anspinselns  oder  Ausschiittel ns  der 
erh&rteten  Schnitte  festgeatellt,  ausserdem  haben  v.  Keckling- 
bausen und  Run  vi  er  auch  Injcctionen  von  Silbernitrat  honntzL 

Za  dem  gleichen  Kesultate  wie  die  letzt  erwähnten  Forscher 
gelangte  auch  ich  vermittelst  der  Methode  der  künstlichen  Ver- 
dauung mit  Trypsin,  welche  in  zweierlei  Weise  ausgeführt  wurde. 

Nach  der  von  Ktthne^)  angcf^ebenen  Vorschrift  wurden  die 
frieebeD  MeseuterialdrUsen  von  Hunden  mittelst  einet  Gefriennikro- 
toms  geschnitten,  die  Schnitte  aufeinemObjeottrtIger  aasgebreitet  und 
in  einer  schwach  alkalisch  gemachten  LOsung  von  Salieyl-Thymol- 
Trypein  mindestens  24  Stunden  der  Verdauung  überlassen.  Zar  Ver- 
dauQDg  von  Lymphdrüsen,  die  in  Alkohol  erbirtet  waren,  benntite 
ich  mit  gutem  Erfolge  glycerinöses  Panereas-Extraet,  welches  in 
einem  Verhältniss  von  1 : 10  mit  Wasser  verdünnt  und  mit  kohlen- 
saurem  Natron  ebenfalls  schwach  alkalisch  gemacht  war.  leb  liesa 
Sebnitte  von  0,01— 0,02  mm  Dicke  auf  einem  Objeefttilger  in* 
wenigen  Tropfen  der  Flttsaigkeit  bei  Zimmertemperatur  verdauen, 
und  konnte  den  Verdauungsprozess,  welcher  nach  einer  halben 
Stunde  beendet  war,  anter  dem  Mikroskop  genau,  verfolgen.  Das 
totste  VerfiUiren  hatte  den  grossen  Vonug,  dass  daa  Betienlum 
üsst  vollständig  erhalten  sur  Beobaohtnng  gelangte,  wenngleich  es 
nnmllglieh  war  eUi  derartiges  Pittpaiat  za  fifarben  und  au&ube- 
wahren.  Die  naeb  der  ersten  Vorsebrift  angefertigten  PrSparate 
konnten  zwar  gefärbt  und  auibewabrt  werden,  hatten  aber  bei 
dieser  Manipulation  erheblich  gelitten,  so  dass  immer  nur  kleinere 
Theile  des  Schnittes  zur  Untersuchung  sich  brauchbar  erwiesen. 

1)  Bizzozero:  I.  Sulla  struttura  delle  ghiandole  linfatichc.  Re- 
ferirt  in  Hoffmanu-Schwal  bca  Jahresberichte.  II.  Beitrag  zur  Keniitiiiss 
den  Haues  der  Lymphdrüsen  ia  Molcsohott's  UuienuchuBgen  zur  ^[atur- 
lehre.    Bd.  11.  187;J. 

2)  Ran  vi  er»  Traite  teobniqae  d'Ui«tologie.  1875. 
8)  Klein,  Grandrim  der  Histologie.  1886. 

4)  Kilhae,  UBtenodhiingeB  ans  dem  pbysiolog.  Institute  der  Univer- 
■itat  Heidelbexg.  Bd.  1,  Heft  3. 
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AU  besüiulcrs  vortlieilhaft  flir  das  «charfe  Hervortrctea  des  mikros- 
kopiscboo  Bildes  bewährte  sich  folgende  Behandiung  des  Präpa- 
rates. Wenn  der  Scbuitt  genügend  verdaut  erschien,  warde  der- 
selbe von  dcnt  Uberfltlssigea  Trypsio  und  den  noch  Torhandenen 
unverdaatOD  Zcllresten  möglichst  vorsichtig  mit  Wasser  gereinigt 
und  dann  auf  dem  ObJecttrU^^er  aufgetrocknet  Uieranf  wurden 
einige  Tropfeo  einer  FttrbeflUssigkeit  (ich  benatzte  gewöhnliches  in 
Wasser  gelöstes  Haematoxylin)  auf  den  Schnitt  gethan  and  einige 
Zeit  darauf  belassen.  Nachdem  die  Färbung  die  entsprechende 
Intensität  erreicht  hatte,  spulte  ich  den  Schnitt  wiederum  ab  nnd 
iiess  die  zurückbleibende  Feuchtigkeit  verdunsten.  Aufbewahrt 
wurde  das  Präparat  niebt  in  Oanadabalsam,  da  derselbe  das  Objeot 
zu  darchsiobtig  machte,  sondern  ein&oh  in  trocknem  Zustande, 
indem  ich  das  auf  das  Präparat  gelegte  DeekgUsohen  am  Bande 
mittelst  Laek  auf  dem  Objeottrilger  festkittete.  Auf  diese  Weise 
truten  die  Konturen  der  feinen  Fäseiehen  des  Netaes  sehärfer 
hervor. 

An  den  nach  diesem  Ver&hren  beigestellten  Präparaten  Ist 
nun  folgendes  au  beobaehten:  Das  starke  Kapselgewebe  der 
Lympbdmsen  setat  sieb  unmittelbar  in  das  Gewebe,  welches  un 
Innern  der  Drüse  enthalten  Ist  fort,  nnd  awar  in  aweifseher 
Weise:  in  Fom  von  dieken  Faserbttndeln  (Trabekeln  oder  Septen), 
welehe  in  ihrem  gaasen  Verlaufe  feinere  Fasern  entsenden,  und 
welche  sieh  sefaliesslieb  an  einem  Ketswerke .  auflösen,  als  aueh 
als  feine  BindegewebsftbriUen,  welche  die  Lympbsinus  oder  Lymph- 
bahnen  darohsetzen. 

Was  das  Retieulum  im  Inneren  der  Drttse  aabetrUR,  so 
nimmt  dasselbe,  je  nach  der  Gegend  im  Scbnitte^  der  Dicke  des- 
selben und  der  VergrOssemng  ein  sehr  verschiedenes  Ausseben  an. 
Die  Fasern  des  Retienlums  erscheinen  nämlich,  an  dünnen  Schnitten 
mid  bei  «cbwucber  Veigr<(98erung  untersucht,  .]»  der  unmittelbaren 
IJpH^ebung  der  Trabekel  stärker  als  ihre  Ausläufer,  femer  im 
gansen  Vorlaufe  der  Lymphbabnen  und  um  die  in  denselben  goldenen 
grösseren  Blutgefässe  herum.  Fig.  1  giebt  die  Endvenweignng  eines 
Trabekels  in  einem  Schnitte  von  0,15  mm  Dicke  bei  homogener 
Immersion  (Zeiss  Vis)  betrachtet  Nach  der  linken  Seite  bin 
liegen  die  dicken  von  einem  Trabekel  auslaufenden  Balken  a, 
welche  sich  nach  der  rechten  Seite  bin  immer  mehr  verjüngen. 
Aus  dieser  Figur  ist  femer  ersicbtlicb,  dass  bereits  in  den  Lymph* 
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bahnen  eine  Spaltung  der  dicken  üaikcn  in  feine  I  ihr i Hon  za 
Stande  kommt,  wie  solche  sonst  nnr  in  dem  Netzwerk  der  Kinden- 
knoten  and  Marksträogc  vorhanden  sind.  Bei  dttmieren  Schnitten 
zerreissen  diese  feinen  Fäden  vielfach,  sodass  nnr  das  gröbere 
^etz  in  den  Lynt]>hbabneQ  tibri^  bleiin. 

In  der  die  F  I  e  m  m  i  n  g'ächen  Keimccntra  der  Secundär« 
knUtehen  nmgebenden  Kandzone  der  Kindenknoten  ordnen  »ich  die 
dickeren  Bindegewebsfasern  mehr  in  tangenti:i!iT  Riclitung  (in 
Hezu^  auf  die  Peripherie  des  Knötchens)  an,  wodurch  die  Maschen 
des  Netzes,  wie  Fig.  2  zeigt,  in  die  Länge  gezogen  erscheinen 
nnd  in  dieser  Form  das  Keimccntrum  von  dem  umliegenden  Ge- 
webe abgrenzen.  Auf  diese  Weise  kommt  die  concentrische  Schich- 
tmig  des  Bindegewebes,  wie  sie  11  i  s  an  aosgepinselten  Schnitten 
beschrieben  hat,  zu  Stande.  Nach  Innen  von  dieser  Uaiidzone, 
d.  b.  in  dem  Keimcentrum,  sieht  man  dann  wl^di  r  die  Masohea 
in  ganx  nnregehn&ssiger  Weise  geformt,  die  Fibrillen  zu  einem 
äusserst  zarten  Netzwerk  vereint  nnd  dentlieh  gegen  das  Gewebe 
der  Randzone  abgesetzt. 

Auch  in  der  Markpartie  bildet  das  starke  Neti  der  Lymph- 
bahnen  einen  sichtbaren  Unterschied  gegen  das  feine  der  Mark- 
stiiagSi  wie  es  Fig.  3  darstellt,  wobei  ebenso  wie  in  Fig.  2  kaum 
wesentliche  Unteisohiede  in  der  Weite  der  Masehen  zn  erkennen 
sind. 

Flg.  4  giebt  sohliesslieh  inm  Vergleiche  noch  eine  Abbildnng 
des  Retienloms  ans  einer  Lymphbahn  (nach  links  oben  liegt  ein 
Markstrang)  mit  den  anf  den  Fibrillen  noch  haftenden  Binde- 
gewebe- tespu  EndothebBetten.  Hierbei  mnss  allerdings  in  Betracht 
gesogen  werden,  dass  der  Sehnitt,  nach  welchem  Flg.  4  angefertigt 
worden,  viel  dünner  ist,  als  der  von  Fig.  1»  nnd  letztere  eine  Ab- 
biidang  liefert  aller  Netzfasern,  welche  bei  verschiedener  Focal- 
einstellnng  im  €^ichtsfelde  znm  Vorschein  kamen,  während  Fig.  4 
das  Gesichtsfeld  bei  unveränderter  Focaleinstellnng  darstellt. 
Lässt  man  diesen  Umstand  ausser  Acht,  so  wird  es  kaum  mög- 
lich erscheinen,  die  beiden  letzteren  Figuren  mit  einander  in 
Ueberelnstimmung  zu  bringen. 

11. 

Die  im  Nachfolgenden  dari;ok;,den  Untersuchungen  über  die 
zelUgen  Elemente  der  Lymphdrüsen  bilden  im  Wesentlichen  eine 
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Fortsetzung  der  von  Herrn  Geheimrath  Ilcidcuhain  an  den  Ele- 
menten des  Substrates  der  Dttnudarnischleimbant  gemachten  Beob- 
achtungen Zur  Färbung  seiner  Präparate  hal  Ueidenhain 
vielfach  die  Ehrlich- Biondi*sche  Mischang  TOll  Orange  6,  Me> 
thylgriln  und  Säurefuchsin  in  Anwendung  gezogen  und  damit 
höchst  instructive  Präparate  erzielt.  Bei  Verwertbung  derselben 
Mischung  fllr  die  Differenzirung  der  Gewebselemente  in  den  Lymph- 
drüsen erhielten  wir  im  Wesentlichen  ttbereinstimniende  Resultate. 

Die  friBchen  Drilsen  TOn  Hunden  wurden  durch  24  Stunde 
in  einer  gesättigten  L()sung  von  Sublimat  in  0,ö%  Kocbsalzlösang 
fixirt,  dann  sogleich  in  Alkohol  übertragen,  entwässert  und  nach 
Durcbtränknng  mit  Xylol  in  Paraffin  eingeaobmolzen ;  die  mit  dem 
Mikrotom  daraus  angefertigten  Schnitte  wurden  mittelst  schwachen 
Alkohols  auf  Objecttrilgem  festgeklebt,  durch  Xylol,  Chloroform 
und  Alkohol  von  Paraffin  befreit,  durch  1—24  Stunden  in  einer 
stark  verdtlnnten  (P/o)  LVaang  des  Farbstoflgemisches  tingirt,  in 
Alkohol  ausgezogen»  entwSssert,  mit  Xylol  durchsiobtig  gemacht 
and  in  Canadabalsam  eingeschlossen. 

Die  einzelnen  Bestandtheile  der  Drüsen  werden  durch  jeden 
der  '4  Farbstoffe  des  Gemisches  in  sehr  differenter  Weise  tingirt, 
nnd  zwar  sämmtliche  dem  Bindegewebe  angehörenden  Drflaentheile. 
und  KernkOrperchen  rosa,  alle  Zellkerne  mit  MethylgrOn  in  ver- 
schiedenen  Nuancen  iwisehen  mattem  Violett  nnd  intensivstem 
Blaugrlln  und  mit  Anrantia  die  rothen  Blatktfrpeielien  orange*). 
Mit  Hülfe  der  eben  beschriebenen  Methode  lassen  sich  die  4  von 
Heidenhain  in  der  Darmsehleimhant  nachgewiesenen  Zellformen 
auch  in  den  Lymphdrüsen  auffinden.  Im  Nachfolgenden  will  ich 
CS  versncben,  dieselben  bezOglich  ihres  häufigeren  oder  selteneren 
Vorkommens  und  ihrer  Vertbeilnng  in  dem  Drttsengewebe  nUher 
EU  beschreiben. 


1)  Pflfigers  Archiv.  Bd.  43.  SupplenneathefL 

2)  Eine  solche  8ch.u*fe  DifTereiiziruiig  tritt  bei  kurzdauernder  Färbung 
der  Präparate  (währeitd  1  Stunde)  ein,  doch  hat  dieselbe  den  Nachthtiil,  dau 
die  Piiipaiate  sclir  schnell  alihhissen.  Nach  :?lstündiger  Färbung  wird  die 
TiuciKiii  Uuucrhaft^r,  aber  «lie  Urangcfärhung  wird  in  diesem  Falle  durch 
das  bäurefuchsiu  verdrangt.  Bemerkenswerth  ist  ferner  für  die  Lyuiphdrüsea- 
antonacliaDg,  dass  uar  iSübuitte  von  hücbateu«  0,02  mm  Dicku  verwundbar 
sind  ond  nur  bei  Benatsung  von  W«ner>  oder  OeUmmersionssystemeD  nt- 
itmeUve  Bilder  liefom. 
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Die  erste  von  Ilcitlenhai  n  anfgCi^tolllr  dmiipu  von  „bellen 
mit  einem  üchr  kleinen,  last  furhluscn  rroluplasiua"  hildeu  das 
Gros  der  in  den  Lynipbdrllscn  vorhandenen  Zellelemente.  Der 
Kern  ist  rnnd  nnd  nnsst  im  Durchmesser  2  —  4//.  Mit  der  Hhr- 
lich-IJiondi'sehcn  FlUssi^'keit  tlirlit  sieli  derselbe  t;rUn,  das  Kern- 
^rttst  mauifestirt  sich  undentlieh  dnreh  etwas  dunklere  Färbung, 
die  Kerukörpereheu  zeij^en  in  diesen  Zellen  keine  abweichende  rothe 
Färbung.  Das  Protoplasma  umhilllt  den  Kern  meist  in  einer  kaum 
siebtbaren,  sehr  schmalen  Zone  (Fi^.  2,  Zelle  a),  oder  es  erseheint 
als  eine  kleine  dem  Kerne  einseitif;  (Fijj.  1,  Zelle  b,  b)  oder  dop- 
pelseitig; (Fi^  1,  e,  c)  anj^elagertc  Masse.  Die  soeben  beschriebene 
Zeliform  bildet  eonstunt  den  weseutlicben  Uestaudtheil  der  Hin> 
denkuoien  und  Marksträiige.  In  den  Keimceutriä  liegen  dietie 
Zellen  '/Avischen  den  uli  i*  h  za  besprechenden  grossen  Zellen  zer- 
streut und  in  den  L}  uiphsuiu8  und  Lymphbabnen  in  grossen 
Mengen  mit  anderen  Zellfonncn  vermischt. 

Die  zweite  Gruppe  nach  Heidenhain  bilden  ,,die  Zellen 
mit  grösserem,  bell  ro»a  gefärbten  Protoplasma.*'  Der  Kern  die- 
ser Zellen  ist  gross,  rnnd  oder  ovel,  seine  Grösse  schwankt  zwi- 
sehen  5  und  C/i,  seine  Färbung  erseheint  luatt  violett.  In  der 
hellen  Kcrnsubstan/,  sieht  man  deutlich  ein  etwas  dunkleres  Gc- 
rttst,  welcbes  sieh  naob  dem  Rande  des  Kernes  bin  nielir  verdieb* 
tet,  so  dnss  die  Kerngrenze  dadarob  schärfer  wird.  An  den  Kno- 
tenpunkten der  GcrUstfasem  liegen  ein  oder  mehrere  grosse  rothe 
Kernkörperchen.  Das  Protoplasma  urogicbt  den  Kern  in  Gestalt 
einer  1 — 2/i  breiten  meist  unregelmässig  gestalteten  Zone  (et*.  Fig.  2). 
Diese  /weite  Zeliform  findet  sich  gleichfalls  beständig  in  den  Drü- 
sen, allerdings  in  viel  geringerer  Anzahl  als  die  zuerst  bescliriebenen. 
8ie  liegen  meist  vereinzelt  und  zeigen  hinsiehtlirli  der  Färbung  ihrer 
gesonderten  Rcstandtheilc  sehr  viclo  Ucbereinstimmung  mit  den  das 
bindegewebige  Reticulum  bekleidenden  iiindegewebszellen  und  den 
Endothelzellen  der  lapillaren,  doch  ebarakterisiren  sieb  die  letzteren 
Gebilde  durch  ihre  Verzweigung  resp.  ihre  Anordnung  zu  einem 
Gefäss,  während  man  die  oben  erwähnten  Zellen  vielfaob  ganz  * 
isolirt  in  einer  Masche  des  Ketictilnnis  liegen  sieht.  Ferner 
ähneln  diese  Zellen  ungemein  den  von  Flemming^)  beschriebenen 


1)  W.  Flemming»  Studien  ftber  Rogcmeratioii  der  Gewebe.  Arahiv  f. 
nükr.  Anst.  Bd.  24. 
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Zellen  im  Keimcentram.  Derselbe  Bebildert  sie  in  folgender  Weise: 
„Es  liegen  daselbst  Zellen  mit  grösseren  Kernen,  aber  anch  relativ 
reich  an  Zellsubstanx,  so  dass  dadurch  die  Kerne  aiemliel^  ausein- 
ander gerttckt  stehen.  Daher  bei  der  reinen  Kemtinetion  die  hel- 
lere Gesammtßbrbnng  des  Centrums.**  Die  mit  der  Blond i'sohen 
Flttssigkeit  geftrbten  Präiwrate  geben  im  allgemeinen  dasselbe 
Bild,  da  sich  aber  noeh  das  Zellplasma  sehwaeh  mitftrbt,  so  siebt 
man  anf  einem  leiehtrOthliohen  Grunde  scheinbar  em  feines,  siem- 
lieb  regelmässiges  Netx,  dessen  Fasern  dankeler  roth  gefilrbt  sind, 
nnd  in  jeder  Masehe  einen  grossen  sehwaeh  violett  gefUrbten  Kern, 
in  dessen  Inneren  sich  noch  eine  zierlicbe  Struktur  erkennen  IMssi 
Die  sdieinbaren  Netzfasero  werden  somit  durch  die  äusseren  Con- 
touren  der  an  einander  liegenden  Zellen  dargestellt  Zwisohen 
diese  Zellnetse  finden  sich  noeh  die  eben  erwXhnten  kleinen  Leu- 
koeyten  eingestreut,  sowie  femer  zablreiehe  in  Karyokinese  be- 
griffene Zellen,  die  sieh  dureh  die  intensiv  grOne  Färbung  ihres 
Kernes  vor  den  übrigen  Zellen  auszeichnen.  Ausserdem  beboach- 
tete  ich  hier  und  dort  im  Keimcentrum  kleine  rote  oder  grüne 
Körnchen  von  l--2/i  Durchmesser,  welche  frei  zwischen  den  Zel- 
len, meistentheils  in  grosseren  Haufen  beisammen  lagen.  Ob  es 
sieb  hierbei  um  die  „tingiblen  KOrper"  von  Flemming  handelt, 
vermag  ich  nicht  zu  entscheiden,  da  sie  nach  dessen  Aqgabe 
grOsstentheils  im  Leibe  anderer  Zellen  eingeschlossen  sein  sollen. 

Die  dritte  Zellgrappe  bilden  die  Kdmehenzelien  oder  granu- 
Urten  Zellen  Heidenhains.  Die  Kemsubstanz  derselben  zeigt 
meist  eine  charakteristische  Gestalt  Entweder  ist  der  Kern  ge- 
lappt oder  in  zwei  von  einander  getrennte  waadstSndige  Theile 
zerüsllen.  Nur  selten  konnte  ich  einen  einzelnen  runden  Kern 
beobachten.  Eine  Struetnr  ist  in  demselben  nicht  zu  erkennen. 
In  das  im  Uebrigen  finrblose  Zellpfaisma  sind  kleine  runde. Körn- 
chen eingelagert,  die  sich  bei  kurzer  Färbung  orange,  bei  24  stün- 
diger roth  färben.  Oft  liegen  dieselben  in  grosser  Anzahl  dieht 
bei  einander  (Fig.  3  a,  b),  oft  aueh  nur  spärlich  und  zerstreut 
(Fig,  3  c,  d). 

Auch  machen  sich  recht  merkliche  Grössenonterschiede  wahr- 
nehmbar sowohl  zwisehen  den  Körnchen  verschiedener  Zellen  als 
auch  derselben  Zelle  (cf.  in  Fig.  3  a  und  c,  ferner  b).  Die 
Grösse  der  ganzen  Zellen  betrilgt  5—8  /i.  Auch  diese  Art  von 
Zellen  ist  in  jeder  Lymphdrüse  stitaidig  wahrzunehmen,  doch 
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sobwaakt  die  Frequenz  der  Zeilen  innerhalb  weiter  Qreuzen.  Oft 
kann  man  in  einem  Gesichtsfelde  bei  Betrachtung  mittelst  eines 
Immersionssystems  an  jeder  beliebigen  Stelle  des  Pripantes  eine 
grosse  AnziUil  dieser  Zellen  beoimcbten,  in  einem  anderen  Falle 
rau88  man  lange  suchen,  ehe  man  eine  oder  mehrere  granulirte 
Zellen  zu  Gesichte  bekommt.  Kehitiv  am  zahlreichsten  trifft  man 
sie  in  den  Mesenterialdrüscn  von  Hunden  an,  sehr  spärlich  sind 
dieselben  in  den  Cervical-  und  Axillardrtlsen  vorhanden.  Die 
Ingninaldrttsen  nehmen  bezüglich  der  Menge  der  Zellen  eine  Mittel- 
Stellung  ein.  Bei  mehreren  Hunden  konnte  ieh  in  letzteren  eine 
bedeotende  Vermehrung  der  Zellen  verzeichnen,  während  in 
anderen  Drttsen  derselben  Hnnde  keine  merkliche  Znnabme  zn 
beobachten  war.  Bemerkenswerth  ist  noch,  dass,  wenn  in  den 
Mesenterialdrüscn  die  Anzahl  der  Zellen  eine  sehr  grosse  ist,  ia 
den  übrigen  Drtlsen  dies  ebenso  der  Fall  ist  In  der  einzelnen 
Drüse  sind  sie  in  allen  Theilen  derselben  ausser  den  Keimoentria 
anzotreiTen»  Yomebmltch  liegen  sie  in  den  Marksträngen  und 
Lymphbabnen  und  oft  in  grosseren  Hänfen  om  die  diokeren  Blnt- 
geftsse  hemm. 

Was  die  Natnr  der  Kdmoben  betriffiti  so  f&rben  sieh  die- 
selben in  Osmiumsinre  sebwars  mid  nach  Behandlang  der  in  Osminm- 
Stare  geh&rteten  Sebnitte  mit  Hllller'soher  Flüssigkeit  nod  nach- 
trttglicber  EHrbnng  mit  Biondi*  scher  Farbmischnng  wie  dio 
granniirten  Zellen  in  der  Dttnndarmscbleimbant  roth.  Die  Pritfnng, 
ob  sie  mit  den  Ebrlie besehen  eosinophilen  Zellen  ttberainsthnm- 
ten^),  lieferte  mir  anfangs  negative  Resnitate,  weil  die  angewandte 
coneentrirte  GosinlOsnng  die  Sebnitte  diffus  tingirt,  so  dass  die- 
selben so  wenig  differenzirt  ersebeinen,  wie  nngeilb'bte  Sebnitte. 
Um  einen  besseren  Anhalt  an  finden  fttr  die  Vergleiehang  der 
Heidenbain'seben  Kömcbenzellen  mit  den  eosinophilen  von 
Ehrl  lob,  seblng  lob  folgenden  Weg  ein.  leb  zerquetschte  kleine 
Stückchen  des  Knochenmarkes  von  Kanineben,  welobes  an  eosino- 
philen Zellen  sehr  reieb  ist,  zwischen  zwei  Deckglüschen  nnd 
Hess  sie  darauf  in  mdgliobst  dünner  Schiebt  an  der  Luft  trocken 
werden.  Ein  Theil  der  Prilparate  wurde  darauf  in  Eosin-Glyoerin, 
der  andere  ohne  Vorbehaadlung  mit  Sublimat  nnd  Alkohol  in 


1)  Ehrlich,  Ueber  die  Bpedfiachea  Cfaraoolationeii  des  Blotei.  Vcrhsnd- 
InogMi  dar  Phjnolog.  GMelkohaft  so  BerUn.  16.  Mu  1874.  Nr.  Sa 
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Ehrlieh-Bion di*Be1ier  FIQssigkeit  geOrbt  Die  naeli  der  letzten 
Methode  angefertigten  Fiftpaiate  zeigten  keine  eo  elegante  FÄr- 
bnag  wie  sie  in  den  DrUsensehnitten  gewVhnlieh  erhalten  wird. 
Die  Kerne  der  Zellen  enehieaen  nnr  blaeagrttn  nnd  die  KOrnohen 
mehr  brannroth.  Die  Veigleiehnng  dieser  Zellen  mit  den  eosino- 
philen eigab  eine  Tollkommene  Uebereinstimmnng  in  der  Fonn 
der  ganzen  Zellen,  der  Kerne  nnd  KOmehen.  Noeh  dentlieher 
liesB  sieb  die  IdentitSt  der  beiden  Zellarten  an  einem  Deckglas- 
prlparate  naebweisen,  welehes  zn  einer  HUfie  mit  Eosin,  zur 
anderen  HlUfte  mit  Biondi'scber  Misebnng  gefiUbt  war.  Die 
Zellen  in  der  Mitte  des  DeekgUUehens,  aof  welehe  beide  Farb- 
flllssigkeiten  eingewirkt  hatten,  zeigten  einen  grünen  Kern,  sehwaeb 
rothes  Protoplasma,  ziegdrotbe  Fftrbnng  der  Granula.  In  dem 
Safte  Ton  Mesenterialdrüsen  Ton  Hnnden,  weleher  ansgepresst,  ge- 
troeknet  nnd  naeb  der  eben  besebriebenen  Methode  gefibrbt  werde, 
Hessen  sieb  gleiche  Erscheinungen  naebweisen.  Die  Zellen,  welche 
zerrieben  und  aufgetrocknet  werden,  nebmen  jedoeh  eine  ganz 
andere  Form  an,  als  die  in  Schnitten  enthaltenen:  sie  ersebeinen 
▼iel  grosser  und  der  Kern  undentlieh  abgegrenzt  Es  gelang  mir 
aber  sebliesslioh  auch  in  Schnitten  mittelst  der  Eosinftrbung  die 
KVmebenaellen  sichtbar  zu  machen,  Indem  ich  zuerst  mit  einer 
starken  MetbylgrIln-LOsung  die  Zellkerne  filrbte  und  nachtrlg^ich 
eine  ganz  schwache  ii^tsserige  Losung  von  Eosin  nur  ganz  kurze 
Zeit  auf  das  Fripatst  eiuwirlMn  Hess.  Die  KOmehen  in  den 
Zellen  traten  dann  intensiv  roth  gefilrbt  deutlich  zum  Vorschein. 

Alle  meine  Bemühungen,  die  physiologiscbe  Bedeutung  der 
Zellen  klar  zu  legen,  haben  bisher  kein  entscheidendes  Besultat 
geliefert  Alle  FtttternngSTcrsucbe,  wie  sie  Ueidenbain  an 
Hunden  angestellt  und  in  seiner  Arbeit  nXher  beschrieben  hat, 
erwiesen  einen  mehr  oder  weniger  bedeutenden  Einfluss  auf  die 
Frequenz  der  granulirten  Zellen  in  dem  adenoYden  Gewebe  des 
Dünndarms,  auf  ihre  Frequenz  in  den  Lymphdrüsen  hat  sich  Jedocb 
ein  solcher  Einfluss  niebt  sieber  naebweisen  lassen.  Da  wir 
(s.  weiter  unten)  die  Erfishrung  machten,  dass  das  Protoplasma 
Ton  Leukocyten,  welche  in  der  Wftrme  absterben,  stark  fUrbbar 
wird,  stellte  Heidenhain  die  Vermuthung  auf,  dass  die  granu- 
lirten Zellen  möglicher  Weise  aus  gewöhnlichen  Leukocyten  durch 
Absterben  der  Zelle  hervorgehen,  wobei  der  Kern  seine  orsprOng- 
liche  runde  Form  verliere  und  in  dem  Zellleibe  das  Protoplaama 
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in  kleinen  Partikelcheii  tbsterbe,  welche  dierotb  fätbbarenKSrnchen 
darstelle.  Die  tat  Prttfon^  dieser  Hypothese  angestellten  Versnehe, 
bernbend  anf  Darreichnng  von  Phosphor  oder  Arsen  (Mittel,  welche 
bekanntlich  den  Eiweisszerfall  in  den  Zellen  des  KOrpera  steigern) 
an  6  Hnndcy  ergaben  T9lUg  negative  Resnltate*). 

Die  Uebereinstimmnng  der  betreffenden  Granula  mit  rothen 
BlntkÖrperehen  in  ihrem  Verhalten  zum  EbrIiefa-B!ondi*scben 
Parbstoffgemisch,  sowie  anch  die  verschiedene  GrOsse  derselben 
legten  weiterhin  die  Vemuthnng  nahe,  es  könnten  die  Granula 
vielleicht  aufgcuommenen  TrBmmem  von  rotben  Blutkörperchen 
entstammen.  Diese  Vermnthung  wurde  noch  gestfltzt  durch  die 
Beobachtungen  von  Ponchet-),  welcher  die  von  Ehrlich  be- 

1)  Die  Versiichshutulc  warm  alle  inittolgross. 

Dem  ersten  Hunde  wurden  mittelst  einer  Schlundsondo  .*)  cbcm  Phof»- 
pborül  (J,Og  i'hoMphor  auf  100  g  (ilivenol)  in  den  Magen  eingeführt;  nach 
24  Stunden  wurde  derselbe  getddtet.  PentUciie  YergiftangscrscheiMBgen 
waren  noeb  nicht  sn  beobaehten. 

Um  eine  lebnetlere  Wirkaqg  dee  Plioqihore  lu  enklcn,  iqjleirle  iak 
den  übrigen  Hunden  dee  Pboepborol  mittelet  einer  Prevai*eobeB  Spritie 
unter  die  Haut. 

Der  Hund  II  erhielt  subcutan  2oboin  Phosphoröl  und  wurde  nach  ^ 

Stunden  getödtct. 

Das  Gleiche  gilt  auch  für  Hund  III. 

Dem  Hunde  IV  wurden  am  ersten  Tage  2,  an  den  zwei  folgenden  je 
1  ebcm  PhoephorSl  applidrt.  6  Standen  nach  der  letiten  Injeciion  ge- 
t6dtet. 

Hmd  y  bekam  am  «sten  Tag«  3,  an  den  drei  folgenden  Tegen  je 

1  cbcm  Phoaphoröl.  Tödtnnf  nach  48  Stunden.  Die  typisohen  Vefgifking»> 
cndieinungen  traten  bei  letzterem  Hunde  deutlich  hervor. 

Dem  Hundo  \\  wurde  arpenige  Säure  (1  g  nr^rnit^e  Säure  als  Natrium« 
salz  auf  100  Wassi  r)  subkutan  injicirt,  und  zwar  in  10  Tagen  14  cbcm. 
Tödtung  48  Stunden  nach  der  letzt »-n  Injection. 

Eine  starke  Vermehrung  der  Körnchenzellen  war  nur  bei  Hund  II  in 
eilen  unterraditen  Drflaen  n  konttatiren.  Doeh  sebeint  dieeer  Hmid  bereite 
TÖr  der  Appiknvng  äm  Fhotglbon  kaa^k  gewesen  au  eein,  da  derselbe 
eehon  naeh  der  geringen  Dosis  Pho^horöl  am  dritten  Tbge  ToUstSndig  ool- 
labirt  war,  und  da  sich  in  den  Mesentcrialdrüsen  grosse  Herde  von  gelben 
Zellen  voriaiideo,  welche  auf  einen  patbologisohen  Zostand  derselben  seUieseen 
Hessen. 

2)  Note  aur  I<  s  liMicorylt  de  Sommer  et  les  „Ccllules  eosinophiles" 
»rKbrlich.  .lournal  «le  ranatoniic  et  de  la  physiidogie  par  Robin  et  Pouchet 
Nr.  6.  1880. 
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sebriabeneii  FarbenTeaetlonen  anf  TOlbe  Blaikörpenhen,  die  QnuiQ' 
latioDen  in  den  Semmer^schea  Leukoctyten  (Ehr Ii  ob's  eosino- 
philen Zellen)  und  anf  HaemoglobinkiTttalle  den  Meenebweineben 
in  Anwendung  biaebte  nnd  dabei  sn  dem  Schlusso  gelangte,  dau 
diese  Gebilde  nur  durch  geringe  Farbennttancen  yon  einander 
differiren,  wodurob  die  Haemoglobinnatnr  der  Granula  eher  be* 
wiesen  als  widerlegt  wird.  Um  nun  fUr  die  Entscheidung  dieser 
Hypothese  einen  festeren  Anhalt  7.n  erlangen,  stellte  ich  an  4 
Hunden  Ftttternngf^versache  mit  Tolnylendiamin  an.  Diese  Snb* 
Btanz  langt  bekanntlich  die  Blutkörperchen  zum  Tbeil  aus,  so  dase 
nur  die  Stroniata  derselben  Übrig  bleiben,  thcils  bewirkt  sie  einen 
direkten  Zerfall  der  Körper.  Diese  letzte  Eigenschaft  der  Sub- 
stanz hoffte  ich  für  unsere  Zwecke  verwerthen  zu  können  und  eine 
reichlichere  Ablagerung  der  in  Frage  stehenden  Granulationen  in 
den  Elementen  der  Lymphdrüsen  zu  erzielen,  aber  auch  diese 
Versuche  erwiesen  sich  als  erfolglos*). 

Der  vierten  Zcllforni  in  den  Lyraphdrllsen  gehören  diejenigen 
Gebilde  an,  welche  Ii 'i  den  ha  in  für  die  im  Untergange  besTriffcncn 
Leokocyten  hält.  Der  Kern  derselben  ist  klein  rund  oder  oval 
und  nach  Tinktion  mit  Biondi'scher  Mischung  intensiv  dunkel 
blaugrUn  gefSrbt,  eine  Structur  ist  an  doniselben  nicht  zu  erken- 
nen;  das  spärlichere  oder  reichliihere  rroloplasma  ist  intensiv 
dnnkel  rotb  tiugirt  and  zeigt  die  verschiedensten  Variationen  der 

1)  Die  Venuclie  wurden  in  folgender  Weiee  angestellt:  Die  Hönde  er* 
kielten  dae  Tolttylendiamin  entweder  in  Semmeletfidce  eingekaetet  oder  in 
Gelatinekepeeln  eingeeehloesen,  welche  ihnen  in  den  Sehlnnd  mit  dem  Finger 
hinabgestossen  wurden.  Drei  von  den  YennelMdiieren  erhielten  gronere 
Dosen  auf  einmal,  und  zwar 

Hund  I  0,2  g,  nach  48  Stunden  potödtet; 

Hund  11  O.M  p  und  am  vierten  Tage  danach  noohQ,lg,  derselbe  wurde 

nach  24  Stunden  getödtet; 

Hund  III  0,r)g,  Tödtung  nach  48  Stunden. 

Beim  Hnnde  lY  wurde  der  Yergiftungsprozess  mit  Absicht  in  die 
Ung«  geiosen,  indem  der  Hnnd  innerhalb  18  Tagen  im  Gmnien  0^9  g  (pro 
die  mit  Unterbreobnngen  0,1  g)  Tolnylendiamin  erhielt.  Nor  bei  dem  ersten 
Hunde  war  die  Freqnens  der  ^mehenMlIen  bedeutend  TergrSssert,  dodi 
blieb  es  zweifelhaft,  ane  welcher  Ursacho. 

Auf  die  weiteren  nwhnchtiinpcn  hinsichtlich  anderer  Zellformen  in 
den  Urüsen  aller  dieser  Verauchshunde  komme  ich  unten  noch  au  sprechen* 
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ftoflseren  Gestaltoag  (ef.  Fig.  4).  Da  die  Gestalt  des  Kenes  and 
des  protoplasmattschen  Zellktfrpers  sehr  nuwnigfaeh  gebildet  ist, 
80  erwiee  sich  eioe  Messnng  dieser  Theile  als  nicht  ansftthrbar. 
Die  Zellen  sind  in  jeder  Lymphdrüse  anzntreffbn,  doch  liegen  sie 
meist  Tereinzetty  nnr  in  den  Markstrftngen  oder  den  Lymphbahnen 
beobachtet  man  Öfters  eine  grossere  Anbftafnng  derselben.  Da  nnn 
Kern  nnd  Protoplasma  dieser  Qebilde  ein  gans  gleiches  Verhalten 
gegen  das  Dhrlich-Biondi'sche  Farbstoffgemisch  seigen,  wie 
Lenkocytea,  welche  ins  Innere  Ton  anderen  sol6hen  F&llen  aufge- 
nommen (von  Phagoi^ten  gefressen)  sind,  so  erschien  es  Heiden- 
hain sehr  wahrscheinlich,  dass  die  in  Bede  stehende  Form  Ton 
DrHaenelementen  im  Absterben  begriffene  Gebilde  darstelle.  Zur 
Stiltae  dieser  Anaahme  stellte  lob  folgende  Versnche  an:  Ich  setsle 
frische  dem  Thierleibe  entnommene  DrttsenstScke  in  bedeckten 
Glasscbalen  yerschiedenc  Zeitabschnitte  einer  Temperatnr  Ton 
35«  C.  ans.  Die  Sttloke  wurden  dann  in  ZeitrtUimen  ron  einer 
Stande  ans  den  Thermostatea  genommen  nnd  in  gewohnter  Weiae 
mit  Snblimat  nnd  Alkohol  weiter  behandelt.  Es  stellte  sieh  hier- 
bei heraas*  dass  die  Stflcke,  welche  3  Standen  and  länger  der 
WÜrmeeinwirkong  aasgesetat  gewesen  waren,  sehr  merkliche  Ver- 
Xndemngen  besUglich  des  FftrbangsTermögeus  erkennen  Ue^M. 
Die  Keine  der  Zellen  erschienen  mehr  diffas  donkelgrün  tingirt, 
wahrend  das  Protoplasma  eine  deuüieh  tief  rothe  Färbung  leigte. 
Diese  Färbungaunterschiede  markirten  sich  noch  dentlicher  bei 
dem  Ver^eiche  dieser  Präparate  mit  solchen,  welche  von  einem 
Drttsenstllcke  desselben  Hundes  hergeetellt  waren,  das  sofort  nach 
dem  Tode  des  Thieres  in  Snblimat  eingelegt  worden  war.  Bei 
mehrfiuher  Wiederholung  dieser  Versnche  erhielt  ich  stets  das 
gleiche  Besultat.  Augenscheinlich  ging  unter  der  Wärmdleinwlr' 
kung  die  Zdlsubstanz  in  Zersetzung  Uber,  welche  die  tief  rothe 
Färbung  desselben  in  dem  Farbgemisch  bedingte.  Vergleichsweise 
hatte  ich  Drttsensttteke  Tcrsehiedene  Zeitabschnitte  hindurch  der 
Kälte  ausgesetzt,  wobei  die  Zellen  gans  uuTerändert  gebltebea  wa- 
ren und  sich  in  ganz  normaler  Weise  färbten. 

Eine  fttnfte  you  Heidenhain  im  Zottengewebe  beobachtete 
Zellform  sind  die  Pbagocyten.  In  denLyuiplidrUsen  kommen  ganz 
ähnliche  Gebilde  Tor,  wie  sie  Heidenhain  beschrieben  und  ge- 
zeichnet hat  Auch  giebt  er  an,  bei  gelegentlicher  Untersuchung 
yon  Hesenterialdrflsen  von  Unndea  dieselben  beobachtet  zuhaben, 


Digitized  by  Google 


Beitrag  sur  KenntniM  der  Lympkdrfiaen.  S21 

doch  möchte  ich  einstweilen  noch  uiieiitschieden  lassen,  ob  die 
Heidenhain'schen  Phaj^ocyten  und  die  jetzt  uäher  zu  beschrei- 
benden Zellen  identisch  sind. 

Es  sind  dies  Eilementc  von  recht  verschiedener  Grösse  und 
Form.  Der  Kern  in  der  Grösse  ebenso  vjiriirend,  erscheint  nieist 
violett,  selten  blaugrUn  gefärbt.  Kernköri)erchen  und  Kerngerllst 
kommen  nur  undeutlich  zum  Vorschein.  Das  Zelli)la«iaa  tingirt 
sich  bei  einer  Reihe  von  Zellen  gar  nicht,  so  dass  man  neben  dem 
Kerne  nur  gelbe  formlose  Massen  erkennt  (Fig.  5,  a),  oder  es  ist 
röthlich  gefärbt,  und  dann  erhält  man  Bilder  wie  Fig.  5  b— i. 
Bei  Zelle  b  liegt  ein  ziemlich  scharf  abgegrenztes  gellten  Gebilde 
im  Protoplasma.  In  anderen  Zellen  sieht  mau  I »raune  ro.stfarbene 
Körnchen  vereinzelt  und  auch  zu  grösseren  Haufen  vereint  einge- 
lagert. In  Fig.  5  e  ist  noch  ein  rothcs  Blutkörperchen  in  der 
Zelle  eingeschlossen.  Je  mehr  braune  Pignientkörpercheu  in  den 
Zellen  auftreten,  um  so  mehr  verliert  das  Protoplasma  die  Fähig- 
keit sich  rotb  zu  färben,  uad  mau  bekommt  Bilder  wie  Fig.  5  k 
und  i.  • 

Diese  Zellforinen  sind  allerdings  stets  vereinzelt  in  den 
Lymphdrüsen  verschiedener  Körperthcile  anzutreffen;  am  zahl- 
reichsten habe  ich  sie  immer  in  den  Ilalsdrüsen  vorp:efnnden.  Be- 
sonders zahlreich  sind  sie  in  MesentcriaUlrdsen  von  Kaninchen. 
Ihre  Verbreitung  im  Driiseugewebe  beschrankt  sich  vorzui^'swci.se 
auf  die  Lymphhahnen  und  Markstränge.  Eiue  merkliche  Zunahme 
der  Anzalil  der  Zellen  fand  sich  in  allen  Drtisen  der  einzelnen  mit 
Phosphor,  Arsen  und  Toluylendiamin  vergifteten  Hunde.  Da  diese 
Substanzen  einen  Eiweisszerfall  und  insbesondere  eine  Zerstörung 
der  roten  Blutkörperchen  bewirken.  ist  es  wahrscheinlich,  dass 
diese  Zellen  durch  Aufnahme  der  rrlüniiier  von  anderen  Zellen 
ein  derartiges  Aussehen  erlangen.  Fig.  5  o  und  p  stellt  zum 
Vergleiche  Zellen  dar,  welche  in  grosser  Menge  in  der  Leber  von 
Händen,  die  Toluylendiamin  erhalten  hatten,  zu  finden  war(4n. 

In  den  Ilalsdrüsen  von  Hunden,  und  zwar  besonders  reicb- 
licb  von  älteren  Hunden,  fand  ich  als  constant  auftretende  Zell- 
formen die  in  Fig.  5  1,  ni,  n  abgebildeten.  Anhäufungen  derselben 
markiren  sich  bereits  niakroskopisch  an  den  Drüsen  als  dunkle 
durch  die  Cajisel  liindnrchseliimmernde  Flecken.  Auf  einem  Schnitte 
stellten  sie  sich  bei  scliwaclier  Vergrösserung  als  Haufen  von  braunen 
Ballen  dar,  die  sich  mit  einem  Oelimmersionssysteme  untcrsacbt  in 
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deutlich  zu  erkcniieiulc  Zellen  anfl.i^en.  Ihre  Grü^-se  betrügt  uu- 
gefilhr  12  «  im  Diireliseluiitt.  Der  Kern  ist  meist  nur  als  heller 
violetter  Fleck  fiehthar.  In  das  Protoplasma  sind  ausserordentlich 
feiue  brauue  Körnchen  eingelagert,  weh  he  sich  stellenweise  zu 
grJ^ssercn  Ballen  vereinigt  haben  (cf.  Fi;^:.  m  und  n).  Besonders 
autVallend  sind  Zellen  wie  Fig.  ö  g  und  l.  Man  beobachtet  in 
denselben  an  einer  Stelle  die  braunen  Figmentnmssen  seliarf  ab- 
gegrenzt und  in  dieser  abgegrenzten  Stelle  wie  in  einem  Loche 
eine  andere  Zelle,  eineu  Leukoeyten  liegen,  welcher  ganz  das  Aus- 
sehen der  oben  bcsehricbenen  abgestorbenen  Lenkoeyteu  trägt. 

Diese  Pigment/.ellen  tritTt  man  in  den  llalsdriisen  stets  in  den 
Marksträugen  und  in  dem  Uiudenknoieiigewebe  bis  zu  den  Keim- 
eentren  hin  an.  Die  Prüfung  des  Pigmentes  auf  seinen  Eisenge- 
halt mittels  einer  Lösung  von  Ferroeyankalium  und  Salzsäure  oder 
auch  Schwefelanimonium  gal)  stets  negative  Resultate,  lieber  die 
(Jcnese  der  Zellen  kann  ich  nichts  l;<  stimmtes  aussagen.  Betrach- 
tet man  in  Fig.  5  die  Zellen  von  a— u,  dann  könnte  man  wohl  zu 
der  Ueberzeugnng  gelangen.  da<s  die  Zellen  in  dieser  Anordnung 
eine  Entwickhingsreihe  darsteUen,  deren  Endprodukte  die  braunen 
Pigmentzellen  repräsentiren.  Damit  würden  auch  die  Beobachtun- 
gen von  W.  Müller^)  übereinstimmen,  welcher  darüber  folgende 
Mittheilungen  macht:  Nach  Blutergüssen  oder  künstlich  erzeugten 
Extravasaten  wird  eine  gro>^se  Menge  von  Blutkörperchen  den  Lymph- 
drüsen /ugetührt.  Diese  werden  zum  Theil  durch  den  Lymphstrom 
weiter  befördert,  znm  Theil  in  den  Lymphdrüsen  zurückgehalten 
und  sind  dann  Ursache  einer  stärkeren  Pigmentbildung.  Die  Pig- 
mentmetamorpliose  beginnt  in  den  Lyniphbalinen  und  von  hier  ge- 
langen die  dem  Untergange  bestimmten  rolhen  Blutkörperehen  erst 
in  die  Follikularstrünge,  schliesslich  in  die  Follikel.  Die  Um- 
wandlung in  Pigment  geschieht  zum  grOssteD  Theil  im  Leibo  farb- 
loser Zellen. 

Im  Anschluss  an  diese  Darstellung  dfirfte  es  am  Platze 
sein,  über  eine  Beobachtung  von  blutkürperchenhaltigen  Zellen. 
Mittheilung  zu  marlien,  die  ich  gelegentlieh  an  Mesenterial-  Lymph- 
drüsen nach  voraufgegangenem  Blntergnsse  am  Darme,  welcher 
durch  eiocQ  experimenteUeu  Eiogriff  dort  hervorgebracht  worden 


1)  Untcrsuchnngeii  3ber  das  Verluütea  der  Lymphdrüsen  bei  der  Re- 
■mption  von  Blateaitraramteii.  iDMig.-DiMertoikm.  Gdttingen  1879. 
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war,  gemacht  habe.  In .  den  Lyniphhahnen  dieser  Drttse  fand 
sich  eine  grosse  Anhäufung  von  blutkiuperihciihaltigen  Zellen, 
welche  infolge  der  sehr  differenten  Färbung  recht  anschauliche 
Hilder  lieferten  (cf  Fig.  (5).  In  dem  röthlich  tingirten  Zellkörper 
sind  neben  dem  dunklen  Zellkern  mehr  oder  weniger  zahlreiche 
intensiv  orange  gefärbte  rothe  Blutkörperchen  deutlich  erkennbar. 
Die  Grösse  der  Zelle  schwankt  je  nach  der  Frequenz  der  auf- 
genommenen Blutkörpereheu.  in  Fig.  6  g  ist  noch  eine  Zelle  ab- 
gel»ildet,  welche  neben  orange  gefärbten  Blutkörperchen  nielnere 
runde,  ganz  schwach  riUlilieh  gefärbte  Stromata  von  Blutkörper- 
chen enthält,  dieselben  also  entweder  direkt  als  solche  aufgenom- 
men hat,  oder  als  Blutkürperciien,  aus  denen  erst  nachträglich 
dan  Haemoglobin  ausgelaugt  worden  ist.  Solche  Zellen  mit  rothen 
Blutköperehen  in  ihrem  Innern  konnte  ich  dann  noch  öfters  bei 
der  Durchsicht  meiner  Präparate  vereinzelt  in  deo  Lymphbahoen 
normaler  Drüsen  beobachten. 

Ohne  7,u  weitgehende  Schlüsse  aus  meinen  Bcobiuhtuugeu 
ableiten  zu  wollen,  darf  ich  wohl  unbedenklich  mit  Bezug  auf  die 
den  Phagocyten  ähnlichen  Zelltormcn  hervorheben*  dass  die  Lymph- 
drüsen nieijt  blos  Bildungsoite  von  Leukocyten  sind,  was  die  Unter- 
suchungen Flemniiug's  Uber  allen  Zweifel  erhoben  haben,  sondern 
auch  Stätten,  an  welchen  in  den  Lymphstrom  geratliene  absterbende 
Zellen  und  Zelltrümmer  durch  Leukocyten  aufgehalten  und  auf- 
genommen werden,  um  in  ihnr'n  durch  weitere  Metamorphosen 
beseitigt  zu  werden.  Dadurch  werden  die  Lymphdrüsen  zu  Filtrir- 
Apparaten  für  die  sie  durchsetzende  Lymphe. 


Brkllniiig  der  AbbiMmgen. 


Tafel  XI. 

Fig.  1.  Ein  Theil  der  Endvorzweigung  eines  Trabekels,  a.  Dicke  unmittel- 
bar vom  Trabekel  anslaufendo  Fuern.  D«r  SclmiH  iit  mitteto  ebn 
Gefriermikrotomt  angefertigt  von  einer  trimAm  MeeenteruldrüM 
einet  Hiindee  and  dnrcli  Trypiin  naoh  der  Knhne'icben  Toneihrift 
verdant.  Aufbewabnmg  in  trodcenen  Zutende.  Dicke  dee  Sdmittei 
0,1.^)  nun.  Homogene  Immersion  ZeiN  Vtt*  Ooiller -2.  Zeiclienpriima, 
Projdction  auf  den  Arbeitatiach. 
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¥ig,  2.   Reticnlum  ani  einem  Bindenknoten.  a.  Faaernetz  der  das  SeenndSr- 

knötchen  begrenzenden  Randzonc ;  b.  feinoB  Reticulum  des  Secundif^ 
kniitchfns.  Schnitt  von  rinor  in  Alkohol  erhärteten  HalsdrÜBC  eine« 
Hundes  mittels  Glycerin  -  Trypsin  viTclHut.  Dicke  des  Schnitte» 
0,01  mm.  Zeiss  E.  Oc.  2.  Die  Zeiclinung  ist  nach  eim-tn  frischen, 
niolit  eingesuhioHsenen  Präparate  gemacht.  Zeichenprisma.  Projektion 
in  die  Höhe  dei  Objektiiwliei. 

Fig.  3.   Retionlnm  einee  Harkstrangee  »  nnd  der  deoeelben  omfebenden 
I^phbfthn  b.  Dieselbe  Beliandlnng  nnd  YeigrSeeemng. 

Fig.  4.    Ein  Theü  der  Lynphbahn  yon  einer  in  Sublimat  erbirteten  lleeen- 
terialdrnse  cino«  Hundes,  mit  den  anf  den  Bindegewebsfasern  nocb 
haftenden  üindegewebszellen.  Färbung  mit  Khr  1  ioh-Biondi'schem 
Gemisch.  Dicke  des  Schnittes  0,<>).">  mm.  Homog.  Immers.  Zeiss 
Oc.  2.  Zeichenprisma.   Projektion  auf  den  Arbeitstiscb. 


Tafel  XII. 

« 

Fig.  1.   Kleine  gewöhnliche  Lenkocyten  tna  einer  MesenterialdrBse  vom 

Hunde.   Sublimat,  Alkohol.   FSrbnng  in  Ehrlich-Biondi'schem 

FarbgemiRc^  Zeiss,  WaRoerimmersion  J.  Zeichenprisma.  Projektion 

in  die  Höhe  des  Objekttisches. 
Fig.  2.    Grosse  Zellen  aus  einem  Hindenknoten  einer  Meseaterialdrüse  vom 

Hui^de.   Behandlung  und  Vergrüsserung  ebenso. 
Fig.  8.  YtrMhiedene  Fmauea  vonESmohenietlen  ans  einer  Mesenterialdriie 

TOm  Hunde.  Dieselbe  Behandlang  nnd  Vocgröüemng. 
Fig.  4.   Im  Absterben  beg riSSsne  Zellen  ans  der  Lymphbahn  einer  Meeen- 

terialdrfise  Tom  Hunde.  Die  gleiche  Behandlung  nnd  Yargroese- 

mng. 

Fig.  6.  a — n  vprsrhiodeiie  Zellformen  aus  Cervicaldriisen  von  Hunden,  o  nnd 
p  pigmentirte  Zellen  aus  der  Leber  eines  Hundes  nach  Vergiftung 
mit  Toluylendiamin.  Dieselbe  Behandlung  und  Yergrösserung.  Yergl. 
Text. 

Fig.  6.  ZeQen  mit  irafgenommenen  rotheo  BlntkSrpendien  ans  den  Lymph* 
bahnen  einer  Mesenterialdrilse  vom  Hnnde  nach  kfinatlioh  hervor* 
gebrabhtem  BlntextniTasate  am  Darm.  Behandlung  nnd  YergrSase- 
nmg  ebenso. 
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(Aui  dem  phyiiolo^ohen  Instttnt  zu  Bredan.) 

Beitr&ge  anr  Kenntniss  der  Zellen  in  den 

MagendrOsen. 

Von 

Knul  Mmmbrnr^CTf  oand.  med. 
Hienu  Tafd  XUL 


Bei  den  tiUhcren  Arbeiten  über  den  Bau  der  Magenschleim- 
haut battcu  die  Autoren  äicli  des  öfteren  veranlasst  gesehen,  als 
Bewei«  für  die  Identität  oder  den  Unterschied  mehrerer  io  Frage 
kommender  Zellarten  das  Aussehen  derselben  anzuführen,  das  eine 
jede  von  ihnen  hei  der  Behandlung  mit  diesem  oder  jenem  Farb- 
stoff annahm.  Indessen,  wenn  auch  einige  Färbemethodeo,  vor 
allem  die  Doppelfärbnng  mit  Hämatoxylin  und  Kali  chromicnm, 
eine  gute  Differenzirung  mikroskopischer  Bilder  ermöglichten, 
gelang  es  doch  nicht,  mit  ihnen  die  feineren  Unterschiede,  anf 
welche  es  in  den  einzelnen  Fällen  besonders  ankam,  mit  genü- 
gender Deutlichkeit  herYOizaheben.  Erfreulicher  Weise  ergab  es 
sich  bei  den  Untersacbnngen,  die  Herr  cand.  med.  Kovert  während 
des  Sommersemesters  1888  im  hiesigen  physiolo^^ischen  Institnte 
an  den  verschiedensten  drüsigen  Organen  mittelst  der  Ehrlich- 
Biondi'schen  Fltls^igkcit  vornahm,  dass  bei  Anwendung  derselben 
verschiedene  Zellen  derselben  DrOse  aaoh  tinktoriell  ein  ver- 
schiedenes Verhalten  zeigten.  Nunmehr  erwuchs  die  Hoffnung 
ein  Mittel  gefunden  zu  haben,  durch  welches  unter  anderem  Uber 
einige  noch  strittige  Punkte  in  der  Histologie  der  HagendrUseu 
Klarheit  zu  erlangen  w&re;  deshalb  beauftragte  mich  Prof. 
Heiden hain,  dieselben  onter  fortgeset;^ter  Anwendung  der  er- 
wähnten Flüssigkeit  zu  untersuchen,  lieber  die  Färbung  selbst 
ist  bereits  anderen  Orts^)  beriohtet  worden.  Weitere  Erfabruigen 

1)  11.  Ilcidcnhain,  LViträf^e  zur  Histuloyie  und  Physiologie  der  Dünn* 
darmschleiiah«at.  Pflüger 's  Archiv  iHtiH.   äupplemwtbaud.  ^.  40. 
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haben  seitdem  gelehrt,  dass  die  Flüssigkeit  iui  Laufe  von  Monaten 
ihre  Mischaog  ändert,  sodass  die  Färbungen  nicht  mebr  die  brillante 
Röthe  zeigm,  wie  in  der  ersten  Zeit.  Man  niuss  dann  naehträg- 
Heh  SUurefaebsia  hiozusellen ;  die  Menge  ist  durch  eine  ADxabl 
von  FärboDgsproben  zu  ermitteln.  Gelegeotlich  worden  andere 
Färbungen,  wie  Hämatoxylin  mit  Kali  ehroniicum  oder  essigsaurem 
Kupfer,  Eo.sin,  Alaun-Carmin,  Hämatoxylin- xVlaun  etc.  gewählt, 
wobei  die  Stücke  mitunter  statt  in  Sublimat  in  1*7  Alkohol 
oder  in  Müller'scher  Flüssigkeit  erhärtet  wurden. 

Was  die  zur  UoterBuehong  verwendeten  Thiere  betrifft,  so 
habe  ich  den  Magen  von  ca.  30  Hunden,  mehreren  Kaninchen, 
Meerschweinchen,  Salamandern  und  Frösclien  in  den  verschiedenen 
Phasen  der  Verdauung  mikroskopirt.  In  Uebereinstinminng  mit 
den  Resultaten  des  Herrn  Kovcrt  fand  ich  hierbei  das  Proto- 
plasma der  bald  mehr  ovalen  und  linsenförmigen,  bald  mehr  drei- 
eckigen Belegzellen  der  Fundusdrüsen  dunkel  roth  geHlrbt,  in  einer 
Nuance,  die  ungefähr  dem  in  der  £hrlich-B iondi'schen  Flüs- 
sigkeit enthaltenen  Säurefuchsin  entspricht,  während  der  Kern 
dieser  Zellen  sich  blau  pi^sentirte  (Fig.  1).  Die  Haaptzellen  da- 
gegen waren  ähnlich  wie  die  Zellen  der  PylornsdrOsen  fast  unge- 
färbt, mit  einem  eben  noch  wahrnehmbaren,  meist  rosaSurbenen 
Schimmer  versehen,  nur  bei  den  Pyloruszellen  der  Meerschwein- 
chen spielte  derselbe  ins  Blänliche  hinüber.  In  wie  weit  hierbei 
'  sekretorische  EigenthOmlichkeiten,  ein  Mehr  oder  Weniger  in  dem 
Sänregrade  des  Magensaftes  im  Gegensatz  zu  anderen  Thieren  in 
Frage  kommen,  kann  aar  Zeit  nicht  angegeben  werden.  Den  In- 
halt der  Haaptzellen  bildeten  sparsame,  feine  Granulationen,  die 
runden  binnen  Kerne  waren  nur  wenig  heller  als  die  der  Belqjp- 
zellen.  Das  Protoplasma  der  Pyloruszellen  war  in  der  Form  schmar 
1er,  kurzer  Fäden  zu  erkennen,  ihre  querovalen,  platt  an  der  Mem- 
brana propria  gelegenen  Kerne  zeigten  sieh  in  blauer  Farbe  (Fig. 
2,  a).  War  dieser  letztere  Befund  von  untergeordneterer  Bedeutung, 
da  er  nur  eine  Bestätigung  bekannter  Thatsachen  enthielt,  so  war 
daftlr  in  den  Beobachtungen  an  den  fielegzellen  ein  Beweis  gegen 
die  Ausftlhrnngen  gegeben,  mit  denen  einzelne  Forseher  der  An- 
nahme eines  spezifischen  Unterschiedes  zwischen  den  Drtlsen  des 
Pylonts  und  des  Fundus  entgegentraten.  Ehrend  nämlich  Hei> 
denhain  daran  festgehalten,  dass  sich  zwar  in  den  FundnsdrOsen 
in  physiologischer,  wie  in  histologischer  Beziehung  2  Zellarten  ~- 
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die  Hanptr  and  die  Belegzelleii  —  unterscheiden  Hessen,  in  den 
PylonudrOsen  dagegen  nur  eine  den  HanpteeUen  fthnlicbe,  obschon 
Hiebt  mit.  ibnen  identisehe  Zellart  auftrete,  war  in  dieser  Zeit' 
iohrift  von  Hnsabanm*)  and  von  St<)hr^)  bericbtet  worden,  dass 
flie  in  den  PylorasdrflB»  neben  den  gewöhnlichen  Stellen  andere, 
von  diesen  veraebiedeolKiefnnden  bfttten,  die  ihnen  wegen  des 
Vorbandeaseins  gewisser  charakteristisober  Merkmale  als  Beleg- 
teilen  impooirten.  Nor  so  viel  gaben  sie  za,  dass  diese  Zellen 
sieb  weit  seltener  im  Fyloras  flinden,  als  die  Belegzellen  im  Pan- 
das, dass  also  immerbin  ein  gradneller  Untenobied  zwiseben  bei- 
den Magenabsebnitten  bestehe.  AaflUlend  dabei  ist,  dass  StObr 
seine  Zellen  mit  den  vorher  von  Nassbaam  beobaebteten  iden- 
tifieirty  obwohl  die  beigegebenen  Abbildangen  and  die  Besebreibaa- 
gen  im  Text  in  beiden  Arbeiten  nteht  anerbebliobe  Abweiebangen 
aniWeisen.  Nnssbanm  besebxeibt  Zellen,  deren  Eigentllm]iebkei> 
ten  gegenüber  den  gewöbnlteben  Pyloroszellen  naeb  seinen  eignen 
Worten  s,die  GrOsse  ihres  ZellleibeB  nnd  Zellkernes  and  ganz  be- 
sonders die  Einlagemng  zahlreicher  in  Ueberosminmsftnre  za 
sehwftrzender  EOmeben'*  ist,  St5br  dagegen  spricht  von  .drei- 
eekigen  Zellen,  die  mit  breiter  Basis  der  tanioa  propria  aafiiitsen, 
mit  einer  sebmalen  Spitze  das  Driisenlamen  erreieben  and  m  ihrer 
basalen  Hälfte  einen  randen  oder  ULngsOvalen  Kern  besitzen.  Dass 
diese  niebt  ganz  in  Form  and  Ansseben  mit  den  von  Nassbaam 
abgebildeten  Zellen  Übereinstimmen,  giebt  er  zn,  doch  glaabt  er 
bierlttr  in  der  „geringen  anatomisohen  Vollkommenheit*'  der  Nnss- 
baam'seben  Zeichnangen  eine  genügende  Erklüraog  zn  finden; 
dem  Umstand,  dass  seine  Zellen  sieb  mit  Anilinblan  färben,  was 
die  Nassbaam'seben  nicht  thun  sollen'),  schenkt  er  keine  wei- 
tere Beaebtang.  In  meinen  Präparaten  nan  habe  ieb  das  Vor- 
kommen Nassbaam*seber  and  Stöhr'scher  Zellen  neben  einan- 
der beobachtet  and  glaube  annehmen  za  dürfen,  dass  jede  dieser 
beiden  Zellarten  sich  von  der  anderen  in  demselben  Grade  anter- 
sebeidet  wie  von  den  gewöhnlichen  Pylorassellen,  wie  scbon  ein 


1)  M.  NussbauDi,   UcIjoi-  den  ihm  und  die  Thätigkeit  der  Drüsen, 
III.  Mittbcilung.    Archiv  für  mikr.  Anat.    XVI.  Band. 

2)  Pb.  Stöhr,  Zur  Kentilniss  d«.>s  feineren  Baues  der  lueuäcliiicheu  Ma- 
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Vergleich  der  Zeiuboapgen  beider  Forscher  besser  als  der  citirte 
Wortlaut  lehrt.  Ebenso  weit  sind  aber  auch  die  fraglichen  Zellen 
davon  entfernt,  Belegzellen  zn  sein.  Fig.  2  zeigt  den  Querschnitt  einer 
Drüs-e  des  Hundepylorus,  der  mehrere  Stöhr'sche  Zellen  (b)  ent- 
hält. Der  Unterschied  in  der  Färbung  zwischen  ihnen  und  den 
Belegsellen  (Fig.  1)  ist  auf  den  ersten  Blick  klar;  in  den  letztge- 
nannten zeichnen  sich  die  zahlreichen,  kleinen  Kömchen  durch 
einen  gesättigten,  dunkelrotben  Farbenton  ans,  in  den  Stöhr'schcn 
Zellen  sehen  wir  höchstens  an  der  Spitze  ein  etwas  lebhafteres 
Roth,  im  übrigen  Zellkörpcr  aber  denselben  matten,  rosafarbenen 
Schimmer,  den  ich  als  Charakteristikum  der  l'yloruszellen  bereits 
oben  erwähnt  habe.  Was  die  Struktur  des  Zellleibes  betrifüt,  so 
lassen  die  Stöh rächen  Zellen  eben  in  Folge  der  etwas  dunkleren 
Färbung  in  ihrer  inneren  Uällte  die  fädige  Anordnung  des  Proto- 
plasmas noch  vollendeter  erkennen,  als  es  sonst  bei  den  Pylomt- 
aellen  möglich  ist,  nirgends  aber  ist  in  ihnen  eine  Spur  der  KOme- 
Inng  zu  entdecken,  wie  wir  sie  in  den  Belegzellen  tot  Aogen 
haben.  Wie  schon  Stöhr  angegeben,  ist  der  Kern  seiner  Zellen 
entweder  mnd  oder  längsoval,  in  den  Belegiellen  dagegen  ist  er 
entweder  mnd  oder  senkrecht  gegen  die  Axe  der  Zelle  ausgesogen.  - 
Sehliesslioh  haben  die  Zellen  auch  nicht  immer  jene  dreieckige 
Gestalt,  sondern  erstrecken  sieh  snweilen  als  schmale  Vierecke  yeii 
der  membrana  propria  snm  Lnmen.  Alle  diese  Eigenschaften  ftth« 
ren  dahin,  dass  man  die  Stöhr'sohen  Zellen  weit  eher  als  modi- 
fieirte  Pylorossellen,  denn  als  modifieirte  BelegceUen  in  Ansprach 
nehmen  dar£  Und  Uber  das  wie?  der  Modifikation  liegt  eine 
Hypothese,  ftir  die  sich  viele  Gründe  anflihren  lassen,  ziemlieh 
nahe:  wir  haben  es  wahrseheinlioh  mit  komprimirten  Zellen  an 
thon.  Denkt  man  sich  nämlich  die  Seitenwände  einer  I^lomt- 
xelle  durch  einen  von  den  Nachbarzellen  ausgehenden  Drnck  ein- 
anander  genähert,  so  wird  zunächst  der  an  der  Basis  liegende 
qnerovale  Kern  je  nach  der  Insensität  oder  Dauer  des  Drucks 
eine  runde  oder  längsovale  Form  annehmen  und  dabei  das  Proto- 
plasma von  der  Basis  der  Zelle  nach  der  Spitze  pressen,  wo  durch 
das  enge  Nebeneinander  vieler  ProtophismaÄden  die  Färbung  deut- 
licher wird,  als  unter  normalen  Verhältnissen.  Für  diese  Annahme 
spricht  auch  der  Umstand,  dass  die  ttbrigen  Zellen  in  den  Schläu- 
chen, in  denen  Stöhr*sche  Zellen  sich  finden,  ganz  besonders 
breit  zu  sein  pflegen.  Ueber  die  Bedingungen,  unter  denen  eine 
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derartige  Oompresiion  stattfindet,  Übst  sieh  Tenniitben,  dais  sie  io 
der  doreh  lange  andauernde  Abeondernng  ersielten  SpannnngBab- 
nahme  im  Inneren  maneher  Zellen  and  ihrer  daraus  resnltirenden 
geringen  Widerstandsfthigkeit  gegen  den  Dmek  geflUlter  Kaeh- 
banellen  gegeben  seien.  Unterstlltzt  wird  diese  Annahme  dadnreh, 
dass  die  betreffenden  Zellen  sieh  immer  dann  in  grosser  Menge 
finden,  wenn  eine  stftrkere  Thfttigkeit  der  llagendrttsen  Toran%e- 
gangen;  so  gehört  Fig.  2  m  dem  Pyloms  eines  Hundes,  der  doreh 
Eittflihrmig  trockener  Sehwümme  in  den  Magen  zu  gesteigerter 
Sekretion  angeregt  wurde. 

Oanx  anders  ist  das  Bild,  das  die-  von  Nnssbanm  be- 
sehriebenen  Zellen  darbieten.  Znnttchst  findet  man  sie  bedeatend 
seltener,  als  die  8t0hr*schen  Zellen,  welche  fast  in  keinem  län- 
gere 2«eit  thätig  gewesenen  Magen  fehlen.  Fig.  3  Tereinigt  bebnfii 
Veranschanliohnng  mehrerer  Varietäten  in  ihrer  iasseren  Form 
drei  Nnssbanm'sche  Zellen  (a),  ans  ▼erscbiedenen  Drdsenqner- 
schnitten  in  denselben  Qoersobnitt  eingetragen,  die  einzigen,  die 
in  etwa  swdlf  Pftparaten  desselben  Pyloms  auftraten.  Nie  habe  loh 
io  einem  Drilsenscbnitt  mehr  als  eine  solche  Zelle  wahrgenommen.  In 
ihren  Umrissen  zeigen  sie  freilich  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit 
den  Belegzellen,  ebenso  konnte  eine  fluchtige  Beobachtung  wegen 
der  ähnlichen  NUancirung  auch  eine  Uebereinstinimung  in  der 
Färbung  zwischen  beiden  Zellarten  vortäuschen.  Bei  nftherem 
Hinsehen  wird  man  indess  bemerken,  dass  ihr  Inneres  difTus  roth 
gctiirbt  iist  und  dunkle  schwar/e  Körnchen  enthält,  während  sich 
in  den  Belegzi-llen  distinkte,  rothe  Körnclien  von  einem  weissen, 
ungeftlrbtcii  L'iilerj,'rund  abheben.  Der  letztere  Befund  ist  fttr  die 
Belegzcllen  bezeichnend.  Uni  denselben  festzustellen,  müssen  die 
Schnitte  gut  gefärbt  und  liinreichend  dUnu  sein.  Ebeusu  deutlicli 
ist  der  Unterseliied  an  frischen  Präparaten:  zerzupft  man  eine 
Magenschleimhaut  in  0,0  "/oigcr  ClNa-Lü.sun^,  .so  liabeu  die  Beleg- 
zelien  ein  helles,  die  Nnssbanm'schen  Zellen  ein  vollkommen 
dunkles  Ausscheu,  lieber  die  physiologischen  Eigeuscbafteu  die- 
ser Nussbaunrschen  Zellen  weiss  ich  keine  Angabe  zu  macheu. 
Ein  Zusammenhang  ihres  Auftretens  mit  einer  Zunahme  oder  Ab- 
nahme der  Mageuthätigkeit  war  nicht  zu  kunstutiren,  und  es 
lässt  sii-ii  nur  sairen,  dass  wir  es  in  ihnen  mit  Zellen  von  uube- 
kauutcr  Bedeutung,  die  weder  als  Belegzellen  noch  als  Pylorus- 
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xellem  agbnfimen  sind,  ta  tboa  haben.  Ihr  verhftltiu«imlisi|;  tel- 
tenes  Vorhandeiiseiii  lisst  sie  wenig  weaeotlich  erecheineo. 

Der  weitem  gritasBte  Theil  meiner  Untergnehangen  galt  Vor* 
^gen  in  den  Belegxellen  des  Fundus.  Bei  früheren  Arbeiten 
ttber  das  Epithel  des  Hagens  war  es  nämlich  Heidenhain  anf- 
gefiUlen»  dass  hier  nnd  da  Belegzellen  vorkllmen,  die  einen  Aos- 
fall  an  Protoplasma  erlitten  sn  haben  schienen  derart,  dass  sie 
an  einselnen  Stellen  wie  dnrcbltfchert  anssahen.  Das  Auftreten 
solcher  Vakuolen  war  in  der  einschlSgigen  Literatur  vorher  nur 
von  Stdhr  beachtet  worden,  der  in  seiner  bereits  oben  von  mir 
angefllbrten  Arbeit  einige  kurze,  allgemeine  Bemerkungen  ttber 
ihre  OHtose  nnd  ihre  Zahl  macht  nnd  im  Auschlnss  hieran  die 
Vermathung  ausspricht,  dass  ihr  Erscheinen  wohl  nieht  von  dnem 
Absterben  der  Belegzellen  Knude  gebe,  sondern  mit  deren  Funk- 
tion in  Zusammenbang  stehe.  Da  auch  Herr  Geheimrath  Heiden- 
ha  in  diese  Ansicht  theilte,  gab  er  mir  bei  Beginn  meiner  Arbeit 
die  Weisung,  mein  Augenmerk  vor  allem  darauf  zu  richten,  wann 
den  SU  untersuchenden  Thieren  ihre  letzte  Nahrung  verabreicht 
worden  sei,  und  in  jedem  Falle  unmittelbar  naoh  der  TOdtung 
des  Thieres  die  Reaktion  der  Magenschleimhaut  durch  Lakmns- 
papier  zu  prttfen.  Der  Befund  dieser  Untersuchungen  war  nnn 
ein  so  konstanter,  dass  an  einem  Zusammenhang  zwisehea  der 
Thtttigkeit  der  Bdegzelien  und  dem  Sichtbarwerden  von  Vakuolen 
wohl  kaum  noch  zu  zweifeln  ist.  So  oft  das  Thier  einige  Stunden 
vor  dem  Tode  ordentlich  gefressen  hatte,  zeigte  ein  grosser  Theil 
der  Belegzellen  entweder  an  seiner  Innenseite  an  Stelle  der 
konvexen  oder  in  eine  Spitze  auslaufenden  Begrenzung  eine  kon- 
kave, halbmondfttrmige  Ausbuchtung,  die  sich  weit  in  den  Zellleib 
hinein  erstreekte,  oder,  wie  es  Flg.  4  (a)  illustrirt,  in  dem  ZelUeib 
selbst  ein  rundes  oder  ovales  Loch  von  wechselnder  Qrdsse.  Her- 
vorzuheben ist,  dass  besonders  im  Drttsenhals  die  Vaknolen  am- 
ftmgreich  sn  werden  [)tle^^cn,  wie  denn  auch  Fi^^.  4  den  oberen 
Theil  eines  lingsgctrofTenen  Drttsensohlauohes  unmittelbar  nnter 
dem  Epithel  wiedergiebt  Die  beiden  eben  von  mir  erwähnten 
Formen  der  Vaknolen  sind  keineswegs  ausschliesslich  vorhanden, 
vielmehr  finden  sich  eine  Menge  Abweichungen  von  diesen  am 
hllufigsten  erscheinenden  Gestaltuugcn,  sodass  also  z.  B.  der  Aus- 
schnitt nieht  halbmondförmig,  sondern  spitzwinklig  ist,  oder  die 
kreisrunden  LOeher  bald  mehr  im  CeBtmm,  bald  mehr  an  der 
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Periplierie  der  Zeile  liegen.  Ja,  in  gnns  Tereinielten  Fillen  ist 
sogar  nocli  in  der  Einaiebnng  ein  besonderer  Olpfel  sn  nnfterBcbel- 
den,  sodass  man  von  swei  Vakaolen  za  reden  bereebtigt  ist 
Immer  lag  der  Kern  der  Belegxelle  bart  an  der  Vaknole  an  und 
in  besonders  gttnstigen  Füllen,  wenn  der  Sobnitt  gerade  in  der 
entspreohenden  Ebene  geftlbrt  worden  war,  konnte  man  dentlioh 
eme  Commnnikation  der  Vaknole  mit  dem  Innenranm  der  DrUse 
seben.  Ein  scbmaler  Gang  flibrte  alsdann  von  der  Vaknole  bis  ins 
Lnmen,  obne  eigene  Wandnng,  nar  von  den  beiden  benaebbarten 
Hanptaellen  flankirt,  und  die  Vaknole  selbst  ersohien  nnr  als  eine 
plötaliche  Verbreiterang  dieses  Ganges  (Pig.  5).  Dass  dieser  Gang 
nicbt  immer  siebtbar  wurde,  lag  lediglteb  an  der  Biebtnng  der 
Mikrotomschnitte,  der  es  aneb  znanschreiben  ist,  dass  die  Vakuolen 
so  oft  den  Eindruck  intracellolarer  Lttoken  machten,  die  mit  der 
ibrigen  Drttse  nicht  in  Verbindung  ständen.  Da  indess  die  ein- 
zelnen Schnitte  sieb  in  ihren  Dickenverb&Itnissen  zwischen  0,005 
nnd  0,01mm  bewegten,  der  Darehmesser  einer  Belegzcile  aber 
Uber  dieses  liaass  hinansgebt,  liess  sich  dieser  Uebelstand  nicht 
vermeiden. 

lieber  den  genaueren  Zusammenhang  zwischen  der  ThäUg- 
keit  der  Magendrttsen  und  dem  Auftreten  der  Vakuolen  wurde 
folgendes  ermittelt:  wie  nach  früheren  Bescbreibnngeu  ^}  die  Beleg- 
zellen in  ihrem  soostigcu  hbtologischen  Verhalten  im  Verlauf  der 
Verdanuug  in  den  einzelnen  Stunden  verschiedene  Bilder  bieten, 
so  sind  auch  hinsichtlieh  der  Vakuolen  mehrere  zeitliche  Abschnitte 
zu  unterscheiden.  Unmittelbar  nach  der  Nahrungsaufnahme  bis 
gegen  das  Ende  der  dritten  Staude  ist  von  Vakuolen  noch  keine 
Spur  zu  entdecken,  in  der  vierten  Stunde  treten  vereinzelt  kleine 
Vakuolen  auf,  die  an  Zahl  und  Grösse  immer  mehr  zunehmen, 
nm  am  Ende  der  sechsten  Stunde  maximale  Entwicklung  und 
maximale  Verbreitung  zu  erreithcn.  Von  diesem  Zeitpunkt  an 
ist  bis  in  die  zehnte  oder  zvvöltte  Stunde  eine  Veräuderun^^  nicht 
zu  konstatireu,  indem  sich  die  \'akuolenhil(liiii^^  so  lauge  auf  gleicher 
Höhe  hält,  dagegen  von  der  zwulUeu  Stunde  an  nimmt  sie  all- 
mählich ab,  —  manchmal  schon  etwas  früher  — ,  und  Thiere,  die 
fünfzehn  Stunden  nach  der  letzten  Fütterung  geschlachtet  wurden, 
zeigen  nur  noch  sehr  spärlich  oder  überhaupt  nicht  mehr  Vakuolen. 

1)  L.  üuriUAUu,  Uaudbuch  der  Physiologie  Y,  1. 
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SelbitventiDdUeb  geben  diese  2^eii  mt  DarebsebBittswerÜie 
wieder,  da  die  eiiuehieD  Drtteen  eines  Magens  nieht  alle  gleieb- 
seitig  tbfttig  sind  und  infolgedessen  an  keiner  Zeit  in  ihrem  Ans- 
seben  Tolikommen  ttbereinstimmen.  Eine  Bestätigang  erbieUen 
diese  Beobaehtnngen»  wenn  den  Tbieren  die  Nabrnng  längere 
Zeit  entiog^  wnrde;  die  kleinen  Belegzellen  dreier  Hände,  die 
48  Standen-  nlebts  gefressen  batten,  waren  ToUkommen  frei  Ton 
Vaknolen.  Liess  man  aber  die  Tbiere  noeb  l&nger,  etwa  vier 
Tage,  bangem,  —  swei  Mal  wnrde  dieser  Versneh  angestellt  — , 
so  traten  von  nenem  Vakuolen  tmi  in  denen  wohl  die  spontane 
Sekretion  von  Magensaft  bei  lange  danemder  Inanition  ihren 
Ansdmek  findet  Anf  der  andern  Seite  bewirkte  die  bereits  er- 
wähnte Binftthrnng  troekner  Sebwftmme  in  den  Magen  eines 
Hnndes,  die  eben  sor  Untersachuug  dieser  Frage  vorgenommen 
wnrde,  dass  sebon  naeb  ea.  vier  Standen  die  Vaknolen  so  zahl- 
reich waren,  wie  sonst  in  sinteren  Standen  der  Verdanang.  Eine 
hemmende  Wirknng  sebeint  das  Chloroform  anf  die  Thätigkeit 
der  Magendrilsen  anssnttben,  wenigsten  waren  eeteris  paribns  bei 
Tbieren,  die  nach  längerer  Narkose  gctödiet  wnrdea,  stets  weniger 
Vaknolen  sa  finden  als  bei  nicht  narkotisirten. 

Da  StOhr  mittheilt,  er  habe  in  den  Vaknolen  Sekxetan* 
bänfangen  wahrgenommen,  and  es  ohnedies  an  erwarten  war,*  dass 
das  Sekret  da,  wo  es  gebildet  wird,  sichtbar  werden  würde, 
Warden  alle  Präparate  von  mir  daranfhin  darebgemnstert,  ohne 
dass  es  mir  jemals  gelang«  in  einer  Vakuole  oder  in  ihrem  Aas- 
ftthroDgsgang  etwas,  was  aof  eine  Anhäufung  von  Sekretbestand- 
tbeilen  deutete,  an  bemerken.  Selbst  als  ich  einen  Fundus  io  eine 
Losung  von  AgNOg  brachte,  Inder  Hoffnung,  dadurch  in  den  Vaku- 
olen eine  Fällung  von  AgCl  an  erzielen,  ergaben  sieb  keine  positiven 
Resoltate.  Endlich  bekam  ich  an  dem  Magen  eines  Hundes,  der 
zu  andern  Versuchszwecken  mit  Toluylen-Diamiu  vergiftet  worden 
war,  und  dessen  Fressinst  infolgedessen  bedeutend  lierabgcsunken 
war,  Bilder  zu  Gesicht,  in  denen  die  Belegzellen  ausser  ihrem 
Kern  noch  ein  oder  mehrere  runde  Körpercheu  enthielten.  Von 
dem  Kern  unterschieden  sich  dieselben  durch  ihre  hellere  Färbung, 
sowie  dadurch,  dass  sie  stets  von  einem  Hof  von  hoinugeuer, 
hellrotber  Farbe  umgeben  waren.  Ihre  La^^'e  innerhalb  tler  liele;,^- 
zelle  war  eine  sehr  wechselnde,  bald  befanden  sie  sich  in  der 
'Mitte  des  Zclileibeä,  bald  im  peripheren  Theil,  bald  auch  um 
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tnweren  Rand  der  Zelle,  so  da»  Bie  in  diesem  eine  an  die  Ta- 
knole  erinnernde  Delle  hervorriefen.  An  einigen  Präparaten  waren 
sie  an  dem  innereui  an  die  Haoptsellen  anstossenden  Rande  zu 
sehen,  in  anderen  waren  sie  zwischen  awei  BelegaeUen  eingekeilt, 
snweilen  traten  sie  vollkommen  anaserhalb  der  Drüse  im  Binde- 
gewebe, EQweilen  im  Lnmen  auf.  Ein  Mal  anf  diese  Erseheinnn- 
gen  aufmerksam  gemacht,  fend  ioh  sie  an  anderen  Hnnden  wieder 
nnd  von  den  Fig.  4  (b),  6  und  7,  die  sie  erläntem,  stammen  nur 
die  beiden  letztgenannten  von  dem  mit  Tolojrlendiamin  gefütterten 
Hand,  während  Fig.  4  im  Gegenthell,  wie  schon  die  zahlreiohen 
Vakuolen  in  den  anderen  Zellen  beweisen,  einem  ungewöhnlich 
thitigen  Magen  entnommen  ist  Aus  diesem  Umstände,  d.  h.  dem 
Auftreten  der  KOrperehen  bei  vermehrter,  wie  bei  verminderter 
Thiligkeit  der  Msgendrttsen ,  exgiebt  sieh  schon  zur  Genüge,  dass 
wir  in  ihnen  kein  Sekret  vor  uns  haben,  wenn  es  auch  mtfglieher^ 
weise  dieselben  Gebilde  sind,  dieStOhr  als  solehe  gedeutet  hat 
Sehr  wahrsehdnlieh  sind  es  dieselben  Körperehen,  die  Heiden- 
hain  schon  vor  langer  Zeit  durch  ihre  tief  dunkle  Gelbfärbung 
bei  Behandlung  mit  Kali  biehromicum  aufge&Uen  waren fttr  die 
aber  damals  eine  genfigende  Erklärung*  sich  nieht  finden  liess. 
Bemerkenswerth  ist,  dass  sie  nie  in  einem  der  Ausffthrungsgänge, 
welche  die  natflrliehen  Ableitungswege  des  Sekretes  bilden,  anzu- 
treffen waren,  sowie  dass  mitunter  mehrere  solcher  KSrperehen  in 
ein  und  derselben  Zelle  auftraten,  entweder  dicht  neben  einander 
oder  in  bestimmten  Abständen.  Unter  Bertteksichtigung  all  dieser 
Thatsachen  kommt  man  auf  den  Gedanken,  in  den  KOrperohen 
mobile  Elemente  zu  erblicken,  welche  in  die  Belegzellen  einzu- 
dringen Sachen,  hierbei  die  Wand  derselben  ein  wenig  eindrfieken, 
nach  Ueberwindnng  dieses  Widerstandes  aber  ins  Innere  der  Zelle 
gelangen,  mit  einem  Worte  als  wandernde  Leukocyten.  Fttr  diese 
Auffassnng  spricht  auch  ihr  Aussehen  bei  der  Behandlung  mit 
der  Ehr  lieb -Bio  ndi 'sehen  Flüssigkeit,  da  bekanntlich  *)  nach 
dieser  Färbung  eine  Gmppe  von  Leukocyten  einen  kleinen,  fast 
farblosen  Protoplasmaleib  und  einen  hellen  Kern  mit  blauen 
Punktchen  aufweist.  Dass  Leukocyten,  sobald  sie  in  einer  binde- 


1)  R.  II  e  i  d  p  n  h  a  i  n ,  Unteraoohnngen  über  den  Baa  der  Iiabdrüsen, 
Archiv  für  mikr.  Anat.    Band  VI. 

2)  B.  Heidenhain,  Pflüger's  Arohiv.   188ä.  Supplomcuthand. 
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gewelrigeo  Sohleimhant  in  dichten  Follikeln  nahe  unter  der  Ober- 
flilche  liegen,  mit  Vorliebe  ihren  Aufenthaltsort  verlassen  nnd  sich 
zwischen  den  Zellen  der  Uber  ihnen  befindlichen  Gewebslagen  hin- 
dnrch  einen  Weg  ins  Freie  bahnen«  ist  nicht  nnr  ein  in  patholo- 
gischen F&llen  hftnfig  beobachteter  Yoii^ang,  sondern  neuere  Unter- 
suchungen^) haben  ihn  auch  an  normal  Ainktionirenden  Organen 
demonstrirt  Die  Deformationen,  welche  hierbei  die  Seitenwand 
der  Stellen,  die  den  Weg  einschliessen,  erleidet,  erinnert  sehr  an 
die  Einbuchtungen,  die  hier  beim  Magen  am  Aussenrande  der 
Belegzellen  entstehen.  Auf  ihrem  Wege  scheinen  die  Lenkocyten 
zum  Theil  zu  Grunde  zu  gehen.  Denn  im  Innern  der  Belegzellen 
machen  sie  nicht  selten  durch  undeutliche  Oonturirung  und  be- 
'  ginnende  Sehrumpfting  den  Eindruck  absterbender  Zellelemente. 
Hinsichtlich  ihrer  physiologischen  Bedeutung  kann  ich  nichts  mit* 
theilen,  da  sie,  wie  erwilhnt,  bei  nttchternen  wie  bei  gut  gefütter- 
ten Thieren  vorkommen. 


Erklärung  der  Figoren  auf  Tafel  XIII. 

Die  ZRichnungon  wurden  siiiiuntlich  mit  Ilülfi'  dc^  iHtorhüuscr'scIu'ii 
Zciclifinappatales  unter  Anwendung  der  Wassoiinmiersiou  von  Zuiss  1,  Ob- 
jektiv 3  in  der  Uühc  des  Objekttisclics  aufgenommen. 
Fig.  1.   QucnMlwitt  «ioer  FnndmdzQi«  tob  eiAe«  Ja  der  twaiten  StniMle  der 

Yerdsauff  gstodtetm  Hnnde. 
Fig.  2.   Qnmohgiiti  warne  Pylonitdrflis  von  «annD  mit  Sohwiiiimen  gefBt- 

terien  Hunde  ans  der  fBnfteii  Stunde  der  YerdMnng  mit  Stdhr- 

scben  Zellen  (b). 

Fig.  3.  Schematische  Zeichnung  des  Querschnittes  einer  Pylorusdrüse  vom 
Hunde  aus  der  fünften  Stunde  der  V.  rdanuTirr:  in  einen  Quer- 
schnitt sind  drei  Nn ssbaum'sche  Zellen  (a)  aus  drei  verschiedenen 
DrüsenquerschnUteu  eingetragen. 

Fig»  4.  Liqgiidiidfi  dee  Drfieenltftlsee  und  oberen  Theiles  des  DrStenkörpers 
am  dem  Fundus  eines  Höndes  in  der  aditen  Stande  der  Verdaaung. 
BnthUt  Bdegaellen  mitTaknolen  (a)  nnd  eine  Belegtdle  mit  einMn 
Iienkooyten  (b). 

1)  Ph.  St  Öhr,  Zur  Physiologie  der  Tonsillen.   Biolog.  Centralblatt. 
Band  II.    Nr.  12. 

Derselbe.  Ueber  Mandeln  und  BalgdrUaen.  Virchow's  Archiv.  97.  X, 
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Fig.  5.  Querschnitt  einer  FundaadrAM  von  tmem  Hund»  •■•  dtr  •MiMnIm 
Stande  der  Vcrdnuung:  Yeknole  mit  AoefOhniDgigang. 

Fig.6n.7.Quer«ehnitte  einer  Fundmdrttae  von  einem  mit  Toliqrlendiemin  ver- 
ipfleten  Hunde,  etwa  swansig  Standen  nach  der  leisten  Nahmngs- 
anfnahme.  In  beiden  Belegxellen  mit  Leokooyten. 


(Am  dem  pbyniologisehen  Inatitut  su  Breslau.) 

Der  Kropf  der  Taube. 

▼on 

Hax  TclolimaDiiy  cand.  med. 


Der  Kro]){  ist  ein  Gebilde,  welches  bekanntlich  einigen  we- 
nigen Klassen  der  Vögel  eigentbllnilich  ist.  Wo  er  sich  findet, 
stellt  er  eine  Eijweiterung  der  Speiseröhre  dar,  die  entweder  ein- 
fach mitten  vor  dem  Oesophagus  liegt  oder  in  zwei  Abschnitten 
seitlich  von  demselben  sich  hervorwölbt.  Jene  Form  zeigt  er  bei- 
spielsweise beim  Hahn,  diese  bei  der  Taube.  Von  vornherein  ist 
zn  bemerken,  dass  der  Kropf  nicht  für  alle  Vögel,  bei  denen  er 
Uberhaupt  Torkommt,  die  gleiche  fanotioneUe  Bedeutung  su  haben 
scheint. 

In  dieser  Hinsicht  unterscheidet  eine  neuere  Arbeit  von 
H.  Gadow^)  den  „Haut-  oder  Scblnndkropf  Ton  dem  «eehten 
oder  wahren  Kropf". 

Der  Schiandkropf  dient  nnr  als  Speicher  ftr  ttberfltlssige 
Nahrung  und  verhindert  eine  UeberfUllung  des  Magens  bei  unge- 
störter Befriedigang  des  Nahrungsbedlirfnisses.  Denn  der  Kropf 
entleert  sich  ganz  allmählich ;  ich  habe  bei  bungernden  Tauben 
noch  nach  24  und  mehr  Stunden  Speisereste  von  der  letzten  Nab- 
mngsaafiiabme  her  im  Kröpfe  gefanden:  Tiedemann  und  G  m  el  i  n  ^) 


1)  H.  Qadow,  Vei^L  Anatomie  dei  Verdannngivyitems  der  VSgd. 
JenaTtebe  Zeitaehr.  f.  Katorwiaaenadhaften.  Xm. 

S9  Tiedemann  nnd  Omelin,  Die  Yerdaanng.  Heidelberg  IflST. 
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besobrieben  Aebntiebei*  Der  Haut-  ond  Sohlandkropf  wftre  dem- 
naeb  nlebts  anderes,  als  eine  Erweiterung  der  SpeiserObre,  wie  sie 
abnormer  Weise  aneb  beim  Menschen  Torkommt 

Anders  verbSIt  sieb  der  ,wabre  Kropf  %  die  Form,  welcbe 
sieb  bei  den  Colombae  und  Rasores  findet  leb  babe  meine  Un- 
tenncbnngen  fast  ansschliesslicb  an  Tanben  angestellt,  tbeüs  weil 
diese  am  ehesten  su  beschaffen  waren,  theils  wegen  einer  Beson- 
derheit, welcbe  der  Kropf  bei  ihnen  zeitweise  darbietet. 

Die  einzige  ansfllbrlicbere  Arbeit  Uber  den  Kropf  derTanbe 
hat,  soTie!  ich  ermitteln  konnte,  C.  Hasse ')  im  Jahre  1865  ver- 
Oflentliobt  Dieser  Arbeit  verdanke  ich  auch  zahlreiche  Angaben 
Uber  die  iltere  Litteratnr  meines  Themas.  Wenn  ich  die  Ergeb- 
nisse der  fiteren  Forseber  snsammeniasse,  so  sind  es  etwa  fol- 
gende: Einige  Autoren,  wie  Neergaard*X  Howe  nnd  Ley- 
dig')i  behaupten,  dass  der  Taubenkropf  Drttsen  enthalte,  Hasse 
bestreitet  diese  Angal)e.  Was  Leydig  als  „bentelförmige,  mit 
Septenbildnng  ausgestattete  DrQsen*  beschreibt,  bftlt  Hasse  für 
den  Ausdruck  einer  feinen  Faltung  der  Fropria,  hervorgerufen 
durch  die  Contiaotion  der  MuslLclfasem  des  Kropfes.  Hasse 
giebt  an,  dass  erst  im  unteren  Theile  der  Speiseröhre,  also,  unter- 
halb des  Kropfes,  Drttsen  Torkommen,  und  zwar  in  IlingSTerktt- 
fenden  Leisten  conoentrirt  Der  Kropf  selbst,  insbesondere  die 
Seiteatheile^  wdebe  durch  ihre  feine  Faltung  dem  blossen  Auge 
als  drüsige  Stellen  imponiren,  seien  Tollkommen  drttsenfrcL 

Wenn  also  Aber  die  Anwesenheit  Ton  Drttsen  im  Kröpfe  die 
genannten  Autoren  uneinig  sind,  so  besteht  in  einem  anderen 
Punkte  swisehen  ihnen  in  der  Hauptsache  Tolle  Uebereinstimmung, 
und  es  sebliessen  sieb  ihnen  darin  noch  Gl.  Bernard^),  Mi  Ine 
Edwards^)  n.  a.  an:  Es  ist  dies  die  von  JohnHuntcr  zuerst  be- 
richtete Erscheinung,  dass  der  Kropf  der  Taube  wenige  Tage  vor 


1)  G.  Haue,  Ueber  den  Oesophagus  der  Taub«.  Henle  u.  Pfenffer't 
Zeitiefarift  fflr  ratioaeUe  Hedidn.  3.  Beihe.  Bd.  23. 

2)  J.  W.  Neergeard,  VergL  Anatomie  und  Physiologie  der  Vordaunngi- 
«ei^Kseage  der  Saugethiere  und  TCgeL  Berlin  1886. 

3)  Leydig,  Lehrbuch  der  Histologie.  Frankfurt  1857. 

4)  Gl.  üernard,  Lo^oas  sar  les  proprietes  phyaiologiqaes  eto.de 
liquides  de  Torgauismes  Xieme  le^ons.    Paris  1H59. 

5)  H.  Milne  Edwards,  Le^oos  sur  la  pbysiologie  et  ranatomie 
oompar^e.   T.  VI.   Paris  1860. 


Digitized  by  Google 


l)er  Kropf  äar  Taabe,  997 


und  nach  dem  Auskriechen  der  JaDgea  erfüllt  sei  TOD  brOokeligen, 
geronnener  Milch  ähnlichen  Massen,  mit  welchen  die  Jnngen  in 
den  ersten  Lehenijtagen  gefuttert  werden.  Aocb  darüber  sind  die 
genannten  Autoren  einig,  dass  diese  Brocken  ans  lauter  abge- 
stossenen,  stark  verfetteten  Epithelien  bestehen,  und  dass  die 
Schleimhaut,  namentlich  in  den  Seitentheilen  des  Kropfes,  zu  dieser 
Zeit  ansserordentlich  hypertrophisch  und  blutreich  ist.  Die  ganse 
Eracheinnng  wird  von  den  einzelnen  Forschern  mit  grösserer  oder 
geringerer  Entschiedenheit  der  Milchsecretion  der  SUugethiere  an  die 
Seile  gestellt,  bis  zu  dem  Grade,  dass  die  althergebrachte  Bezeicfanong 
der  erwähnten  krümeligen  Masse  als  ^Kropfmilch"  von  einzelnen 
beibehalten  ist.  Nur  Cl.  Bernard  macht  auf  einen  Unterschied 
zwischen  diesem  «Secref^  nnd  der  Milch  aufmerksam:  in  dem 
Kroptsecret  haben  die  abgestossenen  Zellen  ihre  Gestalt  bewahrt, 
während  in  der  Sftngetbiermilch  nnr  Bmchsttleke  von  Zellen  Tor- 
kommen. 

Diese  Beobachtungen  nnter  Bentltinng  der  hentigen  wissen- 
schafUichen  nnd  technischen  Erfafarongen  wieder  an&nnehmen, 
war  die  Yon  Herrn  Prot  Heidenhain  mir  mgewieseae  Ani^sabe. 


Es  ist  leieht  ersichtlich,  dass  eine  Hauptfrage  ftlr  mieh  war: 
EnthlUt  der  Kropf  Drüsen  oder  nicht?  Von  Tomhereln  war  es 
nicht  nnwahrscheinlich,  dass  ein  Organ,  weiches,  ¥rie  der  Tanben- 
kropf,  naeh  den  ttbereinstimmenden  Befhnden  aller  Autoren  dnreh  seit- 
weilige  Verftndemngen  eine  fiinetionelle  Selbstlndigkeit  gegenttber 
seiner  anatomischen  Haehbarsohaft  bewies,  ~~  dass  dieses  Organ 
ancb  für  gewöhnlich  etoe  besondere  Verriditang  habe  nnd  mehr 
sei,  als  eine  blosse  Haltestelle  auf  dem  Beförderungswege  der' 
MabmngsmitteL  Wenn  man  ausserdem  in  Betracht  sog,  dass  bei 
dem  Frosch  in  der  Speiser(}hre  pepsinabsondemde  DrOsen  gefunden 
sind,  so  lag  der  Schlnss  nahe,  dass  auch  der  Kropf  der  Tanbe 
vermöge  der  in  ihm  etwa  enthaltenen  drüsigen  Elemente  daan 
bestinmit  sei,  die  Verdauung  der  an^nommenen  Nahrung  einsn- 
leiten  nnd  dem  Magen  gewissermaassen  Torsuarbelten.  leh  unter- 
suchte also  von  Anisng  an  anf  Drttsen,  nnd  in  der  Vennntfanng, 
dass  dieselben,  wenn  flberhaupt  ?orhanden>  in  dem  Hauptbeairk 
des  Kropfes,  in  den  Seitentheilen  sitsen  würden,  nahm  ich  diese 
snm  Material  meiner  ersten  Pr&parate.    Allein  keine  einsige. 

AnklT  t  alkiwik.  AniAomto.  Bd.U.  16 
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DrÜHe  fand  ich,  tiherall  nur  dickes  geschichtetes  Pllastcrepithel. 
In  den  Seitentheileii  konnte  dtinnach  keine  Einwirkung  auf  die 
Speisen  stattlinden,  die  sieh  auch  nur  entlernt  mit  derjenigen 
cbemiHch  wirkender  Drtlsen  vergleielien  liess.  Von  der  frischen 
Schleimhaut  liess  sieh  allerdings  nut  dem  Scalpell  etwas  sehleimige 
weissliche  Flüssigkeit  abkratzen:  diese  aber  enthielt,  wie  schon 
Hasse  gefunden,  nnr  abgestossene  i)latte  Zellen  mit  feinkJ^rnigem 
Protoplasma  und  gut  färbharem  Korne.  Dai^i  iien  waren  viele 
durch  Färbung  leicht  sichtbar  zu  machende  l>acferienhanfen  zu 
beobachten,  die  ich  au.suahm.slos  bei  allen  untcr.suchteu  Thieren 
wiedergefunden  habe.  Driisen  fand  ich  in  den  Seiteutheilen  des 
Kropfes  niemals;  aber  ein  anderer  beschränkter  He/.irk  desselben 
zeigte  sie  stet«.  Um  sie  schnell  zu  findea,  empfiehlt  sich  folgende 
PrÄparationsweise : 

Nachdem  man  den  Kropf  und  die  angrenzenden  Theile  der 
Speiseröhre  freigelegt  hat,  unterbindet  man  die  Speiseröhre  anteo 
am  DrUsenmagen  und  lässt  von  oben  her  Alkohol  in  die  Speise- 
röhre und  den  Kropf  einfliessen,  unbekümmert  um  die  Füllung 
des  Kropfes  mit  Nahrung.  Wenn  die  Gewebe  sich  dadurch  voll- 
kommen ausgedehnt  haben  und  kein  Alkohol  mehr  aufgenommea 
wird,  unterbindet  man  auch  oben  und  bringt  das  Ganze  in  ein 
Gefäss  mit  Alkohol  zu  vorläufiger  Härtung.  So  bieten  sich  die 
Theile  in  ihren  natürlichen  Verhältnissen  dar,  nur  bei  TtfUiger  Ent- 
£&ltinigder  Hohlen.  Einen)  solchen  Präparate  entnahm  ich,  nm  Uber 
dieengereBegre&roogderdrüsenhaltigen  Stelle  ins  Klare  zu  kommea, 
Stfiokchen  aus  verschiedenen  Gegenden  zur  Untersuchung,  aber  immer 
nur  aus  der  Wandung  des  eigentlichen  Kropfes.  Auf  diese  Weise 
stellte  es  sich  dann  heraus,  dass  nur  in  der  Gegend,  wo  der 
Kropf  allmählich  in  den  unteren  Theil  der  Speiseröhre  Ubergeht, 
Drüsen  vorhanden  sind.  loh  sab  dann  an  dieser  Stelle  durch 
die  dünnhäutigen  Wandungen  Streifen  hiudurehsehimraem ,  die 
sich  nach  ErOfiniing  des  Kropfes  als  consistente  Leisten  offenbarten. 
Diese  waren,  6 — 8  an  der  Zahl,  nm  den  Ausgang  des  Kropfes 
gruppirt  und  reichten  noch  eine  Strecke  weit  in  den  Oesophagus 
hinab.  Sicher  aber  lag  ihr  oberer  Theil,  wie  ich  auch  spiter 
immer  gefunden  habe,  in  einer  AoBdehniing  von  oft  mehr  als  1  em 
iinch  im  Kiopfe.  Ich  yermuthete,  dass  die  Drttsen  in  diesen 
Leisten  ooncentrii-t  seien,  nnd  fand  diese  Vermuthung  durch  das 
mikroskopische  Prftparat  bestittigt:  die  Stieeke  swiseheo  swei 
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Leisten  war  vollkommen  drtlsenfrei.  Die  Leisten,  wie  auch  die 
in  ihnen  enthaltenen  Drüsen  erwähnt  auch  schon  Hasse,  nur 
schildert  er  sie  als  eine  Eigenthlimlichkeit  des  unteren  Oesophagni- 
ahsc'iinittes,  die  mit  dem  Kröpfe  nichts  su  thun  habe.  Ja,  schon 
iu  dem  alten  Werke  von  Neergaard  aus  dem  Jahre  180G  finde 
idi  eine  Abbildung,  die  es  wahrscheinlich  macht,  dass  der  Autor 
die  Leisten  wenigstens  g:esehen  hat,  wenn  er  sie  auch  nicht  be- 
schreibt. Von  den  Falten  des  Kropfes  und  der  Speiserühre  onter- 
scheiden  sich  dieselben  auf  den  ersten  Blick  dadurch,  dass  sie 
beim  Ausdehnen  des  Gewebes  nicht  verstreichen.  In  ihrer  Längen* 
ansdebnong  und  anch  in  der  Dicke  bestehen  indiyidnelle  Ver^ 
achiedenheiten,  zumal  das  untere  Stttck  der  Leisten  ganz  allnUUi- 
lieb  sieh  rerjilngend  in  die  Wandung  des  Oesophagus  ttbeigebt; 
am  Kropfende  .dagegen  hOren  sie  xiemlich  nnyermittelt  auf.  Diese 
Leisten  beherbefgen  also  die  Drüsen.  Die  Grundlage  ihres  Banee 
bildet  eine  in  der  Mitte  verlaufende  Bindegewebsleiste,  welche  mit 
der  bindegewebigen  HtlUe  des  Kropfes  resp.  der  Speiseröhre  zu- 
sammeahUngt  und  nach  allen  Seiten  Terzweigte  AusUUifer  entsendet 
So  entsteht  ein  ilelkammeriges  Bindegewebsgerllst,  in  dessen 
Llleken  die  Drttsen  liegen.  Am  besten  wird  dieses  Oerttst  auf 
Sohiefechnitten  durch  die  Leisten  sichtbar.  In  dem  Bindegewebe 
▼erlaufen  zahlreiche  Gelttsse.  Die  Oberflllche  der  Leisten  wird 
von  dem  gewöhnlichen,  allbedecl£enden  geschichteten  Pflaster» 
epithel  ttberzogen,  dieses  erscheint  aber  hier  etwas  weniger  m&chtig, 
als  sonst  in  Kropf  und  Speiseröhre,  es  ist  durch  das  Vorspringen 
der  Leisten  gleichsam  in  die  Breite  gezogen. 

Was  nun  die  in  den  Leisten  enthaltenen  Drttsen  betrifft,  so 
gehören  sie  zur  Klasse  der  zusammengesetzt-sehlaacfaförmigen. 
Sie  sind  von  einer  bindegewebigen  Htllle  umschlossen,  welche  vom 
dem  Bindegewebsgerllst  der  Leisten  abgegeben  wird  und  ihrerseits 
in  das  Lumen  der  Drttsen  faltenartige,  oft  vereinzelte  Yorsprttnge 
entsendet  Auf  diese  Weise  wird  hier  die  secemiiende  Oberflttehe 
veigrOasert,  gleichwie  in  der  Lunge  dureh  die  Alveolarsepta  die 
respirirende  FUlche.  Auf  diesen  Voiaprttngen  sitzt  das  Epithel»  ein 
einschichtiges  hocheyliadrisches.  Die  einzelnen  ZeDen  sind,  im 
Profil  betrachtet,  reichlich  dreimal  so  hoch,  wie  breit  Dire  Längs- 
aehse  steht  meisteoa  nicht  genau  senkrecht  auf  der  Bindegewebe» 
feite,  sondern  etwas  geneigt  naeh  dem  Ausftlhmngsgange  hin. 
Dureh  passende  FSbrbemethoden,  z.  B.  mit  Httmatozylin  und  Kali 
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chromicnm,  lassen  sich  die  Zollgrenzen  sehr  deutlich  macheu,  nur 
das  obere,  dem  Lumen  zugewandte  Ende  der  Zellen  erscheint 
auch  dann  zuweilen  nicht  deutlich  abgegrenzt.  Der  Kern  gitzt  vor- 
wiegend an  der  basalen  Wand,  nur  selten  ist  er  etwas  höher  ge- 
rückt; er  erscheint  dunkel  gefärbt,  aber  nicht  homogen.  Den  Zell- 
leib stellt  eine  helle,  fast  homogene  Masse  dar,  eine  nur  feine 
Körnclun^^  ond  Sparen  eines  Protoplasmanctzes  sind  za  sehen. 
Auch  iim»  Lumen  der  Drtise  ist  meistens  von  dieser  feinkörnigen^ 
schwach  färbbaren  Masse  erfüllt.  In  dickeren  Schnitten  kann  es 
anssehen,  als  seien  die  Septa  mit  einem  zwei-  oder  gar  dreischich- 
tigen Epithel  besetzt.  Es  sind  dann  zwei  oder  drei  benachbarte 
theilweise  sich  deckende  Epithelreihen  sichtbar.  Ferner  sieht  man 
h&nfig  das  Lumen  eines  Drüsenschlauches  scheinbar  erfüllt  mit  po* 
lygonalen  oft  kernhaltigen  Zellen,  die  zwischen  den  gegenflber- 
stehenden  Epithelreiheu  gleichsam  eingekeilt  erscheinen.  Es  sind 
dies  die  optischen  Querschnitte  eini2:er  von  oben  her  gesehenen  Cylin- 
deizellen,  und  wohl  kaum  der  Ausdruck  einer  starken  ZeUvermeh- 
rang.  Wenigstens  habe  ich  von  Kerntheilungsüguretti  wie  man 
sie  z.  B.  in  den  L  ieb  er  kflh naschen  Drüsen  de«  Darmes  so  häufig 
trifft,  hier  nie  etwas  gesehen.  Der  AnsfUhrungsgang  der  Drüsen 
erscheint  nicht  eben  lang,  wenn  er  nicht  schief  vom  Schnitt  ge- 
troffen wird;  er  entbehrt,  wie  Hasse  schon  angiebt,  einer  festen 
Abgrenzung  gegen  die  Nachbarschaft,  ist  vielmehr  gleichsam  ein- 
gegraben  in  daa  umgebende  Epithel.  Seine  Auskleidung  wird  von 
einer  Fortsetzung  des  oberflächlichen  geschichteten  Pflasterepithels 
gebildet,  doch  dieses  macht  dann  nicht  unTermittelt  dem  cylin- 
drisohen  Sekretionsepithel  PlatSi  sondern  zwischen  beide  Epithel- 
formen sind  allmählich  höher  werdende,  mehr  kubische  Zellen  ein- 
geeohaltet.  Diese  sieht  nmn  mit  ihren  grossen  bläschenförmigen 
Kernen  am  besten  auf  Fiaehenaehnitten,  welohe  die  Aoaitthrangs- 
gftnge  quer  treffen. 

Meine  Untersuchungen  habe  ich,  wie  bereits  erwähnt,  meist 
an  Tauben  gemacht  ;  indessen  habe  ich  auch  in  der  Speiseröhre  der 
Krähe  und  im  Kropf  deaflnhnes  dieselben  Drttsenformen  gefunden, 
wie  bei  der  Taube. 

Was  die  Topographie  der  Drüsen  bei  der  Taube  betrifft,  so 
sind  sie  oberhalb  der  Leisten  nirgends  an  finden,  ebenso  fehlen 
sie  zwischen  den  Leisten.  Wo  aber  diese  enden,  im  unteren  Theile 
der  Speiseröhre,  hören  damit  die  Drttsen  nicht  anf,  sondern  sie 
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dad  jetzt  gletohmSssig  in  der  Wanding  der  SpeiserOkre  ventreot; 
die  Bevöllceningsdicbtigkeit  an  Drüsen  ist  aber  hier  weit  geringer, 
alü  im  Bereieli  der  Leisten ;  auch  scheinen  hier  die  Drttsen  gleieh- 
sain  in  der  Entwickiang  zarttckgeblieben,  sie  bestehen  aas  nor 
2 — 3  Schlänchen.  Jedenfalls  aber  sind  sie  vorhanden  und  harren 
bis  ans  Ende  des  Oesophagus  aus.  An  sie  scbliessen  sich  unmit- 
telbar die  Drtisen  des  DrUsenmagens  ao,  wie  auch  das  geschichtete 
Pflasterepithel  der  Speiseröhre  ganz  unvermittelt  dem  einfachen 
Cylinderepithel  des  Drlisenmagens  weicht.  Der  Uebergang  der 
Speiseröhre  in  den  Drlisenraagen  findet  nicht  in  einer  Ebene  statt, 
die  Grenzlinie  zwischen  beiden  ist  ziekzackförmig  gestaltet.  So 
kann  es  vorkoninjeo,  dass  nuiu  auf  einem  Schnitt  aus  dieser  Re- 
gion zwei  ganz  verschiedene  Drllscii-  und  Epithelformen  dicht 
nebeneinander  Hiebt,  lind  auch  das  Cylinderepithel  des  Drtlsen- 
mafjens  hat  wieder  ein  ganz  anderes  Aussehen,  wie  die  Cylinder- 
zcilcn  der  OesophagiisdrUsen :  Während  bei  diesen  da«  Protoplasma 
leiiikürnig  und  hell  ist,  der  kleine  Kern  platt  an  der  basalen  Wand 
gelagert,  haben  die  Epithelzellen  des  Drtlsenniageus  ein  gröber  ge- 
körntes Protoplasma  und  einen  grossen  blilscheufÖrmigcn  Kern  mit 
deutlichen  Kernkörpereben  ungefähr  in  der  Mitte  der  Zellen.  Solche 
Schnitte  bieten  also  in  der  That  abwechselungsreiche  Bilder,  sie 
können  aber  auch  zu  der  Aunaiimc  verleiten,  dass  die  Drüsen  aus 
Kropl  und  Oesophagus  auch  im  Drllsenmagen  umschriebene  Stellen 
einnchmeu,  und  dies  ist,  bei  der  Taube  wenigstens,  bestimmt  nicht 
der  Fall 


Obiges  sind  knrz  beselirieben  die  anatomiseh-histologischen 
Verbältnisse,  welche  ich  unter  gewöhnlichen  Umständen  beobachtet 
habe.  In  der  Annahme,  da«*«  die  Drüsen  ebenso,  wie  der  ganze 
Kropf  und  Oesophagus,  vom  Vagus  innervirt  würden,  untersuchte 
ich  die  Folgen  einer  Vagnsreizung.  Aber,  wie  mit  blossem  Auge 
keine  Seeretion  erkennbar  war,  so  bot  auch  das  mikroskopische 
Bild  der  Drttsen  nichts  Bemerkeuswerthes.  Ebensowenig  lassen 
sich  Uber  Veränderungen  der  Drtisenzelien  durch  ünugcr  bestimmte 
Angaben  machen. 

Bei  der  Untersuchung  Uber  die  Bedeutung  der  Drüsen  bin 
ich  zu  folgenden  Ergebnissen  gelangt:  Die  Irischen  Drtisenzelien 
werden  durch  Zusatsi  von  Essigsäure  und  verdünnter  Salpeter- 
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flünre  getrflbt,  während  starke  Salpetersftnre  keioen  Niedemohlag 
henrorrnft:  Die  Zellen  entbalten  also  Mnein.  Die  AbsoDderong 
scheint  aber  sehr  geringgradig  an  sein,  denn  nach  Pilocarpinbe- 
handlnng  des  Versoebstbieres  zeigen  sieb  an  den  Drüsen  keine 
deaUicben  Zeichen  starker  Absondemng.  Es  wird  hiernach  in  den 
Drttsen  ein  scbleimbaltiges  Secret  gebildet,  welches  die  av%enom- 
mei^  Nahrung  scblfipfrig  macht  und  oberflUcbtich  erweicht  In 
der  That  sind  z.  B.  die  Erbsen,  welche  im  Kröpfe  sn  nnterst  lie^ 
gcud  gefanden  werden,  etwas  gequollen. 

Ehe  sich  dieses  Resultat  herausstellte,  hatte  ich  angenommen, 
dasi  die  Drüsen  Yielleicht  ein  pcpsinfthnliebes  Ferment  bildeten, 
und  diese  Möglichkeit  wurde  durch  die  Thatsache  der  Schleimab- 
sonderung nicht  ausgeschlossen.  Andererseits  lagen  manche  Gründe 
für  meine  Annahme  ror :  Der  Drüsenmagen,  die  eigentUehe  St&tte 
der  Verdauung,  enthält,  bei  der  Taube  weuig^telks  nur  eine  Art 
▼on  Drüsensellen,  und  iwar  sind  diese  den  Belegzellen  des  Sänge- 
thiermagens  sehr  ühnlioh.  Bei  der  Krihe  hingegen,  einem  kropf- 
losen Vogel,  enthält  derDrüsenmagen  auch  Gruppen  solcher  Drttsen, 
wie  sie  im  Tanbenkropf  vorkommen.  Es  könnte  also  der  Kropf 
das  Ferment,  der  DrUsenmagen  die  Säure  bilden,  wie  ja  auch  bei 
dem  Frosch  die  OcsophagusdrUsen  bei  weitem  mehr  Pepsin  liefern, 
als  der  Maj^en  selbst. 

Um  iu  dieser  Beziehung;  Klarheit  zu  erlangen,  wurde  eine 
Anzahl  verschiedener  Versuche  gemacht.  Zunächst  wurden  die 
Drusenleisten  mit  0,2  7o  Salzsäure  24  Stunden  hindurch  extrahirt. 
Das  Extract  verdaute  eine  Fibrinflocke  in  ca.  2  Stundend.  In 
der  mit  reiner  Salzsäure  von  derselben  Conccntratiou  aiiji;estellteu 
Controlprobe  blieb  das  Fibrin  ungelttst.  Nach  beendeter  Verdau- 
ung Hess  sich  rru[jcpt<tnreaeti<>n  ciziulen,  nachdem  das  vorhaiuleiie 
Hyntuniii  durch  Keutraliöatiuü  der  nü."<sigkcit  ausi^efülll  worden. 
Üieser  Verdauunj^sversuch  wurde  im  \'erhiufe  der  Untersuchung 
noch  oftmals  wiederiiolt,  stets  mit  dein.seiben  Krgebniss. 

Nun  konule  aber  ^e^onüber  der  unstreitigen  Anwesenheit  von 
Pepsin  im  Salzsüureextract  der  Eiuw^and  erhoben/  werden,  dass  das 
gefundene  Pepsin  aus  dem  ÜrUsenmageu  stamme,  dass  es  durch 

1)  Auf  1  Orsinm  SalwtMit  trardea  10  oom  SsMiure  genommen,  von 
dem  filtrirten  Eärtraci  1  com  mit  5  oom  Sslaiiuro  Tonetit  nnd  sor  Terdan- 
ung  ugeiteUt. 
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Breehbewegung,  die  bei  den  Tauben  sebr  leiolit  entsteht,  in  den 
Kropl  gelangt  und  hier  an  den  Leisten  oberflttohlieb  haftend  beim 
Eztiahiren  in  die  Sahteänre  übergegangen  seL  Um  dieie  Deutung 
SU  prüfen,  wurden  Tersebiedene  neue  Verenebeanordsangen  ge* 
troffira. 

Wenn  das  Pepsin  an«  dem  Magen  heraufkam,  so  musste  es 
nieht  Uesi  an  den  Drflsenleisten,  sondern  aueb  zwiseben  und  Aber 
denselben  im  Kröpfe  haften.  Es  wurden  daher  Stttoke  der  Kropf- 
schleimhaut  aus  der  Umgebung  der  Leisten  extrahirt;  das  Extraot 
verdaute,  schwächer  allerdings  als  das  der  Leisten.  Hieraus  lieas 
sich  also  niclitä  Bestimmtes  folgern. 

Besser  bege^'net,  meines  Erachtens,  dem  oben  erwähnten 
Einwände  lol^ciidcr  Versuch:  Nachdem  die  Stückchen  der  Driisen- 
Icisten  Ii  t  Stunden  lang  mit  0,2 Vo  Salzsäure  extrahirt  sind,  werden 
6ic  uucluuills,  und  zwar  48  Stuudeu  laug,  in  derselbuu  Weise 
extrahirt  Auch  dieses  zweite  Extract  fand  ich  uoeh  M  idauuiigs- 
kräftig.  Wenn  aisu  auch  das  zweite  Extract  verdaut,  so  gewinnt 
es  an  Wahrsclieinliehkeit,  dass  das  Pepsin  den  Diii.senleisten  ent- 
stammt. Einen  sicheren  Beweis  liefert  freilich  auch  dieser  VYt- 
sueh  nicht,  wenn  man  bedenkt,  wie  geringe  Men;^'en  des  Fcrnieulos 
genügen,  um  eine  kleine  Fibrinflocke  zu  verdauen. 

Zur  Vergleichuug  der  Pepsinmeugeu  wurde  ferner  auch  die 
Schleimhaut  des  Drüsenmageus  mit  0,2^0  Salzsäure  extrahirt. 
Das  Extract  verdaute  schneller,  als  dasjenige  der  DrUsenleisten. 

Eine  weitere  Versuchsanordnung  zu  dem  Zwecke,  den  erwähn- 
ten Einwand  zu  prüfen,  war  folgende  :  Der  Versuchstaube,  deren 
Kropf  durch  Hungern  entleert  war,  wurde  die  Speiseröhre  mög- 
lichst tief  unterhalb  des  Kropfes  unterbunden,  wobei  ein  Theil 
der  DrUsenleisten  Uber,  der  andere  unter  der  Ligatur  blieb.  So 
sollte  ein  Abschluss  des  Kropfes  gegen  den  DrUscnmageu  erzielt 
werden.  Die  Thiere  vertragen  die  Operation,  wenn  sie  mit 
Vorsieht  und  unter  autiseptischen  Cautelen  unternommen  wird,  so 
gut,  dass  jhic  schon  unmittelbar  nach  derselben  sich  begierig  nach 
Nahrung  zeigen.  Die  erste  in  dieser  Weise  operirte  Taube  bekam 
kein  Futter,  wohl  aber  Wasser.  Nach  24  Stunden  wurde  sie 
getödtet,  und  es  fanden  sich  im  Kröpfe  lOecm  trüber  gelblicher 
Flüssigkeit;  1  ceni  derselben  mit  5ccm  0,2"/o  Salzsäure  versetzt,  ver- 
daute sehr  r;»  seh.  Es  wurden  dann  die  Drüsen  oberhalb,  die  Drüsen 
unterhalb  der  Ligatur  und  der  DrUtteumageujui  gleichen  Gewichtsmeu- 
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gen  mitgleieheo  Mengen  Salvinre  gesondert  extmhirt  Am  sebneUeten 
▼erdante  der  DrnBenmagen,  dann  folgten  die  Drttoen  nnterfaalb,  nnd 
snletzt  diejenigen  oberlialb  der  Ligatnr.  Aneb  flir  dieses  Ergebniss 
lisst  sich  unschwer  eine  ErkUmng  finden  nnter  der  Annahme,  das« 
•  die  DrOsenlelsten  Pepsin  liefern:  Der  Drttsenmagen  stand  ja  trots 
der  Unterbindung  immer  noch  mit  einem  Theile  der  DrOsen- 
leisten  in  offener  Verbindung,  die  Drüsen  oberhalb  der  Ligatnr 
dagegen  hatten  bereits  einen  Tbeil  ihres  Pepsinvorrathee  an  das 
im  Kröpfe  belmdtiehe  Wasser  abgegeben  nnd  dieses  zn  einer, 
wie  wir  gesehen  haben,  kiSfitig  yerdanenden  Flllssigkeit  gemacht 
Kein  Wnnder  also,  dass  ihr  Extract  an  Energie  der  Verdanong 
hinter  den  anderen  znrtickblieb.  So  wenigstens  konnte  das 
Resultat  aafgeCust  werden,  wenn  man  Ton  der  Annahme  einer . 
wilklichen  Absonderung  von  Pepsin  ausging.  Eine  andere  l^ube 
wurde  in  der  gleichen  Weise  operirt,  bekam  aber  nicht  zu  trinken, 
sondern  su  fressen.  Nach  24  Stunden  war  der  Kropf  enorm  voll 
▼on  Erbsen,  welche  an  ihrer  OberflSche  leicht  angefeuchtet  nnd 
erweicht  erschienen.  Die  KropfBchleimbaut  selber  war  sehr  trocken. 
Die  Vergleichung  der  drei  E^tracte  hatte  dasselbe  Ergebniss»  wie 
oben.  In  diesem  Falle  waren  aber  die  Drttsen  oberhalb  der  Ligatur 
durah  die  gewaltige  InhaltsmeDgo  des  Kropfes  so  geschädigt  (wie 
das  mikroskopische  Bild  zeigte),  dass  man  sich  nicht  wundem 
konnte,  wenn  ihr  fiKtnet  nicht  sehr  verdauungskräftl^  war. 

Da  auf  dem  beschriebenen  Wege  kein  sicheres  Ergebniss  su 
erzielen  war,  wurde  folgender  Yennch  angestellt:  Einer  Taube, 
deren  Kropf  durch  Hungern  entleert  war,  wurde  ein  am  Fkiden 
befestigtes  Sehwammstttckdien  in  den  Drttsenmagca  gebracht, 
hieranf  der  Oesophagus  unterbunden,  and  auch  in  den  Kropf 
mehrere  Schwammstttekchen  eingeitthrt  Nach  24  Stunden  fand 
sich  im  DrUsenmagen  und  dem  SpeiserObrenabschnitt  nnter  der 
Ligatnr  aber  Flüssigkeit,  welche  durch  Gallenbeiioischung  eine 
grünliche  Farbe  hatte.  Sie  war  übrigens  auch  früher  immer  im 
nüchternen  Drüsenmagen  gefunden  worden  und  reagirte  stark  sauer. 
Die  Schwammstücke,  welche  im  Kröpfe  gelegen  hatten,  enthielten 
Flüssigkeit  von  alkalischer  Reaction,  während  die  Kropfschlcim- 
haut  über  der  Lii^atur  itL'Utial  reagirte,  aucli  auf  und  zwischen 
den  Leisteu.  Das  Extract  der  Scbwäniuiclieu  aus  dem  Kröpfe 
zeigte  nach  IV4  Stmiden  deutliehe  aber  scbwaebe  Verdauung;. 

i^ü  ibt  klar,  da^s  die^e  Keäuitate  auch  in  ihrer  Gesauimtheit 


Digitized  by  Google 


Der  Kropf  der  Taube. 


246 


keinen  voUetaodig  sieberen  Sehloes  Uber  die  Herkunft  des  Pepsins 
gestatten,  aber  doch  seine  Abstammnng  ans  den  Kropfdrilsen  sehr 
wenig  wabisoheinliob  ersebeinen  lassen. 

Auf  einen  weiteren  Pnnkt  mnsste  sieb  noeb  die  Unteisnebang 
erstrecken:  In  den  meisten  Fftllen  wnrde  die  Beaction  der 
Kropfimbleinibaat  stark  saner  gefonden ;  es  fragte  sieb  nun,  wober 
die  Sftnre  stamme,  ob  sie  im  Kröpfe  selber  entstebe  oder  secemirt 
werde,  oder  ob  sie  ans  dem  Magen  heraufkomme.  Die  mikros- 
kopischen BeobaebtaDgen  hatten  ergeben,  dass  die  frische  Kropf* 
sehleimhant  immer  eine  grosse  Zahl  von  Baeterien  beherberge. 
Die  saure  Beaction  derselben  konnte  also  leicht  sauren  Gtthmngs- 
Processen  ihren  Urspruug  verdanken.  Mit  Blicksiebt  darauf 
wurde  nun  folgender  Versuch  gemacht:  Einer  nUebtemen  Taube 
wurde  die  Speisert^hre  unterbunden  und  hierauf  4er  Kropf  mit 
destiUlrteni  Wasser  ausgespült,  bis  das  SpOlwasser  neutral  reagirte. 
Hierauf  wurden  in  den  Kropf  Fibrtnstflckcben  eingebracht,  in  der 
Absiebt»  etwaige  eanre  Gährungsprocessc  zu  yerhttten,  wie  sie 
durch  die  gewöhnliche,  an  Kohlenhydraten  reiche  Nahrung  der 
Tauben  so  leicht  hervorgerufen  werden.  Nach  24  Stunden  war  denn 
auch  die  Reaction  der  Kropfscbleimhaut  neutral,  ein  Beweis  dafür, 
dass  an  Ort  und  Stelle  keine  SUure  secemirt  werde,  dass  viel- 
mehr die  saure  Keaction,  abgesehen  von  der  aus  dem  Ma^en 
heraufgebracliteii  Salzsäure,  lc(li.u:lieh  den  für  gewöhnlicli  im 
Kröpfe  sich  abspiclciHleii  Gäbnin^svorgangen  ihren  Ursprung  ver- 
danke. Unterstützt  wird  dieser  Beweis  noch  dadurch,  dass  es 
mir  gelang,  in  einem  Wasserinfus  der  im  Kröpfe  enthaltenen 
Erbsen  deutlich  Milchsäure  uachzuweisen  (durch  die  bekannte 
Eisenchloridprobe).  Uebrigeus  Hud  die  Gährungsvorgänge  nicht 
die  einzige  Quelle  der  Säure  im  Kröpfe,  sondern  nach  Behand- 
lung der  Taube  mit  Pilocarpin  lässt  sich  im  Kröpfe  auch  freie 
Salzsäure  nachweisen,  die  also  Jedentalls  aus  dem  DrUseumagen 
heraufgekommen  ist. 

BÄ  Gelegenheit  der  Untersuchungen  über  die  Säure  suchte 
ich  auch  eine  Angabe  von  Tiedemauu  und  Gmelin  auf  ihre 
Richtigkeit  zu  prüfen,  dass  nämlich  Milch,  in  den  Kropf  ein- 
gebracht, gerinne.  Ich  fand,  dass  bei  Hintan  Haltung  der  sauren 
Gährungsprocessc  keine  Gerinnung  erfolgt;  diese  beruht  also  wohl 
auf  der  Wirkung  der  Gährnngsmilchsänre. 

Die  Befunde  Uber  die  ir^hysiologie  deä  Taubeukroptes  lassen 
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sich  also  in  FoIgeDdem  soBamme&iMsen :  Der  Kropf  mmmt  die 
NahroDg  fltr  Iftngere  Zeit  aaf  imd  bereitet  sie  Air  die  lf«geA?er> 
daanng  vor,  indem  die  von  den  Drüsen  abgesonderte  sehleimige 
FlttBsigkeit  in  Yerbindong  mit  der  dnrcb  G&hrongivorgftnge  er- 
zeogten  Sänre  die  Kdmer  erweiebt  nnd  znm  Qnellen  bringt  Da 
sieh  ferner  anter  gewöhnlichen  Umstftnden  aneh  Pepsin  nnd  Sali' 
säure  in  geringer  Menge  im  Kröpfe  findet,  welehe  wahrteheinlieh 
nur  ans  dem  Hagen  stammen,  so  sind  die  Bedingungen  aneh  filr  den 
Beginn  der  Verdauung  gegeben.  Der  Hauptsaehe  aaeb  aber  findet 
diese  sicher  erst  im  Hagen  statt. 


Ein  bcsoqdercs  nnd  merkwürdiges  Interesse  bietet  der  Kropf 
der  Taube  des  Weiteren  insofern,  als  er  bekanntlich  leitweiie 
physioio^'ische  YerllttderuDgen  seines  Baues  nnd  seiner  Fnnetion 
erleidet,  die  in  der  Naturgeschiehte  derVügel  ihres  gleichen  nicht 
finden.  Die  Angaben,  welche  ich  Uber  diese  Erscheinung  maohen 
kann,  decken  sich  im  allgemeinen  mit  denen  älterer  Beobachter 
besonders  Hasse  *8.  Wenn  man  eine  Bruttanbe,  gleichviel  ob 
IGinnchen  oder  Weibchen,  2 — ^3  Tage  vor  dem  Auskriechen  der 
Jungen  ttfdtot,  so  findet  man  die  Wandungen  der  Kropfteitentheile 
verdickt  nnd  durch  Anwesenheit  zahlreicher  und  weiter  Blutgefässe 
gleichmässig  lebhaft  geröthet.  Nach  ErOffoaug  des  Kropfes  sieht 
man  die  Seitentaschen  desselben  frei  von  Nahrung,  dagegen  er- 
füllt von  einer  gp.lblicben,  leicht  angefeuchteten  krümeligen  Masse, 
welche  einen  unangcucUaicu,  stechenden  Geruch  besititi  wie  nach 
ranziger  Butter.  Unter  dem  Mikroskop  stellen  sieh  diese  Massen 
als  stark  verfettete  Plattenepithelzellen  dar.  Die  Wandungen  des 
Kropfes  zeigen,  mikroskopiseh  untersucht,  eine  Dickenznnahme  in 
allen  Schichten,  besonders  aber  im  Epithel.  Dabei  erscheinen  die 
obersten  Epithelscbichten  sterk  verfettet  und  in  Ablösung  begriffen, 
der  Kern  ist  auch  in  den  am  stärksten  verfetteten  Zell^  noch 
vollkommen  erhalten,  die  einzelnen  Fetttröpfchen  in  den  obersten 
Zellreihen  zu  grösseren  Massen  vcrsehmolzeu.  Je  weiter  nach  der 
Tiefe  zu,  werden  die  Fetttröpfchen  in  den  Zellen  immer  kleiner, 
sie  verschmelzen  noch  nicht  und  färben  sich  durch  Osmiumsäure 
schwach  grUnlichschwarz.  Gefässschlingeu  gehen,  wie  schon  Hasse 
beschreibt,  bis  au  die  oberilächlichsteu  Zelilagea  hin,  li  ci  im  £pi- 
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tbel  liegend.  Alle  dieee  Angtben  besieben  slcli  mir  auf  die  Ver^ 
hSltnisae  in  den  Seitentaschen;  Uber  den  Drtteenleisten  im  anteien 
Tbeile  des  Kropfes  zeigt  das  Epithel  keine  AbweiehaDgen  vom 
gew&bniioben  Zustande.  Es  ist  biemaeb  klar,  dass  in  den  Seiten- 
taseben  eine  lebhafte  Epitbelwaobernng  stattfindet,  bei  welcher  in 
dem  Haasse,  als  die  nengebildeten  Zellen  von  dem  Schleimhant- 
snbstrat  nach  der  freien  Fläche  vorriickeo,  das  Protoplasma  mehr 
nnd  mehr  Fett  bildet. 

Unter  weluhen  Einflüssen  die  beschriebenen  Veränduningen 
zn  Stande  kommen,  lUsst  sich  ebeuso  schwer  ermitteln,  wie  bei  den 
Veränderungen  in  den  Milchdrüsen  der  Suugethiere;  das  aber  ist 
klar,  dass  sie  sich  den  Vorgängen  bei  der  Milchsecretiou  der 
Säuger  nicht  vergleichen  lassen.  Sie .  sind  von  diesen  einerseits 
ebenso  sehr  verschieden,  wie  vuu  dt  u  Erscheinungen  der  Talg- 
secretion  andererseits.  Während  bei  der  Milchsecretion  nicht  die 
Zellen  im  Ganzen  abgestussen  werden,  sondern  nur  ihr  oberer  Theil 
der  fettigen  Metamorphose  anheinirallt  unter  gleichzeitiger  charak- 
teristiselier  Destruction  der  Zellkerue ;  während  in  den  Talgdrüsen 
der  ganze  Zellinhalt  fettig  entartet  während  der  Kern  atropbirt, 
bleibt  hier  die  Form  der  abgcsto8seuea  Zellen  unverändert,  der 
Kern  in  allen  seinen  Theilen  erhalten.  Und  gar  das  Secret  des 
Kropfes  selbst  lässt  sieh  mit  der  Milch  in  keiner  Weise  vergleichen, 
fehlen  doch  in  ihm  die  specifischcn  Bcstandtheile  der  Milch,  das 
Casein  und  der  Milchzucker;  ist  doch  das  Secret  des  Kropfes  im 
Gegensatz  zu  der  flüssigen  Milch  eine  feste  Masse.  Es  widerspricht 
also  den  thatsächlichen  Verhältnissen,  von  einer  „Kroptmileh"  zu 
reden,  wenn  auch  der  Zweck  der  Milchsecretion  durch  die  be- 
sprochenen Vorgänge  im  Taubeukropf,  wenigstens  zum  Theil,  er- 
reicht wird. 
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Ueber  die  Entwicklungsgeschichte  und  die 
Anatomie  von  Oordius  tolosanuB  Duj. 
=  O.  sabbifürouB  Siebold^). 

Ton 

Dr«     Unstow  in  GöttingeB. 


Uiersu  Taful  XIV,  XV.  XVI. 


Unsere  Kcniitiiiss  des  merkwürdigen  Genus  Gordiiis  verdanken 
wir  vt»rwiep;cud  v.  S  i  e  b  o  I  d ,  M e  i  8  s  n  e r ,  S  e h  n  e  i  d  e  r ,  0  r  e  n  a  c  Ii  o  r, 
Villot,  Vejdovsky  und  Oamcrano,  durch  deren  Studien  wir 
über  die  Anatomie  gut  orientirt  sind,  weuugleieh  auch  hier  noch 
manche  Widersprüche  auszugleichen  sind;  anders  stcljt  es  mit  der 
Entwieklnngsgeschichte ;  mit  denselben  hat  sich  vorwiegend  Vi  1  lot 
beschäftigt  und  ist  dal)ei  zu  dem  Resultate  gekommeo,  dass  die 
Gordien  Uberhaupt  keine  speeiellen  Zwischenwirthe  haben. 

Bevor  ein  so  allgemeiuer  Satz  aufgestellt  wird,  seheint  es 
mir  nöthig,  die  Entwicklungsgeschichte  der  einzelnen  Arten  zu 
Studiren,  und  bin  ich  in  der  Lage,  zu  der  von  Gordius  tolosanus 
Dnj.  einen  Beitrag  zu  liefern;  ich  bin  weit  entfernt,  auf  Grund 
der  hier  mitgetheilten  Benhacbtnngen  <lic  Entwicklungsgeschichte 
des  ganzen  Genus  Gordius  erklären  zu  wollen  ;  namentlich  weiss 
ich  nicht,  wie  Gordius-Larven,  die  in  Schmetterlingsranpcn  ge- 
funden sind,  in  diese  hinein  und  später  aus  ihnen  in's  Wasser 
gelangen;  ven-  allgemeinen  Schlüssen  werden  wir  uns  vorläufig 
um  so  mehr  zu  hüten  haben,  als  wir  zur  Zeit  nur  die  Zwischen- 
wirthe  für  beide  Larvenfonuea  von  Gordius  aqaaticas  und  tolo- 
sanus  kennen. 


1)  Viil  ot.  Revision  des  Gordiens,  Ann.  scnatur.  7.  ser.,  1. 1,  1888,  art. 
iir.  ö,  pag.  2d6— 302. 
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Die  erste  oder  embryonale,  d.  h.  dem  Embryo  ähnliche  Lar- 
venform von  (iordius  tolosanus  wurde  von  Meissner^)  in  Larven 
von  Epheniern.  von  Villot-)  in  Larven  von  Tanypus,  Corethra  und 
Chironomus  hcohaclitet ;  die  zweite,  grosse  Larventorni  wurde  in 
Käfern,  vorwiei^end  in  Laufkäfern  p:efnn<ien  und  zwar  in  Carabns 
hnrtcnsis  Fabr.,  Proeenis  ((  arabus)  citriaceuH  Lin..  f'alathus  fufjcipes 
Goeze  =  cisteioules  l^anzer,  l'occiius  Icpidus  Fabr.,  Molops  elatus 
Fabr.,  Pterostichns  metalliens  Fabr..  Pternsticbn.s  (Omayciiai  vulgaris 
Lin,,  Ptero8tichu8  (Omaseus)  rneias  Creutzer,  Ptcrostichus  (Oma- 
seus)  nigritns  Fabr.,  Harpalns  atratus  Latr.  =  hottentotta  Duff- 
Rt'bniidt,  Aniara  similata  Gyll,,  Calathns  anibiguns  Payk.,  Amarn 
fu8eä  Sturm,  Zabras  (Pelor)  blapto&ies  Creutz.  and  Öiipha  cah- 
nata  Uiig. 

Herr  Geheimratb  Professor  Dr.  Ehlers  hatte  die  Güte,  mir 
Gordien  mitzutheilen,  die  im  Sommer  1888  in  der  Nähe  von  Göt- 
tingen in  einem  kleinen  Bache  in  Menge  gefunden  waren;  sie 
Hessen  sich  als  zn  Gordius  tolosanns  gehörig  bestimmen  und  be- 
inehte  ich  im  Frühling  1889  den  Fondort,  nm  mich  iHr  spätere 
Excursionen  zu  Orientiren,  als  meine  Aufmerksamkeit  anf  Käfer 
gelenkt  wurde,  die  theils  todt,  tbeila  sterbend,  theils  noch  lebend 
im  Bache  lagen,  einige  frei  ichwiiDmend,  andere  an  Pflanzen  an- 
geklammert oder  in  Algenmassen  verwiekeU;  in  der  Zeit  einer 
Viertelstande  sammelte  ich  18  Exemplare,  an  einem  der  nächsten 
Tage  in  einem  benachbarten  iku^be  14,  d'w  sich  als  zn  Pternstichns 
niger  Schaller  gehörig  erwiesen,  nur  l  Exemplar  wurde  als  Har- 
palns hirtipes  Panzer  bestimmt.  Die  Käfer  worden  geöffnet  und 
in  einem  Pterostichns  niger  fand  sich  ein  115  mm  langes  und  0,48  mm 
breites  weibliches,  in  einem  anderen  ein  122  mm  langes  männ- 
liches Exemplar  von  Gordius  tolosanns;  sie  lagen  lockenförmig 
aufgerollt  in  der  Leibeshöhle  des  Käfers,  waren  hellbrann  TOn 
Farbe  und  bewegten  sich  naeh  dem  Freiwerden  lebhaft. 

Bftihselhaft  scheint  es,  wie  die  Käfer  in  den  Bach  gerathen 
waren;  eine  nahe  liegende  Veranlassung  dazn  fehlte  vollständig; 
es  war  kein  Gewitterregen  Torbergegnngeo»  eine  Ueberscbwemmung 
hatte  nicht  stattgefanden;  anch  waren  diese  Käfer  die  einaigen 
in*s  Wasser  geratibenen  Lnndthiere. 


1}  Zeitaehr.  für  wiMenscL  Zoolog.  VII,  Leipng  1866»  p«g.  181,  tab.  VII. 
S)  Aieh.  aool.  npirimeat.  III,  Puia  1874. 
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In  Bezug  auf  diese  Gordiuslarven  tlieilte  Herr  Geheiiurath 
Ehlers  mir  mit,  dass  der«^leiclien  Funde  hol  (iöttinji^cn  schon 
frtthcr  fremacht  neien,  und  beündcn  Hich  in  der  Sammlung  des 
hiesigen  zoologisciien  Instituts  Larven  von  Gordius  tolosanus  ans 
Procrustes  coriaeens  Lin.,  Pterostichns  niger  Schall,  und  Calathu8 
cisteloYdes  Pan/..,  sowie  unljestinmite  (iord ins- Larven  aus  Calathus 
cisteloTdes  Panz.,  Calathus  (liarpalus)  ruticornis  Goeze  und  Süpba 
atrata  L. 

Die  Entwicklung  dieser  Art  würde  somit  als  fest<restcllt  an- 
genommen werden  kiinnen,  wenn  nicht  Vi! Int,  der  .sich  sehr  ein- 
gebend mit  dem  Genns  Gordius  beschäftigt  hat,  zu  gaoz  abwei- 
chenden Resultaten  gekommen  wäre. 

Vi  Hot  stellt  in  seiner  grossen  Arbeit,  dor  Moiut-^raphio  des 
Dragouneaux  die  Entwicklungsgeschichte  so  dar,  dass  die  kleinen, 
embryonalen  Gordius-Larven,  speeiell  diu  von  Gordius  a(|iuiticns, 
tolosanus,  und  grationopolensis ,  im  Sumnier  in  Larven  von 
Tranypus,  Corethra  und  Chironomus  ^a^laugcn,  um  sich  hier  zu 
encystiren,  dass  diese  Dipteren-Larven  von  kleinen  Fischen» 
Phoxinus  laevis  und  Cobitis  barbatnla  getresseii  werdi  n,  wodurch 
die  Gordien  aus  ihren  Cysten  befreit  werden  und  sich  in  die 
Darmwand  der  Fische  einbobicn,  um  sicii  hier  aufs  neue  zu 
encystiren  und  so  den  Winter  Uber  zu  verharren.  Im  nächsten 
Frühling  bersten  die  Kapseln,  die  Gordien  gerat hen  frei  in  das 
Darmlumen  und  mit  den  Excrementen  in's  Wasser,  wo  sie  zu  den 
bekannten,  grossen  Formen  auswachsen  und  geschlechtsrcif 
werden.  In  einer  späteren  Arbeit^)  moditicirt  Vi  Hot  seine  An- 
flicht dahin,  dass  er  meint,  die  beiden  Phasen  des  Paraaitismiifl 
der  Gordien  verliefen  in  einem  und  demsblben  Wirth. 

V  i  1 1  0 1  findet  die  embryonale  Larrenform  enoystirt  in  der 
Darmwand  der  genannten  Fische  und  in  Petromyzon  Pianeri,  in 
den  angeführten  Dipteren-Larven,  ferner  in  üydrophilus  piceiUy 
in  PlABorbiBf  er  verzeichnet  das  Vorkumm:ien  naeh  Leydig  in 
Bana  temperaria,  nach  Clapar^de  in  Enchytraena  TWinicnlarifl, 
nach  Meissner  in  Ephenera^  nach  mir  in  Limnaens  vnlgaria; 
die  sweite,  gresae  Larrenform  aber  iat  gefanden  in  Coleopteren, 


1)  1.  e. 

S)  Diveloppomeiit  dei  Oordient,  Ann.  wo.  aatw^  6  tir«,  t.  XI,  art  3» 
1881,  pag.  18-90. 
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Orthopteren,  Nenro|)tereu,  Hymenopteren,  Lepidoptcren,  Dipteren, 
Hemipteren,  in  Aiaclmiden,  in  Criistaceen,  in  Fischen  (Cobitis,  Petro- 
myzon,  Thymallus,  Aspius,  C(»regonus,  Salmo),  in  Amphibien 
(Rana),  in  Vr)geln  (Otis)  und  im  Menschen.  So  koinnit  Viliot  zu 
dem  »Schluss:  ,.Le8  Gordiens  u'ont  pas  d'hotes  8i)dciaux"  ;  das 
in  sehr  zahlreichen  Fällen,  besonders  von  v.  vSiebold  angeführte 
Vorkommen  der  zweiten,  grossen  Larvenfonu  in  Insekten  nennt 
er  eiue  anonialie  d'hahitat  und  bezweifelt  die  richtige  Bestimmung 
der  Helminthen,  ein  Einwand,  den  ich,  da  dieselbe  von  v, 
Siebold  herrührt,  nicht  zn^^cl)eu  kann;  bei  den  von  mir  in 
Pterostichus  gefundenen  Exemplaren  kann  ich  dafür  einsteben, 
dass  es  sich  um  Gordius  tolosanus  handelt.  In  seiner  neuen 
Arbeit,  Anatomie  des  Gordiens,  giebt  Viliot  an,  selber  zahlreiche 
Larven  von  Gordius  violaceus  in  5  Exemplaren  von  Procrustes 
coriaceus  gefunden  zu  haben,  ohne  sieh  weiter  auf  die  Tragweite 
und  Deutung  dieses  Fundes  einzulassen. 

Bei  der  Besprechung  der  grossen  Larven  von  Gordias  tolo- 
sanus  aus  Küfern  erwähnt  Viliot^)  als  einen  besonders  interessanten 
Fall  des  Auffinden  einet  Exemplars  im  Darm  eines  Menschen 
darch  Fiori  in  Piemont,  mitgetheilt  von  Rosa,  und  meint, 
während  er  das  Vorkommeo  in  Käfern  ffir  eine  anomalie  d'habitat 
bÜt»  ein  solches  Vorkommen  beruhe  nicht  auf  einem  Psendopara- 
sitismns;  die  Piemontesen  ässen  keine  Käfer,  vielmehr  mttsse  ein 
6ordias-£mbryo  mit  dem  Trinkwasser  in  den  Darm  gekommen 
sein»  wo  er  sich  als  wahrer  Parasit  entwickelt  habe,  ebensogat, 
wie  er  es  in  einem  Käfer  oder  einer  Spinne  getban  haben  wtlrde. 

Gordius  aqnaticus  ist  im  Menschen  gefanden  von  Aldro* 
vandoB,  Degland,  v.  Siebold  und  von  y.  Patruban  (nach 
Viliot  war  der  von  Degland  beobachtete  Gordius  ein  G.  tolo- 
sanos);  der  von  Fiori  mitgetheilte  Fall  besieht  sieh  anf  Gordius 
tolosanns;  Kirkland  fand  nach  Diesing  €k)fdius  varius,  Gay 
Oordins  chilensis  und  Gerrnti  und  Oamerano  Gordius  Vilotti, 
Pavesi  €k>rdiBs  Villoti  and  tolosanns  im  Menschen;  Baconnin 
berichtet  von  absiehtlich  reneblaokten  Gordieo,  Uber  welche 
Beobaohtang  Cermti  imcl  Oamerano  sagen:  .ehe  qnesti  veimi 
non  resistono  ad  nna  tempenitais  di  38  giadi  e  dl  piu  esst  oon 


1)  Revision  de«  Gordiens,  Ann.  so.  nator.,  7.  tir^  t  I,  art  5^  1886| 
psg.  901. 
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diedero  mai  liiogo  al  piii  piccolo  malessere  esgendo  stati  ])pr- 
fettemeute  digeriti'.  Da  (iordieu  schou  aus  Hrunnen  {;estliöpft 
wurdeu,  ho  bat  v.  JSiebold^)  gewiss  recht,  weuu  er  als  selbst- 
verständlieh  annimmt ,  dass  das  Vorkommen  von  Oordien  im 
Meuscbeu  die  Folge  von  zuf;iiiij:ein  V'ersciiluckeu  (lersLli)en  mit 
Trinkwasser  ist.  Mir  wurde  einst  aus  einem  Soldaten-Watbtlokal 
eine  Wasserflasche  gebracht,  mit  der  Frage,  was  für  ein  Thier 
darin  sei;  es  bewegte  sich  ein  liordius  aquaticus  im  Wasser,  und 
wenn  einer  der  Soldaten  in  der  Nacht  aus  dieser  Flasche  getrunken 
hätte,  wäre  es  nur  zu  leicht  möglich  gewesen,  dass  er  den  Gordius 
mit  verschluckt  hätte.  Die  in  Fi.sciiea  und  Vögeln  beobachteten 
grossen  Larven  werden  aus  mit  bulchen  Larven  iutlcirten  Insekten 
stammen,  die  ersteren  zur  Nahrung  dienten,  denn  alle  genannten 
Fische  und  Vögel  sind  InsektenlVesser ;  kein  Wunder,  dass  sie 
dann  auch  einmal  gcU'g:entlich  mit  einem  Insekt  eine  (iordius- 
Larve  verschlingen,  die  dann  vermuthliuh  entweder  verdaut  oder 
mit  den  Excrementen  entfernt  wird. 

Dass  sich  Gordius-Embryonen  derselben  Art  gleicherweise 
in  Insekten,  in  kalt-  und  in  warmblütigen  Wirbelthieren  entwickeln 
sollen,  halte  ich  nach  unseren  anderweitigen  helminthologischen 
Erfahrungen  fllr  undenkbar,  und  aus  den  gesammten  Funden  von 
Gordius-Larven  ohne  Kücksicht  auf  die  Gordius  Arten  und  ohne 
die  Fälle  auszuscheiden,  welche  als  l'seudoparasitismus  gelten  mUs- 
Bcn,  den  Schluss  zu  ziehen:  „Les  Gordiens  u'ont  pas  d'hotes  sp4- 
ciaux"  halte  ich  für  ebenso  unbegründet,  als  wenn  man  dasselbe 
von  den  Cestoden  behaupten  wollte,  deren  Larven  auch  in  Säuge- 
thieren,  Vögeln,  Fischen,  Insekten,  Myriapodeo,  Orastaoeeu,  Mol- 
lusken und  Helmintheo  gefunden  werden. 

Für  Gordius  tolosanus  muss  ich  den  Entwieklungsmodus  an- 
nehmen, dass  die  kleinen,  embryonalen  Larven  eingekapsplt  in 
Wasserlarven  von  Ephemera,  Corethra,  Chironomus  und  Tanypus, 
die  grossen  aber  frei  in  der  Leibeshöhle  von  Laufkäfern  leben, 
welche  im  Frühling  ins  Wasser  fallen,  wodurch  die  Gordieo  wie- 
der in  ihr  eigentliches  Element  gelangen. 

Das  Hineingeratben  in  die  auf  dem  Lande  lebenden  Käfer 
wie  das  Herauskommen  aus  denselben  in's  Wasser  ist  in  gleicher 
Weise  merkwürdig.    £rsters8  wird  im  SfAtsomner  gesoheben, 


1)  ZeitMbr.  f.  wisMoach.  Zoolog.  VU,  Leipzig  IbOO,  p«g.  14S. 


Digitized  by  Google 


Ueb.  d.  Kntwicklungsgefcbichie  u.  d.  Anatomie  v.  Gordiua  toloBaDu«  Doj.  253 

wenn  Tbeile  von  Bilchen  und  Teichen  ausgetrocknet  sind,  so  dass 
die  Kilfer  so  die  Wasserlarven  der  Dipteren  erlangen  und  fressen 
können,  welche  die  embryonale  Larven  form  beherbergen;  während 
des  Winters  wachsen  die  .jungen  Gordien  dann  in  den  Küfern 
heran.  Das  massenhafte  Ertrinken  der  LaufkUfer  im  Frühling  ist 
das  Mittel,  durch  welches  die  grosse,  zweite  Larvenform  wieder 
in's  Wasser  gelangt;  dasselbe  kann  aber  wohl  nur  darin  seinen 
Grund  haben,  dass  die  Käfer  in  dieser  Jahreszeit  auf  dem  Laude 
noch  keine  Beute  linden,  während  das  Thier  leben  im  Wasser 
schon  erwacht  ist  und  Schnecken  eine  Lieblingsnahrung  der  Lauf- 
kUfer bilden,  so  dass  sie,  während  sie  am  Rande  eines  Baches 
oder  Teiches  ihrer  Nahrung  nachgehen,  in  Menge  ihren  Tod  durch 
Ertrinken  finden. 

Die  Zeit,  zu  welcher  die  Gordius-Larven  mit  den  Laufkäfern 
in's  Wasser  gerathen,  ist  der  Monat  April;  Ende  Juni  tiudet  man 
im  Wasser  schon  geschlechtsreife  Exemplare.  '  In  den  betreffenden 
Bächen,  in  welchen  ich  die  Funde  maclite,  kommeu  Gasterostcus 
aculeatus  und  pungitius,  Cottus  gobio,  Gobio  fluviatilis,  Cobitis 
barbatula  und  Phoxinus  laevis  häufig  vor,  niemals  aber  fand  ich 
Gordien  irgend  einer  Entwicklungsstufe  in  ihnen. 

Anatomie  der  Lanren  ans  Kifera 

Die  aus  Käfern  erhaltenen  Larven  benutzte  ich,  die  Anatomie 
derselben  zu  studiren,  und  hatte  ich  über  dreierlei  Präparate  zu 
verfügen,  nämlich  Uber  vor  einigen  Jahren  im  hiesigen  zoologischen 
Institut  gemachte  Serienschnitte  einer  aus  Procrustes  coriaceus 
stammenden  Larve,  welche  Herr  Geheimrath  Ehlers  die  grosse 
Liebenswürdigkeit  hatte,  mir  zur  Benutzung  zu  überlassen ;  Uber 
Scrieuschnitte  der  von  mir  gefundenen  Exemplare  aus  Pterostichus 
niger,  welche  Herr  Dr.  Hamann  freundlicher  Weise  anfertigte, 
ond  Uber  selbstgemachte  von  denselben  Exemplaren. 

Die  Cutis  (Derma)  ist  0,013  mm  dick  und  aussen  von  der 
Epidermis  bedeckt;  erstcre  ist  hellbraun  und  faserig,  letztere  viel 
dttnner,  dunkelbraun  und  an  der  AnsBenseitc  durch  dichtgedrängte, 
pflastersteinartige  Erhebungen  ausgezeichnet,  wie  sie  fttr  die  Art 
oharakteristisch  sind.  Vier  Schichten,  wie  Camerano  ^)  sie  als 

1 )  Uicerche  intorno  nlla  anatomia  ed  iatologia  doi  OorUü.  Tomo  1888. 
AmUt  C  aUoeak.  Anatomto.  M.H»  17  * 
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an  einielnen  Stellen  Torkommend  acbildert,  ni&mlieb  1.  rtrmto  en- 
tieolaie  eiteno»  2.  stiatereOo  interotto  di  itoetuna  granoloM,  S. 
stMfto  fibrillaie  und  4.  straterello  interotto  di  grannlaiionie  finden 
sieh  bei  den  von  mir  nnlereaebten  Lanren  niebt»  sondern  nor  die 
Sebiebten  1  nnd  3.  VeJdoTsky^)  nennt  die  beiden  Scbicbten 
die  bomogene  nnd  die  fiuerige  Catienia  nnd  bemerkt,  da«  die 
eratere  an  den  beiden  ftnseersten  Körperenden  glatt,  dnrcbaieblig 
nnd  &rbloB  wird  Meissner  bexeicbnet  die  beiden  Sebiebten  mit 
Epidermis  nnd  Corinmi  Villot  mit  Epidemie  nnd  Denne,  spiier 
mit  coocbe  snperfieielle  nnd  profonde  der  entieole.  Die  beiden 
Sebiebten  sind  bei  den  Larren  bereits  ebenso  dentlieh  gesondert 
wie  bd  den  fireilebenden  Exemplaren,  entbehren  aber  noob  der 
Krenze  mit  den  Poren  nnd  der  Siuiesborsten. 

DieHypodermis  ist  eine  0,0066  mm  dioke»  ans  gekernten, 
polygonalen  ZelloD  bestebende  Schiebt  nnter  der  Cutis;  am  Kopf* 
nnd  Schwänzende  sebimmern  die  Kerne  dnreh  die  transparente 
Cutis  bindureb;  in  der  Scheitelgegend  ist  sie  stark  verdickt  nnd 
beim  Männchen  erhebt  sie  sich  leistenförmig  in  der  BanebUnie, 
die  Muskulatur  theilend ;  da,  wo  am  männlichen  Sebwanzende  die 
Theiluug  beginnt,  ist  sie  ebenfalls  verdickt  (Flg.  11),  bildet  in 
der  Gegend  der  vorderen  Schwanzganglien  dicht  hinter  der  Cloaken- 
Öffnung  die  Aussenwand  des  Körpers,  da  hier  die  Cutis  fohlt»  nnd 
maebt  vor  der  Gabelung  eme  von  der  Bttekea-  naeb  der  Bauch- 
linie siebende  Brttcke  (Fig.  13);  in  den  beiden  Scfawanzgabeln  ist 
sie  in  d«r  Bauchseite  wesentlich  verbreitert  (Fig.  14).  Beim  Weib- 
chen ist  sie  in  der  Gegend  des  Uterus  an  der  Bauchseite  etwa 
5  mal  dicker  als  an  der  Rttekenseite  (Fig.  19);  die  Kerne  sind 
entweder  ei-  oder  kngelfOrmig.  Meissner  bezeichnet  die  Hypo- 
dermis  als  Perimysium,  während  Grenacber*)  sie  subcutane 
Schiebt  nennt  und  sie  als  Matrix  der  Cutis  hinstellt  Villot  bat 
die  seltsame  Ansicht,  die  Ilypodermls,  welche  weder  aas  epithe- 
lialen Zellen  noch  ans  einem  gekernten  Protopksma,  sondern  aus 
fibrillären  Elementen  bestehe,  sei  ein  Theil  des  Nervensystems, 
eine  Ansicht,  welche  er  anch  in  seiner  neueren  Arbeit  „Sur  l'ana- 


1)  Zur  Morphologie  der  Gordiiden.    Zeitachr.  für  wiaaenscb.  Zookg. 
XLIII.   Leipzig  imi. 

Z«it8dir.  fBr  winenieb.  Zoolog.  XTIII,  Leipzig  1868. 
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tomie  des  Gordieos'  0  feaihilt  Der  Bancli*Nemiistnu)g  soll  mit 
der  Hypodermis  unmittelbar  zoBammeohKiigen.  Wkn  diese  Anf- 
fiueniig  riehtig,  so  würden  wir  ein  Nerrensyatem  bei  Goidins  Tor 
ona  baben,  das  mimittelbar  der  Cntis  anliegend  eyünderftrmigden 
ganzen  Körper  tlliendeht  and  an  einer  Stelle,  dieht  binter  der 
Cloake  des  Ifibincbens,  frd  sn  Tage  Ganz  nenerdinge  er- 

klärt Vi  Hot')  die  Hypodermis  flBr  ein  Gefitassystem,  das  eine 
Abeorbtions-  oder  Exeretionsfnnction  beeitit,  während  ansserdem 
eb  Netiwerk  von  Ganglienzellen  zwischen  der  sabontanen  Schicht 
und  dem  Perimysinm  liegen  soll.  Vejdovaky*)  nennt  die 
Hypodermis  eine  enticnlarbildende  Matrix,  die  in  ihren  ver- 
«cÄiedenenGeBtaltangsyerbUtnissen  immer  von  einer  Epithelsohieht 
ableitbar  ist.  Letzterer  Umstand  hat  Camerano  veranlasst,  das 
Gebilde  nicht  Hypodermis,  sondern  Epidermis  za  nennen,  eine 
Anfibssang,  die  aneh  Hichel*)  tbeilt,  welcher  nnabbSngig  Ton 
ersterem  die  zelllge  Natur  erkannte.  Sowohl  Camerano  wie  • 
Michel  scheint  es  entgangen  zu  sein,  dass  ich')  bereits  im  Jahre 
1877  die  zellige  Natnr  der  Hypodermis  beschrieben  und  abgebildet 
habe;  meine  Angaben  wurden  aber  von  spStcren  Forachem  ange- 
zweifelt; die  Kenntniss  der  aelllgen  Strnctur  ist  übrigens  noch  viel 
ilter,  denn  sie  war  schon  Schneider  bekannt,  der  in  seinen  »Un- 
teisnchangen  Uber  Gordius*  Fig.  17  c,  die  .zelllge  Hypodeimis, 
die  er,  wie  bemerkt,  Perimysium  nennt,  abbildet. 

Was  die  Frage  betrifft,  ob  das  betreffende  Stratum  I^ypoder^ 
mis  oder  Epidermis  zu  benennen  ist,  so  kann  von  beiden  Be- 
aeiebnungen  wohl  nur  In  Bezug  auf  ein  Derma  die  Bede  sein; 
nennt  man  es  Epidermis,  so  ist  die  nach  aussen  von  ihm  liegende 
Schicht  die  Cuticnla,  und  sieht  man  sich  alsdann  vergebens  nach 
einem  Derma  um,  denn  die  unmittelbar  darunter  liegende  Schicht 
Ton  Lftngsmuskeln  kann  doch  nicht  als  Derma  bezeichnet  werden. 
Das  fragliche  Stratum  scheint  mir  aber  der  ebenfalls  aus  polygo- 
nalen Zellen  bestehenden  Hypodermis  oder  Matrix  oder  Chitinogen- 


1)  Ann.  80.  natur.  zoolog.  1887,  art.  4,  pag.  193. 
2]  Compt.  rend.  AoacL  aa  Paria,  f.  CVIII,  Nr.  6,  Pari»  1889,  pag. 
804— 3(X). 

3)  1.  c.  pag.  380. 

4)  Compt.  rend.  Äcad.  sc.  Paris,  vol.  CVII,  pag.  1175—1177. 

5)  Archir  ftr  Naturgesoh.  1877,  pag.  Ub.  I,  Fig.  6. 
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Membran  der  Arthropoden  liomolog;  zu  sein,  «Uber  ich  es  alsHy- 
podermis  bezeichnen  ni(k'hte;  die  nach  aiiseen  von  ihm  li^^endB 
Schicht  wäre  alsdann  Cutis  oder  Derma  ond  die  dankelbranae, 
dttnnere  Aiisscnschicht  Epidermis  zu  benennen. 

Die  Muskeln  liegen  der  Innenseite  der  Hypodermis  an; 
Kie  bestehen  lediglich  aus  Läogsmuskeln  und  erreichen  in  der 
mUnnlichen  Larve  eine  Dicke  von  0,051  mm  =  V«  Körper- 
darehDiessers,  in  der  weiblicln  n  eine  von  0,029  rara  =  Vii 
wAben\  etwa  0,40  mm  vom  Kopfende  entfernt  beginneD  sie  mit 
einer  anfangs  sehr  dünnen,  dann  bald  mftebtiger  werdenden 
Schicht  Die  langen  Moekelzellen  haben  einen  gestreckten,  stab- 
förmigen  Kern,  wie  man  an  Längsschnitten  sieht  (Fig.  21  d). 
Am  männlichen  Schwänzende  theilt  sich  die  Muskelroasse,  die  bei 
beiden  Geschlechtern  in  der  Bauch  Ii  nie  dareh  den  Verbindungs- 
strang  zwischen  Hypodermie  und  Nervenstrang  unterbrochen  ist, 
in  zwei  seitliche  Hälften,  nnd  wenn  die  Gabelong  vollendet  ist, 
ündet  man  die  Mnskalatnr  beschränkt  auf  das  innere,  der  Rtlcken- 
geite  anliegende  Viertel  nnd  die  äassem  zwei  Drittel  (Fig.  14). 
Das  mäanliehe  Schwänzende  zeigt  aBaseidem  an  der  Stelle,  wo 
der  Darm  sich  nach  der  Bttckenseite  wendet,  zwei  dorsoventrale 
Maskelzttge  (Fig.  10),  die  sich  dicht  hinter  der  Qoake  zn  einer 
starken  Masse  yereii^gen  (Fig.  11  nnd  12),  von  welchoii  Mnskeln 
Villot')  irrthttmlich  behauptet,  dass  sie  ans  Parenchym-ElementeB 
bestehen.  Am  weiblichen  Schwänzende  ist  in  der  Gegend  des 
Uterus  die  Husknlatnr  an  der  Bauchseite  erheblieh  dünner  als 
an  der  Bttckenseite  (Fig.  17),  schwindet  an  ersterer  bald  gam 
(Fig.  18  nnd  19)  nnd  hat  bei  der  CloakenmUndung  TöUig  aufhört 
(Fig.  20).  Jede  Muskelfibrille  enthält  an  der  Innenseite  einen 
Kern,  der  in  die  Marksnbstanz  ttbergeht  und  nach  aussen  stark 
Terdflnnt  ist  (Fig.  24);  letztere  liegt  an  der  Aussenseite,  welebe 
mit  der  Hypodermis  in  Berttfarung  ist  und  zeigt  auf  Querschnitten 
eine  parallele  Begrenzung  nach  den  Seiten;  sie  ist  durch  Häma- 
toxylin  gut  sichtbar  zu  machen.  Grenacher*)  erkannte,  dass  die 
Muskelfibrillen  nicht  ununterbrochen  vom  Kopf-  bis  zum  Schwanz- 
ende Terlaufen,  sondern  dass  sie  0,5—0,66  mm  lang  sind  und  die 


1)  Anatomi«  d«  ChntUeoa,  pag.  SOB. 

8)  Zeitaohr.  für  wiasenach.  Zoolog.  XIX,  Leipsig  1869,  pag.  289—290, 
Ub.  XXIV,  Fig.  4. 
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Form  eines  FftralleltnpeEes  haben;  er  bSIt  die  Oordtenmnskeln 
nieht  den  Nematodenmnskeln  fUr  gleiehweribig,  da  am  visceralen 
Rande  eine  Höhlang  ohne  Kern  erlcennbar  sei  nnd  da  sie  beider- 
seits in  eine  Spitze  auslaufen;  das  erstere  habe  ieh  nicht  bestä- 
tigen iLÖnnen.  Schneider  rechnet  die  Gordien-MnsiLeln  zur 
Gruppe  der  Holomyarier;  wenn  nun  noch  die  Schneider'sche 
Diagnose  nicht  In  allen  Punkten  bestätigt  ist,  so  bilden  diese 
Hnskeln  doch  einen  scharfen  Gegensatz  zu  den  Poly-  nnd  Mero- 
myariem,  so  dass  die  Schneider'sche  Eintheiluug  trotzdem  sehr 
werthvoll  erscheint.  Was  VejdoTsky  eine  Dorsalfhrehe  in  der 
Muskulatur  am  männlichen  Schwanzende  nennt,  halte  ich  fllr  niehts 
weiter  als  die  Zeichen  der  beginnenden  Gabelung;  wenn  derselbe 
den  Mnskelkem  der  Muskeln  von  Gordins  tolosanus  seitlich, 
ausserhalb  der  Muskelzelle  liegen  lässt,  so  gestehe  ich,  dass  Ich 
derartiges  weder  bei  meinen  Larven  noch  bei  gesohleehtsreifen 
Exemplaren  gesehen  habe. 

Der  ZellkOrper  dient  tbeils  als  Stütze  der  inneren  Organe, 
theils  als  FtUlsnbstanz,  wie  z.  B.  in  der  männlichen  Sehwanzgabel, 
theils  aber  als  BlldnngskOrper  illr  die  Hoden  und  die  Ovarien, 
die  beide  in  der  Larve  noch  nicht  vorhanden  sind;  nach  der 
Körperperipherie  zu  pflegen  die  grosseren  Zellen  zu  liegen;  niemals 
habe  ich  ein  Epithel  der  Leibeshöble  gesehen,  wie  Vejdovsky^) 
es  beschreibt  und  abbildet;  auflkllend  ist  die  segmentirte  An- 
ordnung der  Zellen,  wie  sie  auf  Längsschnitten  besonders  in  der 
Peripherie  des  KOrpers  deutlich  ist  (Fig.  21).  Grenacher  nennt 
den  Zellkörpcr  perienterisches  Zellgewebe,  Schneider  Muskel- 
Marksnbstanz; 

Sowohl  die  männliche  wie  die  weibliche  Larve  zeigt  auf 
Querschnitten  zwei  seitliche,  symmetrisch^  der  Rfickeniläche  ge- 
näherte und  einen  unsymmetrischen,  der  Bauchfläche  näher  liegen- 
den Hohlraum;  in  letzterem  liegt  der  Darm  nnd  an  der  Bauch- 
seite grenzt  der  Nervenstrang  an  ihn;  ich  halte  ihn  fllr  eine 
Leibeshöhle.  Sie  bietet  bei  den  Larven  einen  Formunterschied 
nach  den  Geschlechtern ;  beim  Männchen  ist  sie  nach  der  Rflcken- 
Seite  zn  rnndlich  begrenzt,  auf  Querschnitten  erscheint  sie  hier 
nieren-  oder  hufeisenförmig  (Fig.  8  b),  während  sie  beim  Weibchen 
nach  dem  Kttcken  zu  spitzwinklig  begrenzt  ist,  so  dass  der 

1)  1.  o.  t«b.  XV,  Fig.  36  pt. 
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Qnenchllitt  die  Form  eiue»  Kartenherzens  hat  (Fig.  16  b).  Ve)* 
doTSky  nennt  die  Leibeshiihle  £xcretion8canal ;  icb  habe  keinen 
Grand  zu  einer  nolcben  DentuDg  gefunden  and  kenne  keinen 
Excretioncanal,  in  dessen  Lamen  ein  Darm  verläuft;  Villot  nennt 
die  Leibesböhle  ca?ite  de  regression  de  l'inte.stin,  in  jüngster  Z^eit 
aber  cavit6  ))eriiute8tinale,  die  durch  einen  Zerfall  der  den  Darm 
nmgebeudeu  ParoDcbymzelien  entstehen  soll 

Der  Verdauung  traft  beginnt  mit  einer  scheitelständigen 
Oeffnnng,  welche  die  Cutis  dorcbsetzt;  das  darunter  liegende 
PÄrent'liyra  verlegt  aber  die  nun  folgende  Köhre  (Fig.  7  b),  so 
dass  ein  Lnmen  bei  den  grossen  Larven  aus  Käfern  nicht  mehr 
existirk;  aaffUleodur  Weise  ist  der  dicke  Anfangstbeil  des  Oesopha- 
gus aus  zwei  seitlichen,  symmetrischen  Hälften  zusammengesetll 
(Fig.  2  und  3  b);  zunächst  verläuft  er  in  der  mittleren  Körper- 
achse, wird  dann  daselbst  vom  Kopfganglion  nmgeben  (Fig.  3  n.  4), 
verläuft  etwas  weiter  hinten  getrennt  von  letzterem  an  dessen 
Rlickenscite  (Fig.  5)  und  erscheint  auf  Qnersehnitten  mehrfächerig 
(Fig.  6} ;  der  der  Mundöffnnng  znnSebst  liegende  Tbeil  ist  keloh- 
fBrmig  erweitert  (Fig.  7). 

Der  Darm  hat  ein  deutliches  Lumen  und  wird  aus  Zellen 
mit  eiförmigen,  grannlirten  Zellen  gebildet  (Fig.  23) ;  beim  Männ- 
chen mflnden  die  Ansftthrungsgängc  der  Ge8chlcchtsri')liren  io  das 
Ende  des  Darms;  eine  Cloake  darstellend,  nachdem  der  Darm  am 
Sdiwanzcnde  von  der  Baneblinie  nach  der  Rückenseite  getreten 
ist  und  darauf  nachdem  er  wieder  znr  Baucblinie  zurückgekehrt 
ist,  sich  stark  von  der  Rücken-  nach  der  Bauchseite  Terbreiteit 
hat  Bei  beiden  Geschlechtern  ist  das  letzte  Ende  des  Darms 
von  stark  erweitertem  Lumen  und  sehr  verdickten  Winden.  Beim 
Weibeben  verläuft  der  Darm  in  der  Gegend  des  Uterus  nahe  der 
Rttokenlinie  (Fig.  18  und  19  a),  in  dessen  hinterstes  Ende  er  ein» 
mündet,  wie  Grenacher  bereits  erkannte.  Meissner  nennt  den 
Darm  Ezcretionsorgan. 

Das  Gentral-Kervensystem  beginnt  nnmittelhar  hinter  der 
Mnndöiihnng  mit  zwei  schwachen,  neben  einander  liegenden  An- 
scbwellnngen  (Fig.  2),  welohe  an  der  Bttckenselte  des  obliterirten 
Mondbeehers  liegen,  nm  sieh  dieht  dahinter  zu  einer  grossen 


1)  Oompt.  rand.  Aosd.  w.  Ptrii  t.  CVUI,  Nr.  19^  Pirii  1889,  p«g. 
685-687. 
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Kervenmasse  zu  vereinigen,  die  den  Oesophagus  von  allen  Seiten 
nmgiebt  (Fig.  3n.  4);  dann  tritt  sie  nach  der  Bauebflilehe  bin,  Dimmt 
bedeutend  an  Umfang  ab  und  verläufl  isolirt  vom  Oesophagas 
(Fig.  5  u.  6);  anfangs  höher  als  breit  (Fig.  5)  wird  das  Organ 
BQii  bald  breiter  als  hoch  (Fig.  6)  und  besteht  ans  drei  deutlich 
gesonderten,  neben  einander  Hegenden  Stittngen,  die  an  der  Basis 
Ton  einer  gekernten  Masse  gestützt  werden;  der  Baachstrang  trennt 
die  Muskulatur  in  der  Banehlinie  nnd  ist  dnreh  einen  faserigen 
Strang  mit  der  Hypodermis  verbunden.  Villot's  Anffassnng:  «Le 
gangtion  c^phaliqne  n'est  antre  ehose  qn'en  ranflement  de  la 
oonche  hypodermiqne*  passt  illr  die  von  mir  nntersnehten  Larven 
dnrchana  nicht  (Fig.  3). 

Beim  Mftnncben  erhebt  der  Banchstrang  sich  dicht  vor  der 
Schwanzgabelnog  von  der  Hnskolatnr  nnd  bekommt  nnn  eine  be- 
sondere, seitliche,  aas  Moskelmasse  bestehende  Stutze  (Fig.  9q.10); 
beim  Beginn  der  Gabelung  tritt  einer  der  Seitenstringe  an  die 
Innen»  und  Bauchseite  je  einer  Gabel  (Fig.  11),  der  Hittelstraag 
schwindet,  dicht  hinter  der  Cloakentffliiung  bemerkt  man  in  Jeder 
Gabel  eine  starke  Ganglien-Anschwellung  (Fig.  12)  und  nach 
ToUzogener,  ToUstttndiger  Trennung  der  Endäste  in  jeder  derselben 
eine  zweite  (Fig.  14).  In  beiden  Geschlechtem  ist  der  ungetheilte 
Banchstrang  von  einem  gekernten  Bindegewebe  rings  umgehen. 
Bei  der  weiblichen  Larve  hdrt  der  Bauchstrang  mit  dem  Uterus 
auf,  eine  Theilung  findet  nicht  statt,  an  der  Gloakenöffhung  ist 
er  nicht  mehr  vorhanden  (F'ig.  20).  Grenacber^)  nennt  den 
Baucbnervenstrang  Yentrallinie ;  er  lässt  denselben  auch  am 
Schwanzende  des  erwachsenen  Weibchens  sich  gabeln*),  was 
bei  der  Larve  nicht  der  FaU  ist,  dasselbe  findet  auch  Villot*); 
Schneider^  bezeichnet  ihn  als  Oesophagus. 

Ein  intermusknlfires  oder  interparencbyniatitoes  Wasser- 
geOsssystem,  welche«  Villot  beschreibt,  existirt  bei  den  von  mir 
nntersnehten  Exemplaren  nicht,  auch  Oamerano  leugnet  die 
Existenz  eines  solchen. 

Die  mftnnlichen  Geschlechtsorgane  waren  in  den 


1)  1.  c.  p»sr.  285, 

2)  1.  c.  pag.  320. 

8)  Aiistiwlie  d«s  Gordians  p«g.  195. 
4)  1.  0.  p«g.  185. 
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Larven  noch  nicht  entwickelt;  von  den  Hoden  l)enicrkl  iiiun  noch 
nichts  und  die  beiden  erwähnten,  nach  der  Rückentiäclie  zn 
gelegenen,  synuuelrischen  Lücken  im  Zellk<>rper  eutsprechtMi  ihrem 
späteren  Lumen;  sie  sind  im  Gcgen.satz  zu  der  Leibeshöhle  mit 
einem  Epithel  ausgekleidet,  das  nicht  überall  der  Wandung  flach 
anliegt,  sondern  zum  Theil  frei  in  die  Höhlung  hineinragt.  Nach 
dem  hinteren  Körperende  verengern  sich  die  H<ihren  und  geiien 
in  die  Samenleiter  Uber,  welche  linkf.  und  rechts  in  den  hintersten 
Theil  des  Üarnis  treten  (Fig.  11  d)  und  so  mit  ilini  die  t'loake 
bilden;  eine  Muskulatur  findet  sich  an  der  niäuuliclien  Cloaken- 
mtindung  nicht.  Ausser  den  kleinen  Kegeln,  welche  die  Cloaken- 
öffnung  dicht  und  den  zum  Theil  am  Ende  gespaltenen  kleineu 
Borsten,  welche  sie  in  weiterem  Bogen  umgeben,  findet  sich  noch 
eine  dritte  Gruppe  feiner  iSpitzeu,  welche  die  Inneaseite  der  Eüd- 
läppen  bekleiden. 

Die  weiblichen  Geschlechtsorgane  bilden  bei  ge- 
schlechtHreifeu  Thiereu,  abgesehen  vom  vordersten  und  hintersten 
Körpertheil  fllnf  parallele  Röhren;  an  der  KUckenseite  der  RUcken- 
canal  (Fig.  ;31  d),  seitlicli  davon  die  Eier.säcke  (Fig.  31c),  nach 
aussen  von  ihnen  die  Ovarien  (Fig.  31  a  u.  b);  letztere  vier 
Organe,  die  beiden  Eiersäcke  und  die  beiden  Ovarien,  grenzen 
nach  der  Bauchseite  zu  an  die  Leibeshöhle  (Fig.  31  e):  am 
Schwanzende  gehen  die  Eiersäcke  in  die  kurzen  Eileiter  Uber 
(Fig.  17  a),  welche  in  den  Uterus  münden,  und  an  dessen  Bauch- 
seite liegt  das  gleichfalls  io  den  Uterus  mündende  iieceptaculum 
seminis. 

In  der  Larve  aus  Kütem  sind  von  diesen  Organen  nur  die 
Eiersäcke  und  ihre  hinteren,  kurzen  Ausläufer,  die  Eileiter  und 
der  Uterus  vorhanden  (  Fig.  16,  17,  18,  10);  Ovarien,  Receptaculura 
scminis  und  Rüekencanal  fehlen  gänzlich.  Die  Eiersäcke  ent- 
sprechen morphologisch  den  Hodenanlagcn  der  Larve;  sie  sind, 
wie  diese,  Hohlräume  und  mit  einem  ähnlichen  Epithel  ausgekleidet  ; 
die  Eileiter  sind  dickwandig.  Der  Uterus  besteht  aus  zwei  sehr 
ver«5chiedenen  Abschnitten;  der  vordere  ist  zweitheilig  (Fig.  18  b) 
und  von  seiner  Innenwand  erheben  sich  pilzförmige  Bildungen, 
während  die  hintere  Hälfte  (Fig.  1<J  b)  v<m  einem  Netzwerk  ein- 
zelliger Drtlsen  ausgekleidet  ist.  Der  Darm  tritt  von  der  Rücken- 
Seite  in  den  allerhintersten  Theil  des  Uterus;  eine  seitliche  I^ge- 
rung  dem  Uteras  gegenüber  wie  beim  erwacbsenen  Tbiere  findet 


Ueb.  d.  Eniwiclcluiigigesdiicbtc  u.  d.  AoRtomiov.  Gordii»  toloMnas  Duj.  2H1 

nicht  statt;  die  so  gebildete  Cloake  ist  von  eiaer  bypodenuis- 
äholichen  Membran  begrenxt  (Fig.  20). 

Nach  Gr en acher  waten  bei  einer  Larve  von  Gordias  ornatas 
ans  Mantis  die  Eianlagen  schon  stark  entwickelt  and  im  Ovarium 
polygonale  Zellen,  die  anreifen  £ier,  vorbanden.  Vejdovsky^ 
gab  in  seiner  ersten  Arbeit  ao,  die  wahren  Eierstocke  niemals 
gefiinden  zn  babcn ;  er  hatte  sie  in  der  That  aber  wohl  gesehen 
nnd  nar  nicht  richtig  gedeutet,  denn  was  er  Tab.  XVI  Fig.  61  eg 
mit  Eileiter  bezeichnet,  sind  Ovarien  und  die  mit  d'  bezeichneten 
Organe  die  leeren  Eiersäcke,  von  ibm  als  LeibeshOble  bezeiclinet; 
in  seiner  zweiten  Arbeit')  werden  sie  als  Ovarien  angeftbrt,  ihre 
Hoblrilame  aber  als  Cölom  oder  Leibesböhle.  Meissner  nennt 
die  Ovarien  Eierstockscblftncbe,  V  i  1 1  o  t  die  lateralen  Aeste  der 
Ovarien. 

Die  EiersScke  werden  von  Grenaeber  ab  Ovidvcte  bezeich- 
net, von  Meissner  als  Ovarien,  wSbrend  Yejdovsky  sie  Eier- 
sXcke  nnd  EierbebXlter  und  Villot  die  dorsalen  Aeste  der  Ovarien 
nennt  Letzterer  spricht  sowohl  den  Eiersäeken  als  auch  den 
Ovarien  ein  Epithel  zn,  das  ich  nur  bei  ersteran  linde. 

Die  Eiersicke  geben  hinten  dnrch  die  Eileiter  in  den  Utems 
Uber,  von  Grenaeber  und  Villot  als  Utems,  von  Yejdovsky 
als  Atrinm,  von  Gamerano  als  Divertioolo  doacale  bezeichnet 
Gegen  die  Bezeichnung  ITtems  dürften  keine  Bedenken  vorliegen, 
da  hier  die  Befmcbtnng  der  Eier  vollzogen  wird;  die  die  letzteren 
verkittende  Substanz  wird  auch  hier  abgesondert,  wie  ja  anch  der 
Sftngetbier-Utems  die  Eihttllen  bildet  Nach  Gamerano  soll  das 
Diverticolo  oloacale  eine  Erweiterung  des  Darms  sein,  in  den  die 
Ausginge  der  Geschlechtsorgane  eintreten,  was  sich  aber  um- 
gekehrt verhSlt,  denn  der  Darm  tritt  in  das  hinterste  Ende  des 
Uterus. 

Die  vorderen,  symmetrisch  getheilten  beiden  Abtheilungen 
des  Uterus,  in  welche  die  Eileiter  einmilnden,  nennt  Yejdovsky 
Hömer  des  atrium,  Gamerano  rechnet  sie  nicht  zum  Divertioolo 
doacale,  sondern  bezeichnet  sie  als  Erweiterungen  der  Eileiter. 


1)  1.  c  pag.  411. 

2)  Zeitschr.  für  wiMeiuoh.  Zoolog.  XLVI,  2,  Leipsig  im,  pag.  216, 

Ub.  XVlil. 
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Das  Receptacnlom  seminis  worde  bereits  Ton  v.  äiebold^) 
und  Grenadier  richtig  erkannt. 

Die  Clo&kenmttndang  steht  beim  Wei))uhen  ebensowenig 
tennioal  wie  beim  Männchen;  bei  ersterem  findet  man  sie  0,12mm 
vom  Hinterende  entfernt  und  dahinter  zeigt  der  Körper  die  An- 
deutung einer  Zweitheilong,  wie  sie  beim  Männeben  so  stark  aus- 
gebildet ist 

Anatomie  der  gesekleehtsreifeo  Thiers. 

Die  gesehlechtsreiteu  Exemplare  von  Oordius  tolosaniis  haben, 
was  bisher  übersehen  ist,  Ocellen.  Dicht  hinter  dem  Scheitelpunkt, 
0,06C  mm  von  demselben  entfernt,  Meißen  au  der  Rilckenseite,  deren 
Cutis  hier  noch  hyalin,  d.  h.  noch  nicht  braun  gefärbt  ist,  2  kleine 
von  sehwar/en  Pif^mentkllgelchen  umgebene  Linsen  in  einem  Ab- 
stand von  0,082  nun  von  einander  i  Fig.  2.")  a).  Die  kleinen  Pig- 
mcntgruppen  lassen  sich  auf  Längs-  und  Querscboitten  schon  bei 
schwachen  Vcrgnlsserungen  erkeuueu. 

Die  Entwicklung  der  Geschlechtsorgane  konnte  ich  an  einer 
Anzahl  ganz  junger  Gordien  untersuchen,  welche  mein  Sohn  im 
Juni  in  einem  stagnirenden,  fast  vertrockneten  Waldbache  in 
der  Nähe  von  Northeim  fand;  es  waren  0  Männchen  und  2  Weib- 
chen von  Gordius  tolosanus;  die  Farbe  war  hellbraun  und  das 
kleinste  Männchen  hatte  nur  eine  Lanj^'e  von  C>8  mm,  das  grösste 
von  150  mm.  Da  der  Fund  während  meiner  Abwesenheit  von 
Göttingen  jjcniacht  wurde,  brachte  der  Finder<lie  Excm})Uire  zu  Herrn 
Dr.  Hamann,  welcher  die  Freundlichkeit  hatte,  nicht  nur  diesel- 
ben zu  conserviren,  sondern  ailch  eine  Anzahl  ausgezeicimeter  Serien- 
schnitte anzufertigen,  wofllr  ich  an  dieser  Stelle  nochmals  meinen 
verbindlichsten  Dank  ausspreche. 

Die  Wandung  der  ijeideu  an  der  Rilckenseite  der  Leibeshöhle 
symmetrisch  neben  einander  liegenden,  die  ganze  Lcibesausdohnuug 
desMännchens  der  Länge  nach  diucliAieheuden  llohlriiiime  der  Larve, 
welche  mit  einem  Epithel  ausgekleidet  sind,  verwandelt  sich  in  die 

Hoden.  Das  Epithel  entspricht  weder  dem  bei  den  Thieren 
gewöhnlichen  Platten-,  Cylinder-  oder  Flimmere|)ithel,  sondern 
mass  als  ein  Spindelzelleuepithel  bezeicbnet  werden,  denn  die 


1)  Anbiv  fnr  NatugVNli.,  1819^  ptg,  907. 
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Zellen  Bind  epindelfönnig,  haben  einen  «ptndelftnuigen  Kern  nnd 
liegen  nicht  immer  mit  ihrer  Seitenflache  der  Wandung  an,  eondm 
ragen  oft,  mit  dem  einen  spitzen  Ende  in  ihr  wnrselnd,  frei  in 
das  Lamen  hinein.  Die  das  Lnmen  der  HohUHnme  begrenzende 
Schiebt  des  Zellkarpers  wandelt  sich  in  dichtes,  gelienites  Binde- 
gewebe um,  frelches  pliysiologisch  dem  Hoden  entspricht  (Flg. 
26  a),  denn  aas  ihm  sprossen  in  das  I^omen  Zellen  hinein  (Fig.  15), 
in  denen  sich  Toohterzellen  bilden  und  in  letzteren  entstehen  die 
SamenkOrpercheni  welche  bald  frei  werden  nnd  in  grossen  Uasaen 
zosammengeballt  in  dem  Hohlraum  nach  hinten  gelangen.  Die 
Epithelzellen  sind  die  samenbildeaden  Elemente  nnd  an  den  Stellen 
der  Wandung,  an  welchen  man  die  Spermatogenese  yerfolgen 
kann,  fehlen  die  ersteren.  Die  Spermatogenese  vollzieht  iieb  in 
den  jungen,  im  Wasser  lebenden  Minnehen  scheinbar  von  hinten 
nach  Tom,  d.  h.  man  findet  bei  einem  nnd  demselben  Mionchen 
im  vorderen  Drittel  des  KOrpers  noch  gar  keine  samenbildenden 
Zellen,  während  im  mittleren  solche  in  reicher  Menge  vorhanden  sind 
und  im  hinteren  die  Hohlriinnie  der  Hoden  bereits  von  Saroenniasse 
gSnslich  erfttllt  sind.  Die  Entwicklung  scheint  aUo  hinten  im 
Körper  zu  beginnen  und  allmählich  weiter  zu  schreiten.  Die  samen- 
bildenden Zellen  entwickeln  sich  aus  den  Spindclzcilen-Epithelien 
in  der  Weise,  dass  aus  einer  Spindelzelle  eine  gekernte,  gestielte, 
kugelförmige  Zeile  wird  (Fig.  26c');  aus  einer  solchen  outstolit  eine 
grössere,  hyaline  Zelle  mit  schwach  gctVubtcin  Ktin  (d),  der  dann 
grösser,  stärker  gefärbt  und  ;;iaimlirL  wird  (e) ;  in  diesen  Zellen 
bilden  sich  als  MutterzcUcn  Tocliterzellen  (f),  welche  in  ihrem 
Innern  die  Samenkörperchea  ausbilden 

Die  Saiuenkorperclieii  sind  kurze,  dicke  StUbchcu  mit  einer 
dtinueieu  und  ciuer  dickereu  Hälfte;  sie  siud  als  Zellen  mit 
excentrischem  Kei  n  uutzufasseu,  und  zwar  ist  der  dünnere  Theil  der 
chromatische  Keru,  der  dickere  der  achromatische  Zeilleib  (Fig. '>2). 

Die  Hoden  siad  bis  jetzt  noch  von  keinem  der  Forscher,  die 
sich  mit  Gordien  beschäftigt  haben,  gesehen  worden.  Meissner^) 
bezeichnet  die  Samenmassen  als  Hoden;  Vejdovsky-)  gicbt  au, 
es  sei  ihm  nicht  gelungen,  in  den  freilebenden  Gordien  die  Hoden 
in  ihrer   urspriinglicheD  Lage  und  Vertheilung  zu  entdecken; 


1)  I.  C.  l.au.  101. 

2)  Zar  Murpiiolugie  der  Oonüiden,  pag.  417. 
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Gamerano^)  sagt  in  äbnlicber  Weise:  „uo;;H  esemplari  adalti 
Don  mi  Venne  fatto  di  trovar  nulla  che  rivela^se  la  vera  ed 
intiiua  stiuttiiradegli  elemcnti  ghiendolare  destinati  alla  prodnsione 
degli  spermatozoi" ;  nnr  Villot')  sagt,  er  habe  Uber  den  m&nn- 
liehen  Gescblecbtsapparat  in  seinen  Arbeiten  ans  deQ  Jahren 
1874  and  1881  eine  deacription  irhB  exaete  et.tr^s  eompl^te 
gegeben.  In  den  Nouvelies  rechercbe«  ans  dem  Jahre  1881  finden 
wir  (pag.  5)  nnr  die  iLnrze,  onrichtige  Notix,  dass  der  Same  des 
Hännebens  For  der  Reife  entleert  wird;  in  der  Monographie  des 
Diagonneaax  ans  dem  Jahre  1874  aber  sagt  er  (pag.  195  und  223) 
(die  die  weiblichen  Soxnalorgane  betreffenden  Worte  sind  fort- 
gelassen): ahn  testicnles  sont  denx  gros  tnbes,  dans  rint^rienr 
desqnels  on  tronve  des  spermatoioYdes;  ils  ne  prodnisent  les 
cellales  spemiatog&nes;  ils  enTeloppent  et  protögent  lea  416ments 
essentiels  de  la  reprodnotion.  —  Une  masse  oonsidörable  de 
cellales  embiyonnaires,  aotonr  da  tabe  digestif,  se  divise  en  denx 
parties;  Tane  centrale,  qol  se  transforme  directement  en  cellales 
Bpermatagönes,  Tantre  p^ripb^riqae,  qni  foamit  le  tissa  des  testi' 
cales*'.  Das  verhUt  sich  aber  nicht  so;  die  SamenkOrperchen 
entstehen  nicht  aas  Zellen  des  ZellkOrpers;  sie  bilden  sich  an 
der  Wand  der  Hoden,  wenn  diese  bereits  Hohlitame  sind  und 
keine  einsige  Zelle  des  ZellkOrpers  in  ihrem  Innem  enthalten ; 
sie  entstehen  ans  den  wandständigen  £pithelzellen.  Vi  Hot  hat 
also  die  fnnctionirenden  Hoden  aoch  nicht  gesehen  ond  hilt^ 
die  wahren  Hoden  fllr  die  Hüllen  der  samenbildenden  Zellen. 

Aeussere  Copulatioiisorgane,  wie  Vejdovsky^)  sie  beschreibt 
nnd  abbildet,  habe  ich  bei  der  von  mir  nntersucbten  Art  in  keinem 
Falle  gefunden;  die  Bursa  halte  ich  fllr  verhärtete  Spermamasse, 

den  Cirrus  filr  ein  Kunstproduct. 

nie  Ge.svlik'clitsorpuic  des  envacli>t'ncii  weiblichen  Thiers 
bestehen  ausser  dem  l)ei  Ik'schreihmif;  der  Larve  erwähnten 
rterus  sowie  (Um  Kee^|)taeu!unl  ^endnis  aus  den  trUichfalls  «;c- 
nauDten  5,  dcu  Körper  der  ganzen  Länge  nach  durcbäctzcnden, 


1)  Kiceruhti  etc.,  pag.  iH. 

2)  AnaUnuM  d«t  Gordiens,  pag.  201. 

3)  Anatomie  des  Ckurdieiu,  pag.  207. 

4)  Znr  Morphologie  et«.»  tab.  XY,  Fig,  8  he;  lab.  XVI,  Fig.  46  d. 
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parallel  ucben  einander  verlaufenden  Röhren,  den  beides  OTarieD« 
den  beiden  Eiersäcken  und  dem  RUckeneanal. 

Die  Ovarien  sieht  man  bei  jangen  Weibeben  als  prall  mit 
Zellen  gefüllte  Organe  (Fig.  27,  28,  29  b);  sie  beginnen  dieht 
hinter  dem  Kopfe  und  werden  bald  so  mSehtlg,  dass  sie  die 
Seitenhälften  des  Körpers  derart  erflttlen,  dass  zwisehen  ihnen 
nnr  ein  schmaler  Raum  bleibt,  der  Ton  den  an&ngs  leeren  Eier- 
Bäeken,  der  Leibeshöhle  mit  dem  Dann  und  dem  Banehnerven- 
strang  eingenommen  wird  (Fig.  29). 

Die  Bntwieklnng  and  Fortleitnng  der  Eier  yotlsieht  sieh  in 
sehr  merkwürdiger  Weise;  die  OTarien  fUlen  sieh  prall  mit 
gekernten  Eixellen.  welche  sieh  als  Toohtenellen  in  Hnttenellen 
(Fig.  27  b)  bilden  nnd  rieh  bald  polygonal  an  einander  abplatten; 
obgleich  nnn  die  parallel  mit  and  nach  innen  Ton  ihnen  Verlan* 
fenden  Eileiter  (Fig.  27, 28, 29a)  selber  keine  Eiiellen  prodnoiren, 
fklllen  sieh  diese  doch  mit  der  fortsehreitenden  Entwicklang  des 
Weibchens  mit  solchen,  was  in  der  Weise  gesehieht,  dass  an 
bestimmten  Stellen  die  Scheidewand  zwischen  beiden  ROhren 
schwindet  nnd  die  Eisellen  aas  den  Orarien  in  die  Eileiter 
hineinwnehem  (Fig.  80),  wie  Yejdovskji)  diese  Commnnicatton 
schon  beobachtet  hat  In  dieser  Periode  ist  ein  Bflckencanai 
noch  nicht  entwickeli 

Ein  ganz  anderes  Bild  gewähren  alte  Weibehen.  Hier  be- 
obachtet man,  wie  die  eibüdenden  Drflsen  nar  an  der  lanenwand 
der  ÖTarien,  da  wo  Eiersäoke  nnd  Leibeshohle  an  einander 
grenzen,  ihren  Sitz  haben  (Fig.  31  b),  nnd  wie  die  Eier  an  der 
Innenseite  der  Ovarien  entotehen,  om  in  deren  Hohlranm  zo 
fhllen,  den  VejdoYsky  mit  Leibeshohle  oder  COlom  bezeichnet 
diesen  alten  Weibchen  sieht  man  also  6  parallele  Hohbräame, 
in  der  Baachgegend  die  LeibeshOhle  mit  dem  Darm,  nach  dem 
Schwanzende  zo  auch  das  Beoeptacalnm  seminis  enthaltend  (Fig.  31  f), 
seitlich  die  Ovarien  (a  n.  b),  zwischen  ihnen  nach  der  Btlcken- 
gegend  zn  die  leeren  Eileiter  (o)  nnd  in  der  RfidLenlinie  den  von 
Vejdovsky^)  gefnndenen  Bflckencanai,  ttber  dessen  Function  er 
anklar  ist  Villot*)  nennt  ihn  richtig  einen  fünften  zam  Genital- 


1)  Studien  über  Gordiiden  II,  Ub.  XVIII,  Fig.  7,  9,  10. 
S)  Zar  Morphologie  etc.,  pag.  408—409. 
8)  Anntomie  dm  Oordieni,  pag.  201—902. 
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Apparat  gehörigen  rudimentären  Canal.  i  einem  alten  Weibeben, 
dessen  Eiablage  fast  voUeudet  war,  Hand  icli  ihn  der  gaosen 
r/:in<re  naeh  mit  Eiern  gefüllt;  hier  waren  die  LUcken  in  den 
Wandungen  zwischen  Oyarien  und  Eiersttcken  wieder  vollständig 
geschlossen,  dieselben  bestehen  also  nur  zeitweise,  und  halte  ich 
den  Canal  für  einen  in  diesem  Reifestadium  in  Function  treten- 
den VerbindnngHgnug  zwischen  Ovarien  und  Eiersäcken;  am 
Schwanzende  tritt  der  Caoal  von  der  Hückenlinie  etwas  nach  der 
Bauchseite  zu  und  wird  sehr  in  die  Breite  gezogen^)  und  die 
beiden  Seitenenden  werden  in  die  Uinterenden  der  Ovarien  uber- 
gehen; der  Canal  wird  nnn  die  Eier  naeh  Tom  leiten  und  sich 
hier  links  nnd  rechts  in  die  Eileiter  tfffnen;  welche  sie  wieder 
nach  hinten  ftthren,  nm  sie  in  den  Uterns  so  übertragen.  Ich 
kann  bestimmt  Tersiohem,  bei  Tbieren,  deren  Eiablage  fast  Tollendet 
ist,  auf  zahlreichen  Seriensohnitten  die  Wandnng  zwischen  Ofarien 
nnd  EterMeken  stets  intaot  und  ohne  Oeffnungen  gefitnden  zn 
haben»  wie  dasselbe  der  Fall  ist,  wenn  in  ganz  jnngen  Weibehen 
die  EiersSoke  noch  leer  sind  (Fig.  28  n.  29).  Wir  finden  somit 
▼ier  sehr  Tersehiedene  Entwieklnngssnstinde  der  weiblichen  Geni- 
talien, die  den  Fig.  16,  29,  90  nnd  31  entspreehen.  Begrenzt 
wird  das  Orarinm  aussen  von  einer  einzelligen  Sehieht  (Fig.  31), 
einem  Rest  des  Zellkörpers,  von  VejdoTskj  als  Epithel  be- 
zeichnet 

Die  Ovarien  reichen  bis  dicht  an  das  Kopfende  heran; 
die  Eier  entstehen,  wie  die  Samenktfrperchea  Im  Hoden,  snerst 
im  hintersten  Theile  des  Ovarium,  dann  allm&hlieh  fortschreitend 
weiter  vom.  Die  erste  Anlage  der  Ovarien  besteht  ans  0,026  mm 
grossen,  kugelförmigen  Zellen,  den  erwähnten  Mntterzellen  der 
Eizellen  (Fig.  27). 

Verwandt  sind  die  Oordien  einerseits  mit  den  Annnlaten  dnreh 
die  Segmentimng  des  ZellkOrpers  nnd  der  Ovarien,  dnreh  die 
Dnplieitftt  der  männlichen  Organe  nnd  den  an  der  Bauchseite 
verlaufbnden  Nervenstrang,  andererseits  aber  durch  ihre  von 
Camerano*)  beschriebene  Embryogenie  mit  den  Nematoden. 

1)  Vejdoviky.  I.  c.  tab.  XVI,  Fig.  6i  o. 

2)  I  primi  momeiiti  deU»  erolusioiie  dei  Gordü,  Torino  1889. 
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ErkläroDg  der  Abbildangen  »af  Tafel  XIT—XYL 


Dift  Figuren  1~14,  16—94  ben«ben  »icli  auf  Larven  «w  KMum.  16, 
96-^  auf  im  Waaaer  gefundene  Exemplare. 

Fig.  1.  Sdidtelpartie  dee  KopUmdee. 

Fig.  3^  Kopfende,  a  Koprgauglion  and  Nervenalrang,  b  Mnndbeelier  und 
Oeeophagm,  Qneraobnitt 

Fig.  7*   Lingneiraitt  dnröb  das  Kopfende,  a  Kopfganglion«  a  Mandbedier. 

Fig.  8.  Qnenolimtt  duroh  eine  ndbmUebe  Larro.  a  Epidermii,  b  Catii 
oder  Dermal  e  Qypodermii,  d  Moakalator,  e  Nenraiwtrang,  f  Darm, 
g  ZelllBBffper,  b  Leibeebfihle,  i  Hoblranm  der  ankünft^geii  Hoden. 

Fig.  9—14»  ndbmltcbei  Sehwamende. 

Fig.  10a,  Hnsknlatnr. 

Fig.  IIa,  Mnaknlatnr,  b  geCbeilter  Nervenitrang,  e  Darm,  d  Tae  ^ereilt. 

Fig.  15i  Junges,  &eilebendei  Bflnndiai,  a  samenbildende  Hodenaellen. 

Fig.  16—20.  Hinterleibiende  der  weibliohen  Larve. 

Fig.  16.  a  Hohlraum  der  zukünftigen  Eieraäcke,  b  Leibeehoble. 

Fig.  17.  a  Eileiter,  Ende  der  Eiersäcke,  b  Darm,  c  Uterus. 

Fig.  18.  a  Dann,  b  Utorus  mit  pilzförmigen  WuclnTuii'^on. 

Fig.  ly.  a  Daim,  h  Uterus  mit  Netzwerk  von  einzelligen  Drüsen. 

Fig.  20.  Clnukenmüudung. 

Fig.  21.  ä  Epidermis,  b  Cutis  oder  Derma,  c  Hypodermia,  d  Muskeln,  eZell* 

körper,  f  Epithel.  I^Hiigsschuitt. 

Fig.  22.  Längsschnitt  durch  den  Nervenstrang. 
Fig.  23.  Längsschnitt  durch  den  Darm. 

Fi|[.  24.  Querschnitt  durch  die  Muskulatur,  a  contractile  Substans,  b  Kern, 

c  Marksubst.iuz,  d  Ilypodermis.  Hämatoxylinfärbung. 

Fig.  20.  Querschnitt  vom  Kopfende  dicht  hinter  dem  Scheitel,  a  Ocellen  mit 
einem  Pigmentringe. 

Fig.  2ii.  Querschnitt  durch  dio  Bauchhälfte  des  Hodens,  a  Hodenparenchym, 
b— g  di«  lortadireitBndft  EntwioUang  der  nmenbildenden  Zellen. 
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Flg.  27^29  gam  jnnffeBi  freilebendes  Weibchen,  a  Eienidke,  b  Ovarien. 
S7  ganz  vorn  %m  Kopfende,  28  Tom  mitUeren,  29  vom  hinteren 

Korperdrittel. 

Fig.  .*}0.  reifes  Weibchen,  a  Eieraäcke,  b  Ovarien. 

F<g.  31.  Weibchen  bei  fast  vollendotor  Eiablage,  a  Hnhiranm  des  Ovarium, 
b  I>riifien/re11en  de^  Ovarium,  c  Kicrnnck,  ü  Uückenkanal  mit  Kiern, 
e  Leiheshöhle,  f  Receptaculura  »eminis. 

Fig.  32.  Samenkörperchen. 
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Ueber  die  Bntwickelunir  des  Urogenitalsyttenui  des 

Meiisciien 
Ton 

AMutencarst  der  UniversiUto'Kliiuk  da«  Henm  Geheimen  Medicinal-IUtlie 
Prof.  Dr.  Giisterow  in  Berlin  nndDooent  derOebnrtebfilfe  und  Gynikolofte. 


Hiensa  Ttfel  XVII,  XVIII,  XIX  n.  XX. 


I. 

£iiileitnig ;  alliKttBieiiie  Beschreibu;  te  Urogenitalapparates 
fweler  Junger  ■eisehllelier  Enbiyom  yw  18  waA  18  na  Ltaf «. 

Die  dieser  Arbeit  zu  (Tninde  liegenden  Untersuchungen  sind 
im  Berlinerl.  anatouiisch  cn  Institute  ausgeführt  und  babeo 
?or  reichlich  2  Jahren  ihroii  Anfimii;  i,^enonimen. 

Es  war  anninglich  meine  Absicht,  nur  Säugethiercnibryoiieu 
zu  diesen  Untcrsiu*hnn{,'cn  zu  verwenden,  weil  diese  in  stets  gc- 
ntif^ciKlei'  Zahl  und  Frische  am  hiesigen  Orte  leicht  zu  haben  sind 
und  weil  es  mir  damals  als  ein  fromnier  Wunsch  erschien,  ver- 
werthbare  menschliche  Embryooea  aas  den  ersten  Wochen  in 
genügender  Zahl  zu  erlangen. 

In  meiner  Thätigkeit  als  Aasistenzarzt  der  geburtshUlflichen 
Poliklinik  der  Königlichen  Charit^  hatte  ich  indessen  das  Glück, 
nach  und  nach  so  gut  erhaltene  menschliche  Objecte  zu  sammeln, 
dass  ich  alsbald  die  menschlichen  Embryonen  als  banptsäcbliehes 
Unteraaebangsmateriai  verwerthen  iLonnte. 


1)  Dieae  Arbeit  iet  mit  Unterttfttcnsg  der  Stiftnng  der  Gräfin  Loniee 
Bote  »lugefahrt. 

li«Uv  C.  nlkrmdu  AiutOBi«.  84.  M.  18 
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VeiToUstilndigt  wurde  meine  Sammloog  durch  fireandUclte 
Otisehenke  einiger  Collegcn,  der  Herren  Doctoren  Fi  schell  s, 
Flaisehlen,  A.  Martin,  Scbwabaeh  und  Hensoldt  Vor 
allem  aber  dadnrcb,  dass  mein  hoebTerebrter  Lehrer  und  Chef, 
Herr  Gebeime  Medieinalratb  Professor  I>r.  Gnsserow,  mir 
Bftmmtlicbe  in  seiner  geburtohOlflicb-gynlUtoIogiscben  Klinik  ge- 
borenen Embryonen  in  dankeswertbester  Weise  zur  VcrfligaDg 
stellte. 

Ich  war  also  in  den  Stand  gesetzt  eine  ziemlich  vollständige 
Reibe  guter  menscblicber  Embryonen  aus  dem  zweiten  Monate, 
um  welche  Zeit  die  wicbtignten  Vorgänge  in  der  Entwicklung  des 
Sexualapparates  sich  abspielen,  zu  untersuchen  und  lernte  recht 
bald  einsehen,  ein  wie  wcrthTolles  Untersnchungsobject  der  mensch- 
liche Embryo  ist.  In  der  Klarheit  der  histologischen  VerhUlinisse 
Ubertrifft  er  bei  Weitem  die  mir  bekannten  Embryonen  der  höheren 
Säugethiere  und  es  wird  demnach  Niemanden  wundt  in.  dass  ich 
es  vorzog,  die  für  den  Menschen  gefundenen  Tliatsaehen  als  die 
uiaa.^sgcbenden  zu  bttraciiten  und  geduldig  auf  ueucii  Material  zu 
warten. 

Hierin  Hegt  zum  Theil  die  Ursache  für  die  lange  Zeit,  welehe 
ich  auf  diese  Arbeit  verwenden  musste,  denn  es  l)leibt  trotz  aller 
Muhe  immer  dem  glUeklieiien  Zufall  überlassen,  wie  reichlich  das 
Material  fliesst.  Eine  andere  und  nieht  minder  wichtige  Ursache 
dafür,  dass  die  ausführliche  Darstellung  meiner  Untersuchungen 
später  der  Oeflfeutlichkeit  übergeben  wird  als  mir  erwünscht  war, 
ist  die,  dass  ich  meine  Untersuchungen  nur  in  den  Stunden  der 
Müsse,  welche  meine  anitlieben  Pllichtcn  und  meine  Fachstudien 
mir  übrig  liessen,  anstellen  konnte.  Tcli  führe  dieses  an,  damit 
man  nicht  aus  der  darauf  verwendeten  Zeit  zu  grosse  Erwartun- 
gen auf  den  Inhalt  dieser  Arbeit  stellen  soll.  Ich  habe  mich  be- 
strebt, die  einmal  begonnene  Arbeit  zu  einem  würdigen  Abschluss 
zu  bringen  und  habe  mich  ferner  bestrebt,  mich  niöglichst  aus- 
giebig mit  der  einschlägigen  Literatur  bekannt  zu  machen.  Ich 
weiss  aber  sehr  wohl,  dass  trotzdem  viele  Lücken  geblieben  sind 
und  dass  vieles  noch  einer  eingehenden  Untersuchung  bedarf. 

Der  Direetor  des  I.  anatomischen  Instituts  zu  Berlin,  Herr 
Geheime  Medieinalratb  Professor  Dr.  Wnideyer,  hat  mir  wäh- 
rend dieser  Untersuchungen  mit  nie  enuiidendcr  Bereitwilligkeit 
zu  Seite  gestanden  und  ich  spreche  ihm  au  dieser  Stelle  fUr 


Digitized  by  Google 


tJeber  die  Eatwickelang  des  UrogeniiaUyatems  des  Menschen.  271 

seine  frenndliehe  Theiln&bme  und  seiDe  wertbTolleii  Rathsoblftge 
meinen  tie%efllhUen  Dank  ans. 


Die  VerbUltnisae  der  grossen  Stadt  fllfaren  es  mit  sieh,  dass 
sehr  viele  Frapen  abortiren,  ohne  dass  eine  Erkiankuug  des  Kies 
hieran  Sohnld  ist;  somit  ist  es  erkiftriieh,  dass  ein  TerhSltniss- 
mässig  grosser  Theil  meiner  Embiyonen  gnt  erhalten  war.  Und 
dsss  dieselben  friseh,  das  heisst  wenige  Standen  naoh  der  Geburt, 
in  die  HärtnngsflQssigkeit  eingelegt  werden  konnten,  bat  darin 
seinen  Gmnd,  weil  sftmmtliche  Aborte,  Ton  welchen  die  Embryonen 
stammen,  nnter  saehyerstilndiger,  zum  Theil  unter  meiner  persön- 
lichen Ueberwaehnng  abliefen. 

Als  Härtnngsflttssigkeit  wnrde  Aloohol,  lfllller*sohe  Flüssig- 
keit, Fol^he  und  Flemming'sche  LOsnng  verwendet.  Naeh 
meinen  Erfahroogen  Terdient  die  letztgenannte  den  Vorzug,  weil 
sie  die  histologischen  Verhältnisse  der  yerschiedenen  Gewebe  am 
besten  zn  bewahren  yermag.  Dieser  Vorzug  der  Flemming'schen 
LOsoDg  tritt  am  deutlichstcD  an  den  epithelialen  Geweben  sn  Tage : 
die  weiter  unten  geschilderte  Entwickelnng  des  M  tl  1 1  e  r 'sehen 
Ghmges  dem  Wo Iff 'sehen  Kanäle  entlang  habe  ich  nur  an  Em- 
bryonen, welche  in  Flemm  ing'scher  Losung  gehärtet  waren,  mit 
Uberzeugender  Klarheit  erkennen  können. 

Nach  24  stUndigem  Aufenthalte  in  Flc  raming 'scher  Lösung 
wurden  die  Embryonen  einige  Stunden  in  fliesaendes  oder  oft  er- 
neutes Wasser  gelegt  und  dann  in  Alcohol  nachgehartet. 

Zum  Färben  der  Präparate  habe  ich  mit  Vorliebe  Hiimatoxy- 
lin  gebrautlit.  Zum  Durchfärben  von  Embryonen,  welche  in  Alco- 
hol oder  Mull  er 'scher  Flüssigkeit  gehärtet  worden  sind,  genügt 
eine  3tägige  Behandlung  mit  einer  nicht  zu  verdünnten  Lösung 
des  genannten  Färbemittels.  Embryonen,  welche  in  Chrom-Osmium- 
Essigsäure  gehärtet  sind,  müssen  dagegen  12—14  Tage  in  der 
Hämatoxylinlösung  verweilen:  trotzdem  gelingt  es  nicht  immer, 
eine  Durehfärbnng  zu  erzielen.  Indessen  wird,  wie  schon  erwähnt, 
durch  die  F  1  e  m  m  i  n  g  'sehe  Lösung  allein  eine  so  vollkommene 
histologische  Trennung  der  Gewebe  erzeugt,  dass  eine  Färbung 
nicht  unbedingt  uothwendig  ist,  gelingt  sie  aber,  so  zeigen  sich 
die  Umrisse  der  einzelnen  Zellen  manchmal  so  scharf,  als  wären 
8io  mit  einem  Messer  geschnitten.  Nach  vollzogener  Färbung  and 
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naeh  den  flblichen  Vorbereitnogen  wurden  die  Präparate  in  der 
bekannten,  von  Alt  mann  angegebenen  Weise  in  Paraffin  einge- 
sehmolsen,  mit  einem  Mierotom  zerlegt,  Schnitt  fttr  Schnitt  anf 
den  ObjecttriLger  gebracht  nnd  reihenweise  geordnet 

Wie  ans  dem  Nachfolgeuden  hervorgehen  wird,  habe  ich  die 
verschiedenen  Bmbiyonen  sowohl  in  Qnersohnitten,  wie  anch  in 
If  L&nga-  nnd  Frontalschnitten  lerlegt 

Die  beiden  jüngsten  bis  dahin  von  mir  nntersnchten  mensch- 
lichen Embryonen,  deren  Erhaltnngszostand  ein  so  vorstlglicher 
war,  dass  ich  ohne  weiteres  die  an  diesem  ermittelten  Befhnde  als 
die  wichtigsten  betrachten  darf,  maassen  —  in  gebirtetem  Zu- 
stande —  12  und  13  mm* 
'  Den  einen  von  diesen,  Embiyo  F,  habe  ich  gehftrtet  von 

Herrn  Dr.  Fischeiis  aus  Moskau  bekommen.  Der  anderCi  Embryo 
(  M,  welchen  ieh  Herrn  Dr.  A.  Ii  artin  verdanke,  ist  vor  meinen 

[  Augen  ans  dem  Uterus  mittelst  Curette  her\-orgcholt  worden.  Der- 

sdbe  war  klar  nnd  durchscheinend  und  an  der  Oberfliche  konnte 
man  deutlich  zahlreiche,  toit  Blut  gefällte  Gef&sse  erkennen,  welche 
dem  Embryo  einen  rothlichen  Schimmer  verliehen.  Am  Kopfe 
t  war  er  durch  die  Curette  etwas  verletzt  worden,  der  ttbrigc  KOr* 

'  per  aber  war  wohl  erhalten.   Der  Embryo  wurde  sofort  in  H  Q 1  • 

1er  *scbe  Flüssigkeit  gelegt  und  in  der  bekannten  Weise  oach« 
I  behandelt. 

Da  menschliübe  Embryonen  von  dieser  Entwickelungsstnfe  ein 
besonderes  Interesse  beanspruchen,  so  halte  ich  es  für  zweck- 
J  mässig,  eine  genauere  Schilderung  des  gesammten  Urogenitalsy- 

'  Sterns  der  beiden  genannten  Embryonen  vorauszuschicken,  selbst 

1  auf  die  Gefahr  hin,  hier  nnd  dort  schon  Bekanntes  zu  bringen, 

i'  ,  Von  den  iUtereu  Embryonen  daj^ej^en  werde  ich  nur  bei  der  Be- 

:  sprechnni;:  der  Entwickehing  der  einzelnen  Organe  dieses  oder  jenes 

Präparat  in  systematischer  Weise  beschreiben,  insofern  es  mir, 
behufs  besserem  \  ersLandnibs  der  Entwickeluugsvorgänge,  erforder- 
lich scheint. 

Embryo  F. 

^  Länge  („die  längste  durch  den  Korper  fuhrbare  Gerade" 

[His])  12  mm. 

■-  An  den  vorderen  Extremitäten  sidit  iiuin  die  Anla^^en  der  Finger 

als  radiär  verlaufende  Verdickungen  des  biattrormigcu  peripheren 
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^  Endes  derselben.   An  den  hinteren  Extremisten  erkennt  man 

malKTOskopisoh  keine  solebe  Anlage.  Die  BanehliOble  war  ge- 
scblossen. 

Die  Urnieren  liegen  zn  beiden  Seiten  der  WirbelsSnle  als 
walxenförmige,  in  die  Bancbbdble  frei  bereinragende  KOrper.  Ibr 
oberes  Ende  reiebt  bis  zn  unterster  Grenze  der  Lnngenanlage, 
also  bis  in  die  Gegend  des  späteren  Zwerebfelis. 

Die  Wolf  f 'scben  KOrper  sind  überall  an  ibren  freien  FIftoben 
mit  einem,  weiter  nnten  nftber  besebriebenen,  Cylinderepttbel 
bekleidet  and  besteben  aas  Gefftssen,  Mal  p  i  gh  i*seben  Körperehen, 
in  den  AnsCtthrnngsgang  ( Wolf f*sehen  Gang)  einmOndenden  Qoer- 
kanUeben  nnd  ans  Zwisohengewebe.  (Siebe  Fig.  1  Tafel  XVIL) 

Die  Glomernli  liegen  alle  in  dem  medialen  Thelle  der 
Umierey  sind  dieht  aneinander  gereibt  nnd  finden  sieb  noeb  in 
dem  proximalen  Bode  des  Organes.  Dieselben  messen  dnrolH 
schnitllieh  80  X  112 /i  ood  zeigen  den  bekannten  Bau :  in  eine  Er- 
Weiterung  des  blinden  Endes  des  Qaerkanälchens  hinein  ragt  ein 
mit  Epithel  bekleideter  Gcfässknänel.  Die  gegentlberliegende 
Wand  des  Querkanälübens,  die  Bo  wman 'sehe  Mombrau,  ist  theils 
mit  platten  Epithelzellen  bekleidet,  theils  mit  cabischen,  welche 
sich  in  nichts  von  denjenigen  der  übrigen  Kanälchen  anterscheiden. 
Der  Uebergang  von  einem  Epithel  zum  anderen  ist  ein  all' 
mählicher. 

Die  Q  u  c  r  k  a  n  ii  1  c  h  c  n  haben  einen  vielfacli  ;;ownndeneu 
Verlauf;  ein  Lriitcrschicd  des  Hpithcls  in  den  verschiedenen  Ab- 
schnitten derselben  lils^t  sich  nielit  erkennen.  Stellenweise  siebt 
man  bei  I)urchiiui>terung  der  aufeinander  folp^enden  (^ücrscbnitte, 
das;*  Kaiiälclien,  welelie  bis  dahin  ein  deutliches,  regelmässitres 
Lumen  ^^ehabt  haben,  auf  einmal  dieses  einblissen  und  als  solide 
Sprossen  durch  einige  Schnitte  liindureh  zu  verfolgen  sind. 

Der  Wolff'sehe  Gang  verläuft  an  der  Anssenscite  des 
Wolf f 'seilen  Körpers ;  im  distalen  Theilc  liegt  er  dem  OberflUchen- 
epithel  näher,  als  im  proximalen  Ai>scliiiitte  des  Organs.  Die  Ent- 
fernung zwisclu  ii  Wolff'sehem  Gange  und  der  Oberfläche  beträgt 
in  dem  proximalen  Thcile  6//.  Der  Wolff'sehe  Gang  ist  bidit 
erkenntlich  dadurch,  dass  er  in  seiuem  ganzen  Verlaufe  Quer* 
kunUlchen  in  sich  aufnimmt, 
t  Das  Epithel  der  freien  Flaelic  der  Urniere  ist  einschichtig 

und  besteht  aus  dieht  aneinander  gereihten  Cylinderzelleni  welche 
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eine  Länge  fod  14—19  ^  besitzen  nnd  mit  einem  länglichen  Kern  ^ 
▼ersehen  sind.  Darob  dieses  Verhalten  steht  es  in  anffisUendem  * 
Gegensatze  zn  dem  Peritonealepithel  (sowohl  des  parietalen  wie 
des  visceralen  Blattes),  indem  das  letztgenannte  ans  niedrigen,  3^ 
messenden,  cnbisehen  Zellen  besteht  Es  scheint  ferner,  als  wÄre 
das  Oberflftehenepithel  besonders  stark  entwickelt  an  einem  be- 
stimmten Bezirk  der  äusseren  Fläche  der  Urniere,  indem  die  Höhe 
des  Epithelsanms  stellenweise  beträgt,  anch  habe  ieh  hier  die 
grOssten  Cytinderzellen  gefanden.  Auf  Qaerschnitten  erkennt  man, 
dass  die  ebenerwähnte  Epithelrerdickang  haaptsSchUch  denjeni- 
gen Theil  betrifft,  wo  der  Wolffsche  Gang  verUtoft.  Bfan  hat 
sieh  also  die  Epithelverdiokaug  als  einen  die  ganze  Länge  des 
Wolff'schen  KOrpers  einnehmenden  breiten  Wall  rorsostellen. 
An  dem  proximalen  Ende  der  Umiere,  jenseits  des  abdominalen 
Endes  des  Mtt Herrschen  Ganges,  ist  der  Wall  schmaler,  als  weiter 
distalwärts  (vergl.  Pigg.  29  n.  30,  Tafel  XIX).  In  der  oberen 
.Hälfte  der  Umiere  verlänft  neben  dem  Wol  ff 'sehen  Gange, 
und  zwar  mehr  nach  aussen,  ein  zweiter  Kanal,  welcher  mit 
einem  von  denjenigen  des  Wolff*schen  Ganges  wohl  zu  unter- 
scheidenden hohen,  13-^19  fi  messenden,  pylinderepithel  ausgeklei- 
det wird  und  welcher  weder  mit  dem  Wo Iff 'sehen  Gange,  noch 
mit  den  flbrigen  Eanälchen  der  Umiere  in  Verbindung  steht 

Dieser  Gang,  den  ich  als  den  litt  Her 'sehen  deate,  ist  an 
seinem  distalen  Ende  geschlossen  und  liegt  dem  Wolf  f 'sehen 
Gange  dicht  an.  Sein  proximales  Ende  bildet  dagegen  eine  offene» 
sieh  deatlich  abflachende  Rinne  (s.  weiter  unten). 

Au  der  Innenseite  des  Wo  Iff 'sehen  Ktfrpers,  an  derselben 
Stelle,  wo  auch  bei  den  meisten  flbrigen  Wirbelthieren  die  erste 
Anlage  der  Sexaaldrflse  za  sehen  ist  (Waldeyer),  erkennt  man 
die  Keimdrflsenanlage  (s.  Figg.  1  u.  3,  Tafel  XVII).  Dieselbe  be- 
steht hauptsächlich  aus  epithelialen  Elementen,  welche 
gegen  das  Stromagewebe  des  Wol  ff 'sehen  KOrpers  deatlich  ab* 
zngienzen  sind.  Eine  bestimmte  Anordnung  der  Zellen  läset  sich 
nicht  erkennen.  Das  Organ  kenntzeichnet  sich  als  eine  Verdickung 
des  Keimepithels,  als  ein  E  pp  t  h  e  1  w  n  1  s  t  An  der  Oberfläche 
dieses  Wulstes  stehen  die  Keiraepithelzellen  dicht  gedrängt,  gehen 
aber  ununterbrochen  in  die  tiefer  liegenden  Zellsohichten  Aber 
(s.  Fig.  13,  Tafel  XVII).  In  der  ganzen  Keimdrflsenanlage  zerstrent,  i 
auch  in  der  eben  erwähnten  peripheren  Schicht,  sieht  man  zahl- 
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reiche  grosse  Zellen  mit  hellem  Protoplasma  and  mit  grossem 
^  blassen  Kern,  welcher  meist  ein  dcutlicUes  Kcrngertlst  mit  Ver» 

I  dicknngcn  der  Kernfäden  an  den  Kreuzangsstellen  trägt.  Die 

grössten  dieser  Zellen  messen  IQfi,  die  Kerne  9^.  Jedoch  triflfit 
man  tiberall  zahlreiche  Ucbergangsformen  bis  mm  Umfange  der 
gewöhnlicheii  Keimepitheizelien,  aas  welohen  sie  also  berrorge* 
gangen  sind. 

EinStroma,  insofern  man  liicrunter  das  bindegewebige 
Qerttst  (mit  Gefässen  nnd  llerven)  der  Keimdrüse  verstellt,  besteht 
nm  diese  Zeit  nicht  Hie  and  dorti  besonders  in  der  Nähe  des 
Uilus,  sieht  man  einselno  zarte  Züge  embryonalen  Bindegewebes; 
hie  und  dort  verzweigen  sich  einzelne  Gapillaren:  das  ist  die  eiste 
Anlage  des  Keimdrilsenstromas. 

Distaiwärts  veijUngen  sich  die  Wol  ff  sehen  Körper  allmäh- 
licb;  die  Glomemli  versebwinden,  so  dass  das  onterste  Ende  der- 
selben nur  den  Wol  ff  sehen  Oang  nebst  embryonalem  Bindege- 
webe enthält  Man  mass  sich  also  die  distalen  Enden  yorstellen 
als  swei  seitlich  von  der  Rtickenwand  des  Embryo  sich  erhebende 
Falten,  in  deren  Spitzen  je  ein  Wo Iff  scher  Gang  verlänflk:  die 
Wol  ff 'sehen  Körper  gehen  nach  and  nach  in  die  Plicae  aroge- 
nitales (Waldeyer)  Aber,  in  welohen  die  Wol  ff  sehen  Gänge 
bis  xam  Sinns  orogenitalis  verlaafen  (s.  Fig.  2,  Tafel  XVII).  Die 
Flicae  nrogenitales  sind  noch  vollständig  von  einander  getrennt; 
ein  Geoitalstrang  im  Sinne  von  Thiersch  besteht  demnaoh  nm 
diese  Zeit  nicht 

Die  Einmttndangsstelle  des  Wo  Iff  sehen  Ganges  liegt  nach 
innen  von  derjenigen  des  Nierenganges  nnd  etwas  oberhalb 
dieser;  die  Entfernung  derMttndangen  beträgt  anf  jeder  Seite  3fi. 

Das  Epithel  des  Sinns  nrogenitalis  ist  cnbisch,  daqenige  der 
genannten  Gänge  cylindrisoh;  an  den  Mttndnngen  ist  der  Ueber- 
gang  der  beiden  Bpithelarten  jedoch  kein  scliarfer,  indem  das 
Epithel  des  Sinns  nrogenitalis  an  der  genannten  Stelle  höher  er- 
scheint als  anderswo. 

Anf  dem  Querschnitte  zeigt  sich  der  Sinns  nrogenitaliSy  auf 
der  Höhe  der  Einmttndangen  der  genannten  Gänge,  als  ein  halb- 
mondförmiger Spalt  der  Form  des  Cavnm  Donglasii  genan  ent- 
sprechend. Verfolgt  man  ihn  aber  durch  Reihenschnitte  proximal- 
I  wärt«,  so  sieht  man,  dass  er  alsbald  eine  Ausbuchtung  treibt  nach 

der  peritonealen  Fläche  der  Bauchwand  hin;  diese  Aosbaefatung 
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sehnttrt  sieh  allnUUiKch  gSnzlicli  toh  dem  Sima  nrogenitalis  (besw.  v 
Urachns)  ab,  am  alg  selbst&Ddiger  Gang,  Allan  toi  sgang,  swisohen 
den  beiden  Aa.  ambilioales  zn  erscheinen;  dicht  unterhalb  des 
PeritonenniB  der  Banchwand  Tcrlanfen  alsdann  die  drei  Gebilde 
nach  dem  Kabel  bin.  Der  AUantoisgang  verjttngt  eich  aber  all- 
mlhlich,  nnd  noch  Tor  dem  Verlassen  der  Banchwand  hat  er  sein 
Lumen  eingebttsst,  ist  also  atrephirt  {s.  weiter  nnten). 

D  i  s  t  a  1  w  ft  r  t  s  hat  der  Sinns  nrogenitalis  anf  dem  Qaer- 
schnitte  eine  orale  Form  nnd  ist  mit  einem  cnbischen,  anschei* 
nend  mehrschichtigen.  Epithel  bekleidet  Reotnm  nnd  Sinns 
nfthem  sich  immer  mehr  einander,  nm  sich  schliesslich  snrCloake 
an  Tcreinigen. 

Die  Qoake  ist  mit  zweierlei  Epithel  bekleidet:  die  vordere 
Wand  mit  einem  cnbischen  (Epithel  des  Sinns),  die  hintere  Wand 
nnd  der  grOsste  Theil  der  beiden  seitlichen  Wände  mit  einem 
cylindrischen  (Epithel  des  Rectnms);  der  Uebergang  von  dem  einen 
Epithel  snm  anderen  ist  aber  ein  allmählicher. 

Die  Nieren  an  läge  ist  eine  doppelte  nnd  Hegt  zwischen 
Wirbelsäule  und  dem  unteren  Theil  der  Umiere.  Bei  älteren 
Embiyonen  liegt  die  Niere  bekanntlich  vielmehr  kophrärts  und 
zwar  am  obereD  (proximalen)  Ende  der  Umiere. 

Den  Embryo  habe  ich,  vom  Schwanzende  anÜRngend,  in  Qaer- 
sehnitten  serle^^t.  Die  Schnittrichtnng  bildete  aber  keinen  reohten 
Winkel  mit  der  KOrperaxe,  indem  der  erste  Schnitt  den  höchsten 
Punkt  der  unteren  RttckenkrämmuDg  lauerte.  Sobald  ich  mich 
durch  die  Wirbelsäule  durchgearbeitet  hatte,  traf  ich  die  Nieren- 
anlagen: Niere  und  Wolff*8cber  KOrper  wurden  nirgends  von 
einem  nnd  demselben  Schnitte  getroffen;  hieraus  schliesse  ich  anf 
die  soeben  bezeichnete  topographische  Lage  der  Nierenanlage,  welche 
folgendes  Verhalten  zeigt: 

Jede  Niere  besteht  aus  einem  länglichen»  eine  Erweiterung 
des  Niereugauges  darstellenden,  epithelialen  Schlauch,  welcher 
mehrfache  Ausbuchtungen  treibt  Die  grOsste  Länge  des  Sehlauehes 
(Nierenbecken)  beträgt  352 /<;  die  grüsste  Breite  einer  der 
Ausbuehtuiigen  (Anlage  der  Harnkanälohen)  beträgt  64^.  Die 
ganze  epitheliale  Anlage  wird  umgeben  von  einer  Form  dicht  ge- 
drängter Bildnngszellen  *)i  wodurch  die  Nierenanlage  sich  sehr  deut- 


1)  Xodem  kk  Umt  nnd  in  dam  Folgendem  dieeen  allgemein  ibliohen, 


Digitizcd  by  Google 


Ueber  die  Entwiokelung  des  ürogouitabystems  des  Mcnscbca.  277 

lieh  TOD  der  Umgebung  abhebt  (s.  weiter  nuten).  Die  Zellen  des 
Kierenbeckens  and  der  jnngen  Hamkanillehen  sind  hohe  Qylinder 
mit  Iftngliehen  Kernen  nnd  messen  16 /i.  Dieselben  lassen  sieh 
ttberall  dentlich  von  den  umgebenden  Bildnngssellen  abgrenzen; 
nur  in  den  mehr  peripher  gelegenen  Tbeilen  sieht  man  an  einzeln 
neu  Stellen  eigenartige  Zustände,  welche  vielleicht  als  erster  An- 
fiing  der  später  au  beschreibenden  Entwickelung  der  Glomeruli 
aufitufassen  sind.  In  den  ftussersten  Schichten  der  Nierenanlage, 
so  wie  hie  und  dort  zwischen  den  einzelnen  HamkanSlchen,  sind 
die  Bildungssellen  stellenweise  Ton  spindelförmiger  Gestalt  und 
in  regelmässigen  Zttgen  geordnet:  die  erste  Anlage  der  Nieren- 
kapsel nnd  des  Zwisehengewebes. 

Der  Nierengang  verlässt  das  Nierenbecken  an  dessen 
tie&ter,  distalwärts  gelegener  Stelle,  macht  bald  nach  seinem 
Austritte  eine  leichte  Schwenkung  nach  vorne  und  mündet  in  der 
oben  beschriebenen  Weise  in  den  Sinus  urogenitalis. 

Der  Nierengang  (s.  Fig.  2,  Tafel XVII)  misst  in  der  Quere 
34  fi  und  ist  mit  einer  Schichte  circulär  geordneter  Bildnngszellen 
amgeben.  Sein  Epithel  zeigt  dasselbe  Verhalten  wie  dasjenige  des  * 
Nierenbeckens. 

Embryo  M. 

Länge  13  mm.   Au  beiden  Extremitäten  erkennt  man  die  An- 
lage der  Finger  bezw.  der  Zehen. 

Die  Urnieren  zeigen  einen  ganz  Hhnlicben  Bau  wie  bei 
dem  vorigen  Embryo;  in  dem  medialen  Tbeile  findet  man  auch 
im  proximalen  Ende  zahlreiche  and  wnlilerhnitone,  114  X  147 
messende,  Glomeruli,  von  welchen  ans  die  Querkanälchen  anter 
mUssiger  Schlängelung  bis  zum  Wolff'schen  Gange  verlaufen,  in 
dessen  obere  mediale  Wand  sie  einmOnden. 

An  den  Querkanälchen  unterscheidet  man  weitere  und  schmä- 
lere Abschnitte,  ein  Unterschied  des. Epithels  besteht  aber  nicht; 
nur  an  der,  dem  Glomerulus  gegenüberliegenden  Wand  des  Harn- 
kanälebens,  der  Bowman'schen  Membran,  bemerkt  man  einen 
solchen,  indem  die  Epithebtellen  an  dieser  Stelle  platt  sind. 

Der  Wo  1  ff 'sehe  Gang  verläuft  an  der  äusseren  Seite  der 

nicht  ganz  klaren  Ausdruck  gebrauche,  schicke  icli  die  Bemerkung  voraus, 
d&sa  ich  unter  ,,Bildun]tt8zellen'*  diejeniijifn  Elemente  verstehe,  aus  welchen 
die  nicht  epithelialen  Bestaudtiteiic  uiucs  Ürguus  ihicu  Lt°»pruug  nehmen. 
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Uroiere,  misät  in  der  Quere  41,u  und  nimmt  mit  r^gelmäuiiseii 
Zwischenräumen  ein  QuerkanUIcben  auf.  "* 

Proximalwärts  reichen  die  Wolff sehen  Körper  bis  zur  Zwereh- 
fellsanlage;  links  trifft  man  mit  demselben  Schnitte  sowohl  Wölfi- 
schen Körper  wie  Lungenanlage. 

In  diesem  Theile  des  Wolff 'scheu  Körpers  —  oberhalb  des 
abdominalen  Kndes  des  M Uller'sehen  Gan^s  —  trifft  man  nar 
Kanälchen  kleineren  Kalibers,  welche  sich  erst  weiter  distalwärts 
zu  einem  AusfUbrungsjjange  (Wolf  f  sehen  Gange)  vereinigen.  Ob 
bei  diesem  Embryo  die  erwähnten  Kanälchen  mit  der  Bauchhöhle 
in  Verbindung  stehen,  vermag  ich  nicht  mit  liestimmtheit  zu  ent- 
scheiden; jedenfalls  gehen  sie  bis  dicht  an  das  Oberflächenepithel 
heran. 

In  dem  oberen,  proximalen  Theile  der  Urniere  —  in  gleicher 
Uöhe  mit  dem  proximalen  £nde  der  Sexualdrttsen  —  bemerkt  man 
neben  dem  Wolff 'sehen  Gange,  und  zwar  mehr  nach  aussen,  deü 
Mulle r'schen  (s.  Figg.  )3  u.  4,  Tafel  XVII).  Dieser  ist  leicht  kennt- 
lich durch  sein  hohes,  dieht  stehendes,  16 /u  messendes  Cylinder- 
.  epithel. 

Das  distale  Ende  des  Müller 'sehen  Ganges  steht,  in  später 
2n  besohreibender  Weise,  mit  dem  Wolff 'sehen  Gange  in  Be- 
rttbmng. 

Auf  der  linken  Seite  —  yielleieht  weil  die  Ginge  innerhalb 
des  Wolff *sehen  Körpers  nicht  parallel  mit  der  Körperaxe  lanfen 
and  also  etwas  schräg  getroffen  sind  ~  ist  derMflller*scbeGang 
aar  dareh  8  Schnitte  (ä  0,02  [Sebantx])  hindnrch  als  selbständiger 
Kanal  sn  Terfolgen;  anf  dem  9.  Reihenschnitte  ftogt  die  abdomi- 
nale (proximale)  Oeffnnng  an,  welche  als  sieb  allmählich  abflachende 
Rinne  noch  durch  einige  Schnitte  sn  verfolgen  ist  (s.  Fig.  S, 
Tafel  XVII). 

Anf  der  rechten  Seite  ist  der  M &ller*Bohe  Gang  auf  34 
Reihenschnitten  als  vollständiger  Kanal  an  erkennen;  anf  dem 
35.  Schnitte  (proximalwärts)  fängt  das  abdominale  Ende  an,  wel- 
ches genau  dasselbe  Bild  einer  sich  allmählieh  abflachenden  Rinne, 
wie  auf  der  linken  Seite,  bietet  Sein  distales  Ende  liegt  dem 
Wolff 'sehen  Gange  ^  dicht  an,  ohne  Verbindang  mit  dem  Ober^ 
flächeneptthel.  .An  Schnitten  anterhalb  dieser  Stelle  ist  nichts 
mehr  vom  Mttller*sehen  Gange  su  erkennen.  i 
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An  der  iDnenseite  des  Wolffsüben  Körpers,  an  derselben 
Stelle  wie  bei  dem  vorigen  Embryo,  erkennt  man  die  Anlage  der 
Sexualdrllse  (s.  Fig.  18,  T:ifel  XVIII).  Dieselbe  erhebt  «Ich  als 
0,5 mm  breiter  und  0,3  mm  hober  Wulst,  welcher  der  Hauptsache 
naeb  ans  epithelialen  Elementon  besteht  und  deatlich  gegen  das 
Stromagewebe  des  Wol  ff 'scheu  KOrpers  abzugrenzen  ist  In  die- 
sem Keimepithelwulst  ])e merkt  man  ganz  deatlich  eine  gewisee 
regelmässige  Anordnung  der  Zellen;  sie  bilden  geschllln^^elte  Stränge, 
welebe  theils  unter  sich,  thcils  mit  der  Oberflitche  ia  Verbiadong 
stehen  (s.  Fig.  18,  Tafel  XVIll).  Zwischen  den  genaDotea  Strängen 
erkennt  man  femer»  aber  nar  an  der  Basis  des  Organs,  spärliche 
ZUge  von  zartem  embryonalen  Bindegewebe  mit  spindelförmigen 
Zellen  und  begleitenden  Capiliaren.  Endlich  sieht  man  Aber  das 
ganze  Organ  Tertheilt  einzelne  grosse  Zellen,  die  sofort  durch 
ihren  blassen  Bft  grossen  Kern,  wdeher  ein  Kemgerllst  trägt,  in 
die  Augen  fallen.  Im  Vergleich  mit  dem  Torigen  Embryo  ist  die 
Zahl  der  grossen  Zellen  eine  sehr  geringe:  man  trifft  anf  jedem 
Schnitte  nor  2—5  solche;  daneben  einzelne  Uebergangsformen. 
An  der  OberflKche  des  Epithelwnlstes  sind  die  Keimepithelsellen 
dicht  aneinander  gereiht  nnd  stehen,  wie  eben  gesagt,  in  nnnnter* 
brocfaener  Verbindung  mit  den  tiefer  liegenden  Zellen. 

Die  Wolf  f*schen  Körper  Tdjttngen  sich  distalwftrts  nnd  gehen 
in  die  Plieae  urogenitales  Aber,  in  deren  Spitzen  Je  ein 
Wolffscher  Gang  rerlftuft.  Die  Plicae  urogenitales  sind  bis  znm 
Sinns  urogenitalis  ToUkommen  von  einander  getrennt  (s.  Fig. 
6—11,  Tafel  XVII);  von  einem  Gesehleohtsstrange  ist  also  noch 
nicht  die  Bede.  Infolgedessen  liegen  auch  die  Httndnngsstellen 
der  Wo!ff.*schen  Gftnge  in  den  Sinus  urogenitalis  ziemlich  weit 
von  einander  entfernt  (s.  Fig.  9— II,  Tafel  XVII). 

Im  Bereich  der  Plicae  urogenitales  haben  die  Wolffschen 
Gänge  dieselbe  Weite  wie  im  Bereich  der  Umiere:  in  der  Quere 
messen  sie  je  35—41  fi.  Das  Epithel  ist  ein  niedrig  cylindrisches 
und  misst  5/i. 

Das  Oberflichenepithel  des  Wolffschen  KOrpers  zeigt  ein 
ganz  ilhnllcbes  Verhalten  wie  bei  dem  vorigen  Embryo  nnd  ist 
bedeutend  hoher  als  das  Peritonealepithel.  Im  distalen  Tbeil  der 
Umiere,  an  der  äusseren  Seite  und  zwar  Uber  dem  Wolff*schen 
Gange,  sind  die  Epithelzellen  am  höchsten  nnd  messen  14  /i. 

An  der  Innenseite  der  Umiere  gebt  die  Epithelverdickung 
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unmittelbar  iu  den  Keimepithelwulst  über;  aber  aach  im  proximalen 
Theile  der  Plicae  nrogenitatea  ist  sie  vorbanden.  Der  distale  Theil 
der  Plieae  dagegen  ist  mit  —  anscheinend  —  gewöhnlichem  Pe- 
ritonealepithel bekleidet  Der  Uebergang  zwiseben  den  beiden 
EpithelartcD  ist  ein  allmählicber. 

Was  die  Anlage  der  Nieren  betrifft,  so  sind  die  topognr 
pbisehen  und  anatomischen  VerbUtnisae  im  wesentlichen  den  bei 
dem  Torigen  Embryo  gesebilderten  gleich.  Jedoch  ist  die  Ent- 
wicklung weiter  Torgesohritten,  indem  -die  ganze  Anlage  grteaer 
ist  nnd  mehr  Uamkanälchen  beherbergt;  die  letztgenannten  stehen 
alle  in  nachweisbarer  Verbindung  mit  dem  Nierenbeeken.  An 
einzelnen  Stellen  der  HamkanSlchen ,  wie' es  scheint  an  deren 
blindem  erweiterten  Ende»  ist  die  eine  Wand  nach  innen  einge- 
stülpt; in  der  dadurch  entstandenen  Bucht  liegt  eine  stärkere  An- 
häufung ?on  Bildungszellen  (Anlage  eines  0 1  o  m  e  r  n  1  u  s).  Von 
einer  Kierenkapsel  ist  noch  nicht  die  Rede;  in  den  peripheren 
Tbeilen  der  Nierenanlage  sind  die  Hamkanälchen  mit  der  sie 
umgebenden  Schichte  Bildungszellen  von  einander  getrennt:  sie 
wachsen  also  wie  auseinander  gespreizte  Finger  in  das  umliegende 
Gewebe  hinein. 

Der  Nieren  gang  verläuft  hinten  und  s^tlich  von  demWolf  f- 
Bchen  GangCi  macht  weiter  distalwärts  einen  seichten  Bogen  nach 
vom  und  mttndet  in  den  Sinus  urogenitalis  nach  aussen  von  der 
MOndangsstelle  des  Wolf  fachen  Ganges  (s.  Fig.  10  n.  11,  Tafel 
XVII),  so  ziemlich  in  derselben  Hohe  wie  diese. 

Mit  dem  Epithel  misst  der  Nierengang  in  der  Quere  23 
nnd  ist  mit  einer  Schichte  eiroulär  geordneter  Bildnngszellen  um- 
geben. 

Die  übrigen  von  mir  bis  dahin  untersuchten  menschlichen  Em- 
bryonen hatten  eine  Länge  von  15  mm,  16  mm,  17  mm,  18  mm,  20  mm, 
22  mm,  23  mm,  30  mm.  Es  folgen  dann  eine  Beibe  älterer  bis  zu 
einer  Kopf-Steisslänge  von  15  Gentimeter.  Ans  jeder  dieser  Alters- 
stufen kamen  in  der  Begel  mehrere  Exemplare  zur  Untersnohung* 

Auf  eine  systematische  Beschreibung  der  Objecte  verzichte 
ieh,  indem  ich  es  als  zweckmässiger  erachte,  die  gefundenen  That- 
sachen  b^i  der  nunmehr  tblgenden  Besprechung  der  Entwickelnng 
der  einzelnen  Organe  zu  schildern. 
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Tl. 

Die  WolTsehen  Körper. 

Die  erste  Bemerknng  Uber  die  Wolff*8ebeii  KOrper  (Oken- 
sehe,  Primordialnieren  (Jaeobson),  fiilscbe  Nieren  (Ratbke), 
UmiereD)  des  Hensoben  finden  wir,  soweit  ieb  babe  ermitteln 
können,  in  den  Beitrügen  snr  vergleiebenden  Anatomie  von  J.  Fr. 
Meckel  (47).  Dieser  Antor  beschreibt  mehrere  menschliche 
Frttcbte  von  unter  1  Zoll  Lftnge;  eine  solche  bat  er  geöffnet  und 
sagt  (S.  71  Q.  72) :  ,Za  beiden  Seiten  des  Körpers,  in  der  Mitte 
fcrschmolzen,  liegt  Iftngs  der  gansen  Wirbelsftnle  bis  snm  Kopfe 
hinaof  eine  längliche  Masse,  anf  der  ich  zwar  hier  nnd  da  der 
Länge  nach  verlaufende  Einschnitte  bemerkte,  die  sich  aber  nicht 
dentlicb  in  bestimmte  Organe  schied  and  endlich  in  den  Nabel- 
stiang  anslief."  Meckel  stellt  selbst  die  Frage:  «War  es  die 
gemeinschafUiche  Masse,  ans  welcher  sich  nachher  Lungen,  Leber, 
Nieren,  Nebennieren  nnd  Geseblechtstheile  absondern"?  Worans 
bervorgebt,  dass  er  ans  dem  nntersnchten  Embryo  die  wahre 
Qestalt  und  Bedeatang  der  Wolffschen  Körper  nicht  bat  erkennen 
können.  Es  gebttbrt  somit  Jobannes  Müller  (51)  die  Ehre, 
die  Wolffschen  KOrper  des  Mensehea  zuerst  genauer  und  ricbtig 
beschrieben  und  die  Entwiekelung  und  Veränderung  des  Organs  bei 
einer  ganzen  Reihe  von  menschlichen  Embiyonen  verfolgt  zu  haben. 

Der  kleinste  der  von  J.  Malier  untersuchten  Embryonen 
hatte  eine  Länge  von  8  Linien  (=  20  mm).  Bei  diesem  beschrieb 
er  die  Nebennieren  als  sehr  grosse,  die  Nieren  bedeckende  Organe, 
die  Niere  mit  dem  Ureter,  das  keimbereitende  Organ,  den  Wolff- 
schen Körper  und  den  ausführenden  Geschlecbtsthcil,  Ductus 
deferens  oder  Trompete.  Den  Wolff'scben  Körper  bescbreibt  er 
als  ein  langes  plattes  Organ,  das  an  dem  Gescblecbtsgauge  wie 
eine  Federfaline  au  ilircni  K.iel  seitlich  anhing. 

J.  M  (iiier  hebt  das  frühe  Verschwinden  des  Wolff'scben 
Körpers  beim  Menschen  hervor,  denn  bei  dem  uächstun  von  ihm 
untersuchten  Embryo,  welehcr  eine  Länge  von  1  Zoll  hatte,  ent- 
deckte er  zwischen  Aiistiihrun<C!<ganf:  und  Keimdrüse  (er  lässt  es 
unentschieden  ob  liodeu  oder  l:^ierstuck)  den  Rest  des  Wolffschen 
Körpers  als  eine  schmale  lange  Spur.  Nach  seinen  lieobachtungen 
verschwinden  die  Wolffschen  Körper  der  männlichen  Embryonen 
ganz,  der  Nebeubodeu  ht  dagegen  ein  neues  Gebilde.   Aus  diesem 
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Gnmde  TerwiHIJ.  Mflller  die  Rosen  mtt  Herrsche  Annahme,  dMS 
der  TOS  dem  genannten  Autor  besehriebene  KOrper  (Corpus  eonicnm, 
siebe  BosenmttUer  (66)),  das  Pavoiarinm  (im  alten  Sinne  des 
Wortes),  dem  niXnnUehen  Kebenboden  entspreehe. 

Dem  ganzen  6«a  naeh  and  In  Erwägung,  dass  Jaeobson 
—  bei  den  VOgeln  (siehe  Jaeobson  (30))  —  nachgewiesen  bat, 
dass  die  Allantoisfiassiglieit  in  den  ersten  Tagen  Hamsäare  en(- 
bftlt  and  solebe  aaob  im  Wolffsehen  Körper  in  den  Kanilehen 
nael^^ewiesen  werden  kann,  nimmt  J.  Mtlller  an,  dass  die  Wolff- 
sehen Körper  seeemirend  sind,  dass  sie  „in  einem  vicSren  Ver- 
hftitniss  sa  den  Nieren,  wie  die  Kiemen  za  den  Langen  stehen.* 

Es  ist  belLannt,  dass  das  Haaptverdienst  J.  Mttllers  darin 
besteht,  die  Bedentang  der  Wolffsehen  Körper  fttr  die  Eotwieke- 
laog  derGeschteebtsgänge  entdeckt  za  haben.  Ich  werde  weiter 
unten,  in  der  Bespreebang  der  Entwiekelung  dieser  Gebilde,  das 
Ntthere  hierüber  beriehten. 

Bathke  (60)  besehreibt  die  WolfTseben  Körper  (falsche 
Nieren)  bei  zwei  menschlichen  Embryonen,  ron  denen  der  grösste 
7  Linien  lang  war.  Die  AnsfthrangsgilDgc  fasst  er  in  dem  hier 
angefttfarten  Werke  als  Eier-  und  Samenleiter  anf.  (Später  hat 
er  bekanntlich  diese  Ansicht  geändert,  siehe  weiter  unten.)  Als 
beroerkenswerthe  Thatsache  hebt  er  unter  Anderem  hervor,  dasa 
bei  dem  Menschen  im  Vergleich  zu  unseren  Hanssäugcth leren  die 
falschen  Nieren  eine  nnr  geringe  Breite  nnd  Dicke  wahrnehmen 
lassen,  so  dass  es  ihm  demnach  scheint,  als  erlangen  diese  liieile 
beim  Menschen  nicht  eine  so  hohe  Bedeutung  wie  bei  den  ttbrigen 
Süngethieren. 

Valentin  (75)  scheint  hauptsächlich  Sftngethierembryonen 
untersucht  zu  haben  und  unterscheidet  auch  im  Wolffsehen  Körper 
„zwei  Substanzen'*,  nämlich  die  äussere  Hälfte,  welche  beinahe 
nur  Kanälchen  enthält,  und  die  innere,  welche  /um  grössten  Theile 
aus  Verknäuelungen  besteht.  Valentin  fügt  die  Bemerkung 
hinzu:  „ich  muss  offen  bekennen,  dass  68  tiiir  trotz  aller  angewand- 
ter Muhe  bis  jetzt  noch  nicht  recht  gelingen  wollte,  den  unmittel- 
baren Zusammenhang  des  Ganges  mit  den  Kanäleben  des  Wolff- 
sehen Körpers  bei  den  Säugethieren  nachzuweisen.*' 

Von  jetzt  ab.  wo  mit  der  Verbesserung  der  optischen  Hlllls- 
mittel  die  Aufmerksamkeit  der  Forsclier  mehr  dem  reineren  Bau 
der  Organe  zugewandt  wurde,  verschwindet  für  eine  Zeit  lang  der 
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me&sebliehe  Gmbiyo  als  Untennchnngsobjeei  Man  lernte  i»id 
einseben,  dass  dieses  so  sebwer  zn  besobaffende  Material  in  dem 
Zustande,  in  welebem  es  meistens  rar  Beobaebtong  kommt,  nicht 
fttr  derartige  Untersnebnngen  geeignet  war,  nnd  zog  es  vor,  an 
Thierembryonen  die  diesbexllgiieben  Untersnchangen  anznstellen. 

T.  Baer  (2)  spricht  nur  von  Tbierembryonen  und  sagt 
(Seite  220),  dass  —  bei  Säugethieren  —  die  Priniordialnieren  ent- 
stehen und  verschwinden  wie  bei  den  Vögein ;  er  sagt  ferner,  dass 
ihr  Bau  sehr  deutlich  den  allgemeinen  Charakter  secernirender 
Drüsen  zeigt  und  er  fasst  sie  desshalb  als  absondernde  Orgaoc  auf. 

Bisch  off  (10)  bemerkt,  dass  man  die  Wolffscben  Körper 
nur  bei  den  jüngsten  nienschliclicn  Embryonen  findet  und  dass 
man  im  zweiten  Moiuite  nur  noch  schwache  Ueberrestc  von  ihnen 
sieht.  Mit  J.  MUller,  Rathkc,  Jacobson  und  v.  Haer  be- 
trachtet Bisch  off  die  Wolffscben  Körper  als  absondernde 
Organe. 

Kobclt  (3ö)  verfolgt  die  RHckbildungsvorgänse  des  Wolff- 
schcu  Körpers  beim  Menschen  und  den  höheren  Säugethieren;  auf 
Griiiid  seiner  Untersuchungen  spricht  er  die  Ansicht  aus,  dass 
der  Nebeneierstock  des  Weibes  dem  Nebenhoden  des  Mannes 
gleich  sei. 

Kölliker  (36)  sah  bei  menschlichen  Embryonen  männlichen 
Geschlechts  aus  der  11 — 12.  Woche  einen  ganz  deutlichen  Rest 
der  Urniere  mit  iienissbaltigeu  Malpighi 'sehen  Kürpereben 
zwischen  dem  Samenleiter  und  Hoden." 

Kussmaul  (42)  bildet  die  inneren  Geschlechtstheile  (mit  dem 
Wolffscben  Körper)  einer  menscblichen  Frucht  ab  aus  der  10^  12. 
Woche  (Fig.  0  a.  a.  0),  und  beschäftigt  sich  sonst  ausgiebig  mit 
menschlichen  Embryonen,  ohne  aber  auf  die  Anatomie  des  Wolff- 
scben K<)rpers  einzugehen.  Die  Entwickelung  des  Uterus  und  der 
Vagina  aus  den  MUller'schen  Gängen  bildet  den  Gegenstand  dieses 
Abschnittes  von  dem  angeführten  berühmten  Werk  Kussmauls 
und  ich  verweise  desshalb  auf  die  später  folgende  Besprechung 
dieser  Organe 

In  seiner  grundlegenden  Arbeit  l)oschäftigt  sich  Waldeyor 
(77)  ein^^ehend  mit  der  ersten  Entwickelung  des  Wolff'sehcn 
Körpers  beim  IlUhiu  hen.  Soweit  Embryonen  vom  Menschen  (ein 
solcher  von  l^mm  Länge)  and  Sängethier  ihm  lux  Verfügung 
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Btaoden  hat  Waldeyor  ähnliche  EntwiekelongsTOfgiiige  gesehen 
wie  hei  den  Hühnern. 

Auf  Grand  der  Thatsaehe,  daes  die  Urnierenkanilehen  in 
ihren  Tersehiedenen  Absohnitten  mit  einem  TerBohiedenen  Epithel 
belüeidet  tind,  nahm  Waldeyer,  der  die  beiden  Arten  Epithel  snerst 
genauer  beschrieb,  mit  Bathke,  Joh.  Mttller  ond  Dnrsy  (14) 
an,  dass  es  zweierlei  Kanäle  in  der  Urniere  gäbe.  Infolge  dessen 
nnterschied  Waldeyer  im  Wolffsohen  Körper  einen  Urnieren- 
theil  and  einen  Sexnaltheil;  ans  dem  letsteren  entsteht  das 
Epoophoron  bezw.  die  Epididymis,  ans  dem  ersteren  das  Parophoron 
besw.  Paradidymis  (Giraldö*s  Corps  innomini). 

Die  Verfasser,  welche  sich  in  Anschlnss  an  Waldejer 
(Kg Ii,  Gasser,  Romiti,  Braun  a.  A.)  ond  ?or  ihm  (vor  aUem 
Bornhaupt)  um  das  Studium  der  Entwiokelnng  des  Urogenital- 
systems Verdienste  erworben  haben,  beschäftigen  sich  fiut  aos- 
sehliesslich  mit  Wirbeltbierembryonen.  Erst  in  den  letzten  Jahren 
ist  der  menschliche  Embryo  wiederum  Gegeustaud  der  Untersuchung 
geworden.  Derselbe  bildet  fast  ausschliesslicb  das  Untersuch ungs- 
niaterial  in  den  Arbeiten  von  Meyer  (4*)),  van  Ackeren  (1), 
Tourneux  und  Leiray  (71),  GeifreP)  und  findet  eine  ^^ebührende 
Berlicksicbtijjaui^  bei  Janosik  {'M  u.  uiul  v.  Micbalkovicx 
(r»0).  In  einem  kurzen  vorläufigen  Bericht  sagt  (lasser  (19)  von 
der  uien»ebliehen  Urniere,  dass  mau  im  unteren  Tbeil  derselben 
viel  länger  Glomeruli  und  grosse  Kanäle  tritVt  al>  im  oberen  Tbeil; 
gegen  die  Mitte  des  Organs  hin  nimmt  allmülilieh  die  Zahl  der 
Querkanäle  sowohl  als  der  Gldiiiurili  ab.  Zu  einer  gewis>en  Zeit 
bestellt  die  Urniere  neben  dem  oberen  Tbeil  des  Hodens  fast  nur 
aus  Querkanälen,  es  werden  fast  keine  Glomeruli  mehr  getroffen 
und  dadurch  leitet  sich  eine  Trennung  der  Urniere  in  2  Abthei- 
luiigen  ein,  die  späterhin  noch  schärfer  heraustritt.  Ferner  sagt 
(i asser,  dass  die  Vereinigung  von  Urniere  und  Hoden  nicht  durch 
diis  oberste  Ende  der  Urniere  bewirkt  wird,  sondern  dass,  wenn 
auch  nur  sehr  weuig  mehr,  doch  noch  ein  kleiner  Kest  der  Urniere 
und  ein  kleines  StUck  des  Urniereugauges  jene  Stelle  kopfwärts 
ttberscbreitet.    Eine  Grundlage  für  das   weitere  Stadituu  des 


1)  Vcber  Variabilitli  in  der  Entwidceloiig  der  Qwdileditoorgme  beim 
MeuBchen.  Vorhand! ungcn  der  PhyiioaL-Medidn.  6eeeliioh»ft  ta  Waribtirg. 
im  N.  Folge  XVll,  Mr.  ü. 
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menBeUiofaen  Embryo  hat  H  i  s  geschaffen  in  seinem  grossen 
Werke :  Anatomie  menschlicher  Embryonen.  Leipzig  1880 — 1885. 


Die  Neuzeit  Init  fast  nichts  Uber  die  makroskopischen  Ver- 
hültuisse  des  inneren  Urogenitalsystenis  des  Menschen  hinzuzufügen. 
Nur  das,  was  wep;en  Manj^cl  an  jreeignetcu  HUlfsmittohi  den  Augen 
der  älteren  Forscher  versclUossen  blieb,  ist  einer  Aufklärung  be- 
dürftig und  hier  bietet  sich  allerdings  ein  Feld,  welches  für  unab- 
sehbare Zeit  Arbeiter  genug  beschäftigen  kann;  hier  hat  —  um 
zugleich  an  das  Zeitalter  des  Schimpfers  aller  Naturwissenschaft  au- 
ZUkuUpfen  —  Philippos  zum  Kn»bern  genug  Übrig  gelassen. 

Indem  itii  -  wie  so  viele  andere  —  mich  den  in  die 
Lehrbücher  Ubergegangenen  Schilderungen  Johannes  Müllers 
von  den  topographischen  Verliältnissen  des  Urogenitalsystcms  des 
Menschen  anschliesse,  gehe  ich  gleich  zur  Hetruchtung  der  histo- 
logischen Verhältnisse  des  Wolff'sclien  K.irpers  üb*  indem  ich  auf 
die  Seite  272  u.  flg.  beschriebenen  Embryonen  verweise.  Da  meine 
Untersuchungen  nun  gewissermanssen  eine  Fortsetzung  —  wenig- 
stens was  die  Grösse  der  Embryonen  betritlt  —  derjenigen  von 
His  bilden,  so  halte  ich  es  für  richtig,  die  Befunde  His'  hier 
aDZufÜhren.  Ich  laufe  ja  allerdings  hierdurch  Gefahr,  etwas  zu 
wiederholen,  was  aus  dem  Werke  H  i  s'  den  Meisten  bekannt  sein 
dürfte;  ich  schaffe  aber  hierdurch  zugleich  eine  Grundlage,  auf 
weicher  das  Weiterbauen  erleichtert  wird  und  hoffe  in  der  Weise 
einen  besseren  Ueberblick  Uber  die  Entwiekelung  der  mensciilicben 
Umiere  sn  bringen,  soweit  dieses  in  meiner  Macht  steht. 

Von  dem  ürnierensystem  des  Embryo  L.  (Körperlänge  2.4  mm) 
sagt  His,  dass  dasselbe  als  ein  eylindrischer  Oang  angelegt  ist, 
den  er  wenigstens  an  einigen  der  Schnitte  hat  constatiren  können. 

Hei  dem  Embryo  M  (Körperlänge  2,(3  mm)  schildert  H  i  s  das 
ürnierensystem  folgendermaassen :  , .Zwischen  der  seitlichen  Leibes* 
wand  und  der  z.  Z.  noch  sehr  breiten  Wurzel  des  Gekriises  bildet 
die  Bttckwand  der  Bauchhöhle  eine  niedrige  Längsleiste,  die  mit 
einer  epithelartigen  Zellsehioht  bekleidet  ist  Der  untere  Theii 
der  Leiste  enthält  die  Umlerenaniage,  die  sich  als  Zelleneylinder 
von  Terhältnissmässig  bedeutender  Dicke  (25— 85/«)  daistellt 
Nach  hinten  und  lateralwärts  davon  liegt  die  noch  sehr  enge 
Cardinalvene.  Das  untere  in  den  Beckentheil  ttbeigehende  Ende 
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der  Urnierenanlage  entziebt  sich  an  mein«a  Schnitten  der  Be- 
obachtung, das  obere  Ende  des  ZellenrohreB  nicht  nicht  soweit 
als  die  Urnierenleiste,  es  veijttngt  aicb  etwas  und  oberhalb  des 
Schnittes  13  ht  es  nicht  mehr  zu  seheu.  Die  Fortsetzang  der 
Leiste  aber  leieht  bis  zur  Decke  der  Kumpfbüble  herauf." 

Embryo  x  (KOrperlilnge  4  mm).  „Die  Uruierc  ist  in  ihrer 
guueo  Länge  angelegt  und  sie  befindet  sieb  bereits  in  einer 
gegen  den  Baacbranm  Torspringenden  gemndeten  Lftngsleiste, 
Der  obere  Tbeil  zeigt  S-förmige  gebogene  Kanüle,  «a  denen 
indeas  das  Kapselstflck  nieht  Ton  QefStosknlüieln  eingestülpt 
erseheint  XiOtztere  sind  flberhanpt  erst  insoweit  angelegt,  als  an 
der  medialen  HlUfte  der  Umienleiste  diebtere  ZellenanhänAingea 
liegen,  in  welche  man  kleine  Zweige  der  Aorta  eintreten  siebt 
Die  untere  Hlllfte  der  Umierenleiste  umscbliesst  anstatt  der  ge> 
bogenen  ROhrcben  einen  sehr  weiten  und  diohtwandigen  Kanal, 
der  den  Raum  der  Leiste  zum  grösseren  Tbeil  ansf&llt.  Die  Wand- 
dieke  desselben  betrügt  fast  das  doppelte  von  derjenigen  des  spüteren 
Wolffscben  Ganges.  Der  Wolffsobe  Gang  tritt  unterhalb  des 
Darms  in  gesehwangenem  Bogen  in  den  Beekentheü  des  Ki^rpers 
und  er  mündet  hier  in  die  Seitenwand  der  Cloake  ein.  Von 
einem  neben  der  Einmttndungsstelle  abgehenden  Blindsaek  habe 
ich  keine  Andeutung  gesehen/' 

Embryonen  A  und  B  (Körperlänge  7,5mm  und  7  mm}. 
«Das  Umierensystem  besteht  aus  dem  Wolffscben  Gang,  «u 
den  in  ihn  einmündenden  Querkanülen  und  aus  den  mit  letxteren 
▼erbundenen  GefÜssknüuebi.  Diese  Tbeile  sind  in  eine  0,3— 0,4  mm 
breite,  gerundete  Leiste,  die  Umierenleiste,  eingesehlossen, 
welche  jederseits  neben  der  Abgangsstelle  des  Magen-  und  Darm- 
gekrOses  der  hinteren  Rumpfwand  entlang  läuft  Dieselbe  ist  ?od  * 
einem  einschichtigen  Epithel  bekleidet  und  ausser  den  Gebilden 
der  Umiere  selbst  enthült  sie  die  hinter  ihnen  liegende  Cardinalvene. 
Das  untere  Ende  der  Umierenleiste  tritt  m  einem  nach  abirilrts 
oonvexen  Bogen  zur  vorderen  Banchwand,  es  leitet  den  Wolff sehen 
Gaug  zur  Cloake  und  verliert  sich  neben  dieser  letzteren.  Nach 
oben  hin  steigt  die  Umierenleiste  höher  hinauf  als  die  Uroiere 
selbst,  sie  erreicht  die  Decke  der  Rumpfböble,  mit  der  von  ihr 
umschlossenen  Gardinalvene  tritt  sie  nach  vom  und  trifft  auf  den 
glelch&Us  in  einer  besonderen  Leiste  eingescblosscneu,  der  Seiten- 
wand des  Rumpfes  folgenden  Cuvier'scbeu  Gang. 
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Der  Wolffsehe  Qtng  liegt  innerlialb  der  UniiereiileiBto  am 
meiBten  latenl?^lrtB,  dicht  unter  der  Epitheldeeke.  Sein  Gestmint* 
dnrebmeeser  beträgt  in  den  mittleren  Abeebnitten  des  Orgnaei  gegen 
80,  die  Licbtnng  gegen  40/(.  Seine  mediale  Wand  nimmt  die  nur 
etwa  20ju  im  Oarohmeseer  lusenden  Enden  der  QnerkanKle  m( 
deren  spaltförmige  Liehtnng  ebne  yorberige  Ausweitung  dtreot  an 
jenen  ansmttndet 

Jedes  Umierenkanllleben  bestebt  aus  drei  qnergestellten 
und  in  scbarfem  Ziekzaek  gnsammengebogenen  Sobenfcefai,  einem 
binteren,  mittleren  und  vordem.  Der  bintere,  cy  lindriseb  Ton  Gestalt, 
vermittelt  die  Verbindang  mit  dem  Wolffscben  Gang;  der  mittlere 
ist  etwas  spindelförmig  aufgetrieben,  sein  verjüngtes  Süsseres  Ende 
biegt  in  den  vorderen  Scbenkel  ein,  der  als  enges  Bobr  beginnt, 
dann  aber  zu  einer  geräumigen,  den  Glomeralus  amschliessenden 
Kapsel  sich  ausweitet.  Die  Zellen,  welche  die  Kapsel  bilden, 
sind  dünner,  als  die  des  übrigen  Rohres;  die  in  den  Kapselraum 
hervortretende  OberHüche  des  GclaiJskuUueis  ist  von  einer  besou- 
deieu  Epithelscliicht  bekleidet.  Es  liegen  die  Gefiissknäucl  iu  der 
medialen  Hülfto  der  Niercnleiste;  sie  werden  durch  kleine,  direct 
aus  der  Aurta  kommende  Arterieiizweige  gespeist  und  bogenförmige 
Veneuzweige  führen  das  Blut  nach  der  Cardinalvene  zurück. 

Die  geschilderten  Verbältnisse  finden  sich  bis  in  die  Nähe  des 
oberen  Kndes  der  Urniere,  d.  h.  bis  in  die  Höhe  des  unteren  Lungen- 
endes. In  diesem  oberen  Abschnitte  sind  die  Kanäle  kürzer,  die 
Knäuel  und  die  Ka[>äclu  kleiner  als  im  MittelstUck  der  Drüse. 
Das  untere  Ende  der  letzteren  ist  an  beiden  Schnittreihen  schräg 
bezw.  frontal  getroffen  und  es  lässt  sich  nicht  erkennen,  ob  die 
in  ihm  befindlichen  Köhrcben  schon  ihre  volle  Ausbildang  erhalten 
haben. 

Im  Uebrigeu  ist  der  Wolf  f'sche  Gang  bis  in  die  Nähe 
seines  vorderen Endes  mit  Urniereukanälchen  besetzt.  Dies 
vordere^)  Ende  des  Wolff'sclien  Ganges  biegt  steil  in  die  Höhe 
und  verläuft  ein  kleines  Stück  neben  der  Cloake,  bevor  die  Ein- 
mündung erfolgt.  An  der  Stelle  der  letzteren  zeigt  sich  die  Cloake 
mit  zweiseitlichen  Ausbuchtungen  versehen."  —  Soweit  II  i  s  ;  von 
älteren  Embryonen  giebt  er  keine  Besilircibung  des  Wolffscben 
Körpers  nnd  es  wttrden  also  die  beiden  von  mir  (Seite  272  n.  flg.) 

1)  Soli  dooh  wohl  nunteren^  be«.  •untere*  (distal)  heisaen? 
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gOBcbilderteu  die  näciistfolgenden  sein.  Im  wesentlichen  stimmen 
meine  Befunde  mit  den  Ton  H  i  s  gemacbtieo  Beobachtnngen 
ttberein  anter  Berttcksichtigang  der  durch  das  versehiedene  Älter 
bedingten  Unterschiede.  Jooge  menschliche  Embiyonen,  find  in 
der  neueren  Zeit  femer  von  H.  Fol  (16),  Pbisnlix  (57)  nnd 
Jftnoflik  (33)  untersnebt  ond  besebrieben.  In  einem  (wie  en 
scheint  nicht  ganz  frischen)  Embryo  von  3  mm  fiuid  der  l^ktge- 
nannte  Verfasser  „das  Urogenitalsystem  durch  den  Wolffschen 
Gang,  dareh  einige  Bläschen,  welche  als  Anlage  der  primlren 
Umierenkanilcben  wohl  anzusehen  sind  und  dann  dureh  ein 
Zellblastem,  in  welchem  die  Zellen  keine  besondere  Anordnung 
zeigen,  vertreten."  Von  dem  Wolffschen  Glange  sagt  Janosik, 
dass  derselbe  nach  hinten  verl&uft,  ohne  mit  dem  Epithel  oder  den 
BlSseben  in  Verbindung  zu  treten;  in  seinem  hintersten  Abschnitt 
endigt  er  blind,  ohne  eine  Tendenz  zu  zeigen,  sieb  mit  der 
Cloake  zu  verbinden  und  sich  in  dieselbe  zu  öffnen. 

Die  von  Wald  ey  er  (77)  beim  Hähnchen  und  anderen  Wirbel- 
tbieren zuerst  genauer  beschriebene,  auch  von  mir  beobachtete 
Epithel  Verdickung  an  der  äusseren  Seite  des  Wolf  rächen 
Körpers,  ttber  dem  Wolffschen  Gange,  erwähnt  His  niebt  und 
ich  schliesse  daraus,  dass  diese  Erscheinung  bei  seinen  Embryonen 
gefehlt  hat.  Dagegen  sagt  His,  dass  —  bei  den  Embryonen 
A  und  B,  wo  der  Mtlller'sche  Gang  noch  nicht  vorhanden  war  — 
in  einer  Rinne,  lateralwärts  von  der  Umierenleiste,  das  Epithel 
nm  beinahe  das  doppelte  (bis  auf  ca.  20  fi)  verdickt  war  und.  er 
betrachtet  die  Stelle  als  diejenige,  an  welcher  später  der  Mttller- 
sehe  Gang  sich  bilden  wird.  Es  ist  somit  die  Möglichkeit  nicht 
ausgeschlossen,  dass  es  sich  um  dieselbe  Erscheinung  handelt  wie 
bei  meinen  Embryonen,  aber  auf  einer  jUugercn  Entwickelungs- 
stafe. 

Di©  erwähnte  Epithelverdickung  ist  auch  von  anderen 
Autoren,  wie  B  o  r  n  h  a  u  p  t,  W  a  1  d  e  y  e  r,  G  as  8 e  r,  S  e  d  g  w  i c  k, 
Balfour  und  v.  Mibalkoviez  bei  verschiedenen  Wirbel- 
thicren  gcsehon  worden,  ohne  aber  eine  befriedigende  Erklärung 
gcf'uudeu  zu  haben.  Inwieweit  dier-elbe  eine  Bedeutung  für  die 
Entwickeluu^'  des  M  U  1 1  e  r'schen  Giingcs  hat.  soll  weiter  nuten, 
bei  der  Besprechung  der  Entwickelung  der  Geschlecbtsgäuge  in 
Erwägung  gezogen  werden. 

Die  Angabe  Mihaikovtcz,  dass  die  Mal pig;bi 'scheu  Ktfr* 
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perchen  bei  jungen  Säu^ethierembryoneii  auffallend  gross  «ind 
(z.  B.  bei  15  mm  langen  Schaatembryonen  messen  sie  0,5—0,0  ram), 
kann  ich,  was  den  Menseben  betriflft,  bestätigen:  bei  meinem  Em- 
bryo F  messen  sie  nämlich  SOy  112 //,  beim  Embryo  M  114>  1 17 
Bei  einem  Embryo  von  22  mm  Länge,  in  Flemming  gehärtet, 
me.Hsen  dieselben  147//,  bei  einem  solchen  von  4  Centiinotcr  Länge 
(in  M  tili  er 'scher  FlUssi^'keit  gehärtet)  114X142 Bei  einem  Em- 
bryo von  4V2 Zentimeter  Länt^c  (in  M ül  1  er'scher  Flüssigkeit  ge- 
härtet) 86X142 Diese  iMes^ungeu  habe  ich  an  verschiedenen 
wohlerhalteneu  Embryonen  nachgeprüft.  Der  Schluss  scheint  mir 
berechtiget,  dass  die  Oiomcruli  der  Urniere,  so  lange 
wie  sie  die  erwähnte  Ue  here  i  nsti  mmung  in  ihren  Grös- 
sen verhä  1  tni  ss  c  n  zeigen,  auch  fu  n ction  sfähi g  sind, 
und  dass  ihr  Wachsthum  wenigstens  bis  zu  einer 
Grösse  dcä  Embryos  von  22mm  Schritt  hält  mit  dem 
Wachsthum  des  Embryo. 

Bei  Embryonen  von  3  Centimetcr  Länge  nehmen  die  Glome- 
ruli  in  dem  proximalen  Theil  der  Urniere  an  Umfang  ab,  während 
sie  noch  in  dem  distalen  Theil,  auch  bei  grösseren  Embryonen 
(bU  5  Centimetcr  Länge  und  etwas  darüber),  dieselbe  Grösse  zeigen, 
wie  zur  Zeit  der  höchsten  Eotwickelang  der  Urniere.  Die  oben 
angeführten  Maasse  von  den  grösseren  Embryonen  bestehen  neb 
also  auf  Qlomernli  ans  dem  distalen  Theil  der  Urniere. 

Ans  diesem  Verhalten  schlieese  ich,  dass  die  Rückbil- 
dung der  Urniere  in  dem  proximalen  Th  eile  der- 
selben anfängt,  was  vor  mir  von  Gasse r (19)  nnd 
K  4>  11  i  k  e  r  (36)  beobachtet  worden  ist. 

V.  Mihalk  ovicz  ist  der  Ansicht,  dass  die  grossen  Mal  pigbi- 
seben  Körperchen  in  gar  keinem  Verhältnisse  stehen  snm  Excretions- 
proeess  des  kleinen  Körpern  des  Embryo  nnd  er  vermntbet  dessbalbt 
dass  sie  anch  andern  Vorgüngen  Torstehen.  Da  nnn  die  Untieren  gans 
jnnger  Sttngethier*  nnd  mensehlioher  Embiyonen,  oaoh  t.  M i bal- 
le OTiez,  mit  massenhaften  inneren  BIntgefitosen  versehen  sind, 
so  neigt  y.  MihalkoTios  sich  der  Ansieht  sn,  dass  die  Urniere 
znr  Zeit  ihrer  eisten  Entwiekelnng  ein  blntbildendes  Oigan  ist, 
dass  in  derselben  eine  lebhafte  Haematose  stattfindet  Es  dürfte 
sehwer  halten  einen  Beweis  fttr  die  Richtigkeit  dieser  Hypothese 
beisobringea,  nnd  ieh  habe  aneb  keine  Anhaltsponkte  dafür  finden 
können.  leb  glanbe  deshalb,  dass  die  anffiülende  OrOsse  der 
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Ma  Ipigbi'schen  KOrperebeii  bei  jungen  Embryonen  ebfiMh  da- 
durch zn  erklären  ist,  dass  dieselben  in  Vergleich  mit  den  Nieien 
in  sehr  geringer  Zahl  vorhanden  sind,  dass  desshalb  einem  jeden 

Glomerulus  eine  grUsserc  Arbeitelast  zufällt;  diese  Mehrfor- 
derung von  Arbeit  bedingt  ihren  verbältniss* 
mässig  grossen  Umf.ing. 

Zur  Entscheidung  der  Frage  Uber  die  erste  EntstLliiing  der 
UrnierenkanUlchcn  sind  jüngere  Embryonen  n«tth wendig, 
als  die  von  mir  untersuchten.  Der  in  den  Urnieren  des  Embryo 
F  ermittelte  Befund  (s.  vorne  Seite  273)  veranlasst  mich  aber, 
diese  Frage  kurz  zu  berühren. 

Im  Gegensatze  zu  Born  hau pt  (und  Hig,  Rosenberg  und 
Götte,  siehe  bei  Waldcycr  (77)),  welcher  die  Entstehung  der 
Urnierenkanälchen  durch  Differenzirnng  aus  dem  Urnierengewebe 
schilderte,  behauptete  bekanntlich  Waldeyer  (77),  dass  die  Ur- 
nierenkanälchen dnreh  Hohlsprosscnbildung  aus  dem  ursprttnglichen 
Urnierengange  entständen.  Eine  weHcntliclio  Stütze  für  die  Rich- 
tigkeit dieser  Ansicht  bietet  die  Entwickeln iig  der  Niere  der  hö- 
heren Wirhelthiere,  die  so  viele  Eigenschaften  mit  der  Urniere 
gemein  hat  und  deron  erste  Entwickelnng  ungleich  leichter  zu  ver- 
folgen ist  (s.  weiter  unten  bei  Be.<5prcehung  der  Eutwifkelung  der 
Niere).  Trotzdem  haben  die  Beobachtungen  neuerer  Forscher 
(s.  bei  V.  Mihalkovicz  (r»0)  nnd  llcrtwig  (20))  über  die  Ent- 
stehung der  Urniercnkaniilclien  andere  Kr^'-nljnissc  geliefert.  Einige 
sind  nilmlich  der  Ansicht  (ich  verweise  auf  die  diesbezügliche 
Darlegung  Mihalko  vi  ez  (50)),  dass  „die  Urnierenkanälchen  vom 
Coelomepithel  des  UrogenitalhUgels  in  Form  von  Strängen  oder 
schmalen  Kanälchen  in  den  UrogenitalhUgel  hineinragen*  (Brann, 
Weldow,  KOlliker,  Fttrbringer,  Kollmann,  Siemerling, 
Sedgwik,  Renson). 

Andere,  wie  Remak,  FUrbringer  (s.  bei  Mihalko- 
vicz (50)),  Egli  (15),  Sedgwik  (6),  Balfour  (6),  Sernoff 
schliessen  sich  der  oben  angeführten  Meinung  Bornhanpt's  an,  dass 
die  Urnierenkanälchen  ganz  unabhängig  von  sebon  vorhandenen 
Epithelien  entstehen  durch  Heransdifferenzimng  ans  dem  Umieren- 
blastem.  In  beiden  Fällen  mnss  man  also  nothwendig  annehmen, 
dass  die  ursprünglich  getrennt  entstandenen  Gebilde  (Gloraemli, 
Urnierenkanälchen,  Urnierengang)  allmählich  mit  einander  in  Ver- 
bindnng  treten.  (Vergl.  aacb  B.  Martin:  Ueber  die  Anlage  der 
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Unii«n  beim  Kanioohen.  Inangaral-OiMertation  in  Marburg  1888. 
A.  f.  Anatomie  und  Physiologie  1888.) 

Was  nun  v.  Mihalkovicz  betrifft,  so  hat  dieser  Forscher 
in  seinem  grossen  Werke  (50)  sieh  zu  Gunsten  der  zuletzt  ange- 
führten Ansieht  aus^esproehen.  Bei  Htthnereinbryoiien  hat  v.  M  i - 
halkovicz  nämlich  verfolgen  können,  dii,ss  die  Urniereukuospen 
einfach  aus  dem  Wolffschen  Blastem  sieh  herausdifFcreuziren ;  „es 
gehört  el)en  zum  Charakter  des  Urnierenblastems,  da.ss  sieh  dessen 
indifferente  Elemente  durch  Veränderung  der  Form  zu  Epithelien 
umbilden  können".  Weiter  sagt  v.  Mi  halkovicz  (a.  a.  0.  Seite 
82):  ^die  neuen  (seeundären  und  tertiären)  KanUlchen  und  Clio- 
mornli  entstehen  unabhängig  von  den  schon  vorhandenen  auf  ähn- 
liche Art  durch  DitTeren/.irung  aus  dem  Urnierengewebe,  wie  die 
primären  im  Wo Iff  sehen  Blastem  entstandeu  sind." 

Ist  dieses  richtig,  so  mUsste  man  erwarten  die  Entstehung 
der  Kanälchen  aus  dem  Urnierengewebe  während  der  ganzen 
Wachsthumsperiode  des  Organes  beobachten  zu  können.  Man 
mtlsste  demnach  auch  unter  meinen  Präparaten  von  menschlichen 
Kmbryonen  solclie  finden,  die  diese  Vorgänge  zeigten.  Ich  glaube 
nämlich  annehmen  /u  müssen,  dass,  wenigstens  i)ei  dem  Embryo 
F,  der  Wolt  tVche  Kiirper  noch  nicht  seine  volle  Entwickeiung 
erlangt  hatte  und  stütze  diese  meine  Ansicht  daraut.  dass  1.  die 
Glomeruli  an  Grösse  gegen  die  von  älteren  Embryouen  zurück- 
stehen, dass  2.  die  Kanälchen  verhältnissmässig  spärlich  sind,  das 
heisst  geringe  Verzweigungen  (secundäre  und  tertiäre  Kanälchen) 
zeigen  und  dass  3.  ein  Unterschied  des  die  verschiedenen  Ab- 
schnitte eines  KaiUUohea  auskleidenden  Epithels  nicht  la  be- 
merken ist 

Man  wäre  also,  so  meine  ich,  zu  der  Erwartung  berechtiget, 
bei  diesem  Embryo  F  und  bei  dem  nächstfolgenden  Aufschlüsse 
über  die  weitere  Entwickeiung  der  Kanälchen  besw.  ttber  die 
Menbildnng  von  solchen  zu  finden. 

Nun  finde  ieh  nirgends,  weder  bei  dem  Embryo  F,  noch  bei 
den  anderen  von  mir  nntersnehten  Embryonen,  Andeutungen  TOn 
einem  Hereinwaobaen  des  Ckielomepithels  der  Umiere  in  das  unter- 
liegende Gewebe.  loh  habe  die  Schnittserien  sorgfältig  darcb- 
mnsfeert:  ttberaU  im  ganien  Bereich  der  Umiere  hebt  das  Epithel 
lieh  scharf  ab  gegen  das  unterliegende  Gewebe  und  bildet  ehM 
Tegelnillssige,  nur  an  einer  Stelle  verdickte  (s.  oben  Seite  274) 
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UmbttUnng  dM  Ofgsns,  welche  an  der  Innenseite  desselbeo  un- 
merkticli  in  den  Keimepithelwidat  (Anlage  der  Sexnaldrttie) 
Übergeht 

Deninneh  aeheint  mir  der  SehloM  bereohtiget,  dnw  die 
Weitere ntwiekelnng  dea  Kannlayatenia  der  Umtere  beim 
Henaehen  nioht  dnreh  Hereinwae hern  dea  Oberfiftehen- 
epithela  in  Form  von  Strengen  oder  aehmalen  Knnftl- 
ehen  in  daa  Urnierengewebe  geaehiebt 

leb  babe  vorhin  erwähnt,  dasa  man  auf  Sohnitten  dnreh  die 
Umieren  dea  Embryo  F  mehrfoeh  mitten  im  Gewebe  kleine  An- 
b&afnngen  von  epithelialen  Elementen  aieht  Solehe  BUder  konnten 
wohl  anter  ümatftaden  an  Ganaten  der  aweiteo,  oben  angefthrten, 
Ansieht  Uber  die  Entatebnng  der  Umierenkanllehea  (daroh  Her- 
anadifferenaimng  aoa  dem  Urnierengewebe)  gedeutet  werden.  Die 
Darehmoaterong  von  Sohnittserien  aeigt  aber  auf  daa  deatliebate, 
daaa  diese  epithelialen  AnhBnfongen  In  nnonterbioehenem  Znaam* 
menhange  mit  den  aehon  yorhandenen  Kanftlohen  atehen,  dasa  aie 
nnr  die  soliden  Enden  dieser  daratellen.  Anoh  findet  aioh  nirgeoda 
ein  Uebergaug  Ton  den  Zellen  dea  Umierengewebea  an  den  er- 
wähnten epithelialen  Zellen,  waa  dooh  der  Fall  aein  würde,  wenn 
dieae  ana  den  erateren  berrorgehen.  Die  aoUden  Endsttteke  der 
DmierenkanAlehen  sind  ebenao  aoharf  gegen  daa  nmliegende  Ur- 
nierengewebe abangrenaen  wie  die  Kantiehen  aelbat 

Ana  diesen  Aoaeinandersetzangen  geht  hervor,  dass  die 
weitereEntwickelung  der  Urnierenkanälchen  beim  Men- 
sehen dnreh  eine  Sprossenbildung  der  schon  vorhan- 
denen Kanälchen  geschiebt. 

Eine  Bethei ligu,n g  von  Seiten  des  Obe rfl üc be n- 
epithels  der  Urniere  an  der  Weitereutwickelung  des 
Kanalsystems  iu  diesem  Orgauc  findet  beim  Menschen 
nicht  statt 

Ebenso  wenig  sind  wir,  meiner  Ansicht  nach,  berech- 
tigt anzunehmen,  dass  die  n e nen  (HecundUren  und  tertiären) 
Kanäli'hen  l)eini  Menschen  unabhiingig  vo  n  den  schon 
yorhandenen  entstehen  durch  Di ffereuzirung  aus  dem 
Urniere  nge  webe. 

Es  ist  selbstredend,  wie  ich  schon  betont  habe,  dass  nur  Un- 
tersuchungen an  ganz  jungen  menschlichen  Embryonen  die  Frage 
von  der  ersten  Entwickelung  der  ürniereukanäle  entscheiden 
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können.  'Solohe  standen  mir  aber  bto  jetat  nkslit  in  genügend 
frisehem  Zastande  anr  Verfügung.  loh  bin  desshalb  anf  die,  Tome 
anafilhilioh  wiedergegebenen,  Untennehongen  YonHis  angewiesen. 
Ans  diesen  geht  an  lieiner  Stelle  hervor,  dassdteKaaSlohennioht 
dnieh  Sprossenbildnng  ans  den  sehen  vorhandenen  beaw.  ans  dem 
Umieiengange  entstehen.  His  (a.  a.  0.  Seite  113)  sagt  ansdrtlck- 
lieh :  «bis  jetzt  bin  ich  bei  keinem  meiner  menschlichen  Embryonen 
anf  Bilder  gestossen,  welche  selbständige  Entstehang  der  Umiereu- 
kanälchen  zu  zeigen  vermochten." 

Ich  wäre  allerdings  geneigt,  aus  den  Er^^ebaissen  H  i  s'  auf 
eine  erste  Entstellung  der  Uruiercnkanälchen  durch  Sprossenbil- 
dun^;  der  schon  vurliandenen  bezw.  des  Urnierenganges  anzuneh- 
meu.  Ich  fühle  mich  aber  hierzu  nicht  berechtiget,  da  Iii  8  selbst 
eine  solche  Auslegung  verwirft;  er  sagt  nämlich  gelegentlich  der 
Schilderung  des  Embryo  x  (a.  a.  0.  Seite  112 — 113):  „Wäre  die 
Frage  der  Entstehung  der  Uruierenkanälchen  noch  ungelöst,  so 
würde  ich  aus  obigem  Befunde  schliessen,  dass  die  Kanälchen  aus 
dem  primitiven  Gang  durch  Verdünonng  und  Faltung  seiner  Wand 
entstehen^  Bei  dem  gegenwärtigen  Stand  der  Frage  ist  indess 
der  Schluss  nicht  mehr  berechtigt,  denn  wenn  für  die  sämmt- 
licben  Wirbeltliicrkiassen  bis  zu  den  Säugetliieren  herauf  die  Ab- 
stammung der  Kanalanlagen  aus  dem  Epithel  der  Urnierenleiste 
nachgewiesen  ist,  so  kann  nicht  für  den  Meascben  ein  abweichen- 
der Bildungsmodus  angenommen  werden.** 

Somit  harrt  die  Frage  nach  der  ersten  Entstehung  des 
Kanalsystems  der  Umiere  beim  Menschen  noch  ihrer  I^sang. 

Bei  der  Beschreibung  des  Embryo  M  (männlichen  Geschlechts) 
habe  ich  angegeben,  dass  der  proximale  Theil  der  Umiere  keinen 
eigentlichen  Wolffschen  Gang  besitzt,  dass  sich  vielmehr  in 
diesem  Abschnitte  —  nebst  Glomemli  —  nur  Kanälchen  naeh- 
weisen  lasseUp  die  sieh  erst  etwas  weiter  distalwi^  zn  einem 
Ausftthrnngsgange  vereinigen. 

Hierdurch  erhält  der  proximale  Theil  der  Umiere  in  einer 
▼erhältnissmässig  frtlhea  Zeit  ein  von  der  übrigen  Umiere  ver- 
schiedenes Aussehen  nnd  es  ist  berechtiget  mit  Walde yer  (77) 
diesem  proximalen  Theile  den  Namen  „Sexualtheil  des  Wolff- 
schen Körpers"  (Waldeyer)  zu  geben.  Es  ist  ja,  aneh  flir  den 
Menseben,  erwiesen  (Kobelt,  Waldeyer,  OUiker,  Oasser) 
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und  aneh  am  meinen  UntersDeliiiiigeii  geht  es  benror,  dasn  in  der 
Tbat  der  NebeDhoden  sieb  ans  diesem  Theile  der  Urniere  ent- 
wickelt; die  eigentbtlmlicbe  Bescbaffenheit  des  Kamlsystonis  in 
dem  proximalen  Ende  des  Wolffscben  Kttrpersbei  dem  Embryo 
M  ist  gewiss  als  erste  Anlage  des  Nebenbodens  ansasehen.  Wenn 
man  aber  nm  diese  Zeit  ?on  einem  Sexnaltbeile  spricbt,  so  mnss 
man  zngleicb  festhalten,  dass  derselbe  noch  kein  besonderes 
Organ  ist,  sondern  einen  nntrennharen  fonetionirenden  Abschnitt 
der  Urniere  darstellt 

Bei  älteren  Embryonen  wird  diese  Trennung  der  Urniere 
in  swei  Abschnitte  noch  mehr  aofflftUig,  indem  die  CHomemli, 
sowohl  bei  mllnnlichen  als  bei  weiblichen  IndiTidnen,  in  dem 
proximalen  Theile  snerst  sehwinden  (siehe  Seite  289),  wäh- 
rend sie  in  dem  mittleren  nnd  distalen  Abschnitte  yiel  länger 
erhalten  bleiben.  Gass  er  (18)  hat  som  Beispiel  noch  bei  männ- 
lichen Embryonen  ans  dem  6.  Monate,  Kölliker  (36)  bei  solchen 
ans  dem  4.  Monate  dentliche  Glomemli  im  unteren  Theile  der 
Urniere  gefunden.  Anch  ich  habe  bei  allen  meinen  Embryonen, 
ohne  ROcksicht  anf  das  Geschlecht,  dentliche  Glomemli  Im  distalen 
Ende  gesehen  bis  sn  Ende  des  4.  Monats  nnd  Sporen  derselben 
lassen  sieh  noch,  wenigstens  bei  den  welblidien  IndlTidoen,  In 
den  späteren  Monaten  nachweisen,  wie  auch  Wald ey er  (77)  nnd 
Tourneux  (72)  henrorbeben.  IMesen  beiden  Forsebem  znfolge 
ündet  man  bei  weiblichen  Individuen  nnr  ansnahmsweise  in  dem 
extrauterinen  Leben  Ueberrestc  dieses  „Urnierentheils"  des  Wolff- 
seben  Körper»  (=  Paroophoron  (Waldeyer)  gleichwerthig  mit 
Paradidymis  oder  corps  innornine  Gi  ral  de's  beim  Manne),  während 
bekanntlich,  siehe  meine  Arbeit  (53),  der  ,,Sexn.i]theil"  (Epoophoron 
(Waldeyer),  Kosenmlillers  Organ,  Parovariurn  im  alten  Sinne 
des  Wortes,  gleichwerthig  mit  Epididymis  beim  Manne)  ein  be- 
ständiges Anhängsel  des  Eieretorks  bleibt.  Nach  den  neuesten 
Untersnchungen  von  Tourueiix  (7Ji  wiichst  ila8  Epoophoron  mit 
dein  Alter  des  Individuums^  erst  nach  der  Menopause  beginnt  es 
zu  atroph  iren. 

Auch  die  besondere  Lage  der  Giomeruli,  nämlich  in  dem 
medialen  Theile  der  Urniere,  trägt  bei  weiblichen  Embryonen 
zu  einer  noch  dentlichercn  Trennung  der  Urniere  in  zwei  Ab- 
schnitten bei.  Die  beigefügte  Fi^^nir  12  Tafel  XVII  veranschaulicht 
dieses  in  klarer  Weise;  der  ^auzc  laterale  Theil  des  Wollt  scheu 
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Körpers  bildet  sich  nämlicb  scbfieller  znrflck  als  der  mediale  and 
stellt  um  diese  Zeit  eine  bindegewebige  Falto  dar ,  an  deren 
Aussenkantc  der  Muller'sche  Gang  (Tube)  verläuft;  mehr  nach 
der  Mitte  zu  sieht  mau  den  atrophirenden  Wolffschen  Gang 
(G  a  r  t  n  e  r  scher  Canal;  höber  oben  (proximalwärts)  würde  dieser 
also  mit  dem  Epoophoron  in  Verbindung  treten)  mit  einzelnen  Resten 
von  Querkanillchen;  die  freien  FiSchen  der  Falte  werden  von  dem 
Epithel  des  früheren  Wolffschen  Körpers  bekleidet.  Die  Bedeu- 
tung dieser  Falte  geht  ohne  weiteres  aus  der  gegebenen  Abbil- 
dung hervor:  es  ist  die  Anlage  des  Mesovariums.  Aus  dorn 
medialen  Theile  der  Urniere,  da  wo  man  in  der  Abbildung  die 
Glomeruli  (Paroophuron)  sieht,  bildet  sich  das  Ligamentum  latam. 
Vergleiche  hierüber  v.  Mibalkovicz  (48).) 

Nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der"^  Dinge  ist  es  meines 
Erachtens  nicht  möglieh,  den  Zoitjuiiikt  <ler  beginnenden  Rtickbil- 
dung  der  Urniere  bestimmt  anzugeben.  Ersehwert  wird  die  Ent- 
scheidung dieser  Frage  durcli  den  Umstand,  dass  im  proximalen 
Theile  die  Glomeruli  von  vornherein  kleiner,  die  Kanak  iu  n  oiiger  sind 
als  in  drr  übrigen  Urniere.  v.  Milialkovicz  verlegt  die  höchste 
Entwiekelung  der  menschlichen  Urniere  in  die  sechste  bis  siebente 
Woche,  vanAckeren(l) und Beauregardt Contribution ä l'Etudo 
du  Developpement  des  organes  genito-urinaires  ehez  les  mammiförea. 
Thbse  de  Paris  1877,  Nr.  240)  haben  schon  die  Rückbildung  bei  je 
einem  £mbryo  von  21  u.20mm  beobachtet.  Nach  meinen  Untersuchun- 
gen bin  ich  geneigt  den  Zeitpunkt  etwas  weiter  hinauszuschieben; 
bei  Embryonen  von  22  mm  Länge  beiderlei  Geschlechts  habe  ich  noob 
keine  beginnende  Rückbildung  mit  Sicherheit  nachweisen  können. 

In  einer  früheren  Arbeit  (Beitrag  z.  Lehre  von  der  Herkunft 
des  Fruchtwassers.  A.  f  Gynäcologie  Band  35)  habe  ich  das 
proximale  Ende  des  Wolffschen  Qanges  bei  jangen  Embryonen 
als  offen  beschrieben.  Emenerte  Untersaehnngen  haben  mich  jedoch 
in  diesem  Punkte  zweifelhaft  gemacht  Die  Frage  ist  in  der  That 
nicht  ganz  leicht  zu  entscheiden,  weil  in  dem  proximalen  Ende  der 
Urniere  kein  eigentlicher Wol  ffscher Gang  besteht  (insbesondere 
bei  männlichen  Embryonen  ist  dieses  anffiillend,  siehe  Seitef^QS), 
indem  die  UmierenkanSlchen  in  dieser  Gegend  noch  nicht  so  einem 
Ansfithrungsgange  vereinigt  sind;  dieselben  verlanlen  allerdings 
stellenweise  bis  dicht  an  das  Umierenepithel,  eine  Verbindung 
mit  diesem  habe  ich  aber  an  gut  erhaltenen  Embryonen  nicht 
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oaeliweiBeii  kOmieii.  Somit  glaube  ioli  jetiti  dass  es  rielitiger 
ist,  Mf  dieser  Entwiekelnogsstofe  keine  Verbindniig  zwischen 
LeibesliOble  nnd  Wolf  fsebem  Gange  ansnnebmeo.  Dass  ttitere 
Antoren  das  abdominale  Ende  des  UrniereDganges  bald  kolben- 
förmig (Kobelt  (35)X  bald  offen  (Rath ke  (60))  beschrieben,  mag 
darin  seinen  Omnd  haben,  dass  Wol  ff  scher  und  Httller'seher 
Gang  Tielfach  Torweehsett  worden  sind. 

So  lange  wie  der  Wolffsche  KQrper  wichst,  thot  es  der  Ans- 
ftthningsgangebenlhUs;  ich  scUiessedieses  ansdemnnehmendenUm- 
&nge  desselben.  Bei  einem  weiblichen  Embryo  von  20  mm  Länge 
inFlemming  gehärtet,  maass  der  Wolffsche  Gang  (im  Bereich 
der  Plica  nrogenitalis)  in  der  Qaere  56 mit  einer  Lichtung  Ton 
34j[(.  Bei  einem  männlichen  Embryo  von  22  mm  Länge,  in 
Flemming  gehärtet,  maass  der  Gang  an  derselben  Stelle  56X70//. 
Bei  einem  männlichen  Embryo  von  23  mm  Lauge,  iu  Alkohol 
gehärtet,  maass  der  Gang  in  der  Quere  84 

Das  Epithel  des  Wolffscheu  Ganges  ist  einschichtig  und 
besteht  aus  cubischeu,  Ii  bis  20  messenden  Zellen  mit  deat- 
Hohem  Kern. 

Ueber  das  spätere  Schicksal  des  Wo Iff 'sehen  Ganges  soll 
weiter  anten,  bei  Besprechung  der  Eotwickelung  der  Geschlechts- 
gänge, berichtet  werden. 


AndenUrnierenkanälchen  der  beiden  vorhin  (S.  272  u.  flg.) 
beschriebeneu  menschliehen  Embryonen  ist  das  Epithel  ein  gleich- 
artiges im  ganzen  Bereiche  eines  jeden  Kanälchens.  Bei  etwas 
älteren  Embryonen  mit  einer  Länge  von  18  mm,  20  mm,  21  mm, 
22  und  23  mm  tritt  hierin  eine  sehr  wesentliche  Aenderung  ein. 

In  der  Figur  .*).  Tafel  XVII  ist  ein  Querschnitt  durch  den 
Wolffschen  Körper  eines  20  mm  langen  menschlichen  Embryo 
zum  Theil  dargestellt.  Der  Unterschied  in  dem  Epithel  der 
Kanälchen  int  ein  so  auffälliger,  dass  man  auf  deu  ersten  Blick 
zweierlei  Kanälchen  annehmen  möchte.  Jedoch  lehren  Reihen- 
schnitte durch  den  ganzen  Wolffschen  Körper,  dass  es  nur  eine 
Sorte  Kanälcben  giebt  und  dass  es  ein  ganz  bestimmter  Abschnitt 
eines  jeden  Kanälchens  ist,  welcher  mit  einetii  besonderen  Epithel 
ausgekleidet  ist;  in  der  Figur  5  erkennt  man  auch  dentiiob  den 
Uebei|;aQg  von  einem  Epithel  zum  anderen. 
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Embryonen,  welche  in  F  1  e  m  m  i  n  g'scher  Lösung  gehärtet 
sindf  zeigen  den  Epithelunterschied  am  deutlichsten,  aber  auch  an 
Embryonen,  die  mit  Alkohol  und  Müller  scher  Flüssigkeit  behaa- 
delt  sind,  habe  ich  die  zweierlei  Epitliclien  regelmässig  gesehen. 

Die  anatomischen  Verhältnisse  der  ßpithelien  sind  folgende: 
Die  Umierenkanttlcben  sind  lateral^trärts  mit  einem  Epithel  aitfl- 
gekleidet,  welches  sich  von  dengeoigen  des  WolffeheD  Qaoges 
nicht  nnteracbeidet;  dasselbe  besteht  ans  cnbiscben,  6X6 messenden 
Zellen,  welebe  regelmüssig  aneinander  gereibt  sind  and  einen 
Kern  tragen,  der  begierig  Farbstoff  annimmt  (Flemming'sebe 
LOsnng,  Haematoxylin).  In  ihrem  Verhofe  naeb  der  Mitte  an 
weiten  die  KanUcben  sich  ans  nnd  sngleieb  ändert  das  Epithel  sein 
Aosseben:  ee  besteht  jetzt  ans  grossen,  fast  enbiscben,  14X17^  * 
messenden  Zellen  mit  hellem  Protoplasma  nnd  mit  einem  Kern, 
welcher  sehr  wenig  ebromatogene  Substanz  entb&lt  nnd  infolge- 
dessen bhiss  aussieht  (siebe  Fig.  5,  Tafel  XVII).  Die  Zellen  sind 
meist  deutlieh  gegeneinander  abzugrenzen  und  an  ihren  freien 
Enden  habe  ich  bei  einem  Embrjo  von  18  mm  I^ge  (in  Flem- 
ming*soher  Lasung  gehärtet)  feine  kurze  Fortsätze  bemerkt, 
wodurch  die  freie  Fläche  —  nach  der  Licbtung  des  Kanälebens 
zu  —  ein  zackiges  Aussehen  erhält  leb  will  nicht  entscheiden 
ob  diese  kurzen  Fortsätze  als  Oilien  aufeufiusen  sind;  naeb 
Janosik's  (31)  und  Nicolas'  (55)  Untersuchungen  sind  lOknlicb 
bei  Säugetbierembiyonen  die  en^nten  Zellen  Mit  solchen 
Flimmerbaaren  TorBcAien,  dieselben  tragen,  wie  Nicolas  sich  aus- 
dmckt,  eine  „bordure  en  brosse*  (vergl.  auch  hierüber  y.  H i bal- 
lt oricz  (50)).  Die  eben  geschilderten  weiten  Abschnitte  der 
Kanäloben  geben,  naeb  meinen  Untersuchungen,  unmittelbar 
in  die  Bowman'schen  Kapseln  Uber;  diese  tragen  ein  aus 
platten,  2— 3/i  messenden  Zellen  bestehendes  Epithel. 

Für  den  Menschen  scheint  dies  eigenthUmliche  Verhalten  der 
Urnierenkanälchen  bis  jetzt  nicht  bskannt  gewesen  zu  sein.  His 
erwähnt  wohl,  gelegentlich  der  Beschreibung  der  Embryonen  A 
und  ß,  dass  der  mittlere  Abschnitt  der  Kanälchen  spindelförmig 
aufgetrieben  ist,  von  einem  Epithelnnterschied  spricht  er  aber 
nicht.  Dass  es  innerhalb  der  Urniere  weitere  und  entere  Kanal- 
stücke gäbe,  war  auch  Jo  h  an  n  CS  Müller  und  Ifathkc  bekannt, 
aber  Waldeyer  war  der  erste,  welcher  beim  iitiuacbcu  (und 
Säogethierembryouen)  die  zweierlei  Epithelien  erkannte  und  be- 
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schrieb.  Wie  seine  Vorginger  (J.  Mtlller,  Rathke,  Daray)  a&h 
auch  Waldeyer  die  eageren  nod  weiteren  KanalstiiekeaUzwi  i«  rlei  ^ 
Kanälchen  an.    Die  engeren  KanUlchen  fasste  W  aldeyer  als  dem 
Sexnaltheile  angebtfrige  auf;  dureb  den  £pithelanteraehied  wurde 
diese  seine  Ansicht  wesentlich  gestutzt. 

In  den  letzten  Jahren  haben  ?.  Mihalkovics  nndJanosik 
sich  eingehender  mit  dem  Kanalsystem  der  Umlere  bei  Sftage- 
thierembiyonen  befasst  nnd  es  gelang  dem  ersten  Forseher,  den 
Kachweis  zu  fahren,  dass  die  zweierlei  Epithelien  einem  nnd 
demselben  Kanttlcbcn  angeboren,  dass  die  mit  dem  niedrigen  Epi- 
thel aasgekleideten  engeren  KanÜchen  die  Sammelabschnitte  der 
weiteren,  deren  grosse  EpithelzeUen  Hihalkoyics  genan  be- 
schreibt»  sind. 

Dass  die  mit  den  grossen  Zellen  ausgekleideten  weiten  Ka- 
nalstflcke  auch  bei  dem  Menschen,  weil  eine  so  bestltndige  Er- 
scheinung, eine  besondere  Bedeutung  haben  mUssen,  ist  einleueh* 
tend,  und  ich  bingeneigtidioTon  T.Mihalkovica  (und  Nicolas) 
für  die  Säugethiere  gegebene  Erklimng,  dass  nftmlich  die  mit 
den  grossen  Zellen  bekleideten  Abschnitte  zu 
dem  secretorischen  Apparate  derUrniere  ge- 
boren, als  die  antreffende  auch  für  den  Men- 
schen an  halten. 

Zu  Gunsten  dieser  Anffiusung  spricht,  meines  firachteus,  der 
Umstand,  dass  die  erw&hnten  Eanalstttcke  unmittelbar  in  die 
Bowman'sche  Kapsel  ubergehen  und  femer  der,  dass  die  grossen 
Zellen  erst  anf  einer  späteren  Entwickelungsstufe  auftreten,  wo 
die  Yon  dem  embryonalen  Stoffwechsel  an  den  Secretionsapparat 
gestellten  Ansprüche  in  Steigerung  begriffen  sind  nod  dass  sie 
spiterhin,  wenn  die  Umieren  durch  die  heranwachsenden  Nieren 
entlastet  worden  sind,  vollkommen  verschwinden.  Nach  meinen 
bisherigen  Unlersnchungen  schwinden  heim  Menschen  die  grossen 
ZeUen  frtther  als  die  Glomeruli,  weuigüteus  iu  dem  distalen  Theilc 
der  Ümiere. 

Man  ist  also,  meineu  ßcnbaehtungen  beim  Menschen  zufolge, 
berechtigt,  die  oben  beschriebeneu  grossen  Zellen 
a  1 8  e  i  n  e  E  i  g  e  n  t  h  ü  m  1  i  c  h  k  e  i  t  des  W  o  1  f  fscheu  K  ü  r  - 
pers  znr  Zeit  seiner  höchsten  Eutwickelaug 
undThätigkeit^ubetrachten.  € 
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III. 

Dm  SexiaiMMB 

Ee  ist  TOD  jeher  das  Bestreben  der  Naturforscher  gewesen, 
möglichst  frllhxeitige  Rennzeichen  fttr  das  Qeschlecht  des  Embiyo 
sn  finden.  Znr  Zeit,  wo  man  ihst  ansschliesslich  anf  die  Beob- 
aohtongen  mit  blossem  Aage  angewiesen  war,  konnten  die  Keim- 
drüsen keine  oder  doch  sehr  spftte  Anhaltspunkte  ftr  die  Qe- 
sehleehtsbestimmong  bieten.  Es  war  also  natürlich,  dass  man  sieh 
nach  anderen  Eigenthümlichkeiten  des  embryonalen  Körpers  nm* 
sah,  um  daraus  im  gegebenen  Falle  so  entscheiden,  ob  man  ein 
Weibchen  oder  Männchen  tot  sieh  hatte;  so  will  ich  «.  B.  an  die 
Untersnchnngen  8 5mm er  in  gs  (s.  bei  Valentin  (75))  erinnern, 
nach  welchen  bei  menschlichen  Embryonen  schon  in  der  8.  Woche 
die  Brust  bei  dem  weiblichen  liUrzer  und  weiter,  bei  dem  männ- 
lichen aber  länger  nnd  enger  sei. 

Nach  diesem  eiäjtcu  Versuche  den  Glauben,  dass  iu  frühester 
Zeit  alle  Spur  einer  Geschlechtsverschicdeuhcit  an  dem  ganzen 
Korj)ur  uiiui^ele,  /.u  l)i\'t'Jien,  folgten  alsbald  andere,  ohne  dass 
man  sagen  kann,  djws  eine  befriedigende  Lüsang  dieser  interessanten 
Fragt!  !)i8  zum  heutigen  Tage  erzielt  worden  wäre.  Wie  zu  An- 
fang des  Jahrhunderts,  so  sind  beute  noch  die  Ansichten  der  For- 
scher auf  alle  die  Möglichkeiten  vertheilt,  die  üljcrbaupt  denkbar 
sind;  nach  wie  vor  lanten  die  Fragen  so:  ist  der  Kmbryo  von 
Anfang  männlich  oder  weiblieh?  Hat  er  anfänglieh  gar  kein  Ge- 
schlecht oder  scbliesst  er  in  dem  ersten  Zeiträume  seinea  Daseins 
beide  Gescbiechter  in  sich'? 

Ist  es  nun  auch  nach  dem  ::e  gen  wärt  igen  Stand  der  Ent- 
wiekelnngsgescbicbte  ganz  unun^-licb,  das  Geschlecht  des  Embryo 
in  der  Zeit  vor  dem  Erscheinen  der  Keimdrüsen  zu  bestimmen, 
so  mUsste  sieh  dies,  sollte  man  gianben.  nach  dem  Erscheinen 
derselben  iiiuleni.  Ein  HUckbliek  auf  die  Entwickelungsgeschichte 
dieser  Organe  lehrt  aber  ebeo&lis,  dass  man  bisher  erst  anf  einer 


1)  Siehe  auch:  Sitzungsberichte  der  Königl.  Preussischeu  Akademie 
der  Wissenschaften  za  Berlin.  Sitzung  der  physikalisch  -  mathematischen 
ClasHe  vom  IM.  Oktober  1SS8.  —  W.  Nagel:  Ueber  tlic  Kotwickelong  der 
Sexualdrüseu  und  der  kusaerea  Goiohleohtstiieile  beim  Meusohen. 


900 


Dr.  med.  W.  Nagel: 


TerhHltuisämässIg  späten '  Entwickeinngsstafe  einen  Gesohiech to- 
nnte rscbied  wahrnehmen  konnte. 

Tiedemann  (70)  nimmt  an,  tlass  alle  Embryonen  des  Men- 
Bohen  (sowohl  was  die  inneren  yyie  die  äusseren  Genitalien  betrifft) 
zuerst  weiblich  aiad.  Als  Beweis  ftir  die  Richtigkeit  dieses  Satzes 
fuhrt  er  n.  A.  an,  dass  die  meisten  Embryonen,  welehe  dnreh 
Abortus  abgeben,  weiblichen  Geschlechts  sind. 

Nach  K  ¥.  Baer  (2)  findet  sich  bei  Sängethieren  und  bei 
den  VOgeln»  so  verschieden  auch  im  ausgebildeten  Zustande  die 
Genitalien  beider  Gesehleohter  sind»  im  Anfange  doeh  so  TOUige 
Uebereinstimmnng,  dass  es  nnmOglich  ist,  die  Geeebleebter  sn  nn- 
terseheiden. 

Johannes  Hflller  (51)  unterwirft  die  ganze  Lehre  vom 
Hermaphroditismns»  welobe  snr  damaligen  Zeit  nooh  einen  guten 
Tbeil  der  mittelalterlichen  Neigung  sum  Ungehenerlieben  in  sieh 
barg,  einer  genauen  und  saebgemlssen  Kritik.  Er  Terffloehte  erst 
bei  einem  10  wOchentliehen  Embiyo  zu  unterscheiden,  dass  es  sieh 
in  diesem  Falle  um  ein  weibliches  Indindunm  handelte  und  sagt 
dann:  »die  ursprüngliche  Bildung  der  inneren  Genitilien  ist  weder 
Torsugsweise  männlieh,  noch  weiblich,  sondern  es  eustirt  eine 
bisher  unbeachtete  Form,  aus  welcher  aich  sowohl  das  mXnnliehe 
als  weibliche  Geschlecht  durch  auf  beiden  Seiten  eigentfallmliehe 
Vertaderung  entwickelt* 

Im  Gegensatz  hierzu  sind  Valentin  (75)  und  Bisch  off  (10), 
in  Uebereinstimmnng  mit  Bnrdaoh,  Carus  und  Rathke,  der 
Ansicht,  ,,dass  Ton  Anfang  an  jedes  Individuum  in  seinem  Ge- 
sohlechte genau  bestimmt  und  indiridualisirt  sei"  —  nur  kOnnen 
wir  es  nicht  erkennen. 

Nach  Valentin  sind  Eierstock  nnd  Hoden  etnander  vollkom- 
men gleich  von  Anfug  an;  der  Unterschied  der  Form  tritt  aber 
an  ihnen  frühzeitiger  hervor,  als  der  des  Gewebes.  Vergebtieh  hat 
Valentin  sowohl  in  frischen  als  in  gehärteten  Frachten  nach 
Diflerenien  der  inneren  Struktur  gesucht ;  beide  Keimdrüsen  be- 
standen ans  einem  kOrnigen  andurchsichtigen  Gewebe.  Im  Eier- 
stocke eines  3 monatlichen  menschlichen  Embryo  fand  Valentin, 
dass  sein  Gewebe  schon  aus  grossen  mehr  oder  minder  isolirten 
KUmeni  bestand,  weldie  0,001518  P.Z.  bis  0,007135  P.Z.  im  Durch- 
messer hatten. 

Es  ist  aneh  Bisehoff^s  Ansicht,  dass  Hoden  und  Eierstücke 
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,  in  ihrer  ersten  fioBseren  Efscheinnng  und  inneren  Beschaffenheit 
einander  ganz  gleich  sind;  im  Anfange  unterscheidet  er  in  den 
Eierstöcken  nicht  als  primftre  Zellen  nnd  Zellkerne. 

Diese  Anschauung  Valentinas  nnd  Bischoffs  von  der  ur- 
sprllnglichen  Verschiedenheit  des  Geschlechts  blieb  lange  Zeit 
hindurch  die  fast  allein  herrschendei  bis  die  Arbeiten  von  Born- 
haupt  und  Waldeyer  den  Anstoss  an  einer  genaueren  Erfor- 
schung der  Sexualdrttsen  gab.  Von  diesen  beiden  Autoren  erklftrtc 
Bornhaupt  jeden Embiyo  you  Anfang  an  fttr  männlich^  wfthrend 
Wal  de  je  r  als  Exgebniss  seiner  Untersuchungen,  die  eine  ganze 
Reihe  von  Wirbel-  und  wirbellosen  Thieren  betrafen,  den  Satz 
aussprach:  .Die  Uranlage  der  einzelnen  IndiTiduen  auch  bei 
den  höchsten  Vertebraten  ist  eine  herraaphroditische."  Sobald 
aber  die  Keinulrttsen  augelegt  sind,  erkennt  man  nach  Waldeyer 
an  dem  Terschiedenen  Bau  derselben  das  Geschlecht;  als  weib- 
liche Embryonen  betrachtet  er  —  beim  HUhnchen  —  diejenigen, 
welche  einen  TerbältnissrnSssig  stark  entwickelten  Keimepithel- 
wall haben. 

Von  späteren  Porschcrn  sehen  E  g  1  i  (was  den  Kaninehen- 
cmbryo  betrifft),  Rouget(05)  und  Kölliker  die  Greschloclitsdrüse 
in  der  ersten  Zeit  als  iiiditfcrent  an.  Nach  Küllikcr  entsprechen 
äich  Hoden  und  Eierstock  ur.s})riin^lich  in  der  Form  genau;  gegen 
das  Ende  des  2.  Monates  wird  jedoch  beim  Menschen  das  erste  Or- 
gan breiter  und  verhältnissmässig  kürzer,  während  der  Eierstock  eine 
gestreckte  Form  beibehält.  Janosik  (31)  zufolge  ist  das  Anfangs- 
stadinm  bei  beiden  Geschlechtsdrüsen  gleich,  nähert  sich  aber  dem 
Bau  nach  dem  Ovarium  in  späteren  Stadien.  —  Da  der  Embryo 
Anfangs  keimdrUsenlos  ist,  so  ist,  meint  v.  Mihalkovicz  (50), 
er  folglich  auch  geschlechtslos;  ist  dann  die  Keimdrüse  erschienen, 
80  ist  er,  dem  eben  genannten  Forscher  zufolge,  in  beiden  Cle- 
schlechtern  ganz  ähnlich  gebaut,  dem  geschlechtslosen  Zustande 
folgtalso  ein  inditi'erenter.  X ussbau  m  (56)  sagt:  „Embryologische 
Studien  an  niederen  Thier»  n  machen  es  wahrscheinlich,  dass  die 
Anlagen  der  Geschlechtsdrüsen  schon  früh  vor  jeder  Arbcitstlieilung 
der  Zellen  aus  den  zum  Aufbau  des  Tliierleiltes  verbrauchten 
Furehungskugeln  abges(3ndcrt  werden."  An  einer  anderen  Stelle, 
wo  er  von  der  Entwickelung  der  Batrachier  spricht,  sagt  derselbe 
Verfasser:  „Die  Sonderung  im  functionellen  Theil  zu  Hoden  oder 
Eierstock  geht  bei  den  fiatraohiem  in  der  Weise  vor  sich,  dass 
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Dach  eioer  Reihe  von  TheilangsTorgilngeD  der  emhiyonalen  Anlage, 
die  beiden  Geschlechtern  gemeinsam  sind,  anr  Bildong  des  Hodena 
viele  Elemente  in  grossen  Säcken  oder  Schläuchen  ▼ereinigk  blei- 
hen,  beim  Eierstock  dagegen  Jedes  einzelne  von  einer  bindege- 
webigen Hfllle  umwachsen  nnd  so  von  seinen  Naobbani  gesondert 
wird.  Es  ist  somit  die  fiberwiegende  bindegewebige  Wnchemng, 
welche  dem  Eierstock  seinen  ersten  specifischen  Charakter  anf- 
drttckt  Dann  wächst  die  Eiaelle  nngetheilt  weiter:  die  Spenna- 
togonie  aber  theilt  sich  nnd  erzengt  in  ihrer  Follikelhant  eine 
grosse  Zahl  von  Samenzellen.*  Lanlaniö's  (44)  Arbeit  kenne 
ich  nnr  ans  der  vorläufigen  Hittheilnng;  da  ich  ana  dieser  nicht 
mit  Bestimmtheit  die  Ansichten  des  genannten  Autors  erkennen 
kann,  gestatte  ich  mir,  seine  Ergebnisse  in  der  Originalsi»raehe 
anzuführen:  Lee  cordons  de  Pflilger  et  r^pitfa^linm  dit  germinatit 
resultent  primitivement  de  la  specialisation  oorticale  des  eordons 
sexnels,  qni  se  diffSrencient  sur  la  place  dans  tonte  Tötendue  du 
stroma.  Ces  deux  formations  de  mSme  valenr  et  de  mfime  origine 
ont  dans  Tovogentee  une  part  lespective  qui  varie  avee  les  espteea 
animales. 

Dans  certains  groapes  (Oamassiers)»  les  cordons  sexueb  cor- 
ticaux  passent  k  V^tat  de  cordons  de  Pflilger  en  mirae  temps,  que 
r^pithölium  germinatif  se  specialise  dans  le  mime  sens  et  Iis  in- 
terviennent  dans  Tovogenöse  an  mßme  titre  que  ce  demier. 

Dans  d'autres  espöees  (ruminauts,  porc)  l'^pithölium  dit  ger- 
minatif est  bientdt  deposs^dd  au  b^nößce  des  cordons  de  Pfltfger, 
qui  interviennent  par  le  proce(1(^  primitif  de  la  diflf^renciation  im- 
mödiate  des  cellules  du  Stroma. 

Chez  les  oiseaux  et  les  vcrt6bres  inf(''rieuri*,  c'est  r^pitb(''linm 
germinatif,  qui  subsiste  et  produit  ces  ovulcs  par  involutiun,  k 
l'exclusioD  des  cordons  sexuels  dont  rexistencc  est  epheiijerc. 

Inzwiscben  war  von  Edouard  vaii  Beucdou(8)  eine  Ent- 
deckung gemacht,  die  da/.u  bestiuniil  schien,  ein  ganz  neues  Licht 
auf  die  Streitfrage  zu  werfen.  Der  Gedankengang  £.  vanBene- 
den's  ist  kurz  der  folgende. 

Nach  seinen  Untersuchungen  und  Beobachtungen  bei  den 
Hydrattiuicii,  Ciavae  und  bei  den  Medusen  („des  canipanulaires**) 
ist  E.  van  Beneden  der  Uebcrzcu^ung,  dass  beim  weiblichen 
Individuum  die  Geschlecbtsproducte (Eierstock)  vom  Entoderm 
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hereUuBineii,  beim  mlnnlichen  IndiTidmiiD  dag^n  Tom  E  o  to  d  e  rm ; 
denn  ans  letaterem  entsteht  der  Hoden. 

Die  Befraehtnng  besteht  nnn  in  der  Vereinlgann^  eines  Eis, 
Abkömmling  des  Entoderms,  mit  einem  (besiehnngsweise  mit  einer 
gewissen  Zahl  von)  Spermatozoe,  Abkömmling  desEotoderms;  die- 
ser Akt  hat  keinen  anderen  Endzweek  als  entgegengesetate  Ele- 
mente (^Iteents  ehimiqnes  de  polaritö  oppos^)  an  vereinigen, 
welehe,  naohdem  sie  eine  knne  Zeit  vereinigt  gewesen  im  Ei, 
sieh  wieder  trennen.  Denn  bei  der  grössten  Hehnahl  der  Thiere 
trennen  sieh,  sobald  die  Fnrehnng  vor  sich  gebt,  die  Elemente* 
ans  welohen  das  Eetodeim  sieh  Inldet,  von  denjenigen,  welehe  das 
Entoderm  erzeugen. 

Hieraus  folgert  E.  van  Beneden,  dass  die  erste  Anlage  des 
Embryo,  die  Keimscheibe  also,  ans  beiden  Geschlechtselementen 
besteht,  dass  dieselbe  hermaphroditisch  sei  (ftasseres  Keimblatt 
mftnnlieh,  inneres  Keimblatt  weiblich).  Mithin  kam  van  Beneden, 
aber  anf  anderem  Wege,  zn  dems^ben  Ergebnisse  wie  Waldeyer, 
der  bekanntlieh  seine  Ansicht  von  dem  Hermaphroditismns  darauf 
gründete»  dass  gewisse  Bestandtheile  des  Ge8chlecbtsa|){)arates, 
welche  im  ansgewacbsenen  Zustande  nur  in  einem  der  Geschlechter 
thätig  sind,  auf  einer  frühen  Rntwickelungsstufe  in  beiden  Ge- 
schlechtern gut  entwickelt  vorhuiulcii  sind. 

E.  van  Beneden  hetriichtete  seine  Hypothese  als  ^niltig 
für  alle  Wirbelthicre,  ja  selbst  lür  den  Menschen  und  nach  dem 
damaligen  Stande  der  Dinge  war  er  auch  hierzu  vollstiindig  berech- 
tigt. Denn  nach  den  Untersuchungen  von  (rotte,  Peremesebko, 
Schenk,  Oellacher,  Rienek  (angeführt  bei  E.  van  Beneden 
(8))  ist  das  Mesoderm  ein  Abkömmling  des  Entoderras,  und  aus 
diesem  (Mesoderm)  entsteht  nach  Wald  eye  r  das  Keimepithel 
(Eier,  Follikel).  Die  Hodenelemente  entstehen  dagegen  aus 
dem  Wolffschen  Körper  (Waldeyer,  Kölliker,  Balfour  1 1)) 
und  dieser  nimmt,  nach  den  Untersuchungen  von  His,  Uensea 
und  Waldeyer,  seinen  Ursprung  ans  dem  Ectoderm. 

Ich  weiss  nicht  ob  E.  van  Bencdcn  seine  Hypothese  noch 
aufrecht  hält.  Die  Untersuchungen  von  0.  und  R.  Hertwig  (Der 
Organismus  der  Medusen  und  seine  Stellung  zur  Keimblättertheorie. 
Jena  1878),  J.  Ciamician  (Zur  Frage  Uber  die  Entstehuufr  der 
Geschlechtsstort'e  bei  den  Hydroiden;  Zeitschrift  f.  wissenschaft- 
liche Zoologie  Baad  XXX.)  and  M.  Nussbaum  (56)  haben  Er- 
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gebnisBe  enielt,  die  mit  denjenigen  v.  Hcnedens  in  Widenpraeh 
stehen.  BekaimtUeh  hat  sieh  seitdem  vieles  in  der  Lehre  von  der 
Entstehnng  der  Eeimblittor  gelodert,  ohne  daas  damit  eine  end- 
gfiltige  Losung  nnaerer  Frage  herbeigeführt  wftre,  also  ohne  dass 
damit  ein  strieter  Gegenbeweis  gegen  diese  Voranssetning  der 
Hypothese  t.  Beneden's  herbeigebracht  worden  wäre.  Daas  ioh 
die  andere  Voranssetzang  der  Hypothese  ttber  den  versefaiedenen 
Ursprung  der  Eierstocl^s-  nnd  Hodenelemente  Ar  den  Mensehen 
nicht  als  richtig  anerkennen  kann,  werde  ich  in  dem  Folgenden 
anseinandersetzen. 


In  seinem  Lehrbuehe  der  Entwickelungsgeschichte  (2.  Auflage. 
Jena  1888)  vertritt  0.  Hertwig  die  Angirbt,  dass  anfänglich  eine 
vollständige  Uebereinstimmnng  in  der  Entwickelang  von  beiderlei 
Geschlcchtädrttsen  besteht.  In  dem  nenesten  Sammelwerke  der 
Embryologie  auBgcs])rocben,  darf  man  diesen  Sat/  als  Ansdrack 
der  am  nie! fiten  verbreiteten  Meinung  Ulier  diese  Frage  betrachten, 
obwohl  derselbe  sich  hanptsäeblieb  auf  Untersnchungen  der 
Änamnien  stützt  (J^cmper,  Balfour,  lloffmann  u.  A.). 

Was  Dan  den  Menschen  betrifft»  so  Jumn  ich  nach  meinen 
Untersnehongen  den  oben  erwähnten  Satz  von  der  anringlicbcn 
vollkommenen  Uebereinstimmung  in  der  Entwickelang  von  beiderlei 
Geschlechtsdrüsen  nicht  ohne  Weiteres  nnterschreiben.  Ich  bemerke 
hierbei  ansdrttcklich,  dass  die  allerersten  Entwicklnngsstnfen  mir 
allerdings  fehlen.  Die  jttngsten  von  mir  ontersoehten  Embiyonen 
zeigten  aber  in  ihren  Keimdrüsen  so  aofiUlige  Unterschiede,  dass 
ich  nicht  glaabe  fehl  zn  gehen,  die  Trennung  des  Geschlechts 
aaf  eine  noch  frühere  Zeit  zu  veilegen. 

Es  ist  selbstredend,  dass  ich  nnr  ans  Embiyonen  (ieh  rede, 
wie  gesagt,  stets  Ton  menschlichen),  die  sich  vollkommen  wohl 
erhalten  zeigten,  meine  Schlüsse  Uber  die  Entwickelang  der 
GeschlechtsdrQsen  gezogen  habe.  Abgesehen  von  den  beiden 
(Seite  272)  beschriebenen  Embryonen  habe  ich  die  Ergebnisse  an 
mehreren  Exemplaren  einer  nnd  derselben  OrOsse  vergleichen 
können,  so  dass  ich  glaabe,  die  nachstehende  Schildernng  der  Ent- 
wickelang dieser  Organe  nicht  als  Ansnabme,  sondern  als 
Regel  hinstellen  za  kOnnen. 
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Der  Untsnohied  in  dem  Baa  der  Keimdrflseii  wird  um  so 
anffHUiger  je  llter  der  betreffonde  Embxyo;  es  wird  einem  sofort 
klK,  dasB  man  sweierlei  Drüsen  vor  sich  hat,  dass  die  Entwicke- 
Inng  derselben  bei  einigen  Embryonen  emen  ganz  anderen  Wog 
einschlage  als  bei  anderen.  —  Bei  der  nnnmehr  folgenden  Schil- 
derung der  Keimdrflsen  von  Embryonen  Torsehiedenen  Alters 
greife  ieh  snnScbst  diejenigen  heraus,  in  deren  fortschreitendem 
Anfban  man  von  Stofe  so  Stnfe  denaelben  Entwiekeinngstypos 
▼erfolgen  kann. 


Gelegentlich  der  Beschreibung  des  Embryo  F  habe  ich  dessen 
Sexnaldrttse  geschildert  als  einen  von  dem  Gewebe  des  Wolff- 
schen  Körpers  dentlich  abgrenzbaren  Keimepithelwulst,  in  wekhcm 
man,  ausser  den  gewöhnlichen  Keiraepithelzellen,  zahlreiche 
grössere,  bis  zu  16, «  messende  Zellen,  Scxualzelleu  und  deren 
Uebergangsformen  aus  den  Keiraepithelzellen,  wahrnimmt.  Eine 
bestimmte  Anordnung  der  Zellen  besteht  nicht.  Hie  und  dort, 
besonders  an  der  Basis  des  Wulstes,  bemerkt  man  einzelne  zarte 
Züge  von  embryonalem  Rindegewebe  und  Capillaren;  ein  Stroma 
besteht  um  diese  Zeit  nicht.   Siehe  Fig.  13  Tafel  XVIII. 

Bei  einem  Embryo  von  20  mm  Länge  hat  die  SexnaldrUse 
sich  mehr  von  dem  Gewebe  des  Wol  ff 'sehen  Körpers  abgehoben, 
so  dass  die  Verbiudmijii;  mit  letzterem  durch  eine  breite,  fast  die 
ganze  Länge  der  GeschlechtsdrHse  einnehmende  Falte  jrebildet 
wird.  Die  Drüse  selbst  hat  aut  dem  Querschnitte  eine  regel- 
mässige länglich  ovale  Gestalt  und  ist 0,4  mm  breit  und 0,2  mm  hoch; 
jedoch  ist  dieselbe  in  den  mittleren  Theilen  etwas  abgeplattet. 
In  den  anatomischen  Verhältnissen  hat  sieh  gegen  früher  wenig 
geändert.  Die  Sexualdriise  besteht  auch  auf  dieser  Entwickelungs- 
stufe  hauptsächlich  aus  epithelialen  Elementen:  Keimepithelzellen 
und  Sexualzellen  mit  Uebergangsformen  zwischen  beiden.  An  der 
Oberfläche  stehen  die  Keimepithelzellcn  dichter  gedrängt,  sind 
aber  in  ununterbrochener  Verbindun«:  mit  den  darunterliegenden. 

Die  Sexualzellen  haben  eine  Grösse  von  10 — 16.«  mit  einem 
Kern  von  8  //  und  zeichnen  sich  durch  ihres  helles  Protoplasma  ans. 
Der  Kern  trägt  ein  Kerogerttst.  Die  Keimepithelzellen  messen  8  ft 
mit  einem  Kern  von  5  //,  der  sich  viel  stärker  färbt  als  derjenige 
der  Sexnalsellen.   In  dem  gansen  Organ,  jedoch  nicht  bis  snr 
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Peripherie  sa  verfolgen,  sieht  man  elnielne  BptndelfiHrniige  Zellen, 
zarte  Zttge  Ton  embryonalem  Bindegewebe  nnd  Oapillaien.  An 
der  Basie  des  Organs',  im  Bereich  des  B|Ateren  HOos  ist  die 
Stroroabildnng  am  reichlichsten. 

Die  KeimdrOse  eines  SO  mm  langen  Embryo  leigt  folgende 
VerhiltnisBe: 

Die  DrOse  hat  sich  noch  mehr  too  dem  Wolff 'sehen  KSrper 
abgehoben,  indem  die  vorhin  beschriebene  bindegewebige  FUte 
sobmftler  nnd  länger  geworden  ist  Die  Sexnaldrttse  ist  in  den  mittlereii 
Theilen  etwas  abgeplattet,  sonst  regelmässig  länglieh  oval  nnd 
misst  (aof  dem  Qaerschnitt)  in  der  Breite  0,8—0,9  mm,  in  der 
Hobe  0,4  mm.  Der  Hauptsache  nach  besteht  das  Oigaa  nodi 
immer  ans  KeimepithehEellen  nnd  Sexnalzellen  mit  den  bekannten 
UebcrgangsstnfeD;  die  OrOsse  der  Sexnalzellen  beträgt  16/(,  diejenige 
der  Kerne  beide,  wie  die  KeimepithelseOenanch,  zeigen  das  frflher 
beschriebene  Verhalten;  in  der  oberflttchlichsten  Schichte  des  Epithel' 
wnlstes  stehen  die  Zellen  dicht  gedrilngt  Das  Stroma  (Bindegewebe 
mit  GefUssen,  yielleicht  Nerven)  breitet  sich  deotlicher  in  dem  ganzen 
Keimepithelwulnt  aus,  zarte  Züge  lassen  sich  stellenweise  bis  gegen 
die  Oberfläche  bin  verfolgen.  Auch  in  dem  späteren  |HiIo8  hat 
die  Stroma-Anla^c  zugenommen,  aber  nicht  mehr  als  dass  die 
ganze  KeimdrUscnaulage  zunächst  den  Eindruck  eines  Keimepithel- 
wulstes macht.  An  einzelnen  Stellen,  im  llilus,  sieht  man  jedoch 
Bilder,  welche  mit  den  als  EifäcUor  bekannten  Gebilden  grosse 
Aehnlielikeit  haben. 

Die  Keimdrüsen  von  40-  5'»  mm  langen  Embryonen  dieser 
(latiung  zeigen  im  wesentlichen  dieselben  Verhältnisse;  man  kann 
sich,  wie  die  Untersuchung  auch  an  in  Müller  scher  Flüssigkeit 
gehärteten  Embryonen  dieser  Gr»»s.se  mir  gezeigt  hat,  ihr  Aussehen 
leicht  aus  den  schon  beschriebenen  jüngeren  Stadien  vergegen- 
wärtigen. Ich  gehe  desshalb  zur  Schilderung  der  Keimdrüse 
von  einem  Embryo  ders^elben  Klasse  mit  einer  Steiss-Kopflänge 
von  7  Centimeter  Uber,  welchen  ich  als  besonders  wohlerhalten 
herausgegriffen  habe.  In  frischem  Zustande  ist  die  Keimdrüse 
von  gleiclimässiger  blansrOtb lieber  Farbe,  dachförmig  abgeplattet, 
und  hat  leine  Länge  von  5  mm. 

Auf  dem  Querschnitte  hat  die  Keimdrüse,  im  gehärteten 
Zustande  (Fleunuing'sche  Lr)suüg)  eine  dreieckige  Gestalt  Vom 
Hilos,  wo  das  Stroma  am  stärksten  entwickelt  ist,  verbreiten  sich 
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Bindegewebsbattcen  mit  Gefilssen  in  dem  gunen  mittleren  Theile 
des  Org^ans  nnd  tbeiien  die  selligen  Elemente  (Kfeimepithel-  and 
Sexnalzellen)  in  Fächer  ein.  Die  Stromasllge  erreichen  die 
peripheren  Theile  nicht  (wohl  aber  einselne  mit  Blut  gefüllte 
Gapülaren),  oder  sind  wenigstens  dem  Ange  nicht  lugftngltch; 
hier  zeigt  also  die  Keimdrüse  denselben  Bau  wie  anf  einer  früheren 
Stafe  der  Entwiekelnng:  die  oberflachliehsten  Schichten  werden 
gebOdet  ans  Keimepithelsellen  mit  dazwischen  gelagerten  Sexnal- 
zellen  nnd  zahlreichen  Uebergangsformen  zwischen  beiden  Zell- 
arten (siehe  Fig.  U  Tafel  XVIII).  Oie&nsserste  Schichte 
besteht  ans  dicht  gedrängten,  ziemlich  rcgelmUssig  geordneten 
Keimepithelzellen,  zwischen  welchen  man  einzelne  grössere  Zellen 
sieht  Diese  Schicht  geht  alter»  wie  in  den  jüngsten  Stadien, 
ohne  Unterbrechung  in  die  nnterliegenden  Uber  (siehe  Fig.  14 
Tafel  XVni). 

Die  am  meisten  entwickelten  Sezaalzellen  messen  16 /i,  der 
Kern  7  ft  (eine  Tereinzelte  SexnAlzelle  misst  deren  Kern 
11 /O-  Das  Protoplasma  derselben  ist  hell,  der  Kern  zeigt  ein 
dentiiebes  Kerngerttst  nnd  zahlreiche  Verdickungen  der  KemfSden, 
welche  sich  mit  Haematoxylin  intensiT  donkel  gefftrbt  haben. 

Für  die  Beschreibang  einer  älteren  Eutwickelongsstnfe  wähle 
ich  ein  selten  günstiges  Object.  Der  betreffende  Foetus  hatte  eine 
Küi)fStci88lUni;c  von  11  Centinieter;  gestreckt  niaass  er  15 
Centimeter  und  war  am  4./7.  88  von  Herrn  Professor  Gusse row 
durch  Operation  einer  nicht  geplatzten  Tubarschwau^erschaft  ^a- 
wonuen.  Höchst  wahrscheinlich  ist  derselbe  erst  während  der 
Operation  abgestorben. 

Die  Keimdrüsen  sind  blassröthlich,  länglich  etwas  gelappt 
Die  rechte  hatte  eine  Länge  von  Omni,  die  linke  war  7  mm  lang; 
die  rechte  Keimdrüse  macht  im  ganzen  einen  grr»sseren  Eindruck. 

Die  in  Flemming'scher  L<)sung  gehärtete  KeinidrUse  zeigt 
auf  dem  Querschnitte  eine  dreieckige  (pilzhutartige)  Gestalt  und 
besteht  durchweg  aus  kleineren  nnd  grösseren  Zellen,  welche 
durch  Bindegcwebsbalken,  in  welchen  Getassc  verlaufen,  in  Ballen 
getheilt  werden.  Nach  dem  Hilus  zu  sind  sie  am  stärksten  ent- 
wickelt; peripherwärts  lösen  dieselben  sich  in  immer  dünner 
werdenden  Zügen  auf,  welche  bis  zur  Oberfläche  des  Organs  zu 
?ertol|;cu  sind  (siehe  Fig.  15  Tafel  XVIII). 

Die  gr<}88ten  der  Zellen  in  den  erwähnten  Ballen  meseen  23  f*, 
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and  kennzeichnen  sich  durch  ihr  helle.«  Protoplasma  und  ihren 
blassen,  14—17//  grossen  Kern,  welcher  ein  deutliches  Kerngerüst 
mit  Verdickungen  der  Kernfäden  an  den  Kreuzungspunkten  trägt, 
als  Sexualzeilen.  Die  kleinsten  Zellen  (Keimepithelzelleu)  messen 
11/1  mit  einer  Kerngrösse  von  6/u.  Das  Protoplasma  der  letzt- 
genannten Zellen  bat  sich  etwas,  ihr  Kern,  stark  dunkel  gefärbt 
(Haematoxylin).  Zwisehen  diesen  beiden  Grüssen  finden  sich  alle 
möglichen  Uebergilage. 

Der  Ucbergang  von  den  oberflächlichen  Schichten  der  Keim- 
drllse  zu  den  tiefer  liegenden  ist  ttberaU  ein  «llnuUüieher. 


Gemeinschaftlich  für  die  liier  beschriebenen  Keimdrüsen  ist 
die  grosse  Anzahl  von  Sexualzellen  verschiedener  Entwicke- 
lungsstufen.  Dieselben  liegen  zerstreut  in  dem  ganzen  Organ, 
umgeben  von  den  Keimepithelzellen,  aus  welchen  sie  otfenbar 
hervorgegangen  sind.  Bei  den  älteren  Embryonen  werden  die 
tieferen  Zellschichten  der  Drüse  durch  emporwachsendes  Stronia- 
gewebe  in  Fächer  gctheilt,  wUhrend  die  peripheren  Theile  das- 
selbe Aussehen  bewahren  wie  auf  den  jüngeren  Entwickelungs- 
stufen.  Ganz  ähnliche  anatomische  Verhältnisse  tindet  man  stets 
(ich  verweise  auch  auf  meine  frühere  Arbeit  (521)  in  den  peri- 
pheren Schichten  von  SexualdrOsen  älterer  Embryonen,  welche 
sich  durch  das  Vorhandensein  von  Priraärfollikel  in  den  tieferen 
Lai;er  ganz  bestimmt  als  weibliche  kcnuzeichuen.  Aus  diesem 
Grimde  glaube  ich  den  Rückschluss  gerechtfertigt,  dass  alle  die 
hier  beschriebenen  Keimdrüsen  als  Eierstöcke  aufzufassen  sind. 
Zu  Gunsten  dieser  Aulfassuni;  spricht  auch  schon  das  niakros- 
kojilsche  Verhalten  der  Keimdrüsen  von  den  beiden  letzten 
Eiiiliryoueii :  von  der  Grösse  ab^'^eschcn  haben  die  Eierstöcke  neu- 
geboreuer  uud  älterer  Foeten  ein  ganz  ähnliches  Anssehen. 


Die  Keimdrüsen  einer  anderen  Reibe  von  Emlnyonen  Meten 
anf  den  yeraehiedenen  Entwiekelangsstofen  ein  Ton  den  eben 
gesebilderten  ganz  abweichendes  Anssehen.  Ich  werde  in  dem 
Folgenden  einige  EntwickelnngsstofiMi  von  dieser  zweiten  Gattung 
etwas  nJkher  besohreiben. 
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Die  SexnaldrOse  des  Embiyo  M  habe  ich  Seite  277  als  einen 
0,5mm  breiten  und  0,3  mm  hohen  (anf  dem  Qnenehnitt)  Keim- 
epithelwnlst  geschildert,  weleher  dem  Wolffsehen  KOrper 
breit  an&itst  aber  von  diesem  jedoch  deutlich  absugrenien  ist. 
In  diesem  KeimepithelwnlBt  bemerkt  man  dentlich  steUenweisc  eine 
gewisse  regelmlssige  Anordnung  der  Zellen;  sie  bilden  geschlftngelte 
Strtnge,  welche  thefls  nnter  sich,  theils  mit  der  Oberflllche  in  Vor* 
bindnng  stehen  (siehe  Fig.  18  TM  XVIII).  An  der  Basis  des 
Wolstes  sieht  man  spirliche  Zuge  ron  zartem  embryonalen  Binde* 
gewebe  mit  Geftssen.  Die  ftnsserste  Schichte  des  Wulstes  wird 
gebfldet  Ton  dicht  aneinander  gereihten  Keimepitheliellen,  welche 
aber  in  ununterbrochener  Verbindung  mit  den  tiefer  liegenden 
Zellen  stehen.  Femer  siebt  man,  durch  das  ganie  Organ  ver- 
theilt^  einzelne  grosse  Zellen,  deren  Protoplasma  nicht  flberall  deut- 
lieh abzugrenzen  ist  und  deren  blasser,  8  grosser  Kenn  ein 
Remgerflst  tiftgi 

Da  die  SexnaldrUse  durch  dieses  ihr  eigenthttmlicbes  Ver- 
halten (strangartige  Anordnung  der  Keimepitbelzelien,  auffallend 
geringe  Anzahl  der  grossen  Zellen)  sich  j?ehr  wesentlich  von  der 
SexualdrUse  des  Embryo  F  unterscheidet,  sieh  vielmehr  dem  münn- 
licheu  Typus  einer  spUleren  Kntwickelungsstufe  nähert,  so  ^^lauhe 
ich  nicht  fehl  zu  gehen,  wenn  ich  diesclhe  als  Hoden  bezeichne. 

Die  Sexualdrüsen  von  Embryonen  dieser  zweiten  Gattung 
(ich  rede  ausschliesslich  von  menschlichen) "  von  18  mm,  20mm, 
22  mm,  2:>mD),  25  mm  Länge  haben  einen  so  eigenartigen,  mit 
dem  Hoden  des  älteren  Foetus  und  des  Neugeborenen  so  sehr 
übereinstimmenden  Bau,  dass  man  sie  auf  dieser  Entwickelungs- 
stufe  mit  Recht  als  männliche  Keimdrüsen  bezeichnen  kann. 
Oanz  gleichgültig  ob  sie  in  Fl  e  ni  mi  ng 'scher  oder  xM  ü  11  er 'scher 
Flüssigkeit  gehärtet  sind,  wenn  sie  bloss  genügend  frisch  waren, 
zeigen  die  Sexualdrüscn  der  erwähnten  Embryonen  eine  so  grosse 
Uebereinstimmung  in  ihrem  Bau,  dass  ich  mich  darauf  beschränken 
kann,  die  Keimdrüse  von  einem  solchen  zu  beschreiben.  Ich 
wähle  hierzu  einen  22  mm  lanr::cn  Embryo,  weleher  durch  einen 
von  mir  geleiteten,  nicht  durch  Erkrankung'  des  Eis  bedingten, 
Abortus  gewonnen  wurde  und  welcher  sotbrt  in  F lenimin g'sche 
Lösung  gelegt  wurde.  Hei  diesem  zei^^t  die  SexualdrUsc  (mit  and 
ohne  Hämatoxylin  gefärbt)  folgendes  VerinUten: 

Dieselbe  ist  2  mm  lang  (das  heisst  im  längsten,  dorcli  die 
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Schnittführoog  getroffenen  Durchmesser)  and  0,6 — 0,7  mm  breit  und 
lilsst  mit  grosser  Befstimmtlieit  Hauptgoltilde  (Epithel,  Albuginea, 
Zellstränge)  erkenneD  (s.  Fig.  19,  Tafel  XVIII).  Die  SexualdrUse 
ist  an  ihrer  ganzen  freien  Oberfläche  mit  einem  eiodcbichtigcn, 
aus  rcgelmUsi^ig  p:rrrihten,  cubischen,  6/i  grossen  Zellen  beste- 
beuden  Epithel  bekleidet,  welches  nirgends  Forteittae  in  die  Tiefe 
sohickt;  dasselbe  ist  vielmehr,  wie  die  Dnrchmasterang  von  ßei- 
henschnittcn  lehrt,  allerorts  scharf  gegen  die  darunterliegende, 
42—56  fA  breite  Albuginea-Äniage  abgrenibar.  Diese  besteht  ans 
zartenii  embryonalen  Bindegewebe  mit  vorwiegend  runden  Zellen, 
an  einxelnen  Stellen  bemerkt  man  aber  aaeb  spindelförmige  Zellen 
nnd  dttnne  Bindegewebsfiuem.  Der  ganze  mittlere  Tbefl  wird  von 
Zellstrftngen  eingenommen,  welebe  ansebeinend  keine  bestimmte 
Anordnong  erkennen  lassen  nnd  Tiel&eb  mit  einander  anastomosiren. 
Abgeaeben  Yon  diesen  Anastomosen  sind  die  ZeUstrftnge  im  flbrigen 
darck  embryonales  Bindegewebe  Ton  einander  getrennt,  welobes 
dasselbe  Verhalten  seigt,  wie  in  der  Anlage  der  Albvginea.  Die 
Zellstringe,  weleke  dnreb  die  eben  erwibnte  Albnginea-Anlage  toII- 
stlndig  Ton  dem  Oberflftobenepitbel  getrennt  sind,  haben  eine 
Breite  von  80 nnd  bestehen  ans  regelmitssig  angeordneten  lang- 
qrlindriseben,  nach  der  Mitte  des  Stranges,  dem  späteren  Lnmen, 
spitx  snlanfenden  Zellen  mit  einem  dentlichen,  Iftngliohen  Kern. 
An  Sehnitten,  die  wohl  die  ZellstiSage  der  L&nge  naoh  getroffen 
haben,  aber  nlefat  genau  dnroh  die  Mitte  derselben  gehen,  sieht 
man,  wie  die  eben  beschriebenen  Zellen  (?on  beiden  Wlbiden  des 
Stranges  her)  ineinander  greifen,  genan  so,  als  wenn  man  die 
Finger  beider  Binde  ineinander  ftgt  In  den  ZeUstriagen  ler* 
streut  sieht  man  die  Torhin  erwähnten  Ii  fi  grossen  Zellen,  die 
Sexnalsellen;  der  Kern  derselben  misst  8 pu  Mittels  einer 
breiten  bindegewebigen  Falte  steht  die  SeznaldrOse  fiutder  ganzen 
Linge  nach  in  Verbindung  mit  dem  Wol  ff  sehen  Körper,  gerade 
so,  wie  ich  bei  der  Keimdrttse  emes  gleich  grossen  weiUiohen 
Bmbryo  schon  besebrleben  habe. 

Die  nnnmehr  an  sehfldemde  Sexaaldrttse  entstammt  einem 
Foetns,  den  ich  seihst  ans  einem' Uteras  hervorgeholt  habe.  Wegen 
starker  ßlntnng  sah  ich  mich  genöthigt,  einen,  ein  paar  Stun- 
den suTor  anderweit  eingeleiteten  Abortus  mittels  Cnrettoment 
an  beenden.  Die  Länge  des  Embryo  betrug  etwa  B^A.,  Gentimeter; 
jedoch  kann  ich  dieselbe  nicht  genau  augcbeu,  da  der  Embryo 
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von  derCarette  beschädigt  worden  war;  wahrBcheiDlich  ist  er  erat 

während  der  Operation  abgestorben,  da  er  alle  Zeichen  der  voll- 
kommenen Frische  trug  (s.  vorhin);  eine  halbe  Stande  nach  be- 
endeter Operation  Würde  der  Embryo  iu  Flemming'sche  Lösunj; 
gelegt  Die  allgenieiiien  Verhaltnisse  dieser  Keimdrüse  sind  weni^ 
versohieden  von  denjenigen  der  vorher  beschriebenen.  Da  es  aber 
immerhin  von  eiueiii  glücklichen  Zufall  abhiiugeu  wird,  Uber  so 
frische  Embryonen  wie  diesen  verfügen  zu  können,  werde  ich 
einige  histologische  Einzelheiten  anfuhren. 

Das  OberflUehenepithel  (Hodenepithel)  besteht  aus  Ii  n  hoben 
cubischen  Zellen  in  einseliiehtiger  Reihe,  darunter  die  Anlage  der 
Albuginea  in  einer  Dicke  bis  zu5G//:  dieselbe  besteht  zum  grössten 
Theile  ans  spindelförmigen  Zellen  mit  dazwischen  gelagerten  spär- 
lichen nnd  zarten  Bindegewebsfasern.  Der  ganze  mittlere  Theil 
des  Organs  wird  eingenommen  von  den  zahlreichen,  gewundenen 
ZelUträngen,  welche  32  u  breit  sind  and  welche  aus  regelmässig 
angeordneten,  nach  der  Mitte  des  Stranges  spitz  zulaufenden  Zellen 
bestehen;  diese  letzteren  messen  16/f,  einzelne  sogar  29/«  and 
zeigen  im  übrigen  dieselben  Verbältnisse  wie  bei  dem  vorigen 
Embiyo.  In  den  Zellsträngen  liegen  hie  und  dort  einzelne  Sexual- 
lellen  (Ursamenzeilen),  durch  helles  Protoplasma  sofort  in  die 
Augen  fallend;  dieselben  haben  eine  Gri'isse  tob  14— K^//;  ihr 
Kern  hat  ein  deutliches  KerngerOst  mit  Verdickongeii  an  den  Kno- 
teopimkten  der  Kemfilden  and  misst  8/i. 

leh  mochte  besonders  hervorheben,  dass*yiele  von  den  Zellen 
der  gedachten  Stringe  (die  Epithelten  der  sp&teren  Samenhanill- 
chen  also)  schOne  Kerntheilnngsfignren  aeigen  (s.  Fig.  21, 
TafSel  XVIII).  Die  Zellstri&nge  haben  kein  Lnnen,  wie  man  an  den 
qnergetroiTenen  Eaofttchen  deutlich  sieht 

Die  SexualdrUse  eines  10  Centimeter  langen  Embryo  dieser 
zweiten  Gattung  hat  auf  dem  Querschnitte  eine  regelmässige,  nic- 
renformige  Gestalt  und  misst  (ebenfalls  auf  dem  Querschuitte) 
2,4X^.^3  mm. 

Die  Albuginea  hat  dieselbe  Dicke  wie  bei  dem  vorigen  Em- 
bryo; die  Bindegewebselemente  sind  aber  mehr  hervorgetreten  und 
bilden  wellige,  parallel  zur  Oberfläche  laufende,  stark  licbtbrechende 
Fasern,  dazwischen  spindelförmige  Zellen. 

Hodenepithel  nnd  ZeUstringe  mit  den  UrBameniellen  leigen 
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huptBlohlich  cbuwelbeyeriwlton  wie  bei  dem  Torigen  Bmbiyo  be- 
scbrieben. 

Ein  wesentliober  Unteraehied  gegen  frllher  besteht  aber  darin, 
dam  in  den  swisohen  den  Zellsträngen  Hegenden  Zogen  embiyo- 
nalen  Gewebes  die  sogenannten  Zwisebensnbstanisellen  auf- 
getreten sind.  Dieselben  sind  spindelförmig  oder  potyedriseb  mit 
mehr£M»ben  Anslftafem.  Ihr  Protoplasma  hat  ein  eigentbOmliebes 
mattes  Anssehen  nnd  ftrbt  sieh  mit  Hftmatoxylin  blangrmn.  Die 
GiOese  weohselt,  die  am  meisten  entwiokelten  Zwisehensnbstanz- 
*  seilen  messen  24X32  ft.  Ihre  Kerne  messen  8  §t,  haben  ein  dent- 
liebes  Kemgerflst  mit  den  bekannten  Verdieknngen  nnd  ein  oder 
zwei  KernkOrpereben. 

Bei  einem  sehr  gut  erhaltenen  Foetns,  dessen  Kopf-Steiss- 
länge  12  Oentimeter  betrag,  seigte  der  Hoden  in  frischem  Zustande 
eine  glatte  Oberfläche  mit  durchsehimmernden  CapUlaren,  hatte 
ebie  blassrOthliohe  EVurbe,  eine  bobnenförmlge  Qestalt  nnd  mäass  ■ 
5  mm;  der  redite  war  etwas  grosser.  Diese  Hoden  wurden  in 
MOUer'sGher  Flüssigkeit  gehärtet  Die  anatomischen  Verhältnisse 
ergeben  sich  ohne  weiteres  ans  den  Figuren  22  n.  23^  Tafel  XVIU, 
welche,  wie  auch  die  Übrigen  Abbildungen,  genau  nach  denPräpaiaten 
angefertigt  sind ;  da  die  histologischen  Knzelheiten  elnMi  eine  weiter 
Forgeschrittene  Entwickelungsstafe  der  frtther  geschilderten  dar- 
stellen, will  ich  hier  nar  heryorbeben,  dass  die  Zwischensubstans 
sehr  an  Mächtigkeit  zugenommen  hat,  wodurch  die  noch  immer 
soliden  Samenkanälcbeii  weiter  auseinander  liegen  als  früher.  Die 
Zwiächeusubäta.uzzellen  gehen  nirgends  in  die  Albuginea  Uber. 

Aus  diesen  anatomischen  Darlegungen  dürfte  zur  Genüge 
hervorgehen,  dass  der  Entwickelungsvorgang  der  Sexualdrllsen 
beim  Meusc  hen  ein  ungeiiu  in  einfacher  ist.  Bei  i)eiden  Geschlechtem 
ist  es  ein  Keiinepitlielwulst  (im  Sinne  Wahleyer's),  welcher 
durch,  ursprünglich  aus  dem  Stroraa  des  Wol  ff  sehen  Körpers 
hervorwachsendes,  Bindegewebe  zerlegt  wird.  Beim  Weibchen  ist 
das  Ergebniss  dieser  Zerlegung  die  Bildun^^  von  Eifächem,  beim 
Männchen  dagegen  die  Bildung  von  Zellsträngen  (spätere  Samen- 
kanälchen).  Es  herrscht  aber  von  vornherein,  sowohl  in  der  Ge- 
staltung des  ursprünglichen  Keimepithelwulstes  wie  in  dem  ganzen 
Zcrlegungsvorgange  ein  so  grosser  Unterschied  bei  beiden  Ge- 
schlechtern, dass  mau  von  einem  sehr  frttheD  Stadium  an,  soweit 
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meine  Untersnchnngeii  sarttckreieben,  an  dem  aoatomiwhen  Bu 
der  SexnaldrllBen  erkennen  kann,  ob  man  ein  Weibcben  oder 
MSnneben  ^or  eicb  bat  Mit  dieser  meiner  Aneobannng  stebe  ieb 
in  vielen  nnd  weeenüieben  Punkten  in  Widerspmeh  mit  den  von 
anderen  Autoren  ersielten  Ergebnissen,  so  dass  ieb  anf  die  obwal- 
tenden Vorginge,  wie  anf  die  Meinungen  anderer,  etwas  nlber 
eingeben  mnss. 


In  seinem  Werke  Eierstoek  nnd  Ei  (77)  sebildert  Waldeyer 
die  Entwiekelnng  des  Eierstoeks  einiger  menseblieber  Foeten, 
▼on  denen  der  jüngste  eine  Steisssdbeitellftnge  von  4  Centimeter 
batte,  als  ^eine  gegenseitige  Dnrebwaebsung  des  bindegewebigen 
vnsenlarisirten  Stromas  nnd  des  Keimepithels,  in  Folge  dessen 
grossere  nnd  kleinere  im  Allgemeinen  rnndliebe  Massen  des  lets- 
teren  mehr  and  mehr  In  das  bindegewebige  Stroma  eingebettet 
werden*.  Dass  derselbe  Durchwacbsungsvorgang  auch  aaf  der 
ersten  Entwickelnngsstnfe  des  Eierstocks  stattfindet,  wies  Wal- 
deyer beim  Hüliuchcu  nach  (Seite  55  u.  56). 

Bis  dahin  war  es  die  Autgabc  der  Embryologen  gewesen,  die 
Entstehung  der  von  Valentin  (75)  undPflligcr  (58)  entdeckten, 
von  zahlreichen  Forschern  (s.  bei  Waldey  er  (77))  als  einen  Haupt- 
bestandtheil  des  Säugethiereierstocks  nachgewiesenen  JCischlauche" 
zu  ermitteln.  Anscheinend  war  diese  Aufgabe  Bornhau  p t  (s.  bei 
Waldeyer)  gelungen,  indem  er  bei  11  — 12tagigenHUhnerembryonen 
senkrechte  sclilauchPirmige  Zellen wuclierungen  vom  Peritoneal- 
epithel aus  in  das  Stroma  der  Eierstocksanlage  hineinwachsen 
sah;  Bornhaupt  hielt  sie  fUr  die  Anlage  der  Pflüge r sehen 
Schlänche,  obgleich  er  ihre  Weiterentwickeluug  nicht  verfolgt  hat 

Die  Beobachtungen  Waldeyer's  schlössen  die  Bildung  von 
sogenannten  Val ent in-Pf  1  Ugerschen  Schläuchen  in  dem  em- 
bryonalen Eierstock  aus.  13enn  zu  keiner  Zeit  der  Entwiekelnng 
des  Eierstocks  finden  schlauchrörmige  Wucherungen  vom  Epithel 
her  in  das  unterliegende  Stroma  statt.  Die  Pfl  tl  ger'scheu  Schläuche 
gehören,  nach  Waldeyer,  einer  viel  späteren  Zeit  der  Entwicke- 
lung  an,  und  kommen  dadurch  zu  Stande,  dass  beim  nahezu  ferti- 
gen Organ  die  peripheren  Kiniclier  eine  Zeit  lang  mit  der  Eier- 
stocksoberfläche in  Verbindung  bleiben. 

Eins  der  Hauptergebnisse  der  Untersuchungen  Waldeyer's, 
dass  die  Eier  direkt  ?om  Keimepithel  abstammen,  ist  mit  einzelnen 


8U 


Dr.  idmI.  W.  Nftgel: 


Ausnahmen  (Valaoritis,  Die  Genesis  des  Thier-Eies.  Leipzig  1882) 
von  allen  späteren  Forschem  als  richtig;  anerkannt;  nach  dem 
heutigen  Stand  der  Entwickelungsgeschichte  darf  man  wohl  sagen, 
dass  die  Wal dey er  sehe  Ansieht  Uber  die  Oogenese  za  einer  all- 
gemein anerkannten  Thatsache  geworden  ist. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  dagegen  mit  seinen  übrigen 
Ergebnissen  Uber  den  Entwickelungsvorgang  des  Eier- 
stocks und  Uber  die  Betbeiligung  des  Keimepithels  an 
der  Follikelbildnng. 

Was  nun  den  Entwickelangsvorgang,  den  Aufbau  des  Eier- 
stocks betrifft,  so  haben,  um  bei  den  höheren  Wirbelthieren  zu 
bleiben,  Egli  (15)  und  Balfour  (4)  Ergebnisse  erzielt,  die  sieh 
im  wesentlichen  sehr  wohl  mit  denjenigen  Waldeyer's  decken. 
Diebeiden  Forscher  schildern  nämlich  Ubereinstimmend  das  Wachs- 
tbnm  des  Kanincheneierstocks  als  eine  Dnrchwachsang  des  sich 
stets  TergrOssernden  Keimepitbellagers  mitBindegewcbszUgen,  welche 
von  dem  unterliegenden  Stroma  (Bindegewebe  des  Wölfischen 
Körpers)  hereinwachsen.  Hierdurch  wird,  naeh  Balfour,  das 
Keimepithellager  in  Eifächer  (Nester)  zerlegt;  naeb  Egli  aber 
wird  doreb  das  Hereinwacbsen  von  BiudegewebsaeUen  ein  Zustand 
ersengt,  der  vollkommen  mit  der  ersten  Entwiekelongsstafe  der 
Hodenanlage  ttbereinstimmt  Naeb  Egli  ist  an  einer  gewissen 
Zeit  Jedes  IndiTidnom  minnliehen  GeeoUeohts  (das  Kaaineben 
am  15.  Tage  des  Embiyonallebens). 

Zn  einem  ganz  anderen  Ergebnisse  sind  in  der  neneren  Zeit 
H.  Brann  (12),  MibalkoTioi  (50)  nnd  Janosik  (81)  ge- 
kommen. Da  die  Arbeiten  der  drei  genannten  Forseher  einander 
?ieUSieb  ergtoen  nnd  da  die  beiden  letstgenannten  aneb  menseb- 
liobe  Embryonen  nntersnebt  baben  nnd  geneigt  sind,  die  von  ihnen 
gefundenen,  sehr  verwiekelten  Vorgänge  aueh  Air  den  Anfban  des 
mensehlieben  Eieistoeks  gelten  sn  lassen,  werde  ieh  etwas  niher 
auf  die  genannten  Arbeiten  eingehen. 

Naeh  Brann*s  Untersnebnngen  findet  bei  Eideebsen  nnd 
BUndsebleieben  —  bei  den  SeUaogen  Uogen  die  VerbSltnisse  etwas 
anders  -~  eine  Einwandemng  Ton  Zellenbalken  in  die  Reimdrilse 
beider  Gesohleebter  statt  Brann  nennt  diese  Zellenbalken  Seg^ 
mentalstrSnge,  weil  sie  Ton  den  SegmentalblSsehen  (»  Mal- 
pigbi'sebe  KSrpereben  der  Umiere),  mit  welchen  sie  aneb 
anftnglieb  ne^  in  Verbindung  stehen,  nnd  swir  von  deren 
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Insseien  Wand,  bentaannen.  £ine  Zeit  lang  besteht  das  In- 
nere der  SexnaldrdBe ,  bei  beiden  Geschlechtern  ans  diesen 
Zellenbalken;  dies  ist  das  indiffisrente  Stadinm  der  Keimdrttsen. 
Bei  beiden  Gesehleohtem  findet  nnn  eine  Verbindnng  awiaehen 
Segmentalstilingen  nnd  Ureilager  statt,  die  beim  Ifihineben  den 
Sohwnnd  des  Urdlageis  («  Keimepithel)  in  Folge  des  Einwaadems 
des  grOssten  Theiles  seiner  Elemente  in  die  Segmentalstrftnge  be* 
dingt,  wibrend  beim  Weibeben  im  weiteren  Verlaafe  der  Ent> 
wickelang  es  war  LOsnng  der  Verbindung,  snr  Degeneration  der 
Segmentalstiftnge  and  snr  FoUikelbüdnng  Tom  Ureilager  ans 
kommt 

Da  Brann  nirgends  Uebergangsstadien  Toa  den  Elementen 
der  SegmentalstrSnge  sn  den  Ureiern  findet,  meint  er,  sie  seien 
eingewandert  Ton  anssen  (von  dem  Peritonealepithel  =  Keim- 
epithel). 

T.  MihalkoTies  findet  im  wesentliehen  die  Anga1>en 
Brann  8  über  die  Entwlokelang  der  SexnaldrOsen  bestätigt  und 
führt  sie  weiter  ans,  aneh  bei  den  Sftngethieren  nnd  dem  Men- 
schen. Jedoch  meint  er,  dass  die  Sexaalstrllnge  nieht  von  den 
Glomernli  der  Urniere  herstammen,  dass  sie  Überhaupt  nicht  von 
dem  Wo  1  ffschen  Körper  herstammen,  wesshalb  er  den  von  Brann 
eingeführten  Namen  „Se^inentalstränge"  als  nicht  zutreffend  ver- 
wirft. Die  SexualstrUüge  entstellen  vielmehr  auf  einmal  ihrer 
ganzen  Länge  nach  das  Centrum  der  Geschlechtsdrüse  einnehmend, 
und  zwar  durcli  selbständige  ilcrausditferenzirunrr  im  Stroma.  Ihren 
Ursprung  sucht  v.  Mihalkovicz  nicht  in  den  bindegewebigen 
Zellen  der  Geschlechtsdrüse,  sondern  in  epithelialen  Elementen, 
welche  ursprünglich  vom  Keimepithel  herstammen  und  folgender- 
maassen  in  die  Geschlechtsdrüse  hinein  gelangen:  v.  Mihalkovicz 
meint  nämlich,  dass  die  in  dem  Keimepithel  zuerst  erscheinenden 
grossen  Zellen  nicht,  wie  man  mitWaldeycr  allgemein  annimmt« 
Ureier  sind,  sondern  einfach  die  Bestimmung  haben  „aus  dem 
arehiblaatischen  Material  des  Mesoderm  herausdiffereuzirte  Epithel- 
gebilde"  unter  die  parablastischen  Elemente  der  Gesohlechtsleiste 
hineingelangen  zu  lassen,  wo  sie  durch  Theilung  zur  Bildung  der 
Gesammtmasse  des  Keimdrliscnblastems  beitragen.  Mihalkovicz 
nennt  sie  desshalb  , grosse  Geschlechtszellen* ;  aus  den  Nach- 
kommen dieser  entstehen  also  die  Elemente  der  Sexnalstruuge. 

Die  eigentlichen  Ureier  sollen,  nach  demselben  Autor,  viel 
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später  erscheinen,  bei  Säugethiefen  nicht  Tor  der  DÜferenxirang 
dea  Creschlechts. 

Mir  standen  allerdings  nicht  Reptilienembryonen  zur  Ver- 
fügung und  ich  kann  mir  also  kein  persönliches  Urtheil  Uber  die 
Verhältnisse  des  embrvonaleu  Eierstocks  bei  diesen  Thieren 
bilden.  Die  Gebilde  aber,  welche  Braun  als  Segraentalstränge 
schildert  and  abbildet  (Fig.  4,  7  und  8  z.  B.),  würde  ich  als  Eifitoher 
anspreoben.  Ich  babc  beim  Menschen  ganz  ähnliche  Bilder  zum 
Oefteren gesehen  wie  die  in  den  genannten  Figuren  Braun's  ab- 
gebildeten nnd  zwar  anf  den  ersten  Stufen  der  Entwickelang  des 
Eierstockes.  So  sieht  ganz  genau  der  Keimepithelwulst  ans,  wenn 
er  dnreh  das  emporwachsende  Bindegewebe  in  Eifilcher  serlegt 
wiid^);  solche  Bilder  siebt  man  femer  in  jeder  Zeit  in  der 
Peripherie  des  embryonalen  Eierstocks  beim  Menschen  bis  der 
Anfban  des  Organs  vollendet  ist.  (Vergleiche  meine  AbbUdnngen 
Tafel  XVni,  Fig.  14  nnd  15.) 

Entstünden  die  nSegmentalstiinge*  (Eifteher)  wirklich  ans  der 
ftnsseren  Wand  der  Malpighi 'sehen  Körperchen  (Segmentalblase), 
so  mÜBSte  man  doch  eine  ganz  andere  Betheilignng  von  Seiten  des 
Epithels  des Malpighi 'sehen  KOrperehens  sehen  als  wieBrann 
schildert  nnd  abbildet  Ein  solches  Hereinwnchern  von  Selten  des 
Kanalsystems  des  Wolf f sehen  (ttrpers  in  die  Keimdrüse  mttsste 
doch  solche  unverkennbar  e  Bilder  geben,  wie  etwa  das  Hervor- 
sprossen der  Hamkanftlchen  ans  dem  primitiren  Nierenbecken,  nnd 
das  ist  von  keinem  Forscher  beschrieben.  Ich  habe  niemals,  weder 
beim  S&ngethier  noch  beimMenschen  eine  andereVerbindang  zwischen 
Keimdrüse  nnd  Kanalsystem  der  Umiere  gesehen  als  die,  welche 
überhaupt  zwischen  den  einzelnen  Theilen  eines  Embryo  besteht. 

Mit  Bestimmtheit  mnss  ich  aber  v.  Mihalkovicz  gegenüber 
fest  halten,  dass  die  Qebilde,  welche  er  als  Seznalstrftnge  des 
Eierstocks  schildert,  in  der  That  EifÜoher  sind.  Wenn  v.  Mihal- 
kovicz in  Eierstocken  von  8—4  Oentimet«r  langen  Embryonen 
weiter  nichts  gesehen  hat,  ab  daas  „die  llnisere  Bindensehicht  sn 
dieser  Zeit  einem  kleinzelligen  Faserknorpd  nicht  anühnlieh  sieht*, 
dann  glanbe  ich  daraas  den  Scblnss  ziehen  za  müssen,  dass  seine 
Embryonen  nicht  ganz  firisdi  gewesen.  Das  gilt  noch  im  höherem 
Grade  von  den  ilteren  von     Mihalkovicz  untersnchten  Foeten. 


1)  Diese»  genchieht,  wieTomelwtMihrieben»  eaerst  an  der  Btai»  des  Organs. 
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Es  ist  Vkagßi  bekannt  wie  der  Eierstock  so  grosser  menschliober 
Embryonen  aussiebt  (Waldeyer  (77),  Sehr  öder  (Lebrbncb  der 
Gebnrtsbttlfe  7.  Auflage),  His  (27),  Kölliker  (36),  H.  Heyer  • 
(49),  Fonlts  (17))  nnd  nacb  meinen  eigenen  Untersncbnngen  kann 
ieb  die  Ansiebten  HihalkoTicz  nicht  fttr  die  richtigen  halten. 
Es  dttnkt  mich,  als  seien  die  in  den  Figuren  191  und  192  Tafel 
IX  (bei  HihalkoTios)  abgebildeten  nnd  im  Texte  geschilderten 
hellen  Grenslinien,  wodurch  die  Frimordialeierlage  beziehungsweise 
die  aus  dieser  henroi-gcgangenen  Pflttger'scben  Schlftnche  von 
den  tieferliegenden  „Sexualstrftngen''  geschieden  werden,  durch  den 
nicht  ganz  frischen  Zustand  der  betreffenden  Eierstocke  bedingt. 

Entweder  hat  t.  M  ihalkoviez  Recht  in  seiner  Auffassung 
TOQ  der  Entwickelung  des  Eierstocks  oder  ich;  irgend  ein  Aus- 
gleich zwischen  unseren  so  sehr  auseinanderweichenden  Anschau- 
ungen ist  nicht  möglich.  Zun&chst  mOohte  ich  aber  meine  Ansicht 
als  die  zutreffende  erachten  aach  ans  folgendem  Grunde:  meine 
Untersncbangen  betreffen  nämlich  eine  fortlanfende  nnd  ziemlieh 
vollständig  Reihe  von  wohlcrhaltenen  menHchlichen  Embryonen 
nnd  die  daraus  gewonneneu  Ergebnisse  sind  in  vollkommenen 
Einklang  mit  den  von  zahlreichen  anUeru  Autoren  (s.  o.)  bei  älteren 
Embryonen  gefundenen  zu  briu^^en. 

Ferner  glaube  ich  nach  iiiciDcn  UnieiHucliUugcu  annehmen 
zu  niiisscn,  dass  v.  Mihalkovicz  irrt,  wenn  er  sagt,  dass  l)ei  den 
Säugethieren  trnissere  Zellen  im  Keiuicpiihel  vor  der  ÜillVrcu- 
zirung  des  Geschlechts  Uberhaupt  nicht  vorhanden  sind.  Ich  bin 
nämlich  nach  Untersuchung  einer  ganzen  Reihe  von  Schweins- 
embryonen, die  ich  an  den  Schlachttagen  in  dem  hiesigen  Centrai- 
Viehhofe  mir  selbst  holte  und  die  ich  zum  Thcil  in  Müller 'scher, 
zum  Theil  in  Flennn  i  n  g'scher  Losung  härtete,  zu  anderen  Er- 
gebnissen gelangt.  Die  mit  der  letztgenannten  Flüssigkeit  bihan- 
delten  zeigten  am  deutlichsten  die  histologischen  P^iuzelheiten, 
wesshalb  nur  diese  Serie  der  uachtolgenden  Beschreibung  zu 
Grunde  liegt.  Die  kleinsten  der  eben  erwähnten  Embryonen  hatten 
eine  Länge  von  8  mm  und  die  übrigen  waren  um  :{  4  mm  ^'ri'tsser 
als  die  vorhergehenden;  ich  glaube  dcsshalb  behaupten  zu  dürfen, 
das-*  keine  Entvvickelungsstufe  der  SexualdrUsen  von  Bedeutung  mir 
entgangen  sein  kann.  Die  Emlnvunen  wurden  in  der  vorher  be- 
schriebenen Weise  mit  Haematnxylin  gefärbt,  in  Paraffin  gebettet 
und  in  IJeihensc  Imittcn  zerlegt.    Bei  deiyeüigen  von  Ö  mm  Länge 
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fand  ich  als  ttbereiiiBtiinmeDdeo  Befund  die  erste  Anlage  der  Seinal- 
drtlse  als  eine  Verdickung  des  Coelomepiibels  an  der  Innenseite 
des  Wolffsclien  Körpers,  genau  so  wie  Waldeyer  es  beim 
Hähnchen  gesehen  hat.  Die  Epithelverdickung,  das  Keimepithel 
im  wahren  Sinne  des  Wortes,  reichte  rflokwftrts  bis  rar  Ueber- 
gangsstelle  des  Coelomepithels  auf  das  Mesenterinm,  w&brend  die* 
selbe  sich  baochwärts  allmählich  verjüngte  (s.Flg.  16  Tafel  XVIII). 
Das  Keimepithel  misst  an  seiner  breitesten  Stelle  24 /i  nnd  besteht 
ans  einer  mehrschichtigen  Lage  cubiscber  Zellen,  welche  sich 
dareh  eine  Basalmembran  deaüich  von  dem  onterliegenden  Gewebe 
des  Wol  ff  sehen  KOrpers  abheben.  In  dem  Keimepithel  sieht 
man  dann  mehrere,  2—4  nnd  mehr  in  jedem  Prl^Murate  nnd 
auf  jeder  Seite,  16/«  grosse  Zellen,  welche  sieh  mit  ihrem  hellen 
Protoplasma  und  mit  ihrem  8—9  /<  grossen  blassen,  ein  Gerüst 
tragenden  Kern,  als  Sexnalsellen  kennaeichnen.  Bei  Embryonen  der 
nächsten  Entwiekelungsstafe  von  11  mm  Länge  ist  das  Keimepithel 
bedeutend  gewuchert  und  bildet  einen  0,33—0,38  mm  hoben,  von  dem 
Gewebe  der  Urniere  deutlich  abfxrenzbaren  Wulst,  an  dessen  Basis 
die  Zerleguii^^  Uurch  das  emporwafh-seiule  Bindegewebe  angefangen 
hat;  im  übrigen  besteht  der  Wulst  aus  e])itliclialeii  Eleuienten  mit 
den  Sexualzelleu  ;  in  der  äusseratcn  Schichte  des  Wulstes  stehen  die 
Keimepitbelzellcn  dicht  gedrängt  (P.seudo-Ej)ithelium  ß  a  1  f  o  u  r's, 
siehe  weiter  unten).    Die   weitere   Entwickelung,  durch  welche 
der  Keiniei)ithelwust,    unter  ständiger  Vergrösserung  in  Eiftlcher 
beziehungsweise   in   die  zclligen  Anlagen   der  Sanienkauälchen, 
zerlegt  wird,  vollzieht  .sich  wesentlich,  nach  Abzug  der  geringen 
individufllcn  Verschiedenheiten,  in  der  für  den  Mensehen  genaut-r 
geschilderten  Weise  (siehe  Seite  309  u.  flg.);  nur  könmil  es  beim 
Schwein  zu  einer  stärkeren  Ablagerung  von  liindegewebe  (Stroma) 
in  dem  Eierstoekt;  als  heim  Menschen.  Siehe  Fig.  17  Tafel  XVUI. 

I)ass  die  in  dem  Keimepithel  des  8  mm  langen  Embryonen 
sich  tiiideuden,  soeben  beschriebeneu  grossen  Zellen  wirklich 
Sexualzellcn  sind,  geht  erstens  daraus  hervor,  so  meiue  ich,  dass 
sie  dieselben  Eigenschaften  besitzen  wie  die  Sexualzellen  tiber- 
haupt,  und  zweitens  daraus,  dass  sie  nicht  schwinden  bei  altereu 
Embryonen  (was  sie  doch  thun  mlissten.  wenn  sie  mit  den  früher 
erwähnten  »grossen  Geschlechtszellen"  Mihalkovicz'  identisch 
wären),  vielmehr  auf  jeder  Entwickelungsstufe  mit  grosser  Be- 
ständigkeit und  iu  vermehrter  Zahl  vorhanden  sind. 
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Was  nun  den  Geschlecbtsunterschied  auf  dieser  frühen  Eut- 
wickelungsstufe  betrifft,  wo  die  Anlage  der  GesehlechtsdrUse  aus 
einer  Schichte  Keimepithelzelleu  besteht,  so  meine  ich,  indem  ich 
mich  hierbei  auf  die  Befunde  aus  einer  späteren  Eutwickeluugs- 
zeit  stütze,  dass  solche  Embryonen,  in  dessen  Keimepithcl  mau 
verhältnissmässig  wenige  grosse  Zellen  findet,  als  männliche 
auszusprechen  sind.  Enthält  dagegen  das  Keiraepithel  eine  ver- 
h'ältnissmässig  grosse  Anzahl  Sexualzeilen,  dann  entwickeln  die 
betreflfenden  Embryonen  sich  zu  weiblichen  Individuen.  Diesen 
Unterschied  in  der  Zahl  der  Sexualzellen  meine  ich  bei  gleich- 
grossen  Embryonen  aus  demselben  Mutterthiere  gesehen  zu  haben. 
Es  ist  aber  selbstverständlicb,  dass  mir  sehr  umfassende  Unter- 
suchungen diese  schwierige  Frage  eutscheideu  könneiii  wessbalb 
sie  noch  eine  offene  bleibt. 

Ebensowenig  wie  mit  Hraun  und  v.  Mihalkovicz,  stimme 
ich  mit  Janosik  Uberein  in  Bezug  auf  die  Entwickolung  der 
Sexualdrüsen.  Das  gilt  sowohl  für  den  Menschen  wie  für  die 
Säugcthiere  (Schwein).  Janosik  (31)  vermochte  bei  einem  mensch- 
lichen Embryo  von  5  Centimeter  Länge  noch  keinen  Geschlechts- 
anterschied  zu  finden  und  von  den  GeschleohtsdrUsen  eines  5 
Centimeter  und  eines  5,8  Centimeter  laugen  menschlichen  Embryo 
sagt  er:  »Histologifldie  Einzelheiten  lassen  sich  hier  nicht  er* 
forscheu,  aber  das,  was  man  wahrnehmen  kann,  ist  so,  dass  es 
mit  den  Verhältnissen  bei  Thieren  im  Einklänge  steht."  Nach 
seinen  Untersuchongen  bei  Thieren  entwickelt  sich  nun  das  Ovarinm 
zsnächst  viel  langsamer  und  bekommt  später  alle  ihm  zukommen- 
den Charaotere  als  der  Hoden  (so  will  er  z.  B.  erst  bei  2,9  Centi- 
meter langen  Schweinsembryonen  einen  Gescbleehtsunterschied 
bemerkt  haben).  Ferner  schildert  er  die  histologischen  Einzel* 
heiten  bei  der  Entwickelung  des  Eierstocks  folgendermaassen : 
ZaersI  proliferirt  das  Keimepithel  in  die  Tiefe,  dann  hört  es  auf 
nnd  es  bildet  sich  eine  schwache  Albuginea.  Ans  den  durch 
Proliferation  gebildeten  Stringen  haben  den  Ursprnng:  die  soliden 
und  ein  Theil  der  hoblen  ZellstAnge  '  im  Stroma  des  Ovariums. 
Die  Eizellen  mit  der  Granolosa  sind  Produkte  einer  nochmaligen 
ProUfeiatioD  des  Epithels  in  das  Stroma. 

Dass  Janosik  in  den  QesohleebtsdrOsen  menschlieber 
Embiyonen  Ton  5  bis  5»8  Centimeter  Lftnge  noch  keine  histologische 
Einzelheiten  zu  erkennen  vermoohte,  wird  wohl  darin  seinen  Grund 
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haben,  ao  glaube  icli,  da.ns  dieselben  nicht  gau^  Irisch  gewesen 
sind.  Mit  aller  Bestimmtheit  muss  ich  bestreiten,  und  das  gilt 
sowohl  für  menscli liehe  wie  für  Schwciusembryoueii,  dass  es  iiu 
Eierstock  jemals  zur  Entwickelung  einer  noch  so  schmalen  Albu- 
ginea  kömmt.  GeschlcclitsdrUsen  mit  Albuginea  sind  nach  meinen 
Beobachtungen  steta  mUnülicLe  und  bieten  auch  die  Übrigen  Kenn- 
zeichen  dieser. 

Was  die  „soliden  Zellstränge*'  im  Ovarium  betrifft,  so  bin 
ich  insofern  ganz  einig  mit  Janosik,  dass  dieselben  aas  dem 
Keimepitliel  stammen  (aber  in  anderer  Weise  als  wie  von  Janosik 
gesell ildert),  wenn  er  unter  soliden  Zellsträngeu  die  Eifächer 
versteht,  ileun  andere  solide  Zellstränge  habe  ich  im  Eierstock 
des  Menschen  und  der  von  mir  uDtersucliteo  bäugetbiere  (Öcliweiu, 
Kiud)  nicht  gefunden. 

Von  „hohlen  Zellsträngen"  kenne  ich  im  embryonalen 
menschlichen  Eierstocke  nur  eine  Art,  nUmlich  die  in  den 
liiius  hinein  sich  verzwei-renden  Epoophoronschliluche ;  diese 
stammen  bekanntlich  weiler  vom  Keimepithel,  noch  betheiligen 
sie  sich  in  irgeiiil  einer  Weise  an  dem  Aufbau  des  Eierstocks 
(ich  verweise  auf  die  diesbezUglicheo  AuseinauderseUiuigoii  in 
meinen  IrUhereu  Arbeiten  (52  u.  53)). 

Was  nun  den  Hoden  betrifft,  so  hatte  Wal  de  y  er  (77)  wohl 
erkannt,  dass  beim  Hühnchen  dieses  Organ  vom  Keimepitbdi 
Uben^ogcn  war  und  dass  man  zu  einer  gewissen  Zeit  in  diesem 
Epithel  Primordialeier  ähnliche  Zellen  mit  schönen,  klaren,  grossen 
Kernen  wahrnimmt.  Eine  Zusammengehörigkeit  zwischen  Keim* 
cpithelzellen  und  Samenkanälchenepithel  wie  Bornbanpt  be- 
obachtet hatte,  vermochte  Waldeyer  jedoch  nicht  nachzuweisen. 
Dagegen  meinte  er  annehmen  zu  mlissen,  dass  die Samenkanälohen  von 
den  Kanälen  im  Sexualtheil  des  W  olffsclieu  Körpers  (siehe  unterdem 
Capitel  j,W  o  1  ff 'scher  Körper")  ans  in  den  Hoden  hineinwachsen. 

Vor  dieser  Zeit  nahm  man  allgemein  an,  dass  die  Samen« 
kauälehen  durch  eine  histologische  Sondernng  ans  der  Substans 
des  Hodens  entständen  (E.  von  Baer  (2),  J.  Mttller,  Batbke). 
Valentin  fasst  den  Vorgang  so  auf,  als  |,zerfiele  eine  angelegte 
Hauptmasse  in  kleinere  und  zahlreichere  Massen."  Die  ersten  Spuren 
der  Samenkanälchen  erscheinen,  nach  demselben  Verfiuiser,  gleich- 
zeitig mit  der  Albuginea  (Sängethier). 
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Diese  ältere  Ansicht  Uber  die  Entstehung  der  Samenkanäl« 
chen  in  loco,  darch  eine  histologische  Sonderung,  hat  neuerdings 
io  Schmiegelow  (68)  und  Sernoff  (67),  was  das  Huhn  betrifft, 
und  Egli  (Kaninchen)  Vertheidiger  gefunden.  Jedoch  betrachten 
die  beiden  erstgenannten  Autoren  die  Kcimdrllac  irrthiimlich  als 
„mnen  Haufen  runder  embryonaler  Zellen'',  welche  mit  einem 
besonderen,  in  der  ersten  Zeit  mehrschichtigen  (Sernoff) 
Epithel,  dem  Keimepithel,  bekleidet  ist.  Hieraus  folgt  nothwen^ 
digerwei^c  logischer  Schluss,  dass  das  Keimepitbel  sieb  an 
der  Bildung  der  Sanienkanälcben  nicht  betheiligen  kann,  wenn 
e«  riehtig  iat^  dass  die  Samenkanälchen,  wie  Schmiegelow  und 
Sernoff  annebmen,  in  looo  dureb  eine  Herausdifferensirnng  ans 
dem  S  t  r  0  m  a  entstehen. 

lob  glaube  nnn  fttr  den  Menschen  nachgewiesen  zu  haben, 
dass  die  SamenkaiUttcben  niebt  dnreb  Herelnwaebsen  von  Epitbel- 
aellen  der  Wolff*8cben  KanUcben  entstehen;  femer  meine  ich 
nachgewiesen  zn  haben,  dass  das  Keimepithel  mit  den  ans 
ihm  entstandenen  Sexnalzellen  die  anssebliessUche  Quelle  fllr 
die  epithelialen  ZeUstrKnge»  welehe  als  Anlage  der  Samen- 
kanSlehen  anzufassen  sind,  abgiebt  Denn  es  ist  nlebt  richtig, 
die  GeschleohtsdrQse  in  ihren  ersten  Stufen  der  Entwiekelnng  als 
einen  Haufen  embryonaler  Zellen  zn  betraobten,  welche  mit  dem 
Keimepitbel  als  einem  besonderen  Epithel  aberzogen  sind.  Die- 
selbe besteht  vielmehr,  anch  bei  mftnnliohen  Individuen,  haupt- 
sSohlich  aus  einem  Haufen  epithelialer  Zellen,  ans  einem 
Keimepithelwnlst;  das  gilt,  nach  meinen  Untersnchnngen,  so- 
wohl fttr  den  Menschen  wie  ftlr  Sftngethiere  (Sehwein).  In  der 
obeHMchliehsten  Schiebte  dieses  Wulstes  stehen  allerdings  die 
Keimepithelzellen  dichter  gedrüngt  als  anderswo  und  können  ein 
besonderes  Epithel  rortlMisohen,  wesshalb  anch  Balfour(4)  sehr 
treflfond  diese  ftusserste  Schicht  ein  Psendo-Epithelinm  nennt. 

leh  bin  also  soweit  ganz  einTeistanden  mitSohmiegelow 
und  Sernoff,  dass  die  SamenkanSleben  in  loeo  entstehen;  ieh 
mnss  aber  bestimmt  daran  festhalten,  dass  die  Entstehung  dieser 
Gebilde  n lebt  auf  Kosten  des  ^Stromas**  geschieht  Die  Ent- 
stehung in  loco  ist  vielmehr  nach  meinen  Untersnchungen  so  auf- 
zufassen, dass  der  Keimepithelwnlst  durch  das  ans  dem  Gewebe 
des  Wolff'schen  Körpers  emporwachsende  Stroma  (Bindegewebe 
mit  Gefässen,  vielleicht  Nerven  und  Lyraphgefässe)  in  Zellstrttnge 
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zerlegt  werde,  welche  beim  Hoden  durch  Ablagerung  von  Stroma 
dicht  DDterhalb  des  vorhin  beschriebenen  Pseado-EpithcHuius,  die 
Anlage  der  Albugiuea,  sehr  früh  von  der  Oberfläche  getrennt 
werden.  Von  nun  an  wachsen  nnd  vermehren  sich  die  Zellstränge 
ansschlicsslich  durch  Vcrmehrnng  ihrer  eigenen  zelligen  Elemente. 
Als  Beweis  ftlr  ein  derartiges  Wacbsthum  führe  ich  die  in  den 
Zellsträngen  vorhandenen  zahlreichen  Kerntheilnngs figuren  an« 
•  welche  ich  besonders  ansgeprigt  bei  einem,  frisch  in  Flemming- 
sche  Lösung  gelegten,  menschlichen  Embryo  gefunden  habe 
(siehe  Seite  311).  Ferner  sieht  man  nirgends  Uebergangsforraen 
zwisehen  den  umliegenden  Stromazellcn  und  den  Epithelselien  der 
Stränge,  diese  besitzen  zwar  keine  Membrana  propri:i,  sind  aber 
Überall  durch  die  Basalmembran  ihrer  Zellen  scharf  gegen  das 
Stroma  abgegrenzt 

In  Folge  dieser  meiner  AaiTassnng  von  der  Entwickelung  des 
Hodens  stehe  ich  in  Widersprach  mit  mehreren  Autoren  der  Nen- 
zeit,  TOT  allem  mit  IL  Braun,  Balfonr  (4),  Janosik  und  Mi- 
halkoTies. 

Wie  schon  erwähnt  (siehe  Seite  314)  nimmt  Braun  ftr  beide 
Geschlechter  (bei  den  Reptilien)  an,  dass  eine  Einwanderung  tou 
Zellenbalken,  welche  aus  der  Süsseren  Wand  der  Mal  pighi'sohen 
KOrperchen  herrorsprossen,  in  die  Sexnaldrilse  stattfindet 

Aus  diesen  Zellbalken  („Segmentalstrftngen")  entstehen  nun 
die  SamenkanUchen;  der  Vorgang  hierbei  scheint  ein  etwas  yer- 
schiedener  zu  sein  bei  den  Tersohiedenen  Reptilien ;  bei  Eidechsen 
und  Blindschleichen,  sagt  Braun,  treten  die  Segmentatetringe  in 
Verbindung  mit  dem  Ureilager  (s  Keimepifhel  im  Sinne  Wal" 
deyer's).  Diese  Verbindung  bedingt  beimMlbmehen  den  Sehwund 
des  Ureilagers  in  Folge  des  Einwandems  des  grOssten  Theilee 
seiner  Elemente  in  die  Segmentalstr&nge. 

Balfour  ist  im  wesentlichen  bei  dem  Kaninchen  tu  den- 
selben Ergebnissen  gekommen  wie  Braun  bei  den  Reptilien. 
In  den  Seiualdrttsen  beider  Gtosehleehter  liegt  nach  Balfour 
unter  dem  Keimepithel  ein  epithellihnliches  Gewebe,  welchee  zu 
einer  bestimmten  Zeit  die  Hauptmasse  der  Sexnaldrttsen  bildet 
Dieses  Gewebe  schildert  Balfour  als  bestehend  aus  soliden  Balken 
epithel&hnlicher  Zellen,  welche,  sowohl  was  GrOsse  wie  sonstige 
Eigenschaften  betrifft,  den  Keimepithelzellcn  sehr  ähnlieh  sehen. 
Es  entstemmt  den  WanduDgen  der  Malpighi'schen  KOrperchen 
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und  bildet  siuh  beim  Weibehen  fast  ganz  zurück,  beim  Männchen 
dagegen  soll  es  mit  Zellen,  welche  aas  dem  Keimepithel  kommen^ 
die  äamenkan'alcben  bilden. 

Bei  Besprechung  der  £ntwickelung  des  Eierstocks  habe  ich 
meineAnsicht  Uber  die  dortigen  Zellbalken  und  Zellstränge  geäussert ; 
was  nun  den  Hoden  betrifft,  so  habe  ich  niemale,  auf  keiner  State 
der  P^ntwickelung,  solche  Gebilde  gesehen,  wie  von  Braun  and 
Balfour  bei  Reptilien  und  Kaninchen  beschrieben.  Die  einzigen 
im  Hoden  Tprhandenen  ZeUstränge  sind  nach  meinen  Uutcr- 
snehnngen  diejenigen,  deren  Entstehung  ich  vorhin  (Seite  321) 
geschildert  habe.  Diefieiben  sind  .so  eigenthUniiich  für  die  männ- 
liche GeschlechtsdrOse,  dass  ich  mit  E.  vanBenedeu  (9)  glaube, 
€8  mos  8  eine  Verwechaelang  mit  dem  Hoden  stattgefunden  haben, 
wenn  andere  Antoren,  von  Valentin  (Pflttger)  bis  hente,  solche 
Stiftnge  and  j^Sehllnefae"  als  einen  regelnOsBigen  Beatandtheil  des 
Eierstocks  schildern. 

Es  ist  femer  nicht  richtig,  die  von  Brann,  Balfonr  nnd 
MihalkoTica  beschriebenen  Zellstringe  nnd  ZeUbalken  (Sexnal- 
stringe,  Segmentalstrftnge)  mit  den  sogenannten  ^MarkstrUngen'* 
gleich  sn  stdlen,  welche,  nachdem  Wald ey er  snerst  die  Anf- 
merksamkeit  darauf  lenkte,  sehr  Tiele^Forscher  beschsitigt  haben 
(KOlUker,  £.  van  Beneden,  Hac  Leod  (48),  Hars  (22) 
n.  A.);  ebensowenig  ist  es  richtig,  diesen  Markatillagen  eme  Be- 
dentnng  ittr  die  Bildung  der  Follikel  (KOlliker  n.  A.),  oder 
der  Samenkanllchen  (Balfonr,  v.  Mibalkoyics  n.  A^  cvome) 
beianmessen. 

Die  sogenannten  .Markstrange*  (cordes  mednllaires  E.  ▼  an 
Beneden*s)  treten  nach  den  Untersnchnngen  Ton  E.  van  Be- 
nedeu  (9),  Hac  Leod  (48)  und  W.  Harz  (22)  bei  einzelnen 
Sängern  sowohl  im  Eierstock  wie  in  dem  Hoden  in  grosser  Menge 
anf,  während  sie  bei  anderen  (in  dem  Eierstocke  wenigstens), 
vollkommen  fehlen.  E.van  Beneden  hat  gefimden,  dass  die 
cordes  mednllaires  in  dem  Eierstocke  der  FledemAnse  ansaeror- 
dentlich  stark  entwickelt  sind,  aber  von  verschiedenem  Aassehen 
iu  den  verschiedenen  Theilen  des  Eierstocks;  er  anterscheidet 
cordons  pleins,  cordous  tubulaires,  le  corps  reticul(^,  le  parovarium. 
E.  van  Bcueden  giebt  eine  genaue  Beschreibung  dieser  Gebilde, 
kann  und  will  aber  nicht  eutjjchciden,  ob  iu  dem  Hoden  irgend 
welche  Gebilde  vorkommen,  die  mit  dieticn  „orgauot»  glandulaires'^ 
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des  Eierstocks  gleieliwcrthij;  wären.  Er  stellt  vielmehr  /nm  Schlüsse 
folgende  Fragen  zu  Beantwortung  hin:  Lea  cordons  pleins  de 
l'ovaire  ont  ils  la  meine  originc  (jue  Ics  cordons  tubnlaires,  les 
canaux  du  corps  reticul^  et  les  tubes  du  parovariam.  Sont-iU  oü 
De  sont  pas  boniologucs  aux  cananx  semiaif^res? 

Nacb  meinen  Untereucbaogeo  beim  Menschen  (und  beim 
Scbweine),  (ich  verweise  aaehanf  meine  frUberen  Arbeiteo  (52  o. 
53)),  mass  ich  die  Fragen  E.  van  Benedcn's  folgendennaasaeD 
beantworten:  Alle  diejenigen  epithelialen  SohUtoohe^  welche  man 
in  dem  menschlichen  EierstoelLe  und  zwar  nur  im  H i  1  n t 
desselben  oder  in  dem  Hesovarinm  findet,  haben  einen 
mcinschaftlicben  Ursprung,  nftmlich  aus  dem  Wolf fschen  Körper, 
und  bilden  das  Epoophoron  Waldeyer's  (Parovarinm 
im  alten  Sinne  des  Wortes,  Rosen mtl  II efgchee  Organ) ;  dieselben 
sind  fttr  die  Entwickelnng  des  Eierstocks  ganz  ohne  Bedentnng. 
Irgend  eine  Homologie  swisehen  diesen  epithelialen  Sehlftnehen. 
nnd  den  Samenkanftlehen  darf  man  keineswegs  annebmen, 
denn  diese  entstehen^  wie  nachgewiesen,  dnreh  eine  Zerlegung 
des  Keimepithelwnlstes  in  ZeUstrlnge,  ohne  Betheilignng  von 
Seiten  der  epithelialen  Elemente  des  Wolff  sehen  Körpers.  Anf 
keiner  Stafe  der  Entwiekelong  des  Ho  d e n s  sieht  man  in  diesem 
Organ  andere  epitheliale  Strünge  nnd  Schlinche,  als  die  Samen- 
kanftlohen  nnd  deren  solide  Vorlftufer  (die  oben  erwähnten  Zell- 
stränge).  Es  ist  erst  anf  einer  viel  späteren  Entwiekelnngsatnfe 
—  naeh  dem  4.  Monat  —  dass  (Tielleioht)  eine  Einwandemng  von 
Wolff'schen  Kanlttehen  in  den  Hoden  stattfindet  nnd  swar  Ton 
dem  Nebenhoden  ans,  weleher,  wie  allgemein  bekannt,  dem 
Wolffschen  Körper  direkt  entstammt.  Diese  naohttig^iehe 
Einwncbernng  von  Wolff 'sehen  KanlUehen  (Uber  welchen  Vor- 
gang ich  ebensowenig  wie  alle  anderen  habe  Bestimmtes  er- 
mitteln können),  hat  nur  den  Zweek,  eine  Verbindung  swisehen 
den  Samenkanilchen  nnd  dem  Vas  deferens  herzastellen. 

Demnach  können,  was  den  Menschen  betrifft,  tlie 
sogenannten  „  Ma  rks  tränge in  der  weiblichen  Sexual- 
drlise  (=  E  p  o  o  j)  h  o  r  o  n  s  o  h  1  a  u  c  h  e  )  nur  mit  dem  Epi- 
didymis gleichgestellt  werden^}. 

1)  Die  von  Paladin  o  (67),  Koit  «r  n.  40)»  de  Siii6ty  et  MaUuei 
(Sur  1a  «tractare»  Perigiiie  et  le  dÖTeloppement  doe  Cjetee  de  Povaim.  Ar* 
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V.  Mihalkovicz  be.schiiftigt  sich  eingehend  mit  den  »Mark- 
stiibigen"  beim  Menschen,  denn  mit  diesen  Gebilden  stellt  er  seine 
,  Sex  aalstränge "  in  gleiche  Linie,  obwohl  diese  nicht  (nach  Mi* 
balkovicz)  vom  Wolffschen  Körper  herstammen,  sondern  ans  dem 
Stroma  der  Keimdrtlse  beider  Geschlechter  sich  heransdiiferenziren. 
Ich  habe  oben  meine  Grlinde  dargelegt,  wesshalb  ich  die  Glcich- 
stellnng  der  beiden  Gebilde  (Marksträoge  nod  Zellstränge)  nicht 
als  berechtigt  aneriLeoDen  kann.  Wenn  nun  v.  Mihalkovicz 
seine  Sexaalstränge  n  n  r  als  Anlage  der  SamenkaoiUcben  betrachten 
wUrde,  so  könnte  ich  mich  (mit  dem  soeben  gemachten  Vorbe- 
halte, dass  dieselben  nicht  mit  den  Marksträngen  gleichgestellt 
werden  dürfen)  einverstanden  mit  ihm  erklären;  er  miBBt  ihnen 
aber  eine  andere  Bedeutung  zu  (s.  Seite  315),  und  ich  miias  den- 
halb  auf  die  Ansiehten  y.  Mihalkovics  näher  eingehen. 

Bei  einem  menschliehen  Embryo  Ton  20nmi  lAnge  (in  der 
TafelerUämng  ist  derselbe  ahi  weiblich  angegeben,  Im  Texte 
werden  seine  Gesohleehtsdrttsen  als  indifferent  behandelt)  sah 
Y.  MihalkoTiez  im  Stroma  der  Geschleohtsdrttgen  SSeUstringe, 
die  stellenwetse  mit  dem  Keimepithel  znsammenhingen  nnd  die  er 
als  die  erte  Andentnng  der  „Sexnalstriinge"  (r.  Seite  315)  ansieht. 
—  Bei  menschliohen  Embryonen  Yon  20  mm  Llnge  mnst  die 
Geiohleohtsdrase  Hingst  ttber  das  indifferente  Stadiam  —  wenn 
tiberhanpt  ein  solefaes  besteht  —  hinaus  sein.  Wenn  also  Hl- 
balk  oTie  z  bei  einem  solchen  Embryo  Zellstrftnge  (,^xnalstiiBge"> 
gesehen  hat,  so  hat  er,  glaube  ich  (Tcrgl.  anoh  Gasser (19),  eben 
ein  mSnnlicbes  Indiyidnum  vor  sieb  gehabt  In  der  von  Mi- 


chivi's  de  rhysiolnffio.  Paris  IS'H  et  1S70),  Flaischlun  (Zur  Lehre  von  der 
KiitwickolTirifr  der  papillären  Kystduu'  oder  multüocnlärcn  Flimmerepithcl- 
kystome  der  Ovarien.  Zeitschrift  für  Geburtshülfe  und  Gynäoologie.  Band 
VI  n.  TII.)  n.  T.  A.  bcaehriebenen  epithelialen  Einsenkungcn  und  SoUtooh« 
bildttog  Tom  Keimepithel  her,  welohe  idi  in  den  Eiefel5«kea  Erwednener 
oft  gesehen  habe  und  welohe Koeter  und  gans  beeondere  Paladino  ale  eine 
poitfoetale  Ei>  und  Follikelbüdnng  anffaasen,  habe  ieh  ehciohtlidi  hier  niebt 
enriUint.  Ich  glaube  in  einer  frSheren  Arbeit  (53)  nachp[cwic8cn  zu  haben, 
dass  diese  epithelialen  Einsenkungen  und  Schläacho  nur  durch  chronische 
Entzündnnwszuständo  bedinj?t  werden  und  das«  dioselhon  wohl  t'mc  pr>i<:«ie 
Bedeutung  für  die  Entstehung  der  epithelialen  tierstockageschwüiste  haben» 
aber  keineswegs  für  die  Kntwickelung  des  Eierstocks.  Diese  Gebilde  dürfen 
<—  and  können  —  nicht  mit  den  Marksträngeu  verwechselt  werden. 


386 


Dr.  udl.  W.  Nagel: 


balkovics  abgebildeten  (Tafel  IX,  Fig.  190)  Keimdrüse  eioes 
20 mm  laogen  menschlichen  Embryo  finde  ich  aber  nichts,  was  ^ 
meiner  Ansiebt  naeb  als  Zellstränge  («Sexnalsträoge*)  gedeutet 
werden  darf. 

Noch  weniger  kann  teh  t.  Mibalkovicz  darin  beipflichten, 
dass  er  die  grossen,  12  «  messenden,  zerstreut  liegenden  Zellen, 
welche  in  derselben  Abbildung  (Tafel  IX,  Fig.  190)  sich  vorfinden, 
einfaeh  als  kernhaltige  runde  Blutzellen  erklärt,  denn  diese  sehen 
doch  ganz  anders  aus  in  woblerhaltenen  Präparaten.  Die  Blutzellen 
haben  (nach  meinen  Untersucbnngen)  ein  sartes  dmrehsiohtiges, 
aber  sebarf  oragrenztes  Protoplasma  nnd  einen  klebten  oompaeten 
Kern.  (Die  Blntzellenkeme  messen  3'-4^,  die  Kerne  der  Sexnal- 
seilen  eines  und  desselben  Embryo  dagegen  10—11  ju.)  Wenn  lob 
mir  ans  meinen  Präparaten  ebien  Seblnss  anf  die  betreffsnde 
Fignr  von  MibalkoTics  (1.  o.  Tftfel  IX,  Fig.  190)  erlauben  darf, 
so  bin  iob  geneigt,  die  betreifende  KeimdrHse  als  weiblioh  nnd 
die  grossen  mit  es  beseicbnelen  Zellen,  die  Mibalkovies  also 
als  kernhaltige  Blntsellen  deutet,  als  Primordialeier  ansnsehen. 
Denn  von  anderen  grossen,  als  Primordialeier  lu  deutenden  Zellen 
spricht  er  nicht,  nnd  doch  mflssen  nm  diese  Zeit  sehr  sahhreiobe 
Primordialeier  von  verschiedener  Entwickelung  vorhanden  sein. 

Nach  V.  Mibalkovies  entstehen  ferner  die  Samenkanälohen 
auf  Kosten  der  epithelialen  Gebilde  der  Sexualstiäage  nnd  zwar 
ersobdnen  sie  plOtdiob  auf  einmal  im  gaasen  aHaikttroma*.  — 
Die  von  V.  Mibalkovicz  gegebene  Schilderung  von  der  Ent- 
wickelung des  Hodens  (ich  verweise  auf  sein  angeführtes 
Werk  (50)  ist  so  sehr  verschieden  von  den  von  mir  beobach- 
teten Vorgängen,  dass  ich  den  Ausspruch  von  vorhin,  wo  von 
der  Entwickelung  des  menschlichen  Eierstocks  die  Bede  war, 
hier  wiederhole:  Entweder  bat  v.  Mibalkovicz  Recht  oder  ich; 
eine  Termittelung  gibt  ee  hier  nicht  Ich  mOdbite  dooh  aber  noch 
bemerken,  dass  v.  Mibalkovicz  sieh  irrt,  wenn  er  die  in  Fig.  197 
Titfe!  IK  (Querschnitt  ans  einem  Hoden  eines  l<t  Cmtimeter 
langen  menschlichen  Embryo)  mit  fs  bezeichneten  Zellstränge 
als  „Sexaalstränge'  aaffasst  Sowohl  der  Beschreibung  im  Texte 
wie  der  Abbildung  nach  sind  diese  mit  f^  bezeichneten  Sexual- 
stränge  ganz  bestimmt  als  aus  Zwischensubstanzzellen  be- 
stehend zu  erkennen.  Die  Zwisc  heu  siibs  tan /.zollen  haben  i 
ein  so  eigenartiges  Aussehen  (man  vergleiche  uiciue  Fig.  2ü 
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Tafel  XVllI  mit  der  erwfthDten  Fig.  197  Tafel  a  bei  v.Mibal- 
korics),  dass  diesdlben  sofort  nach  ihrom enten  Auftreten  als 
Bolebe  m  erkennen  sind. 

AosBerdem  kommen  die  ZwisehenBnlMitansMUen  yerhAltniss- 
mleeig  spttt  snr  Bntwiekelang  (eieke  Seite  312)  wftbrend  die 
Samenkanälohen  aebon  sebr  frtth  iicb  bilden  nnd  weiter  enir 
wiekein  (siebe  Seite  309),  ebne  dass  noeh  yon  Zwisebensnlistanz- 
seilen  die  Bede  ist.  Dadureb  wird  die  Bebanptnng  MibalkoTics, 
dass  die  Samenkan&leben  sieb  anf  Kosten  der  (aasZwisebensnbstanz» 
seilen  bestebeaden)  „Sexnalst^gen**  entwiekebiy  nnbaltbar.  Es 
würde  also  die  Vorstellung  von  derEntwiokdnng  des  menseblieben 
Hodens  sebr.  rereinfaoben,  wenn  man  den  Kamen  „Sexnalstrang'S 
weil  vecsebiedenartigen  Gebilden  gegeben,  gans  wegliess  oder  ibn 
doob  nur  ftlr  die  SamenkanlUeben  in  der  ersten  Entwiokelnng 
Yorbebielte»  denn  andere  epitbeliale  Stränge  als 
diese  kommen  in  dem  menseblieben  Hoden 
w&brend  seiner  ganzen  Entwickelang  nickt  Tor. 

In  einem  Ponkte,  dass  nämliob  die  Ursamensellen  dem  Keim- 
epitbel  entstammen  nnd  mit  den  Primordialeiem  (Ureiern)  gleteb-  ' 
Wertbig  sind,  bin  leb  mit  t.  Mibalkoviei  einig;  jedoch  sind  wir 
'  anf  sebr  Ycrschiedenem  Wege  zu  diesem  Seblosse  gelangt. 


Dass  Janosik  (31)  in  den  Gescblecbtsdrttsen  menschlicher 
Embryonen  Ton  5—5,8  Gentimeter  Länge  keine  histologische  Ein- 
zelheiten za  erkennen  vermag,  habe  ich  schon  emäbnt  (Uebrigens 
bildet  er  einen  Hoden  ab  von  einem  5,8  Centinieter  laugen  mensch- 
lichen Embryo).  Nach  seineo  Uiitersiichun^^'eii  bei  Thieren  (Säiige- 
thieren)  sieht  man  im  Stroma  dos  HodenK.  wenn  man  denselben 
als  solchen  erkennen  kann  (bei  2,9  Ceutimeter  langen  Schweins- 
enihryoneii)  Zellötränge,  welche  nur  an  einzelnen  Stellen  noch 
mit  tiem  Keia^epithcl  im  Zusammenhanj^e  stehen.  Mit  den  KanUl- 
chen  der  Urniere  ist  keine  Verbiudung  zu  entdecken.  —  Alsbald 
lösen  sich  die  Zellsträuge  vom  Keimepithel  und  dieses  wird 
niedrig  und  einschichtig.  SpUter  wird  es,  nach  Janosik,  höher 
und  es  entwickeln  sich  in  ihm  grosse  Zellen  und  rudimentäre 
Follikel.  Diese  Zellen  sind  die  Homologa  der  Eier  und  müssen 
also  die  Albuginea  durchbrechen,  um  in  die  Zcüstränge  (die 
SamenkauäÜchenj  zu  gelangen. 
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Von  diesen  letztgenannten  Vorgängen  habe  ich  nichts  gesehen 
beim  Menschen  (auch  nicht  beim  Schwein).  Sobald  die  oberflächliche 
Schicht  des  Keim^ithelwuUtes,  das  rseudo-Epithelium  Balfonr's, 
durch  Ablagerang  von  embryonalem  Bindegewebe  (Struma)  von  den 
Zellsträngen  getrennt  worden  ist,  nimmt  dieselbe  Ton  nnn  ab  keinen 
Antheil  an  der  weiteren  Entwickelang  des  Hodens,  sondern  ist 
und  bleibt  das  einschichti<:;c  Uodenepithel.  Ich  habe  niemals 
beobachten  können,  dass  das  Hodenepithel  späterhin  zu  wuchern  he* 
ginnt,  auch  nicht  dass  es  hJiher  wird  oder  dass  sich  in  ihm  „grosse 
Zellen"  und  „rudimentäre  Folliker'  entwickeln,  die  dann  später  in  die 
Samenkanälclien  einwandern.  Es  ist  ganz  richtig,  dass  man  bei  jungen 
menschlichen  Embryonen  (von  18—20  mm)  männlichen. G^esohleebts, 
welche  in  Flonim Ing scher  Lösung  gehärtet  sind,  kurz  nach  to11> 
endeter  2<erlegung  des  Keiroepithelwulstcs,  in  der  eben  angelegten 
Albnginea  einzelne  grosse  Zellen,  die  ich  auch  als  männliche 
Sexnatzellen  betrachten  möchte  (siehe  Fig.  19,  Tafel  KVIU)  findet 
leb  weiss  swar  nieht,  ob  Janosik  ähnliehe  Bilder  Tor  Augen 
bat,  wenn  er  Ton  einer  Einwanderang  der  s|»ltter  gebildeten 
Ureter  dareh  die  Albnginea  (sowoU  bei  minnliohen  wie  bei 
weiblichen  Individaen)  hindurch  in  die  Samenkaatleben  nnd 
Zellstilnge  spricht  Auf  alle  HUle  kann  ich  aber  nicht  dem ' 
Vorkommen  von  einxelnen  mlinnliehen  Sexnalselien  in  der  Al- 
bnginea gans  jnnger  Embryonen  eine  solche  Bedentnng  beile- 
gen. Denn  es  ist  bekannt,  dass  die  Katar  nirgends  mit  der  Bil- 
dung Ton  Geschlechteprodakten  sparsam  vorgeht  ond  desshalb 
leicht  erklärlich,  dass  bei  der  Zerlegung  des  Keimepithdwnlstes 
diese  oder  jene  mHanliche  Sexnalselle  nicht  in  die  ZeÜstribige  auf- 
genommen wird.  Eine  knrse  Zeit  kOnnen  solche  überslhlige 
Sexualzellen  bestehen  bleiben,  wesshalb  man  sie  auch  nur  in 
frtthen  Entwickelungsstadien  findet;  irgend  eine  Bedeutung  haben 
dieselben  aber  nicht 


Um  die  Ergebnisse  meiner  Untersuchungen  Aber  die  Ge- 
scblechtsdrttsenbilduog  noch  einmal  kurs  aasammensufiuseni  so 
geschieht  die  Entwickelnng  derselben  beim  Menschen  in  folgen- 
der Weise: 

Die  Entwickelnng  der  Sexnaldrttse  ist  bei  beiden  Geschlechtern 
von  einem  sehr  fitlhen  Stadium  an  eine  so  Terschiedeue»  dass  man, 


Digitized  by  Google 


Ueber  die  EniwickeluDg  des  UrogeDiUlsystema  det  UeDtcben.  329 

soweit  meine  Untersuchungen  zurückreichen,  uicht  berechtiget  ist, 
eine  vollkommene  Uebereinstimmuu^  iu  der  Eutwickclung  von 
beiderlei  Geschlechtsdrüsen  auzunehmen,  wie  die  meisten  Autoren 
bei  anderen  Thiergattungen  dies  thun  {siehe  Seite  299  u.  flg.). 

Die  Entwickelung  des  Hodens  ist  nicht  als  ein  Herein- 
wachscn  von  Zcllsträngen  in  das  unterliegende  Bindegewebe  auf- 
zufassen .  wie  man  dies  nach  Analogie  mit  dem  bei  niederen 
Thieren  ermittelten  Befunde  \^Semper  und  Balfour  bei  Sclachicrn, 
Hoffmaun  bei  den  Am])hibien.  siehe  bei  0.  Hertwig  (26) 
allgemein  annimmt  (sielie  Janosik  i^31)  und  v.  Mi  h  al  k  u  v  icz). 
Der  Vorgang  ist  vielmehr  der,  dass  der  durch  die  Wucherung 
des  Keiniepithels  (im  Sinne  Waldeyer's)  hervorgebrachte  Wulst, 
welcher  sich  bei  männlichen  Individuen  dadurch  auszeichnet,  dass 
verhHltnissnjässig  wenige  Keiniei)ithelzellen  sich  zu  Sexual- 
zellen ausbilden,  unter  ständiger  Vermehrung  der  epithelialen 
Elemente,  durch  vorwaebsendes  embryonales  Bindegewebe  (mit 
Gefässen  und  Nerven-ötroma)  in  Zellstränge  zerlegt  wird  und 
letztere  werden  alsbald  wiederum  durch  weitere  Ablagerung  von 
embryonalem  Bindegewebe  (Stroma)  von  der  oberflächlichen 
Epitbelschicht  getrennt 

Hierdurch  erhält  der  Hoden  ziemlich  früh  den  fUr  ihn 
eigenthümlichcn  Bau.  An  Embryonen  von  18—20  mm  Länge, 
also  bedeutend  frtther  ala  sonst  (Kölliker,  Mihalkovicz, 
Janosik  o.  A.)  angegeben  wird,  erkennt  man  «ine  deutliche,  aus 
embryonalem  Bindegewebe  bestehende  Albuginea,  durch  welche 
die  Zellstränge,  die  späteren  Samenkanälchen  (mit  den  in  ihnen 
zerstreut  liegenden  Sexualzellen),  vollständig  von  dem  Ober- 
fittebenepithel,  welches  jetzt  ans  regelmitosigen  eabisohen  Zellen 
besteht,  getrennt  werden. 

Das  embryonale  Bindegewebe  stammt  ans  dem  Stroma  des 
Wölfischen  Körpers,  eine  Betheilignng  von  Seiten  der  Wolff- 
sehen  Kanäle  (Malpighi'sche  KVrperchen)  eine  Einwanderang 
▼on  Zellbalken  (Segmentalstränge)  im  Sinne  von  Bai f cor  ond 
Brann  findet  hierbei  nicht  statt. 

Sobald  die  Zellstringe  dorcb  das  embryonale  Bindegewebe 
von  dem  Oberillchenepithel  getrennt  sind,  wachsen  sie  nnr  durch 
Vermehrnng  ihrer  eigenen  zelHgen  Elemente.  Das  Oberflächen- 
epithel  des  foetalen  Hodens,  welohes  also  nnr  als  ein  Rest  des 
Keimepithels,  als  die  änsserste  Schichte  des  Keimepithelwvlstes  zn 
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betraehten  Ist,  verhilt  sich,  als  einfaehei  Deckepitbel,  ToUkomn«! 
passiv  der  weiteren  Entwiekelniig  des  Hodens  gegenüber.  Eine 
spitore  Nenbildnng  von  Zellen  (Seznalsellen)  im  Oberflfteben- 
epithel  nnd  ein  späteres  Hereinwaobsen  dieser  in  das  onterliegende 
Stroma  mit  oder  ebne  Durebbreebnng  der  einmal  angelegten 
Albnginea,  wie  Mihalko?ioz  und  Janosik  annehmen,  findet 
nicbt  statt 

Die  sogenannten  Zwischensubatanzzellen,  die  sich  durch 
ihren  Protoplasmarcichthuni  auszeichnen,  treten  erst  zu  einer 
spätem  Entwicklungszeit  auf  und  stehen  in  keinerlei  Beziehunj^  zur 
Bildung  der  epitheliuleu  Elemente  der  SameukanälcbeD,  wie 
V.  Mihalkovicz  hehauptet. 

Aehulich  wie  der  Hoden,  kennzeichnet  sich  der  Eierstock 
in  seiner  ersten  Anlage  auch  als  ein  Keimepithelwulst,  welcher 
sich  aber  dadurch  von  dem  männlichen  Epithelwulst  unterscheidet, 
dasti  eine  weit  grössere  Menge  Keiraepithelzellen  sich  in  Primor- 
dial cier  (Ureier)  umwandelt  und  dass  die  Zellen  niemals,  aut 
keiner  Stufe  der  Entwickeluui;,  eine  derartige  schlanchähnliche 
Anordnung  annehmen  wie  in  der  Anlage  des  Hodens;  überhaupt 
sieht  man  in  der  Anlage  des  Eierstocks  nichts,  was  mit  den 
sogenannten  Valeotiu-PflUgerschea  ächläaohen  eine  Aehulich- 
keit  hati). 

Etwas  später  als  beim  Hoden  und  viel  langsamer  wuchern 
die  Bindeg:evvebszellen  von  dem  Stroma  des  Wolffschen  Körpers 
(ohne  Betheiligung  der  Wolffschen  Kanäle  beziehungsweise  der 
Malpighi'sclien  Körpereiien,  wie  Kölliker,  Braun  nnd  Balfour 
annehmen)  berkonmiend,  in  den  Keiniepithelwulst  hinein  (vergleiche 
auch  Egli's  und  Balfour's  Befunde  beim  Kaninchen)  und  zerlegen 
durch  Bildung  von  Bindegewebe  (mit  Getassen  und  Nerven  =Stroma) 
diesen,  und  zwar  die  tieferen  Schiebten  derselben,  in  die  Keimtächer 
(Pflllger)  oder  Eiballen  (Waldeyer).  Zur  Bildung  einer  Albu- 
ginea,  wie  Janosik  angiebt,  kommt  es  nicbt:  die  oberste  äcbicbt 


1)  Die  Pfl&ger*ieliea  Sdüinobe  gehören  einer  viel  Bp&teren  Bni- 
wiokdoiigMtiiliB  des  Eientoeln  an  nnd  eaUtehmi  dadnrdi,  daas  die  jüngsten 
pnmSxwi  Follikal  (in  dan  oberflioUiofatten  Sobiohten  daa  Oigana  balegeiO 
eine  Zait  lang  mit  dem  KaimepiUial  in  Yarbfndong  bleiben;  die  Pflfiger- 
schen  SdUinohe  sind  al»o  ala  Ueberbicibsel  der  jüngiten .  Sifidier  an  be- 
trachten. (Siehe  meine  frähero  Arbeit  (&2)  Seite  368). 
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des  Kcimepithelwulstes  bleibt  bis  zur  Bildung  der  Primär-FoUikel 
in  ständiger  Verbindung  mit  den  tiefereu  Zellschiehten. 

Das  Waebsthum  der  zelligeu  Elemente  geachiebt  luiuptsücb- 
lich  au  der  Oberfläche  der  Eierstocksaulage.  Durch  starke  Ver- 
mehrong  der  Keimepithelzelleu  in  den  oberen  Hellichten  und 
Umwandelung  eines  grossen  Theiles  dieser  in  Primordialeie r 
baut  sich  der  Eierstock  auf;  schrittbaltend  hiermit  wächst  das  junge 
Bindegewebe  aus  der  Tiefe  empor  und  zerlegt  die  neugebildeten 
Epithelmassen  nach  uud  nach  in  Eiballen.  Die  jüngsten  Stufen 
der  Eutwiekelung  findet  man  also  stets  an  der  Oberfläche  der 
Eierstocksanlage  (H  i  s).  Die  Entwickelung  des  Eierstocks  ist 
nach  nHÜiien  Untersuchungen  also  von  vorneherein  eine  ganz 
andere  als  die  des  Hodens.  Ebensowenig  aber  wie  in  der  Anlage 
des  Hodens  ist,  wie  es  als  etwas  gemeinschaftliches  für  beide 
Geschlechter  allgemein  geschildert  wird,  in  der  Anlage  des  Eier- 
stocks von  einem  Hereinwachsen  von  Zellsträngen  vom  Keim- 
epithel aus  in  das  unterliegende  Bindegewebe  die  Rede. 

So  wie  nach  meinen  Untersuchungen  der  Eierstock  sich  auf- 
baut,  —  nnd  das  Ergebniss  dieser  ist  im  Wesentlichen  eine 
Best&tignng  der  Ansicht  Wald  eye  r*8  —  ist  eine  zweifache 
Eiwanderung  Ton  Gesehleehtszellen  im  Sinne  von  r,  Ifihalkorics 
and  Janosik  nicht  annehmbar. 


Ana  den  obigen  Darlegungen  geht  herror,  dasa  die  Primor- 
dialeier  sich  ansschlieaslich  auB  den  Eeimepithelsellen  bUden, 
denn  diese  sind  die  einzigen  epithelialen  Elemente,  welche  im 
Eierstocke  steh  findea  Und  dass  die  Primordialeier  wirklich  in 
dieser  Weise  sieh  bilden,  dafür  sprechen  die  zahlreichen  lieber- 
gangsformen,  welche  man  stets,  in  Sonderheit  in  der  ersten  Hslfle 
der  Schwangerschaft,  zwischen  Keimepitbehselzellen  nnd  Primor- 
dialeiem  (Ur-Eier)  findet 

Somit  wilre  die  Entdeckung  Waldeyer*8.  dass  das  Ei  (mit 
dem  Follikelepithel)  direot  von  dem  Keimepithel  abstammt  und 
aisprttttglich  also  mit  einer  Epithelzelle  gletchwerthig  ist,  nach 
Air  den  Menschen  best&tigt  (Tcrgleiche  auch  hierüber  meine 
frühere  Arbeit  (52)). 

Es  geht  femer  ans  den  obigen  Darlegungen  hervor,  dass 
die  UrsamenzeUen  denselben  Ursprung  haben,  wie  die  Ureier 
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nimliob  ans  d«n  Keimepitbelzelleii,  denn  dieie  sind,  wie  im 
Eientocke,  so  anch  im  Hoden  die  einzigen  epithelitlen  Elemente. 
UrsamenzeUen  und  Ureier  sind  einander  also 
vollkommen  gleichwerthig.    Während  aber  die  Um- 

wandluDg  vou  Kcimcpitbclzellcn  in  Pr i mord i aleier  bis  znm  7. 
Schwan^erBcliaftämonat  (genau  lässt  der  Zeitpunkt  hierfür  stdti 
nicht  festsetzen;  in  iilleii  Fallen  ist  aber  die  Eibildung  vor  der 
(iel)urt  ubjresclilosüenj  stailliiulct,  obwidil  am  ausgiebigsten  in  den 
ersten  M<»naten,  so  sclieint  die  Biltluiij;  von  U  rsa  me  n /.c  llc  n  sehr 
früh  ihren  Abschluss  zu  erreichen.  Dan  ^chL  erstens  daraus 
hervor,  dass  die  Zahl  der  UrsamenzeUen  von  vorneherein  eine 
Kehr  geringe  ist  und  zweitens  daraus,  dass  ich  innerhalb  der 
Zellstränge  (die  Anlagen  der  Satncnkaiiiih  hcu)  niemals  Ueber- 
gaugsforuRMi  zwischen  Epilhelien  und  UrsamenzeUen  gesehen  habe; 
die  Bildung  dieser  scheint  also  um  die  Zeith  e- 
cnilet  zu  sein,  wo  derKeimepitbelwulst  inZeU- 
stränge  zerlegt  wird. 

Die  i^rklarung  für  dieses  verschiedene  Verhalten  der  männ- 
lichen und  weiblichen  Geschlei:hlszellen  ist  eine  sehr  einfache : 
Reim  Weibchen,  bei  weichem  obendrein  eine  selir  grosse  Zahl 
bekanntlich  (siehe  meine  Arbeit  (r)2))  schon  während  der  letzten  Zeit 
des  utcrinen  Lebens  zu  Grunde  geht,  mllssen  die  Geschlechtszellen, 
die  Primordialeicr,  für  das  ganze  Leben  ausreichen,  beim  Manne 
bilderv.8ich  dagegen  (wenigstens  in  dem  zeugungsfähigen  Alter) 
ständig  neue  aus  den  einmal  entstandenen  Anlagen. 

Dagegen  haben  die  männlichen  und  weiblichen  Geschlechts- 
zellen das  gemeiiischattliciu',  dass  sie  sich,  wenigstens  während 
des  embryonalen  Lei)cns,  nicht  durch  TheUung  vermehren;  und 
dass  ein  solcher  Vorgang ,  auch  während  des  extrauterinen 
Lebens,  an  den  Primordialeieru  niemals  zu  beobachten  ist,  habe 
ich  früher  eriirtert  (52). 

Es  ist  aufTalli^',  und  auch  Balfour  hebt  dies  beim  Kanin- 
chen hervor,  divss  in  den  ersten  Eutwickelungsstufen  weder  Keim- 
cpithelzellen  noch  Geschleehts/.ellen  ein  Kernkörperchen  besitzen, 
trotzdem  ein  solches  doch  für  das  ausgebildete,  entwickelungs- 
fiihige  Primordialei  eine  nie  fehlende  EigenthUmlichkeit  ist  (ich  ver- 
weise auch  in  Bezug  hierauf  auf  meine  oben  angeführte  Arbeit  (02)). 
Ich  pflichte  desshalb  Balfour  (4)  bei.  dass  das  Kernkörperchen 
Bich  erst  später  nnd  zwar  nach  der  Entstehung  des  Kemgerttstes 
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bildet  Ueberhaapt  aeliliesse  icb  mich,  wm  den  Menseben  betrifft, 
den  Angaben  Balfoar's  an  Uber  die  Vorgänge  im  Kern  während 
der  Umbildung  einer  Keimepithelzelle  znm  Urei.  Denn  anch 
beim  Menaehen  sind  in  dem  Kern  der  Keimepithelzelle  die  Chro- 
matinbröckel  („Mikrosomen"  im  Sinne  von  Balbiani  und  Pfitzner) 
dichtgedrängt  und  verleihen  dem  Kerne  ein  körniges  Aussehen. 
Und  wenn  der  Kern  der  Keiniopithelzelle  sich  znm  Keimbläschen 
entwickelt,  so  sieht  man  auch  stets  beim  Menschen,  dass  die 
Chroiiiatinbröckcl  (durch  Vermehrung  oder  Neubihliing  von  Kern- 
saft) auseinander  weichen  und  in  ein  Netzwerk  sich  umbilden, 
an  welchem  Verdickungen  an  den  Kreuzungästellen  der  Kernfäden 
nie  fehlen. 

Was  die  F  o  1 1  i  k  e  1  b  i  1  d  u  n  g  und  das  fernere  Wach  s- 
thum  des  Primordialeies  betrifft,  so  haben  meine 
hier  berichteten  Untersuchungen  niehts  er^^ebcn ,  was  meine 
früher  (52)  ausgesprochene  Ansichten  ändern  konnte  und  idi  kann 
desslialb  auf  diese  verweisen.  Nur  möchte  ich  an  dieser  Stelle 
noch  einmal  betonen,  dass  die  Follikelbildung  beim  Menschen 
nur  durch  eine  weitere  Zerlegung  der  Eifacher  geschieht 
(Waldeyer)  und  dass  das  Follikelepithel,  wie  W  a  1  d  e  ye  r  eben- 
falls zuerst  nachgewiesen  hat,  nur  dem  Keimepitbel  entstammt. 

Die  hier  berichteten  Untersuchungen  berechtigen  mich  also  auch 
zu  dem  Ausspruch,  dass  das  Epithel  der  S  a  m  e  n  k  a  n  ä  1- 
c  h  c  n  mit  d  e  m  F  o  1 1  i  k  e  1  e  p  i  t  h  o  1  j;^  1  e  i  c  h  w  e  r  t  h  i  g  ist; 
beide  entstammen  sie  —  wie  Urei  und  Ursamenzelie  —  dem 
Keimepitliel. 


IV. 

Die  Entwiekelnn^  der  Mnller'schen  Gän^e.  ^) 

Unsere  Kenntnisse  tlber  die  Entstehung  und  Eutwickelung 
dieser  Gänge  haben  sich  erst  in  den  letzten  2  Menschenaltern  aus- 
gebildet In  seinem  1830  erschienenen  Werk  (51)  erzählt  Johan- 


1)  Siehe  enoh:  Sitsnngeberidhte  der  KSaigl.  Preassischen  Akademie 
der  Wimeiwehaften  so  Berlin.  Gesaumtsitnuig  vom  17.  Janaar  1889.  Uober 
die  Estwickelong  der  MfillerlMshem  Ginge  beim  Menschen.  Yen  Dr.  W. 
Nngel. 

Av^T  t  adteoA.  AMtoote.  Bd.  M.  22 
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nes  Müller  (Seite  4),  dags  auf  Wolfis  and  Oken's  Beobaeh- 
tuDgea  Albert  Meckel  eine  Hypotbeie  Uber  die  Entwiekelmiß 
der  Genitalien  gegründet  hatte  nnd  dasa  ^ieae  Hypotheee  des  ver- 
dienstrollen Anatomen  die  einaige  detaiUirte  Voratellnng  sei, 
welche  Uber  die  erste  Bildung  der  inneren  Genitalien  Yorgebraoht 
worden  war.  Albert  Meckel  sagt:  ,Von  den  Seiten  des  Rllek- 
grate«  entstehen  zwei  Streifen  von  einer  gekörnten  polypenaiiigen 
Masse,  welche  sich  an  einer  Platte  Tereinigen,  die  sieh  krOnimt 
nnd  endlich  zu  einer  Röhre  sohliesst  Die  Kanlle  sind  anfangs 
an  beiden  Enden  offen  nnd  bleiben  es  bei  den  Weibehen  als 
Taben ;  sehliesBen  sich  aber  als  dactns  deferentes  bei  den  Minn- 
chen. „Diese  Ansiebt"  —  fUgt  Johannes  Müller  hinzu  —  y,obne 
eigene  Untersnchnngi  bloss  auf  die  missrerstandenen  Beobaebtangen 
▼on  Wolff  und  Oken  gegründet»  ist  erstens,  wie  der  Verfiwser 
selbst  gesteht,  eine  blosse  Hypothese,  sie  ist  zweitens  nnrichtig. 
Nichts  kann  hiervon  verschiedener  sein  als  die  wirkliche  Entste- 
bnng  der  Genitalien.' 

Selbst  wenn  auch  H.  Rathke  der  erste  war  (siehe  Johan- 
nes Müller  a.  a.  0.),  der  hier  lichtete  nnd  eine  grosse  Reihe  wirk- 
licher Beobachtungen  über  die  Entstehung  der  inneren  Genitalien 
bei  Fischen,  Amphibien,  Vögeln  nnd  ^ngeihieren,  mit  Anssehlnss 
des  Menschen,  mittheilte,  so  ist  es  doch  das  Verdienst  Johannes 
MUller*Sy  die  ersten  genauen  Untersnchnngen  Uber  die  nach  ihm 
benannten  Gebilde»'  in  Sonderheit  beim  Menschen,  gebracht  zn 
haben,  und  desshalb  möchte  ich  dringend  wünschen,  dass  diese 
Glinge  wie  bisher  so  anch  in  der  Zukunft  den  Namen  des  grossen 
Forschers  tragen  sollten  und  nicht,  wie  von  einzelner  Seite  vör- 
geschlagen,  ein&ch  ,Ge8chIecht8^ngc"  benannt  werden. 

Bekanntlich  ist  die  Schilderung  J.  Müller '8  von  der  Entste- 
hung und  BcBtimmung  der  erwähnten  Gänge  nur  was  die  Vögel 
betrifft  in  voller  Uebereinstimmung  mit  den  heutigen  Anschauungen; 
bei  dieser  Thierklasse  hat  er  beohacbtet,  dass  der  Eileiter  ge- 
trennt von  dem  Au8fl^hr^ngti^^^^ge  des  Wolff'schen  Kiirpers  ent- 
steht; der  Samenleiter  dagr^'^cn  ist  eine  Umbildung  des  Wolff- 
scben  Ganges,  Was  die  Säiigethiere  botrifift,  so  werden,  nach 
diesem  Autor,  die  neuentstandencn  Gänge  bei  beiden  Geschlechtern 
zu  AusfUhrungsgängcn  der  HcxualdrUsen.  Die  erwähnten  Gänge 
entspringen  bei  diesen  Tbieren  aus  den  frliher  vorhandenen,  viel 
stärkeren  kurzen  Ausfuhr ungsgUugen  des  WoU  t'schen  Kürpersi 


Digitized  bv  Google 


Ueber  die  Entwiokeloiig  de«  Urogemialqfstems  des  Menschen.  335 

eine  nftbere  Angabe  Uber  die  EntBtebiuigtweUe  bebe  ich  aber  bei 
J.  Muller  nicht  finden  kOnnen. 

Rathke  (60)  fasst  in  dem  hier  angeftihrten  Werke  die  Wolff- 
schen  Gänge  bei  beiden Cleschlechtern  als  die  Eier-  und  »Samen- 
leiter auf;  dieselben  stellen  sieb  also  bei  den  Silugetbiereu  nur 
als  Umwandlungen  der  .faisclien  Harnleiter"  dar. 

In  einer  späteren  Arbeit  (Gl)  sagt  Kathke,  dass  er  sich  in 
Bexng  der  oben  erwähnten  Gebilde  früher  geirrt  hatte  und  er  be- 
stätigt die  Beobaehtung  Jac  0  bson's  (;30),  dass  —  Ijei  Säugethieren 
—  Ei-  und  Samenleiter  neu  entstandene  Gänge  sind  und  zwar 
entt^tehen  sie  als  zarter  Faden  an  der  äusseren  Seite  der  falschen 
Harnleiter. 

Was  die  Bedeutung  der  Gänge  bei  den  Säugethieren  betrifft, 
stimmt  also  Rathke  in  dieser  letzten  Veröffentlichung  mit 
J.  Muller  tibereiu;  bei  der  Natter  war  er  aber  zu  demselben 
richtigen  Ergebnisse  gekommen  wie  J.  Müller  bei  den  Vögeln. 

Nach  Kathke  ist  der  ausführende  Gesclilechtstheil  anfangs 
ganz  solid;  nach  einiger  Zeit  aber,  und  nachdem  er  an  Dicke 
schon  beträchtlich  zugenommen  hat,  erhält  er  eine  Höhle,  die  durch 
seine  ganze  Länge  bindnrchi^oht. 

Dass  der  Müll  er 'sehe  Gang  durch  Abspaltung  von  dem 
Wolff'schen  entstehe,  nehmen  auch  R i  sch off  (liit  nnd  Thiersch 
(74)  an.  Der  letztgenannte  Autor  sagt  (seine  Untersuchungen  be- 
treffen  Schaafembryouen):  ^Der  Mülle r'sche  Faden  tritt  als  eine 
feine  weisse  Leiste  längs  des  Wolff'srhcn  Ganges  auf.  Er  ist 
anfangs  solid  und  nichts  als  eine  theilweise  Verdickung  der  Wan- 
dung des  Wolff'schen  Ganges.  Er  wächst  weder  von  oben  nach 
unten,  noch  umgekehrt,  sondern  entsteht  gleichzeitig  entlang  des 
ganzen  Wolf fschen  Ganges.  Er  beschreibt  auf  der  Wandung  des 
Wolff'schen  Ganges  eine  halbe  Spiralwindung,  d.  h.  am  äusseren 
Band  der  Drttse  liegt  er  auch  am  äusseren  Band  des  Wol  ff  sehen 
Ganges,  da  wo  der  Wolff'sche  Gang  nach  einwärts  umbiegt  (wo 
has  Hunter'sche  Band  abgeht),  begiebt  er  sich  Uber  die  yord«re 
Fläche  desselben  und  da,  wo  die  Wolff'schen  Gänge  zusammen» 
treten,  liegt  er  jederseits  am  inneren  hinteren  Rande  seines  Wo Iff* 
sehen  Ganges.  An  diesem  Rande  bleibt  er  bis  zur  Einmündung 
des  WolfTschen  Ganges  in  den  Canalis  arogenitalis,  und  an  die- 
sem Bande  tritt  gegenseitige  Berührung  mit  darauf  folgender  Ver- 
sebmelsnog  der  beiderseitigen  MttUer'seben  F&den  ein,  welche  am 
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unteren  Eade  beginnt  nnd  naeh  anfw&rta  bis  so  der  Stelle,  wo  | 
die  Wolf fscbeq  Gänge  gabellDrmig  aiueinnnder  weicben,  fort- 
flcbreitet* 

Thierscb  bestätigt  die  von  Kobelt  (35)  und  H.  Meekel 

(siehe  bei  Thierscb)  fttr  die  Säugctbiere  gefundene  Thattftcbe, 
dass  (kr  Wolffsche  Gang  zum  Samenleiter,  der  MUUer'scbe 
zum  Eileiter  wird.  Von  sänmitlicben  späteren  Forscbem  ist  die 
Richtigkeit  dieses  Satzes  bestätigt  und  allgemein  anerkannt  worden. 

Abgesehen  von  llensen  (2')),  welcher  »ich  in  einer  beiläu- 
figen Bemerkung  zu  Guustcu  einer  älteren  Annahme  His"',  dass 
der  Urnieren-  und  der  MUller'schc  Gang  durch  eine  Kinstlilpung 
aus  dem  Hornblatt  entstehe,  ausspricht,  stimmen  also  die  hier  ge- 
nannten Verfasser  darin  überein,  dass  die  Müller 'sehen  Gänge 
aus  dem  Wolff'schen  entstehen.  Mit  Bornhaupt  (und  Dursy, 
siehe  bei  Waldeyer)  tritt  über  die  erste  Entstehung  der  genann- 
ten Gänge  eine  ganz  neue  Anschauung  zu  Tage. 

Bornhaupt  (sielie  bei  Waldeyer  (77  )  giebt  an,  dass 
der  M  Ii  1 1  e  r'sche  (lang  (beim  Hühnehen)  erst  am  C.  Tage,  und 
zwar  von  der  Gegend  des  obern  Endes  des  Wolffsehen  Kr»rpers 
(einwärts  vom  Zwcrchfellsband  der  Urnieren),  aus  dem  vcrdiekten 
Peritonealepithel  durch  Faltenbildung  und  triehterf^irmige  Ein- 
stülpung derselben  nach  hinten  zu  sieh  bildet.  Das  blinde  zuge- 
spitzte Ende  des  Trichters  liegt  zwiscji»  n  (](  r  äusseren  Wand  des 
Wolff'schen  Ganges  und  dem  ihn  bekleidenden  Peritonealepithel. 
Dieses  blinde  Trichterende  wächst  nun  in  der  angedeuteten  Rich- 
tung zwischen  Peritoneale])ithel  und  äusserer  Wand  des  Wolff- 
schen  Ganges,  dem  letzteren  entlang,  immer  weiter  nach  hinten, 
bis  er  sich  mit  der  Cloake  in  Verbindung  setzt,  was  am  8.  Tage 
geschieht.  Auf  diese  Weise  muss  ein  langer,  ungefähr  dem 
Wolff'schen  Gange  parallel  und  naeh  aussen  von  ihm  ver- 
laufender Kanal  entstehen,  der  oben  mit  einer  triehterftirniigen 
OefFnnng  (das  spätere  ltitundil)ulum  der  Tube)  von  Anfang  an  frei 
in  die  Bauchhöhle  ausmündet.  Beide  Gesehleehter  verhalten  sich 
in  Hinsicht  auf  die  erste  Aosbildang  des  M  fi  i  1  e  r'scben  Ganges 
vollkommen  gleich. 

Es  ist  bekannt,  dass  Waldeyer  in  richtiger  Erkennung  der 
wichtigen,  eigenartigen  Bedeutung  desselben  d.is  Keimepithcl  als  ^ 
etwas  von  dem  Peritonealepithel  ganz  Terscbiedenes  (im  Gegensatz 
zn  Bornhaapt  nnd  Schenk)  zuerst  bescbrieb.  Das  Keimepitbel 
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ist  Dan  anfibigliob  Dicht  allein  aaf  die  Regio germinativa  (Wald eye r) 
besohrlnkty  sondern  breitet  sich  weit  auf  der  innem  Fliehe  der  Sei- 
tenplatten  hin  aas.  (Die  UntersnehuDgen  Waldeyer's  betreflen 
das  Huhn.)  Von  der  50.— 72.  BrOtstnnde  bildet  die  Regio  germinati^a 
einen  Terbftltnissmftssig  kleinen  nnd  sanft  abgerundeten  Vorsprang 
(Wald  ey  er  scblSgt  für  diesen  Vorsprang  den  Namen  ,»Mittelwall" 
oder  „Gesehleohtswall**  yor),  weleher  gleicbmttssig  Ton  dem  Keim- 
epithel ttberxogen  ist  Innerhalb  dieses  Genitalwalles  entwiekelt 
sieh  die  Urniere  and  daroh  das  nngletohartige  Wacbsthnm  dieser 
atrophirt  das  Keimepithel  anf  der  Banehflftehe  derselben  (die 
Stelle  des  stftrkeren  Wacbsthomes),  während  es  anf  beiden  Seiten, 
sowohl  der  medialen  als  der  lateralen  (die  Stellen  des  geringeren 
Waehsfhams)  nm  so  stSrker  hervortritt.  Bierans  geht  hervor,  das 
die  laterale  Epitbelverdiekang  (die  Ursprungsstelle  des  Mttller- 
schen  Ganges)  ursprUaglicb  Tollkommen  gleiehwerthig  ist  mit  der 
medialen  (Bilduugüstätte  der  Keimdrttse),  beide  gehören  sie  dem 
Keimcpithel  an. 

Waldeyer  beschreibt  nun  die  Entstehung  des  Müllei-'schcu 
Ganges  aus  dieser  lateralen  Partie  des  Keimepithels  genauer  und 
sagt  im  Anschhiss  an  sciue  Beobachtungen:  ,.Ich  glaube,  dass 
dieselben  keine  andere  Deutung  zuhisseu,  als  das.s  der  M  Ulier- 
sehe Gang  sich  aus  dem  Keiniepithel  entwiclvelt,  und  zwar  durch 
eine  suecessiv  vom  Koplendc  zum  Becken  fortschreitende  Ein- 
stülpung dieses  l^pithels  in  den  Gcnitalwall,  gerade  gegenüber 
dem  Wol  ff  sehen  Gange.  Dabei  schliesst  sich  die  oberste  Strecke 
der  Einstülpung  nicht  zum  Rohre  ab;  sie  bildet  den  Trichter", 
die  abdominale  Ocftnuug  der  Tuba  Fallopiae;  erst  weiter  abwärts 
beginnt  die  Abschniirung  zum  geschlossenen  Kohre.  Der  Umstand, 
dass  wir  nach  bereits  vollzogener  vollständiger  Abschniirung  noch 
einmal  auf  ein  Einstülpungsstadium  treflTen  fWaldeyer  verwei.st 
hier  auf  seine  Figur  50),  zwingt  mich  zu  der  Annahme,  dass  die 
Einstülpung  seilest  in  der  Richtung  a  capite  ad  calces  fortschreite". 
Die  Einstülpung  des  Keitnepithcls  geschieht  jedoch  nicht  senkrecht 
auf  die  Eängsaxe  dos  Wolffsclicn  Kiupers;  es  seheint  vieiraehr 
Walde  vor  wahrscheinlich,  dass  dieselbe  in  etwas  schiefer  Rich- 
tung zun»  Beckenendc  hin  erfolgt,  so  dass  immer  eine  vorgescho- 
bene Spitze  des  weiter  sich  entwickelnden  Ganges  existirt.  „Wir 
sind  sogar  gezwungen,  für  den  letzten  Theil  des  Ganges,  der  in 
die  Cloake  einmündet,  dieses  anzunehmen,  da  hier  der  Gkng  eine 
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Strecke  weit  dnroh  das  Beckeniellgewebe  verliUift,  wo  da»  Keim- 
epithel  nicht  mehr  Torhanden  ist" 

Gasser  (18)  neigt  sich  der  Ansiebt  Bornlianpt's  tn,  indem 
er  tiei  den  VSgeln  die  Angabe  dieses  VerfiMsers  bestittigt,  dass 
der  Mulle  r'scbe  Gang  entsteht  indem  das  Peritonalepitbel  am 
Torderen  Ende  des  Wol  ff  sehen  Körpers  eine  Falte  bildet,  welehe 
sich  sn  einer  nach  hinten  gerichteten  trichterförmigen  Hohle  y91- 
tteftr  deren  solide  Spitse  dann  swischen  Peritonealepithel  nnd 
Wolf  fachen  Gang  nach  hinten  weiter  dringt.  Gasser  ist  es 
nicht  gelungen,  einen  Znsammenhang  swischen  Keimepithel  nnd 
dem  Hllller'schen  Gange  abwärts  Ton  Ostinm  abdominale  anfsn- 
finden.  —  Die  von  Bornbaupt  nnd  Wald ey er  beschriebene  Ver^ 
dickong  des  Peritonealepithels  über  dem  Mttller*schen  Gange  bat 
Gass  er  ebenfalls  gesehen,  er  betont  aber,  dass  nach  seinen 
UntersQchnngen  dieselbe  erst  ihre  höchste  Entwickelnag  erreiche, 
nachdem  der  Gang  bereits  deatlich  gesondert  ist  und  ein  Lnmen 
besitsi 

EgH*s  (15)  Untersnchangen  betreffen  Kaninchen  nnd  bei  dieeen 
Thieren  geschieht  die  Anhige  des  Maller*8chen  Ganges  in  der 
Weise,  dass  das  OberflttchcDepithel  des  Wol  ff  sehen  Körpers  am 
stumpfen  Kopfende  des  letzteren  (da  wo  das  Zwerohfcllbändchen 
auf  den  Wol  ff  sehen  Körper  flbergebt).  in  Gestalt  eines  Trichters 
in  die  Tiefe  sich  senkt  nnd  mit  einem  soliden  Fortsati  zwischen 
dem  lateralen  OberflAchenepithel  und  dem  Wolff sehen  Gange 
gegea  das  Beckeneade  vordringt. 

In  Besag  auf  die  Entstehung  des  Mailer'scben  Ganges 
bestätigt  V.  Kölliker  (:iGj  -  bei  Sängern  —  die  Beobachtungen 
Egli's,  nur  findet  er  bereits  am  12.  und  13.  Tage  die  ersten  An- 
deatangen  desselben  in  Gestalt  einer  tricbtert'ürmigcu  EinstUl|)iin<^ 
des  Peritonealepithels  an  der  medialen  Seite  dos  obersten  Endes 
des  Wo  Iffscben  Körpers.  Auch  v.  Kölliker  hat  beobaehtet,  dass 
der  Mulle  r'scbe  Gan^  nut  einem  soliden  Zapfen  weiter  wuchst 
ohne  Betheiliguug  des  Peritonealepithels  des  Wolffschen  Körpers, 
obwohl  dasselbe  verdickt  ist  im  Bereiche  der  ganzen  Leiste,  wo 
der  MUller'sche  (lun^  Hegt.  An  seinem  obern  leicht  ange- 
schwollenen Ende  hat  der  MUller'sche  Gang  bei  den  männlichen 
Individuen  eine  spalttörniige  Oeflinung,  wie  Rathke  beider  Natter, 
Bischofl  \u''\  den  Säugetbieren  nachgewiesen  hat. 

Der  Muiler'bche  Gang  wäcbtit  —  nach  v.  Kölliker  —  uaab-- 
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blogig  von  dem  Wo  1  ff  sehen  abwärts,  jedoeh  wird  letstorerhierdnvdi 
wie  eingedrttekt  and  vom  Baucbfellepitbel  abgeboben.  An  einem  an- 
deren Orte  (87)  sagtv.  K5liiker  von  den  Geseblecbtsgängen  eines 
weiblieben  (?)menseblicben Embryo  von  21  mm  Länge : Die Mttl - 
1er 'sehen  Gänge  verlaufen  getrennt  nnd  seh  winden  inderffilhe 
der  Ureterenmttndnng,  ohne  in  den  Sinns  arogenitalis  einraunttnden, 
den  die  Wolff^seben  Gänge  weiter  unten  erreiehen'f ;  nnd  von  den 
Geschleebtsgüngen  eines  weiblichen  Embryo  von  3Vs  Monaten  sagt 
er:  „Die  Maller *sehen  Gänge  sind  in  weiterer  ADsdebnnng  ver- 
sehmoben  nnd  bilden  einen  dentlieben  Uterus  und  Scheide.  Diese 
mündet  jedoch  nicht  in  den  Sinus  urogenitalis,  sondern  endet 
blind  in  der  Höhe  der  noch  gut  erhaltenen  Ausrallndungen  der 
Wol  ff  "sehen  Gänp;e,  die  im  Allgemeinen  in  ihrer  ganzen  Länge 
deutlich  wahrnehmbar  sind  und  am  Uterus  seitlieh  liej^en." 

Zu  einem  etwas  anderen  Ergebnisse  als  die  letztgenannten 
Verfasser  kauun  —  bei  Hühnern  —  Balfour  und  Scdgwick  (6). 
Beide  bestätigen  wühl,  dass  der  MUller'sche  Gang  durch  eine 
rinnenförmige  Einstülpung  (Groov)  des  Oberflächenepithels  des 
VVol  ff 'sehen  Körpers  entsteht,  das  Abwäitswachsen  des  Ganges 
schildern  sie  dagegen  anders.  Nach  Balfour  und  Scdgwick 
wird  das  distale  Ende  des  Mülle  r'schen  Ganges  nach  und  nach 
solide  und  verschmilzt  mit  dem  Wo  1  f fschen  Gange;  das  unterste 
(distale)  Ende  des  erstgenannten  Ganges  stellt  ßho  eine  Ver- 
dickung der  ventralen  Wand  des  Wolf  fschen  Ganges  dar. 
Unterhall)  dieser  Verdickung'  sieht  man  keine  Spur  mehr  von  dem 
Müller'sehen  Gang.  Die  Imidin  Verfasser  schlicssen  ans  ihrem 
Befunde,  dass  ,the  MUllerian  duct  is  j^rowing  backwards  as  a 
solid  rod  of  cells,  split  oft  from  the  outerwall  of  tbe  Wolftian 
ducf*,  dns8  „the  Mülle  rian  duet  grows  by  cells  pa><siri^  from 
the  Wolftian  duct  to  it",  dass  also  „the  actual  cells,  which  assist 
in  the  growtli  of  the  MOllerian  duct,  aro  derived  from  tbe  wails 
Ol'  tbe  Wolftian  duct.' 

Nach  Janosik  (31)  entwickelt  sich  —  bei  Wirbelthieren 
(Schweine)  —  der  M  U 1 1  er'sebe  Gang  unabhängig  vom  Wo  1  f  f- 
schen  Gange  als  eine  Rinne  im  Plenroperitonealcpithel  an  der 
lateralen  oder  medialen  Seite  des  Wol  ff 'sehen  Körpers;  „so  ist 
es  in  seinem  vorderen  Ende.  Nach  rückwärts  zu  wäobst  er  als 
solider  Strang  weder  mit  dem  W  o  1  f  f  'schon  Gange,  noeb  mit 
*  dem  Peritonealepithel  snsammenbängend." 
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Was  den  MeoBcheu  betrifil,  so  liegt,  nach  demselben  Ver- 
bsser,  der  Müller 'sehe  Gaog  bei  eiDem  mensoblicben  Embryo 
voo  2  Contimeter  Länge  mit  seinem  vorderen  offenen  Kiide  etwas 
▼entral  und  lateral  vom  Wol  ft'scben  Gange;  die  Verbindung  des 
Mttl ler*8cben  Ganges  mit  der  Peritonealbttble  ist  ganz  deutlich. 

Nach  Janosik'B  üotersacbangen  fiUigt  beim  Minnchen 
der  M III  Ier*8ehe  Gang  so  jener  Zeit  zu  atropbiren  an»  ao  welcher 
die  Differenzirang  der  GeschlecbtsdrHsen  erkannt  werden  kann 
(siebe  das  vorige  Capitel).  Bei  einem  5,8  Centimeter  langen 
menseblieben  Embryo  ist  der  M  tl  1 1  e  r*8obe  Gang  noefa  nicht  weit 
atropbirt 

y.  MihalkoTioa(50)  hat  ebenfiills  nacbgewieaen,  dass  —  bei 
Beptilien  nndHttbnem  —  das  abdominale  Ende  des  MttUer 'sehen 
Ganges  sich  zuerst  bildet  and  zwar  als  eine  kurze  Rinne  im 
Coelomepithel;  dieae  schliesst  sieh  za  einem  knrzen  Trichter  ab, 
welcher  abwärts  immer  enger  wird  nnd  nagelfbrmig  zugespitzt 
aufhört  «Ist  der  yom  Cylinderepithel  gebildete  Triehter  einmal 
in  dieser  Gestalt  fertig,  so  fachst  dessen  Spitze  in  einer  an  der 
lateralen  Seite  der  Urniere  entstehenden  Falte  (Tuben&lte) 
weiter,  dessen  Bildang  jener  des  Ganges  immer  Torangeht,  so 
dass  die  Falte  quasi  als  Wegweiser  fhr  das  yorwachsende  Ende 
des  Ganges  dient.  Oer  solide  Tbell  des  Ganges  ist  ziemlich  lang 
und  spitzt  sich  am  unteren  Ende  sehr  fein  zu.' 

Nach  y.  Mihalkoyioz  wftcbst  der  MttUer'scbe  Gang 
durch  seine  eigene  Verlängerung:  „das  könnte  auf  zweierlei  Art 
geschehen:  durch  Vermehrung  der  Zellen  bloss  an  seiner  Spitze, 
d.  h.  durch  Apposition,  oder  ausserdem  auch  durch  Vermehmug 
der  Zellen  in  der  ganzen  Länge  des  Ganges,  also  durch  hitersti- 
tielies  Waobsthum".  y.  Hihalkoyicz  neigt  sich  zu  der  ersleren 
Auf&ssnng,  weil  der  Gang  so  langsam  wächst  ond  weil  man  an  der 
Spitze  des  Ganges  ,jeue  indifferenten  und  in  reger  Theilnng  be* 
grifitenen  polygonalen  Epithclzellen,  wie  sie  anderwärts  das  wu- 
chernde  Epithel  zeigt",  findet. 

Das  Urogenitalsystem  eines  20  mm  hintan  lueuschlicben 
Kinbryo  beschreibt  Beauiegard  (a.  a.  ().);  er  i^iebt  aber  seinen 
Figuren  i  u.  eine  nicht  ganz  riclitige  Deutung.  Das,  was  er 
an  diesen  beiden  vSchuitten  (der  Nähe  des  Sinus  IJrogenitalis  ent- 
nommen) aU  MUl lerschen  Gang  (e)  beschreibt,  ist  meiner  An- 
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eicht  nach  der  Wolff'scbe  Gang;  das  was  er  als  WoUrschen 
Qaog  (d)  bezoicbnet,  halte  ich  fUr  dea  Ureter. 

Im  Vorstehenden  habe  ich  vorwiej^end  diejenigen  Forscher 
berücksichtigt,  weiche  auch  menschliche  Früchte  in  da^  Bereich 
ihrer  UDtersaebaDgen  eingesogen  haben.  Um  der  Arbeit  nicht 
einen  zn  grossen  Umfang  za  geben,  habe  leb  viele  sehr  wichtige 
Arbeiten  ans  dem  Bereiche  der  niederen  Tbierwelt  anberUcksich- 
tigt  lassen  mttssen.  Ich  bitte  dies  mit  der  eben  angefllhrten  Be- 
grttndnng  entsohaldigen  zu  wollen. 

Ich  habe  ferner  baapt^blich  nar  die  Ansichten  der  Ver- 
fasBer  Aber  die  erste  Entstehnng  des  HaUer'schen  Ganges  an- 
gefllhrt,  weil  ich  snnaehst  diese  Frage  an  der  Hand  menschlicher 
Embryonen  zn  erOrtem  Tersnchen  wül. 

Ans  den  angefllhrten  gesohiehtlichen  Thatsachen  geht  hervor, 
dasB  Uber  die  erste  Entstehung  des  Mttller*schen  Ganges  behn 
Menschen  nichts  Sicheres  bekannt  ist.  Ftlr  den  Menschen  ist  also  noch 
die  Frage  zn  beantworten,  ob  der  Mflller'scheGaqg  wie  bei  den 
niederen  Wirbelthieren  (Gegen  bau  r  (21),  Hof  mann  (Seiachter), 
siehe  bei  0.  Hertwig(26),  Nnssbanm  (Teleoetier)  (56))  ans 
dem  Umierengange  dnroh  Abspaltung  seine  Entstehnng  nimmt, 
oder  ob  er,  wie  bei  Reptilien,  VOgeln  and  Sftngethieren  (siehe 
aasser  die  Tome  angeführte  Literatnr  anch  Braun  (12)  und  0. 
Hertwig  (26))  dnroh  Einstülpung  und  Einwocherung  dea  Codom- 
epitfaels  entsteht. 

In  seinem  Werke  Uber  die  Anatomie  menschlicher  Embryonen 
(27),  sagt  H  i  8  gelegentlich  der  BeschreibuDg  der  Embryonen  A 
und  B:  der  M  tt  1 1  e  r  'sehe  Gang  ist  an  diesen  Embryonen  noch 
nicht  Torhanden.  In  der  Rinne,  lateralwUrts  von  der  Umierenleiste^ 
ist  das  Epithel  um  beinahe  das  Do|)peltc  (bis  auf  ca.  20  /i)  ver- 
dickt nnd  so  zeichnet  sich  jetzt  schon  die  Stelle  aus,  an  welcher 
später  der  Müller  'sehe  Gang  sich  bilden  wird. 

Diese  Embryonen  Iii  s'  hatten  eine  Länge  von  7  und  7,5  mm.  Der 
jüngste  von  mir  bis  dahin  untcrsuebte  F.nibryo  (ich  rede  ^^ie  auch  in 
dem  folgenden  —  wenn  nicbt  anders  ausdrUeklieli  vermerkt  ist  — 
stets  von  menscliliclien)  batte  eine  Lilnge  von  12  mm.  Hei  diesem 
(siehe  Seite  272)  verläuft  auf  einer  kurzen  Strecke  im  distalen 
Tbeil  der  Uruierc  neben  dem  WolfTschen  Gange,  diesem  dicht 
anliegend,  ein  zweiter  Kanal,  welcher  sieb  durcb  das  1:5— 19  //  bobe, 
cyliudrische  Cpitbei  leicht  von  dem  Wolffscbea  Gange  unter- 
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scheidet  Verfolgt  man  diesen  zweiten  Gang  proximalwärts,  so 
wird  man  gewahr,  «Um  derselbe  alsbald  sich  ötfnet,  indem  seine 
Wände  mit  der  vorne  erwähnten  (siehe  Seite  214),  weiter  unten 
näher  zn  beschreibenden,  Epithelverdicknng  «B  der  Anssenseite 
des  Wo Iff sehen  Körpers,  in  Yerbindong  treten  ond  auseinander 
weichen,  um  in  dieser  Weise  eine  knrze  Rinne  zu  bilden  (siehe 
Fig.  24  Tafel  XV1II)>  welehe  neeb  auf  einigen  Schnitten  proxinuU- 
wftrts  zu  verfolgen  ist,  aber  allmihliob  flacher  wird,  so  dass  das 
oberste  Ende  derselben  nnr  eine  eeiobte  EinlierbaBg  der  erwüinten 
EpitbelrerdielLang  darstellt  Distalwttrts  veijttqgt  eieh  allm&hlioh 
der  erwähnte  zweite  Gang,  bttsst  sein  Lünen  ein,  am  als  eine 
spitz  znlanfende  aolide,  dem  Wolff  sehen  Gange,  und  zwar  deaaen 
lateraler  Wand,  eng  anliegende  Wnrzel  zn  enden. 

Ohne  Zweifel  ist  dieser  zweite  Gang  der  HttUer'sehe;  sein 
distales  Ende  findet  sieh  in  gleieher  Hohe  mit  dem  proximalen 
Ende  des  Keimepithelwslstes,  er  bildet  also  anf  dieser  Entwioke- 
Inngsstafe  einen  kurzen  oben  offenen  Triebter'). 

Das  Verhalten  des  llttller^sehen  Ganges  ist  anf  beiden 
Seiten  genau  dasselbe. 

Bei  dem  Embryo  M  zeigt  die  Anlage  des  MttUer'SGhen 
Ganges  ein  ganz  ähnliches  Aussehen  (siehe  Seite  280).  Auch  bei 
diesem  Embryo  stellt  das  abdominale  (proximale)  Ende  des 
Ganges  eine  kurze,  aufwärts  sich  allmählioh  abflachende  Binne 
dar.  Distalwärts  schliesst  sieh  die  Rinne  zn  einem  Bohr  ab, 
welehes  neben  dem  Wolff'schen  Gange  als  selhetändiger  Kanal 
au  Terftjlgcu  ist  (siehe  Fig.  3  u.  4,  Tafel  XVII)  und  welehes  sieh  in 
derselben  Weise  wie  bei  dem  vorigen  Embryo  allniählich  zu  einer 
soliden,  der  lateralen  Wand  des  Umierenganges  eng  anliegenden 
Wurzel  zuspitzt 

Seine  Länge  ist  ziemlich  dieselbe  wie  bei  dem  vorigen 
Embryo  und  sein  Epithel  zeigt  dieselben  eben  erwähnten  Eigen- 
tbtUuUchkeiteu. 


1)  Idi  habe  den  eingehfligerten  Ausdnick  »T^iohter*  bdbehattea;  dabei 
man  man  aber  festhalten,  da«s  die  weite  Oeffnnng  dee  «Tricbtera**  in  dieiem 

Falle  keine  regelmässig  runde  ist;  es  wäro  desshalb  richtiger,  die  erste  An- 
lage des  MüUer'sobeu  Ganges  mit  einer  „Tüte**  «tatt  mit  einem  „Trichlor'" 
z>i  vcrpflt  icht-n,  oder,  wie  v.  MihalkoTioc  will,  mit  einem  auf  die  Spitie 
gesteliteu  i'antoft'eL 
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Obwohl  ich  gewttDseht  hätte,  die  neschilderton  Tbatsachen 
an  mehreren  Bmbryonen  dieser  GritoM  zn  bestätigen}  so  glaube 
ich  doch,  dass  es  berechtiget  ist^  aus  dem  übereinstimmenden 
Verbaltoll  des  MUller'sehen  Ganges  auf  dieser  frühen  Eutwicke- 
InngiBtafe  den  ScbloBS  zu  sieben,  dass  derselbe  sieb  beim  Menseben 
in  IlbnUoher  Weise  bildet,  wie  bei  den  übrigen  höheren  Wirbel« 
tbieren  Ton  Bornbanpt,  Waldeyer,  Eglit  Ossaer, 
Bnllonr,  Sedgwiek,  Janosik  ond  v.  Mihalkovies 
beobachtet, nimlich dnroh  Einstaipnng  eines  bestimmten 
Theiles^dea  OberfliobenepithelB  der  Urniere. 


Daa  Bildnngsepithel  fllr  den  Hflller'scben  Gang 
wnrde  von  Bornhanptals  einTheil  des  Peritonealepithela  an- 
gesehen, während  Waldeyer,  abweichend  hierron,  behauptete, 
dass  sowohl  die  weibliehe  Keimdrüse  wie  der  Hflller'sehe  Gang 
ans  einem  besonderen  Tbeil  des  Peritonealepithels,  nämlieh  ans 
dem  Keimepitbel  entständen.  Die  Erklärung,  welche  Waldeyer 
für  die  Gleichwerth  igkeit  beiderlei  Bilduugsepithelien  gab,  wie 
man  sich  vorzustellen  hat,  dass  die  Bildungsstätte  des  Müller- 
sclien  Ganp^es,  obwohl  an  der  Aussenseite  des  Wolff'schcu 
Körpers  belegen,  doch  ursprünglich  einen  Theil  des  Keimopithels 
bildete,  habe  ich  (Seite  33())  schon  angegeben. 

Von  keinem  der  späteren  Forscher  ist  die  Gleieiiwerthigkeit 
beider  liildungsepithelien  unbedingt  anerkannt  worden;  sie  be- 
trachten alle  die  Epithclverdickung,  welche  der  l)iidung  des 
Tubentrichters  vorangeht,  als  einen  besonderen  Vorgang,  weU  lier 
später  auftritt  als  die  Bildung  des  eigentlichen  Keimcpithcls  und 
also  unabhängig  von  diesem  (B  o  r  u  h  a  u  p  t,  Egli,  Gass  er, 
V.  M  i  h  a  1  k  o  V  i  c  z,  K  ö  1 1  i  k  e  r  ii.  A  ). 

Wie  ich  oben  geschildert  iiabe  (sielie  auch  Fig.  24  Tafel  XVIIl) 
gehen  die  Wände  des  Mullcr'sebeu  Trichters  nnmitlelbar  in  die 
Verdickung  des  Oberflächenepithels  Uber,  welche  sieh  längs  der 
ganzen  Aussenseite  des  Wolffschen  Korpers  ündet;  dieselbe 
beginnt  an  dem  proximalen  Ende  des  Organs  („Zwerchfellband 
der  Urniere"  nach  Külliker)  und  geht  auf  die  Plicae  urogenitalis 
(im  Sinne  Waldeyer's)  Uber.  Sie  bildet  einen,  proximalwärts 
breiteren,  Wall  von  dichtgedrängten  hohen  Cylinderzellen.  Da 
wo  der  Epithebiaum  am  hOebsteo»  misst  er  24/i  and  ist  er,  wie 
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es  scheint,  an  dieser  Stelle  mehrscbichtig.  In  dem  proximalen 
Bezirk  der  Epitbelrerdicknog  liegt  die  Bione,  welche,  wie  schon 
erwähnt,  der  Bildung  des  MttUer'scben  Trichters  voran  geht  nnd 
das  abdominale  Eode  dieses  letztem  darstellt  In  meinem  jangsten 
vorzttglich  erhaltenen  Embryo  (weiblichen  Geschlechts,  12  mm 
lang)  habe  ich  nun  in  dieser  fipitbelyerdlckangi  nicht  allein  in 
der  Mähe  der  abdominalen  TnbenOffnong,  sondern  auch  mehr 
distalwl&rts  (aber  doch  im  Bereich  der  oberen  Hälfte  der  Umiere) 
mehrfach  auffallend  grosse,  \i—Wft  messende,  Zellen  gesehen. 

An  einzelnen  Schnitten  lagen  diese  Zellen  zu  vifki  oder  drei 
zusammen,  zeichneten  sich  durch  ihre  mehr  rundliche  Gestalt 
deutlich  von  den  Cylinderzellen  der  Epithelverdicknng  ab,  hatten 
helles  Protoplasma  nnd,  meist  runde,  regelmässige  Kerne,  welche 
5—8^1  maassen  und  zum  Theil  ein  deutliches  Kemgertlst  trugen. 
(Siebe  Figg.  29  und  30  Tafel  XIX.)  Dem  anatomischen  Verhalten 
nach  haben  die  eben  beschriebenen  Zellen,  das  wird  gewiss  Jeder 
einräumen,  die  grOsste  Aehulichkeit  mit  GesehUehtszellen.  In 
Sonderheit  mit  den  Geschlechtszellen  desselben  Embryo  (man 
vergleiche  die  Fig.  13  Tafel  XVII,  welche  der  Seznaldräse  dieses 
Embryo  entstammt). 

Bei  einem  Embryo  von  20  mm  Länge,  welchen  ich  als  weib- 
lich bezeichne  (siehe  das  vorige  Kapitel),  &nd  ich  ebenfalls  nnd 
zwar  an  derselben  Stelle,  zwischen  den  Cylinderzellen  der  Epithel- 
verdickung, rnndlicbe,  den  oben  beschriebenen  ganz  ähnliche 
Zelltiii;  nur  erreichten  dieselben  nicht  die  eben  genannte  Grösse, 
indem  sie  nur  9  —  10  «  maassen  (die  Kerne  5 — Q  in)  nnd  also  den 
jüngsten  Primordialeieni  desselben  F.nibrv<»  am  nächsten  kamen. 

Bei  milnuliclicu  Knihryoaeu  sind  die  hier  in  Rede  stehen- 
den grossen  Zellen  bei  weitem  nicht  so  zahlreich  vertreten  wie  bei 
weiblichen.  Das  wlirde  ja  auch  der  geringeren  Anzahl  der  männ- 
licheu  Geschlechtszellen  vollkunimen  entsprechen.  Bei  einem 
mUnnlichen,  ebenfalls  vorzüglich  erhaltenen,  Embryo  von  13  oim 
Länge  gelang  es  mir  nicht,  die  grossen  Zellen  in  der  Epithelver- 
dickung zu  linden,  dagegen  bei  einem  solchen  von  22  mm  Länge 
(in  Fle m  mi ng'scher  Lösung  gehärtet)  aber,  wie  gesagt,  in  viel 
geringerer  Zahl;  eine  besonders  gut  entwickelte  Zelle  der  beschrie- 
benen Art  maass  15  //,  deren  Kern  9  fi. 

Ich  weiss  nicht,  ob  bei  Thieren  eine  ähnliche  Beobachtung 
gemacht  worden  ist;  ich  habe,  was  die  Säugethiere  betrifft,  keine 
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Angabe  bierflber  finden  kOnnen.  Ist  aber  meine  AnifaMiing  dieser 
Zellen  als  Gesehleehtsxellen  riehtigt  so  wfirde  der  bier  berieb- 
tete  Befond,  wenigstens  fttr  den  Menseben,  anf  eine  engere  Be- 
siebnng  der  bescbriebenen  Epitbelverdiekung  (Bildnngssifttte  des 
MlllleT*scben  Ganges)  znm  eigentlioben  Keimepitbeli  wie  Wal- 
deyer  bebaaptet  (siebe  Seite  336),  binweisen. 

Bei  Embryonen  von  20->25 — 80  mm  finde  icb  noeb  die 
Epitbeberdickung  von  nnveribidertem  Ansseben,  (bei  den  älteren 
jedoeb  ebne  grosse  Zellen),  soweit  dieselbe  nicbt  darcb  Bildung 
des  Qenitalstraui^es  Terscbwanden  ist  Ist  die  Tnbenfalte  gebildet, 
so  erkennt  man  die  Verdickung  noeb  deatlieh  als  epithelialen 
Uebenng  der  freien  FlXcben  dieser. 


Bei  einem  weiblieben  Embryo  Ton  20  mm  Länge,  (Hseb  in 
Flemming*seber  LOsong  gehärtet,  fand  ieb  folgendes: 

Der  MOller'scbe  Ghing  ist  an  seinem  proximalen  Ende  offen 
und  bildet  eine  Rinne,  indem  die  gabelförmige  Oeffnung  durch 
mehrere  Schnitte  zn  verfolgen  ist  Alsdann  verläuft  er  als  ge- 
schlossener Gang  neben  dem  Wolff sehen,  etwa  16//  (nach  aussen) 
von  diesem  entfernt,  leiclit  kenntlich  durch  sein  21—24«  hohes 
cylindrisches,  dicht  gereihtes  Epithel.  Im  Ikgiun  der  unteren 
Hälfte  der  Uruiere  nähert  sich  der  Müller'sche  Gang  dem  Wolff- 
schen  mehr  und  mehr  und  legt  sich  etwas  weiter  abwärts  dicht 
an  denselben  an,  so  dass  das  Epithel  der  beiden  Gänge  nur  durch 
ihre  verscliicdene  Gestalt  von  einander  zu  unterscheiden  ist.  An 
dem  vierten  Ueihenschuitte  (die  Dicke  jedes  Schnittes  beträgt 
0,025  Schantz)  unterhalb  dieser  Stelle  hat  der  Müller'sche  Gang 
kein  Lumen  mehr;  von  jetet  ab  bildet  er  eine,  durch  die  eigen- 
artigen Epithelzellen  deutlich  erkennbare,  solide  Wurzel,  welche 
der  ventralen  Wand  des  Wolfi^'schen  Ganges  dicht  anliegt 
(Siehe  Figg.  25,  26  und  27  Tafel  XIX.) 

In  der  soliden  Endsprosse  des  Mülle  r'schen  Ganges  sind 
die  Zellen  gross,  eckig;  ihr  Protoplasma  hat  sich  (mit  llaematoxylin) 
gefärbt,  während  das  Proto|)ia8ina  der  zierlichen  cylindrischen 
Zellen  des  Wolffschen  Ganges  ganz  hell  ist  und  also  keinen  Farb- 
stoff angenoninien  hat  (Siehe  Figg.  25  27.)  An  einer  Stelle 
innerhalb  dieser  Endprosse  habe  icb  eine  8XlO/<  messende  Zelle 
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gesebeo,  die  sich  dorch  ihr  helles  Pnrtoplasina  Ton  den  übrigen 
Zollen  antersehied  und  die  2  Kerne  in  sieh  bftrg*. 

Da  wo  der  Mllller*sehe  Gang  noch  ein  dentiiehes  Lumen 
bat,  liegt  er  dem  Epithel  der  Umiere  dieht  an,  ist  von  diesem 
aber  dnreh  eine  Basalmembnm  dentlich  abzugrenzen ;  je  mehr  er 
seiner  Vereinignngsstelle  mit  dem  Wol  ff  sehen  Gange  näher  rllekt, 
nm  so  mehr  entfernt  er  sieh  aaeh  von  dem  OberfÜehenepithel. 

Die  Anlagerang  des  Hflller*8hen  Ganges  an  dem  Wolff- 
fchen  geschieht  noch  im  Bereiche  der  Umiere.  In  dem  untersten 
(distalen)  Theil  dieses  Organes,  sowie  im  Bereiche  der  Pliciie 
urogenitales  sieht  man  auf  beiden  Seiten  je  einen  Kanal,  nKnilich 
den  Wolffsehcn.  Derselbe  hat  einen  Ge8animt-Querscht)itt  von 
50—64/;,  ein  Lumen  von  24— 32/<  und  inllndet  in  den  Sinus 
urogcnitalis  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  jüngeren  Embryonen 
beschrieben  (siehe  Seite  276).  Während  aber  auf  jüngeren  Ent- 
wickelnngsstufen  Nierenkanal  und  Wol  ff scher  Gang  ziemlieh  in 
derselben  Ilülie  in  den  Sinus  einmündeten,  so  liegt  jetzt  die 
Mündung  des  erstereu  (des  Ureters  also)  bedeutend  hr>hcr  oben. 

Die  distalen  Enden  der  Plicac  nrot^cnitales  sind  auf  einer 
kurzen  Streeke  mit  einander  verschmolzen:  man  kann  also  bei 
diesem  Embryo  von  einem  Genitalstrang  (im  Sinne  von  Thierse b) 
reden. 

Hei  einem  mÄnnlichen  Embryo  von  22  mm  Län^e,  eben- 
falls ganz  frisch  in  Fl  cm  min  g'schc  Lösung  gelegt,  zeigt  der 
Mülle r'sche  Gang  ein  ganz  ähnliches  Verhalten  wie  soeben 
geschildert.  In  dem  proximalen  Theil  der  Urniere  nämlich  ver- 
läuft er  als  ein  72X96  //  in  der  Quere  messender  Kanal  nach  aussen 
von  dem  Wolffschen  Gange,  etwa  48 /<  von  diesem  und  etwa 
24/1  von  der  Oberfläche  entfernt.  Sein  Epithel**aum  hat  eine  Dicke 
von  24 — 32  //  und  besteht  aus  den  eigenthUmliehen  hohen  rylinder- 
zellen.  In  seiner  Umgcbnnjj  liej^'cn  die  nildnngszeilen  dicht 
gedrängt  in  kreisförmiger  Anordnung.  Der  Gestalt  des  Wolff- 
schen Körpers  folgend  machen  beide  Gänge  —  wie  bei  dem 
vorigen  und  bei  allen  älteren  Embryonen  solange  man  von  einer 
Urniere  reden  kann  —  eine  ziemlich  plötzliche  Bie^'^iing  einwärts 
und  verlaufen  von  jetzt  ab  der  embryonalen  Körper-Längsaxe 
bedeutend  genähert.  Unterhalb  dieser  Biegung,  also  zu  Beginn 
der  distalen  Hälfte  der  Urniere,  nähert  sich  der  Mülle  r'sche 
Gang  dem  WoUf  sehen,  so  dass  die  Epitbelien  einander  berubren. 
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Der  MttUer*8che  Gaog  bllSBt  jeist  «ein  Lamen  ein  vnd  ist  7 
Beihensehnitte  (qner  dnreh  den  Embiyo)  hindoteh  als  eine  Bolide, 
spits  xolanfende  Endsprosae  so  verfolgen,  welobe  der  ventralen 
Wand  des  Umierenganges  dioht  anliegt.  (Siehe  Fig.  28  Tafel 
XIX.) 

Die  Zellen  derselben  sind  leiebt  dnrob  ibre  eigentbttndiebe 
eokige  Gestalt  and  dnrcb  ibre  QrOsse  von  dem  Kpitbel  des  Wolff- 
sehen  Ganges  sa  nntersebeiden»  dessen  Basalmembran  sie  nieht 
ttbersebreiten. 

Unterhalb  dieser  Stelle  ist  keine  Spar  mehr  von  dem 
MttUer'seben  Gange  so  enideeken:  in  dem  distalen  Ende  der 
Umiere  und  in  der  Pliea  nrogenitalis  verlftaft  also  anf  Jeder  Seite 
nnr  ein  Kanal,  nl&mlieh  der  Wolffsohe. 

Die  Versebmelsaog  der  Plieae  urogenitales  reiobt  viel  höher 
blnanf  als  bei  dem  vorigen  Embryo,  der  Genitalstrang  hat  also 
bei  diesem  eine  grössere  Länge.  Die  Wolffsehen  Gänge  messen 
im  Queren  im  oberen  Theil  des  Genitalstranges  dnrchschnittlich 
64  X  72  /I,  im  unteren  Theile  desselben  40  X  64  ft.  Die  Dicke  des 
Epithelsaums  der  Gänge  beträgt  14 /i.  Die  Entfernung  beider 
Gänge  von  einander  beträgt  etwa  60/<,  und  die  umgebenden  Bil- 
dung8/ellen  liegen  viel  dicliter  in  der  Nähe  der  Gänge;  bier- 
durcb  hebt  sich  der  Genitalstrang  deutlieh  von  der  Umgebung  al). 

Was  die  EinniUndung  in  den  Sinus  im  Verhältniss  zn  der- 
jenigen der  Ureteren  betrifft,  so  gilt  da«  bei  dem  vorigen  Em- 
bryo gesagte. 

Die  soeben  geschilderten  anatomischen  Thatsachen  über  Ver- 
laul und  Wachsthum  der  MUller'schen  Gänge  habe  ieli  bestä- 
tigt gefunden  bei  Embryonen,  sowohl  männlichen  wie  weiblichen, 
mit  einer  absoluten  Körperläoge  von  IHmin,  20  mm,  21mm,  22 
und  23  mm.  Bei  allen  Embryonen  dieser  Grösse  bildet  der  Mfll- 
1  e  r  'sehe  Gang  also  einen  nach  aussen  von  dem  W  o  1 1'  f  sehen 
verlaufenden  Kanal,  welcher  proximalwärts  mittels  einer  sich  all- 
mählich abflachenden  Rinne  frei  mit  der  Bauchhöhle  in  Verbin- 
dung steht,  distalwärts  aber  in  eine  solide  Spitze  ausläuft.  Wäh- 
rend im  proximalen  Bezirk  der  MU  II  er'sche  Gang  sieh  mehr  und 
mehr  —  es  richtet  dies  sich  nach  dem  Alter  des  betreffenden 
Embryo  —  von  dem  Wol  ff 'sehen  entfernt  und  zum  Theil  in 
einer  eigenen  Falte  f „Tnbonfhltc"  siehe  vorne)  liegt,  nähert  er 
sich  distalwärts  dem  Uroierengaogc  and  legt  sich  mit  seiner  soliden 
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Endaprosse  demsdbeD  dicht  an.  Es  richtet  sich  nach  dem  Älter 

des  Embryo,  ob  man  diese  Vereinigung  der  beiden  GUnge  noch 
im  Bereiche  der  Umiere  trifft  oder  im  Beceiche  der  Plica  oroge- 
nttales:  in  allen  Fftllen  geschieht  aber  die  YereinigaDg  in  gaoa 
gleicher,  oben  beschriebener,  Weise.  Oberhalb  der  Tome  be- 
schriebenen Einw&rtsbiegung  der  Spitzen  der  Wolff*schen  KOr- 
pcr,  welche  ich  bei  Embryonen  von  ISrom  an  als  regelmässige 
Ersclieinung  gefunden  habe,  liegt  der  M  tt  1 1  e  r  *8che  Gang  nach 
aussen  von  dem  W  o  I  f  f 'sehen,  nach  vollzogener  Umbiegung  der 
Wolf  f 'sehen  Körper  aber  nach  innen ;  unter  allen  Umständen 
ist  es  aber  eine  untl  dieselbe  Wand  des  Uniierengauges,  an  wel- 
flicr  man  die  EiuLs[)rossc  des  Müller  'sehen  Ganges  trifft  und  an 
welcher  er  also  abwärts  wächst,  niimlicb  die  ventrale. 

Die  erste  Hcblussfolgerung  aus  den  hier  berichteten  Beob- 
achtungen, dass  der  M  U  1 1  c  r'sche  Gang  auch  beim  Menschen  und 
zwar  bei  beiden  Geschlechtern  durch  eine  Einstülpung  eines  be- 
stimmten Theils  des  Urnierencpithels  entsteht,  habe  ich  schon 
(Seite  342)  angctührl.  Hieraus  ergiebt  sieh,  dass  das  abdominale 
Tiibeucnde  —  wie  es  ja  in  Uebereinstinimung  mit  den  Beobach- 
tungen anderer  Forseher  bei  höheren  Wirbelthieren  von  vorne 
herein  zu  erwarten  war  -  beim  Menschen  von  Anfang  an  offen 
ist.  Aeltercn  Beobachtungen  zufolge  (Johannes  MUller, 
Hathke,  J.  Fr.  Meckel,  Kobelt  (:i5)),  wurde  allgemein 
angenommen,  dass  es  sich  beim  Menschen  anders  verhielt,  dass 
der  M  U  1 1  e  r  'sehe  Gang  vielmehr  zu  Anfang  geschlossen  sei  und 
erst  später  —  und  zwar  nur  beim  Weibchen  —  am  oberen  Ende 
sich  öffnete.  Auch  Kussmaul  (42)  bildet  stets  das  abdominale 
Ende  der  Muller'schen  Gänge  als  geschlossen  ab  und  seitdem 
ist  diese  Ansicht  nicht  widersprochen  worden. 


In  einer  vorläufigen  Mittheilung  dieser  Untersuchnngen 
(Sitzungsberichte  der  Königl.  Preussischen  Akademie  der  Wissen- 
sclmften  zu  Herlin.  1880,  III)  habe  ich  die  Ansicht  ausgesprochen, 
dass  die  ol)eu  beschriebene  Einstülpung  über  ein  grösseres  Stück 
des  Ganzen  sich  erstreckt  als  bloss  das  abdominale  Ende,  dass 
die  erste  Entstehung  des  Müller  'sehen  Ganges  beim  Menschen 
also  als  eine  längere  Kinne  aufzufassen  wäre,  welche  sich  zu  einem 
Rohre  abäcbliesst.  Erneuerte  Untersuchungen  haben  mir  aber  ge- 
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leigi,  dass  ich  die  damals  aosgesproobeDe  Ansicht  nicht  attfrecht  - 
sn  halten  rermag.  Bei  meinem  jüngsten  Embryonen,  dessen  £r- 
haltungBziwtand  tadelloa  war,  hatte  der  Müll  er 'sehe  Gang  die 
erste  Stnfe  seiner  Entwickeinng  ülicrschritten  nnd  zeigte  das 
schon  beschriebene  Verhalten.  Ich  mnss  desshalb  die  Frage,  wie 
weit  die  EtnstOlpnng  abwftrts  geht,  ein  wie  grosses  StOek 
des  MttUer'schen  Ganges  in  dieser  Weise  entsteht  eher  er  sich 
mit  dem  Wolf  f 'sehen  in  Verbindung  setzt,  als  eine  offene  stehen 
lassen,  denn  das  wird  sich  nnr  an  Embryonen,  welche  jttnger 
sind  als  die  meintgen,  feststellen  lassen.  Die  Frage  ist  aber  von 
Bedeutung  zur  Erklärung  der  mehrfachen  Tubenöflhungen,  die 
auch  beim  Menschen  thatsllchlich  Torkommen,  wie  He  nie  (24), 
Waldeyer,  Hennig  (Der  Catarrh  der  inneren  weiblichen 
schlechtstheile.  Leipzig  1862) berichten.  (Vergleiche  auch  Richard, 
Anatomie  des  Trompes  de  FUterus  chez  la  femme.  Paris  1851. 
Siehe  im  Übrigen  beiWaldeyer  (77)  and  T.MihalkoTicz 
(50).)  Liegen  die  überzähligen  Oeflnnngen  in  unmittelharer  Nfthe 
der  abdominalen  Mttndung  und  zwar  dicht  an  einander,  so  iXsst 
sich  ihre  Cfenese  —  worauf  in  Sonderheit  Waldeyer  und  auch 
V.  MihalkoTicz  aufmerksam  macht  —  leicht  dadurch  erklaren, 
dass  die  oben  beschriebene  Rinne  an  mehreren  Stellen  zum  Rohr 
sich  abschliesst  Liegen  aber  die  Überzähligen  Oeffnnno;en  weiter 
abwärts,  so  sind  wir  entweder  zu  der  Annahme  gezwungen,  dass 
unter  Umsttnden  die  Rinne  eine  grossere  Ausdehnung  hat,  dass 
also  in  solchen  Fällen  eine  Tubenbildung  im  Sinne  Waldeyer's 
statt  hat,  oder  dass  eine  erneute  Einstülpung  von  Seiten  des  Ur- 
nierenepithels  (vergleiche  v.Mihalkovicz  (50)),  beziehungsweise 
Yon  der  oben  beschriebenen  Epithelverdickung  an  dur  Aussenfläche 
der  Urniere  i  Keimepithel  im  Sinne  Waldeyer's)  Platz  greifen 
kann.  Letztere  P>klärung  mlisste  man  vorwiegend  in  denjenigen 
Füllen  annehmen,  wo  die  Nebenöffnung,  wie  in  dem  Falle  von 
Richard  (siehe  bei  Waldeyer),  iu  der  Mitte  der  Tube  sieb 
fand.  Wahrscheinlich  gcbüren  die  in  der  Sitzung  der  geburts- 
htllflichen  Gesellseliaft  zu  Berlin  vom  14.  Dezember  1888  von  Veit 
und  Gusscrow  angeführteu  Fälle  auch  hiciher. 

ErwUlnien  will  ich  noch,  dass  ich  einmal,  bei  einem  Embryo 
von  4 — 5  cm  Länge,  im  proximalen  Theil  der  linken  Urniere  neben 
dem  Müll  er 'sehen  einen  zweiten  Gang  gesehen  habe.  Diese 
Überzählige  Tube  fing  als  Furche  an,  welche  in  ein  geschlossenes 
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Rohr  iiber^iijf^,  imi  schliesslich  blind  zu  cniligcn.  Mit  der  (M^'ont- 
lichcii  Tube  trat  dieser  zweite  Gang  nir^'t  nds  in  Vi'rbimliini: ; 
wo  derselbe  ein  ju^eschlosscnes  Kohr  darskllte.  war  er  nicht  von 
der  Tube  /.ii  nnterschcideu,  weil  beide  Kanäle  mit  einem  durch- 
aus gleichartigen  Epithel  von  dem  bekannten  Anssehcn  ansjre- 
kleidet  waren.  Ks  handrite  i^ich  also  um  die  Anlage  eines  «Ne- 
beneileiters" im  Sinne  von  II  e  n  n  i  g. 

Die  zweite  Seh  1  n s  s f olger u ng  ans  meinen  Beobachtungen 
wäre  die,  das.s  d  c  r  Mull  e  r  '  s  c  h  e  G  a  n  g  b  a  1  d  n  a  c  h  seiner 
Entstehung  sich  demWolff'sclicn  dicht  anlegt 
und  diesem  entlang  abwärts  w  U  c  h  s  t.  Es  würde 
alao  das  Ergebniss  meiner  Untersuchungen  demjenigen  von  B  a  1  - 
four  und  Sedgwick  für  das  Utihnchen  erzielten  am  nächsten 
kommen  (siebe  Seite  339).  Es  findet  beim  Menschen  gewiseer- 
maassen  eine  innige  Vereinigung  zwischen  M  ti  1 1  e  r  'schem  und 
Wolffsehem  Gange  statt;  bis  Etir  äassersten  (distalen)  Spitze 
des  Mü  Herrschen  Ganges  kann  man  aber  die  Zellen  desselben 
deutlich  von  denjenigen  des  Wol  ff 'sehen  unterscheiden.  Die 
Vereinigung  ist  also  nicht  als  ein  Aufgehen  der  Elemente  der 
beiden  Gebilde  in  einander  aufzufassen  und  ich  kann  desshalb 
nicht  Balfour  und  Sedgwick  darin  beipflichten,  dass  die 
weitere  Entwickelnng  des  Müll  er 'sehen  Ganges  in  Fonn  einer 
AbspaltQDg  auf  Kosten  des  Wolff  sehen  Ganges  staH- 
findet,  dass  also  die  Zellen  des  Wolff 'sehen  Ganges  das  Bau- 
material iSr  den  Maller  'sehen  Gang  abgeben.  Nirgends  siebt 
man  Uebergangsformen  zwischen  den  Zellarten  der  beiden  Ginge 
nnd  an  keiner  Stelle  Theilnngsvoii^nge  im  Epithel  des  Wolff- 
teken  Ganges.  Ich  glaube  desshalb  annehmen  m  mtlssen,  dass 
der  H  n  1 1  e  r  'sehe  Gang  doroh  Vermehrung  der  e  i  g  e  n  e  n  Zellen 
weiter  wSehsi  Erwägt  man,  dass  die  Zellen  in  der  soliden  End- 
sprosse  gross,  Ton  nnregelmftssiger  Gestalt  sind  nnd  keine  be- 
stimmte Anordnnqg  zeigen»  wfthrend  sie  hoher  oben,  wo  der  Gang 
ein  Lnmen  hai^  einen  regelmässigen  Sanm  von  hohen  Gylindem 
bilden,  so  ist  es  wohl  richtig,  trotzdem  ich  auch  nicht  an  dieser 
Stelle  ausgesprochene  Kemtheilungsfiguren  gesehen  habe,  mit 
Uihalkoyicz  anzunehmen,  dass  das  Wachsthum  an  der  Spitze 
gesehieht. 

Wie  ich  an  meinen  PrXparaten  habe  verfolgen  kOnnen,  wiehst 
der  Malier 'sehe  Gang  der  Tentralen  Wand  des  Wolf  fachen 
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Ganges  entlang  abwftrts,  aber,  wie  eben  anseinander  geeetet,  anf 
eigene  Kosten;  er  benntst  so  sn  sagen,  den Wolffecben  Gang 
als  Leiter  nm  den  Sinns  nrogenitalis  zn  erreichen.  Kar  in  diesem 
Sinne  ist  die  Vereinignng  mit  dem  Wolff'scben  Gange  anf- 
zn&ssen. 

Die  geschilderte  Ansbildnngsweise  des  HllUer'soben  Ganges 
erklärt  sehr  wobl,  dass  mehrere  ältere  Forsober  die  Entstehung 
des  Ganges  beim  Meosoben  (Jobannes  Hill  1er,  Bischoff)  mid 
den  höheren  Wirbelthieren  (RatbkOi  Tbiersch)  als  eine  Äb- 
spaltong  Ton  dem  Wo Iff sehen  anffiwsten.  Die  genannten  Ver^ 
fiuser  meinten  femer,  dass  der  neu  entstandene  Gang  anftings 
solide  war  (der  Name  »Faden*  dentet  dies  schon  an)  nnd  erst 
später  ein  Lnmen  erhielt  Wie  ans  den  beschriebenen  Thatsachen 
hervorgeht,  haben  sie,  was  die  distale  Spitse  des  Ganges  betriffl^ 
▼ollkommen  Recht  gehabt 

Dass  die  Vereinigung  der  MflUer'schen  nnd  Wolffsehen 
Gänge  mit  einander  in  gleicher  Weise  bei  männlichen  und  bei 
weibliehen  Embryonen  des  Menschen  geschieht,  habe  ich  schon 
oben  auf  Grund  meiner  Präparate  gezeigt  Da  nnn  ferner  das 
distale  Ende  des  Mttlle  raschen  Ganges  stets  dasselbe  Verhalten 
zeigt  ob  man  es  im  Bereiche  der  Umlere  oder  im  Bereiche  des 
Genitalstranges  trifft,  ob  man  einen  männlichen  oder  einen  weiblichen 
Embryo  vor  sich  hat,  so  geht  daraas  hervor,  dass  die  sogenannte 
»Abspaltung"  des  Mll  ller'schen  Ganges  von  dem  Wol  ff 'sehen 
Gange  in  gleicher  Weise  bei  beiden  Geechlecbtern  allmählich 
weiter  abwUrts  schreitet. 

Dohm  (13)  bat  für  den  Menschen  Dachgewiesen,  dass  der 
Mülle r'sche  Gang  im  Bereiche  der  Urniere  nach  aussen  und  vorn 
(eine  Ulm  liehe  Angabe  findet  man  auch  bei  Johannes  Müller 
(51}),  wäbreud  der  Wol  ff 'sehe  Gang  medianwärts  liegt.  Im 
Bereiche  des  Geuitalstranges  dagegen  hat  das  Umgekehrte  statt: 
hier  liegen  —  wie  Dohrn  ebenfalls  nachgewiesen  hat  —  die 
MUller'schen  GUnge  nach  innen,  die  Wolf f 'sehen  dagegen 
nach  aussen.  Diese  Kreuzung  der  Gänge  ist  auch  bei  anderen 
Thiergattungen  als  Regel  bekannt  und  Tbiersch  erklärte  diese 
Erscheinung  in  der  Weise,  dass  der  Muller'sche  Gang  auf  der 
Wandung  des  Wolff'schen  eine  halbe  Spiralwindung  beschreibt. 
Ich  glaube  nach  meinen  Untersuchungen  beim  MenBchen  annehmen 
zu  müssen,  dass  die  Kreuzung  der  Liage  der  Gänge  mit  der  Bil- 
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dong  des  GenitalstraDges  (im  Sinne  von  Thiersch)  snftunmen- 
hSngt  Der  letotere  kommt  n&mlicb  dadurch  zu  Stande,  dasB  die 
(lateralen)  Spitzen  des  Wol  ff  sehen  Körpers,  in  welchen  der 
Wolffsehe  Gang  {beiw.  aach  der  Htt Herrsche)  verläuft,  sieh 
fasswftrts  mehr  nnd  mehr  nach  innen,  nach  der  Mittellinie  des 
embryonalen  KOrpers  sn  umbiegen  (wie  vorne  beschrieben),  um 
sohliessUch  mit  einander  zu  versebmelzen,  etwa  in  derselben 
Weise,  wie  man  aus  einem  elastischen  Stabe  dnrch  Biegung  des- 
selben einen  Kreis  bildet.  Dadurch  müssen  nothwendig  die  früher 
nach  aussen  belegenen  Mtt Herrschen  Gänge  (bezw.  diejenige 
Wand  des  Wolffseben  Ganges,  entlang  welcher  der  H  tili  er- 
sehe wächst)  jetzt  nach  innen  zu  liegen  kommen,  einander  unmittelbar 
berahrend.  Das  Abwärtswachsen  des  HttUer'sehen  Ganges  geschieht 
also  stets  einem  nnd  demselben  Bezirk  der  Wandung  des 
Wolffsehes  entlang,  nämlich  der  ventralen  Seite. 

Aus  meinen  Untersuchungen  geht  femer  hervor,  dass  die 
Bildung  des  Gtenttalstranges  beim  Menschen  zu  einer  Zeit  geschiebt, 
wo  die  Ansbildang  des  Mnller*8chen  Ganges  noch  nicht  so  weit 
gediehen  ist:  auf  einer  gewissen  Stufe  der  Entwickelnng  enthält 
der  Genitalstrang  sowolil  bei  männlichen  wie  bei  weiblichen 
Individuen  nur  zwei  parallel  neben  einander  verlaufende  Kanäle. 
Dass  diese  sowohl  hier  wie  höher  oben  im  Bcreieh  der  Urniere 
(unterhalb  der  EiiimUudun^'  der  .M  iiilc r'schen  Gänge)  nur  als 
Au  sf  Uhrungsgän^c  der  Drüse  (also  als  Wolffsehe  Gänge  im 
eigentlichüu  Sinne  des  Wortes)  aufzufassen  sind  und  nicht  mit  dorn 
Segmeutalgange  niederer  Thiere  gleichwert  big  (siehe  Balfour  und 
Sedgwick(6),  vergleiche  auch  hierüber  v.Mihalko  vi  cz  (50)),  das 
geht,  so  meine  ich,  aus  der  oben  beschriebenen  Entstehungsweise 
des  MUller'schen  Ganges  hervor,  indem  dieser  beim  Menschen 
—  im  Gegensatz  zu  den  niederen  Thiercn,  in  Uebere  in- 
stimm ung  mit  den  höheren  Wirbeliiiieren  —  also  unabhängig 
von  dem  W  o  1  f  f  sehen  sich  bildet  und  während  seines  Abwärts- 
wachsens keinerlei  Elemente  von  diesem  in  sieh  aufnimmt. 

Was  die  Verschmelzung  der  M  11 1 1  e  r  '  scheu  Gänge  mit 
einander  betrift't,  so  lehrte  Thiersch,  dass  die  gegenseitige  Be- 
rührung mit  darauf  folgender  Verschmelzung  der  beiderseitigen 
M  ülle  r'schen  Fäden  am  unteren  Ende  beginne  und  nach  aufwärts 
bis  zu  der  Stelle,  wo  die  Wolffschcn  Gänge  gabeltormitc  aus- 
einander weiclicu,  fortschreite.  —  Aus  Dehrn 's  Beschreibungen 
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pellt  hervor,  dasa  die  Verschmelzung  (und  auch  die  Atrophie  bei 
iiiäiiiilicheü  Individuen)  von  oben  nnch  unten  geschieht  und  zwar 
verhUltnissmässig  früh  und  rasch.  Bei  einem  Embryo  von  2,5 
Ceutinieter  Länge  fand  Dohrn  die  Miiller'schen  Gänge  einander 
bereits  so  weit  genähert,  dass  ihre  Epithelkränze  sich  stellenweise 
deckten,  bei  einem  3  Centimeter  langen  Embryo  war  die  Ver- 
schmelzung schon  nahe/.u  vollständig.  Die  letzte  Hälfte  dos  zweiten 
Monats  des  Embryonaliehens  ist  beim  Menschen  die  Zeit,  gicbt 
Dohrn  an,  wo  die  Verschmelzung  vor  sich  geht. 

Für  den  Rindsembryo  hat  K.  ö  1 1  i  k  e  r  festgestellt,  diiss  die 
M  it  1 1  e  r  'sehen  Gänge  in  der  Mitte  des  Genitalstrauges  zuerst 
verschmelzen,  an  beiden  Enden  desselben  dagegen  noch  längere 
Zeit  doppelt  bleiben,  „Ein  Verhalten",  fllgt  Kölliker  hinzu, 
,,das  nun  auch  das  Vorkommen  von  einrin  einfachen  Uterus  mit 
doppelter  Schi  ide  in  pathologischeu  FiUlen  beim  Menschen  be- 
greiflich niaclit." 

La  n  ge  n  b  a  c  h  e  r  (13)  schliesst  sich,  was  das  Kaninchen 
betrifft,  Thiersch  an,  indem  er  behauptet,  dass  die  Verschmel- 
zung der  Gänge  in  allen  Fällen  am  unteren  Ende  derselben  be- 
ginnt. 

In  Uebereinstimmnng  mit  Kölliker  istT.MibalkoTicz 
der  Ansicht,  dass  die  Vereinigung  zuerst  im  oberen  Drittel  des 
Geschlechtsstrangcs  erfolgt,  und  schreitet  von  hier  sowohl  in  pro- 
ximaler als  in  distaler  Richtung  rasch  fort. 

Von  Tomherein  sollte  man  erwarten,  dass  die  Verschmelzung 
der  Gänge  von  oben  nach  unten,  wie  Johannes  M  U 1  j  e  r  auch 
meinte,  fortschreitet,  weil  diese  Art  der  Verschmelzung  der  all- 
mfthliehen  Ausbildung  der  Gänge  entsprechen  würde.  Indessen 
scheint  dieses  nicht  immer  der  Fall  zu  sein,  wie  ans  den  ange- 
itahrten  Ergebnissen  anderer  Forscher  hervoigeht.  Ob  beim  Men- 
schen die  Verschmelzang  der  M  tt  1 1  e  r  'sehen  Gänge  naeh  einer 
bestimmten  Regel  geschieht,  und  dann  welcher,  bin  ioh  nicht  in 
der  Lage  zu  entscheiden.  Nach  meinen  bisherigen  Beobachtungen 
beginnt  die  Verschmelzung  erst  dann,  wenn  die  M  tt  11  e  r  'sehen 
Gänge  das  unterste  Ende  des  Wol  ff 'sehen  erreicht  haben,  und 
zwar  findet  dieselbe,  wie  es  scheint,  an  mehreren  Tersehiedenen 
Stellen  der  Berührungsfläche  auf  einmal  statt  Da  die  Vereinigung 
nach  ttbereinstimmender  Angabe  der  Autoren  sehr  rasch  vor  sieh 
geht,  hängt  es  Ton  einem  glttekltchen  Zufalle  ab,  dass  man  gerade 
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einen  Embryo  triflFt,  welcher  den  H  e  i  n  n  dieser  Entwickelaugs- 
stufe  zeigt.  Bei  einem  solchen  vorzüglich  erhaltenen,  in  F  1  e  in  - 
ming'scher  Lösung  gehärteten  Embryo  weiblichen  Gescblccbta  von 
30  mm  LUn^^u  traf  ich  auf  Rcibi'nscbnitten  quer  durch  den  Geui- 
talstrang,  im  gauzeu  IJereicbc  dessclbLii,  bald  zwei  vollständig  von 
einander  getrennte  Lumina,  bald  nur  eins  in  wechselnder  Keihen- 
tblge,  dazwischen  alle  möglichen  Uebergangs.stufen. 

Was  die  Einmündung  der  Müller  'sehen  Gänge  in  den 
Sinas  urogenitalis  und  das  spätere  Schicksal  derselbeu  betrifft, 
welches  in  Sonderheit  den  Gegenstand  der  Arbeiten  von  Dohm 
(12),  Kussmaul  (42),  Tonrneux  und  Legay  (71),  v.  Mi- 
fa  a  1  k  o  v  i  c  z  (ÖO),  van  Ackeren  (1)  bildet,  so  sind  meine 
diesbeztlglichen  Untersuchungen  noch  nicht  so  weit  gediehen,  dass 
ich  mir  hierüber  ein  endgültiges  Urtiieil  bilden  kann.  Ich  behalte 
mir  dcssbalb  vor,  io  eiuer  spUtereu  Arbeit  auf  diesen  Gegeuätand 
näher  einzugehen. 
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Fig.  1.  SVontalachnitt  durch  den  Wolff 'sehen  Körper  eines  13  mm  langen 
menschlichen  Embryo.  Gl.  =  Glümerulus.  Q.  =  Uruierenkanälchen. 
W.G.  =  Wolffsoher  Gang.  Lh.  «i  Leibeehöhle.  Gef.^GeTaM.  Ng. 

s=  Nierengang. 

Fig.  2.  Querschnitt  durch  einen  weiblichen  menschlichen  Embryo  von 
12  mm  Länge  im  Bereich  der  Plicae  urogenitales.  W.G.  =  Plicae 
nrogenitalie  mit  dam  Wolf  bedien  Gange.  Ng.«  Nierengang. 

Figg.  8n.4  QoereebniU  dnmb  den  proxima]«n  Thefl  dea  Wolfraehen  K5r^ 
pera  «inea  13  mm  langen  mewehliehen  Embryo  mlnnKohen  Oo> 
iddeolita.  ük.  «  Urmeraakanileben.  MXt.aaMfiUer'Boher  Gang, 
in  Fig.  3  ist  das  abdominale  oflt  iit:  Endo  deeeelben  eiohtbar,  in 
Fig.  4  bildet  der  Müller'sche  Gang  einen  geschlossenen  Kanal. 

Fig.  5.  Aus  dem  Wolff 'sehen  Körper  eines  20  mm  lanjren  menschlichen 
Embryo.  Mk.  =  Mediale  Abschnitte  der  Urnierenkanälchen.  Lk. 
=  Laterale  Abschnitte  der  Urnierenkanälchen.    Leitz  8,  Ocular  L 

Figg.  6  u.  7.  Querschnitte  durch  einen  laeuschliohen  Embryo  von  13  mm 
Länge  minnlidhan  Oeiohloehta,  im  Bereidie  der  Plioao  nrogenitalee. 
W.G.  —  Wolff'abhor  Gang.  Kg.  »■  Nierengang.  In  Fig.  7  aieht 
man  die  Einmftndnng  dea  Ninengangei  in  den  Sinne  nrogenitalia. 

Figg.  8—11.  Qnerechnitte  doroh  einen  raeneohlieben  Embryo  von  18  mm 
Länge  männliohen  Geschlechts  im  Bereiche  der  Mündnngeetellon 
der  Wolff 'aoben  and  der  Nieren-Gänge  in  den  Sinus  urogenitalia. 
Ng.  =  Nierengang.  W.G.  =  Wolff'scher  Gang.  S.Or.  »  Sinaa 
urogenit.ilis     I).  =  Darm.    Lh.  =  Leibesholilo. 

FSg.  12.  Querschnitt  durch  den  Wolff 'sehen  Ivorptr  und  Kicrstnck  eines 
Embryo  aus  dem  dritten  Monat.  M.G.  =  Müller'scher  (iang.  Ep. 
SB  Wolff 'icher  Gang  und  Urnierenkanälchen  (das  spätere  Epoopho- 
ron). Po.  «B  GlomeraU  (dae  apKtere  Paroophoron). 

Fig.  18.  Sohniti  dnrob  die  Anlage  der  Keimdrfiie  (dea^  Bieratooke)  von 
eiiwm  meniohliehen  Embryo  von  13mm  LKngi.  (BnichthaiL)  Ke. 
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OB  ftitsBonte  Sohiobi  des  Keimepithelwalstei.    ü«.  «  Crder 

rPriinordi»Ieier).    Müller'msh«  Flfissigkeit.   Leits  8.  Ocular  I.M 
Fig.  14.  Aus  ilem  Eierstock  eines  menschlichen  Embrj'O   von  7  Ccntimeter 

Kopf-Steissläng-e.    LütiLTc  Ac^   iMerstocks      mm      Ko.  — -  äussersto 

Keimepithclschicht  (Pseudo-Kpithelium  Ballours).    üe.  =  ürt^ier 

(Primordialeiur).    Str.  ==  Stroma  mit  Blutgefisteo.  Flommiug- 

sche  Lösung.    Lcitz  8,  Ücular  I. 
Fig.  15*  Am  dem  Eientook  mnw  mraiohlidlien  Fo«tia  Ton  11  Ceniimeter 

Kopf-SteiralSoge.    Lange  der  Eientoeke  9  mm  (r.)  mid  7  mm  (I.). 

Bedentang  der  BacbsUben  wie  in  Fig.  14.  Flemming'icbeliöeaiig. 

Leits  8,  Oonler  L 

Fig.  16,  Qnenohniti  darch  die  Eierstocksanlage  eines  Schweinsembryo  von 
Bmm.  Ko.  =  Keimepithel  mit  Ureter  (Primordialeier).  W.K.  ss 
Stroma  des  \V  olfrscbea  Korpers.  Flemming'ai^e  LöttiQg.  Leits 

s,  ücular  I. 

Fig.  17.  Aus  dem  Eier>ti»i.k  eines  Schweinsembi yo  von  ca. cm  Länge.  Ke, 
asB  äusserste  Schicht  des  Eierstocks  (l'seudü-Epitheliutn  Balfour's). 
Ef.  =  Eifecher.  Str.  «  Stromagewebe.  Flemming'scbe  Lösung. 
Leits  8,  Oraler  I. 

Fig.  18.  Aas  der  Hodenenlego  eines  messdüielnn  Embryo  von  18  mm  Linge. 
(Etwa  die  halbe  Breite  des  Keimepitbelwnlstes  ist  hier  geseichnet). 
Ke.  n  ftosserste  Schicht  dee  Keimepitholwulstee.    Ss.  «■  Sexual- 

zollen.   Z.  =  Zellstränge  fÄnlagc  der  Samenkanilehen).  M filier- 

sehe  Flüssigkeit.    Leitz  8,  ücular  L 
Fig.  19.  Sagittalschnitt  durch  die  .Xnla^ro  des  Hodens  von  einem  nienoeliüclien 

Embryo   von  22  mm  Länge.    Man   erkennt  das  Hodeuepithel  und 

im  Innern  die  .\ulagen  der  Samenkanälchcn  mit  den  Sexualzellen. 

M.G.  =  Müller 'scher  Gang.  W.O.  e=  Wol  ff 'scher  Gang.  Flem- 

ming'sflihe  Löenng.  Leits  8,  Ooolar  L 
Fig.  20.  Ein  Stftek  des  in  Fig.  19  abgebildeten  Hodens  mit  starker  Ter- 

groieenmg  (Leits  8^  Oonlar  I).    Ke.  «  Hodenepithd  (Rest  des 

Kcimepithels).    Us.  <=>  Sexaalsellen.    Sk.  ■»  Zellstrtoge  (Anlage 

der  Samenkanülchon)  mit  Sexiialzcllcn. 
Fig.  21.  Aus  dem  Hoden  eines  men^chlichea  Embryo  aus  dem  Ende  des 

zweiten  Monats.    Querschnitt  eines  Samenkanälchens  mit  einer  sich 

theilenden  Epithelzclle.  Fl  c  m  m  i  ng 'sehe  L'lsung.  LeitzH,  Oculnr  T. 

Die  Einzelheiten  sind  mit  Scitz  4,0Millim.,  Apertur  95,  Ücular  12 

gezeichnet. 

Fig.  23.  <ikaerscbmtt  eines  Hodens  von  einem  mensohlidien  Foetns  von  12 
Centimeter  Kopf<>SteissHuige.  Ke.  a  Hodenepithel  (Best  des  Keim- 

1)  Es  wurde  nur  diejenige  Oewebssobidit  geaeiehnet,  welobe  man  mit 
einer  Foosleinstellang  nebt;  diese  Bemerkung  gilt  auch  ffir  die  folgenden 
Zeichnungen. 


Deber  die  EniwidcttlaDg  ^es  ÜrogeDitabjstemi  des  Mentclien.  861 

epitheli).  Alb.  =  Albaginea.  Zwz.  =  ZwischcnBuhstnn/r.ellen.  Sk. 
s=  Samt'iikatiälclien-Anlagen  mit  Sexttalzellen.   Müller'oohe  FlQa- 

9i\'ktit.    Leitz  "J,  Ocular  I. 
Fig.  23.  Kill   Stück   des   in  Vig.  -'2  abgebildeten  Hodens   mit  starker  Ver- 
gnisseruiig  (Leitz  8,  OuQlarlj  gesehcu.    Bedeutung  der  Buchstaben 
w  ie  iu  Fig.  '2'2. 

Fig.  24.  Querschnitt  durch  den  proximalen  Theü  des  Wolff^aehen  Körpen 
eines  12  mm  langen  menschlichen  Embryo  (weiblich).  H.6.  ■§  ab- 
dominalee  Ende  des  M&ller'sdiett  Ganges.  W.G.  =  Wol frecher 
Gang.  Miller'eche  FUbeigkelt.  Leite  6,  Oenlar  I. 

Fig.  25.  Quersobniti  dnrch  den  Wolff 'sehen  Körper  eines  menschlichen 
Embryo  von  21  mm  Länge  (weiblich).  W.G.  =  Wolfrscher  Cnin^. 
M.G.  =  MftUer'scher  Gang.  Fiemming'aohe  Lösung.  Leita  6, 
üculnr  I. 

Fig.  2t>.  Querst  lujitt  durch  «leii  W  o  1  rf^L-lifn  Korper  dosseihen  Knibryo  etwas 
weiter  distahvürts.    Bedeutung  der  Buclistabuu  wie  in  1  ig.  2ü. 

Fig.  27.  Queraehaitt  dunA  den  WoUPsdien  KSrpw  denelben  Emlwyo  distal« 
w&rta  von  der  in  Fig.  26  abgebildeten  Stelle.  Bedeutung  der  Buch- 
Stäben  wie  in  Fig.  25  nnd  26. 

Fig.  28.  Qneraehnitt  dnreh  den  Wolff  sehen  Korper  tum  menadhlichen  Em- 
bryo  von  22mm  Linge  (nAnnlichcn  Geschlechts).  W.G.  =  Wolff« 
scher  Gang.  M.G.  =:  difltalcs  Ende  den  Mäller'sohen  Ganges. 
F  le  m  ni  i  ng 'sehe  Lösung.    Leitz  8,  Ocuhir  I. 

Fig.  2Ü.  Aus  dem  jru.vnnulun  Theil  des  WoH'f 'sehen  Knijters  eines  ll^Jun» 
laugen  menschlichen  Embryo  weiblichen  Geschl'  elil'^.  E.  Epi- 
thelverdiokuug  an  der  Ausseaseitc  der  Uruicre  mit  dann  liegendeu 
Primordialeier  Ihnlidwn  Zellen  veraohiedener  Grösse.  W.G.  » 
Wolff*seher  Gang  mit  einem  (sebrag  getroffenen)  QuerkaidUchen. 
Gl.  »  Glomemlns.  YergrSssernng  Leits  6^  Oeular  L 

Fig.  ao.  Am  dem  proximalen  Theil  dee  Wolfrschen  Körpers  desselben 
Embryo.  E.  =  Epithelvcrdickung  an  der  Aussenseite  der  Uruiere 
mit  darin  liegenden  Primordialeier  ähnlichen  Zellen.  W.G.  = 
Wolff'scher  Gang.  Vergrösserung  Leitz  H,  Ocular  I.  I>ie  Einzel- 
heiten sind  mit  Seitz  4,0  Millimeter,  Apertur  l>&,  Ocular  8  ge- 
zeichnet. 


V. 

Die  Entwickelang  der  Nieren. 

Nach  einer  älteren  Angabe  Burdacb's  (1)  findet  man  die 
erste  NierenanlaKe  beim  Menschen  am  die  siebente  Woche.  Nach 
demselben  Autor  sind  beim  menschlichen  Embryo  die  Nieren  in 
der  neonten  Woche  schmal,  iXnglich,  gerade  nnd  bestehen  ans 
kleinen  Klflmpchen,  die  sich  allmiUilicb  vereineni  so  dass  in  der 
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zehnten  Woche  unj^^efähr  «leht  grössere  Läppchen  bemerkt  werden; 
alimähh'ch  krümmen  sich  die  Nieren  und  werden  durch  Ver- 
mebrang  der  Läppchen  an  ihrer  Oberfläche  höckerig. 

Abgesehen  von  Rathke  (17),  welcher  bei  einem  kleinen 
^iflfenbar  nicht  ganz  frischen)  Embryo  die  wahren  Nieren  als  2 
keulenförmige  Gebilde  l>eschreibt,  voo  welchen  ein  jedes  mit 
seinem  hinteren  niul  faflenförraig  ausgezogenen  Ende  in  der  Nähe 
der  Cloake  sich  verlor,  finde  ich  nnr  noch  bei  v.  Kölliker  (9  a.  10) 
eine  ßemerknng  Uber  die  ersten  Entwickelungsstnfen  der  mensch- 
liehen Kiere.  v.  Kölliker  schildert  die  erte  Nierenanlnge  bei 
Embryonen  von  8  und  8,5  mm  in  Form  eines  in  fachen  kealen- 
fbrmigen  geraden  Kanaies»  der  nicht  mit  dem  Wolffschen  (ränge, 
sondern  mit  dem  Sions  nrogenitalis  zusammenhing  und  in  seinem 
leioht  verbreiterten  Ende  von  einer  dichten  Anhäufung  von  Heso- 
dermaseUen  umgeben  war.  Bei  einem  menschlichen  Embryo  ans 
der  6.  nnd  7.  Woche  ferner  land  v. Köl  1  i k  e r  die  Kiere  IVa mm 
gross,  bohnenfitrmig  und  platt;  dieselbe  hatte  hinter  dem  unteren 
Theile  der  Umtere  ihre  Lage. 

Phi Salix  (a.  a.  0)  schildert  die  Niere  eines  menschlichen 
Embijo  von  10  mm  Lftnge  als  einen  cjlindrischen  Sack  {yjk 
Inmiire  ^largie,  plong^  dans  ane  masse  m^oblastiqne  trds  dense**), 
welcher  mittels  eines  engen  Stieles  mit  der  Bhise  in  Verhindang 
steht 

His  bringt  in  seinem  grossen  Werke  (8)  keine  nihere  Be- 
scbreibnng  der  Nierenanlage.  Von  dem  Nierengange  dagegen 
sagt  er  (gelegentlich  der  Besehreibnng  der  Embryonen  A  n.  B): 
yVor  der  Einmttndnngsstelle  des  Wolffschen  Ganges  in  die 
Cloake  sweigt  sich  ein  vor  dem  ersteren  liegender  selbstilndiger 
Blindsack  ab.  Derselbe  besitzt  ein  grosseres  Kaliber  als  der 
Wolffsche  Gang  nnd  hat  eine  Länge  von  nnr  0^—0,4 mm. 
Diesen  Blindsack  mnss  man  fttr  die  Anlage  des  Nierenganges 
halten,  der  nach  den,  neuerdings  durch  ROlliker  bestätigten, 
Angaben  Kupffer's  ans  dem  unteren  Ende  des  Wolffschen 
Ganges  sich  entwickelt.  Dabei  bleibt  allerdings  noch  der  Nachweis 
an  itihren,  wie  es  kommt,  dass  dieser  Gang,  der  noch  weit  ent- 
fernt von  der  Blasenanlage  in  die  Cloake  ausmündet,  späterhin 
mit  der  Blase  in  Besiehung  tritt.*' 


üeber  die  Entwidnliiikg  cht  Uiogmital^yitoint  dM  Meniohen.  HftH 

Die  anatoniischeu  Verhältnisse  der  Nierenaiilage  bei  meinen 
jüngsten  Embryonen  F  und  M  habe  leb  Seite  270 u.  280 geschildert  and 
verweise  auf  die  dort  niitgetheiltcu  Tbatsai  hen  (siebe  auch  Fig. 
31  Tafel  XX).  Um  es  kurz  zu  wiederholen  zeigt  sieh  auf  dieser 
Entwickelungsstufe  die  N  i  e  r  e  n  a  n  1  a  g  c  auf  jeder  Seite  als  ein 
länglicher,  zwischen  dem  unteren  Tiieilc  des  Wolffscbcu  Körpers 
und  der  Wirbelsiiule  liep;ender  Schlauch,  welcher  verschiedene 
Ausbuchtungen  hat  und  durch  einen  offenen  epithelialen  Gang 
(Nierengang  im  Sinne  Kupffers)  n»it  dem  Sinus  urogenitalis 
in  Verbindung  steht.  Sowohl  der  oben  erwähnte  Sehlauch  ala 
auch  die  einzelnen  Ausbuchtungen  desselben  sind  mit  einer 
beträchtlichen  Schicht  dichtgedrängter  Bildungszellen ^)  umgeben 
(siehe  Fig.  31)  wodurch  die  ganze  Nierenanlage  sich  deutlich  Ton 
der  Umgebung  abhebt.  Wie  spätere  Entwicklungsstufen  zeigen, 
ist  der  längliche  Schlauch  die  AnInge  des  Nierenbeckens,  die 
Ausbuchtungen  desselben  die  Anlage  der  Uarnkanälchen. 

Betrachtet  man  einen  einzigen  Schnitt  durch  die  NiereDaolagei 
80  kann  es  den  Anschein  haben,  als  bestände  diese  aus  getrennten 
Epithelinseln  (vergleiche  F\^.  31).  Vor  der  Einführung  der  Reihen- 
sehnitte  mOgen  solche  Bilder  vielleicht  zu  der  Annahme  Venui- 
Ussnng  gegeben  haben,  dass  es  sich  beim  Anfban  der  Niere  um 
eine  isolirte  Entstehnng  von  epithelialen  Röhren  handelt,  welche 
naehtiliglieh  mit  einander  und  mit  dem  Nierengange  in  Verbin- 
dung treten.  Eine  Dnrohmnstemng  von  Reibensobnitten  dnrob  die 
ganse  Nierenanlage  zeigt  aber  anf  das  dentlichste,  das«  jede  Ans- 
bnehtnng^  jedes  Hamkanttlchen  also,  Ton  seinem  llnssersten  soliden 
Ende  an,  in  nnnnterbroehener  Verbindung  mit  dem  Nieren* 
beeicen  steht.  Da  ich  nnn  diese  nnunterbrochene  Verbindung 
swisehen  Hamkanilehen  und  Nierenbecken  auf  allen  den  yon 
mir  untersuchten  Entwickelungsstufen  des  menschlichen  Embiyo 
habe  nachweisen  können,  da  ich  femer  bei  keinem  von  meinen 
Embryonen,  ganz  gleich  in  welcher  Weise  sie  auch  gehärtet 
waren,  auf  keiner  Entwickelungsstufe  Andeutungen  Ton  einer 
isolirten  Entstehung  der  epithelialen  Elemente  der  Niere,  wie  von 
Kupffer  (11),  welcher  die  erste  Entstehung  der  Nierenanlage 

1)  Ich  wiederhole  die  Seite  27<i  gemachte  Bemerkung,  dass  ich  unter 
«^ildungnellea"  diejenigen  Elemente  yentehe,  am  weldien  di«  nicht 
epitbelialen  Battandthfllle  «ms  Organi  ilim  Unprang  aehmeii. 
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als  eine  hohle  AusstUlpuiif;  des  Wolff'sehen  Ganges  entdeckt 
hat,  Gülte  Sedgwick  (20),  Thayssen  (21),  Semper, 
Hraun,  FUrbringer  (sielic  liei  0.  llertwig  (7))  für  verschiedene 
^Virbelthiere  behanptet,  gesehen  haben,  ho  glaube  ich  mich  zu 
der  Anuahuie  berechtijrt,  dass  die  Kntstehuiig  qeuer  HarukanUlehen 
mir  dnreh  Spro.ssenbiUluiig  aus  den  schon  vorhandenen  geschieht. 
I(  h  liube  alh'rdings  die  allerersten  Entwickelungsvorgänge 
beim  Menschen  nicht  beobachtet;  da  es  aber  schwer  fjlllt,  sich 
vorzustellen,  dass  die  F.ntwickelnn^'  eines  und  desselben  Oii^ant  s 
(die  Entstehung  ganz  gleichartiger  (tobilde  also)  auf  späteren 
Stufen  ganz  und  gar  andere  Wege  einschlagen  sollte  als  auf" etwas 
früheren,  so  meine  ich  nicht  fehl  zu  gehen,  wenn  ich  die  bei 
meinen  jüngsten  Embryonen  beschriebenen  Ausbuchtungen  des 
Nierenbeckens  als  ursprüngliche  Sprossen  dieses  betrachte.  Um 
80  mehr  glaube  ich  mich  hierzu  berechtigt,  weil  ich  bei  Schweins- 
erabryonen ,  deren  Niereuanlage,  wenigstens  zu  Anfang ,  grosse 
Aehnlichkeit  mit  der  menschlichen  hat,  auf  sehr  frühen  Stadien 
ebenfalls  einen  derartigen  EntwickelangSTorgaiig  habe  nachweisen 
können.  Bei  8  mm  langen  Schweinsembryonen  stellt  nämlich  die 
Nierenanlagc  einen  langgestreckten  epithelialen  Schlauch  dar, 
dessen  Ausbuchtungen  aber  zum  Theil  sehr  kurz  sind  und  dessbalb 
auch  in  ihrer  wahren  Natur,  nämlich  als  Ausbuchtungen  zu  erkennen 
sind.  Diese  epitheliale  Anlage  wird,  gerade  wie  beim  Mensoben, 
von  einer  beträchtlichen  Schicht  Bildnngszellen  amgeben. 

Kailay  (Die  Niere  im  frühen  Stadium  des  Embryonal- 
lebens. Mitthl.  aus  dem  embr.  Institut  in  Wien.  N.  F.  1885) 
beschreibt  die  Nierenanlage  eines  1,1  Centimeter  langen  Schweins- 
embryo  als  einen  längliehen  Scblanch,  dessen  epitheliale  Ober- 
fläche Unebenheiten  zeigt  and  welcher  an  der  ventralen  Fliehe, 
nngefilhr  am  Ende  des  oberen  Drittheils,  mit  dem  Umierengange 
zusammenhinge.  Den  Ureter  dieser  Niere  schildert  Kailay  als 
Unsserst  knrz  and  vom  Wolff'sehen  Gange  nieht  getrennt  — 
Diese  Besehieibnng  Kallay^s  von  dem  Ureter  stimmt  nicht  ganz 
mit  meinem  Befimde  ttberein.  Bei  Schweinsembryonen  Yoh  8  mm 
L&nge,  ganz  gleichgUtig,  ob  dieselben  in  M  Uli  er 'scher  oder 
Flemming*scher  LOsang  gehftrtet  waren,  sah  ich  nftmlich  den 
Ureter  als  wohlgebildeten  Kanal,  welcher  anf  seinem  Laaf  abwftrts 
einen  seichten  Bogen  nach  70me  macht  am  in  den  Sinns  arogenitaKs, 
nach  aassen  von  dem  Wolffschen  Gange,  einznmtlnden.  fiigent- 
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lieh  wSre  es  riehtiger  zu  Bageo,  dass  der  Ureter  in  das  distale 
Ende  des  Wol  ff  sehen  Ganges  mflndet,  denn  der  Uehergaug  des 
Wolff'schen  Ganges  in  den  Sinns  urogenitalis  gesehieht  unter 
allmShlieher  Erweilemng  des  erstgenannten  Gebildes,  wessAve^uu 
es  nnmOglieh  ist,  die  Grenze  swischea  Sinns  nrogenitalis  nnd 
Wolffsehem  Gange  genau  zu  bestimmen  i). 

Die  weitere  ^tvric^elnng  der  Niere  habe  ich  aneh  bei 
dieser  Thierklasse  verfolgt  nnd  meine  Beobachtungen  an  mensch- 
lichen Embryonen  bestätigt  gefunden,  auf  keiner  Entwickelnngs- 
stafe  habe  ich  ein  isoürtes  Anftreteu  von  epithelialen  Schläuchen 
gesehen,  welche  dann  nachträglich  mit  einander  in  Verbindung 
traten.  Die  Ilarnkanälchen  entwickeln  «ich  also 
aus  sich  selbst  heraus,  das  h  e  i  s  s  t :  il  u  r  c  ii  Ver- 
längerung und  bprossoubiiduug  der  schon  vor- 
hau d  e  u  e  u. 

Mit  dieser  meiner  Ansicht  über  die  Entwickelung  der 
Harnkuuaiclicn  beim  Meuschen  und  Sclnvein  stimme  ich  mit 
sehr  vielen  Forschern  Oberein.  Johannes  Müller  (15) 
hat  dasselbe  hei  Amphibien,  Vögeln  und  Säugethiereu,  K  c  m  a  k 


1)  KaUay  ist  im  Irrthura,  rr  hin  einem  1,1  Centimeter  langen 

Schweinsembryn  einen  M ü  1 1er 'bcIkii  (ian^f  amiimmt.  Per  Kanal,  welchen  or 
mit  diusem  Mamen  belegt  und  welcher  (siehe  die  betreffende  Abbildung 
Kallay's)  in  dem  ventralen  Tbeil  der  Urniere  verläuft,  bi  der  Wol  ff 'sehe 
Gang.  Einen  Mftller'^mfaett  Gang  sieht  man  beim  Sdkweia  —  naoih  meinen 
Untereadnmgen  —  erst  an  Embryonen  von  20 — 22  mm  Linge.  Der  erwähnte 
Kanal  ist  beiaoIehenEmbryonenaateinemabdominalenEttde  in  freier  Verbindung 
mit  der  Bauchhöhle,  sein  Epithel  ist  ein  IB — 25/1  hohos,  cylindri<iches  und  er 
liegt  ander  Innenseite  der  Urniere  nach  aussen  von  dem  Wolffschen  Gange; 
in  seinem  ganzen  Verlaufe  liegt  er  dem  letztgenannten  Gange  dicht  an  nnd 
endet  distahvärts  in  eine  solide,  spitz  zulaufende  Wurzel,  weiche  wie  eingekeilt 
zwischen  Lrnierenepithel  und  Wi^  1  f f 'schem  Gange,  dessen  ventrule  Wand 
etwas  eindrückend,  erscheint.  L'uberall,  bis  zur  äusserstcu  Spitze,  welche  bei 
Embryonen  von  der  erwähnten  Grösse  im  oberen  Drittel  der  Umiore  liegt, 
ilt  das  Epithel  dee  MüUer^aohen  Gange»  dunh  eine  deuOiohe  Basalmembran 
wmoU  von  dem  Epitbel  des  Umierenganges  wie  von  denjenigen  der  Ober* 
fliehe  abgegrenst  Das  Weiterwachsen  des  MUller'schen  Ganges  dürfte  sich 
also  beim  Schweine  m  derselben  Weise  Toltsiehen,  wie  ieb  Seite  S50  för  den 
M^Mcben  geschildert  habe,  nämlich  dem  Urnierengange  dicht  anliegend 
aber  unabhängig  von  diesem  und  dem  UmierenepitheL  Vergl.  aneh  hierüber 
Janosik  (:U).    Siehe  Seite  .m 

Ac«biv  f.  mikcoik.  Autauii«.   iüt.  84.  24 
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(18)  und  Waldeyer  (23)  beim  Hfihiieben,  Bathke,  K«!- 
liker,  Lieberkflhn  (12),  L.  LOwe  (18),  Oolgi  (6) 
und  Toi  dt  (22)  bei  Teracbiedeneii  SSngern  naebgewiewn. 
Oer  letstgenaoDte  Autor  sagt  ferner  vob  dem  Wacbstbnm  der 
Niere:  »dass  die  boblen  Sprossen  des  Epitbels  des  Hierenbeekeiis 
unter  gabeliger  Tbeilong  gegen  die  Peripberie  der  Nierenaalage 
vordringen,  indem  sie  ihre  Tordersten  Enden  mit  soliden  Zellen- 
Zapfen  TorwlUrts  schieben.*  —  Diese  Auffassung  mVebte  iobderHaaplp 
Sache  nach  fllr  zutreffend  halten.  Die  erste  Erscheinung  an  dem 
wachsenden  Organ  besteh^  wie  ieb  an  menschlichen  Embryonen  Ton 
18—20, 22  und  25  mm  Lftnge  habe  nachweisen  kOnnen,  darin,  dass  die 
ganxe  Kierenanlage  gleiebmässig  an  GrOsse  zunimmt  und  dass  die 
HamkanUehen  durch  eine  ständig  fortschreitende  Sprossenbildung 
an  Zahl  sunehmen;  dabei  wachsen  die  Hamkanftlehea,  stets 
umgeben  von  einer  Schicht  dichtgedrängter  Bildungszellen  etwa 
wie  auseinander  gespreizte  Finger  in  das  umliegende  Gewebe 
ein.  Hierdurch  erhUt  die  Niere  froh  das  bekannte  eigenartige, 
gelappte  Ausseben,  welches  beim  Menschen  bald  nach  der  Geburt 
schwindet,  bei  den  Tielen  hSbem  Wirbelthieren  dagegen  auch 
während  des  extrauterinen  Lebens  bestehen  bleibt 

Aas  dem  hier  gcscbtlderten  EntwickelnngsvorgaDg  geht  also 
henror«  dass  man  an  der  Peripberie  des  Organs  die  jüngsten 
Bildungsstufen  findet. 

Auffällig  ist  es,  das»  die  Nieren  bei  jungen  menecblichen 
Embryonen  so  weit  hinten  —  zwiscben  RUckenwand  und  unterem 
Tbeil  der  Uruiere  -  liegt,  während  man  .sie  doch  spätcrliin  viel 
mehr  nach  vorne  lindol,  /.iil(t/,t  vor  der  Uruiere.  Sedgwick 
(20)  bat  beim  HUlinelien  zuerst  auf  diojjcs  eigentbümlicbe  Lage- 
verbältniss  aufmerksam  gemaebt  und  lassl,  wie  es  scheint,  dasselbe 
als  ein  actives  Waclisen  der  Is^iercnanlage  nach  vorne  auf.  Kist 
wenn  die  Niere  in  diese  neue  Lage  gekommen  ist,  beginnen 
—  nach  Sedgwick  —  die  inneren  Differenzirungen  in  der- 
selben. —  Beim  Menschen  liegen,  naeh  meinen  Untersuchungen, 
die  Verbältnisse  etwas  anders.  Zu  der  Zeit  nUralich,  wo  die 
Niere  noch  ihre  hintere  Lage  einnimmt,  zeigt  sie  deutliche  Harn- 
kanälehen-Anlagcn  (siehe  Fig.  81  Tafel  XX)  und  besteht  also 
nicht,  wie  S  e  d  g  w  i  c  k  fUlr  das  Huhn  behauptet,  uni  diese  Zeit 
nur  aus  einem  indiHercnzirten  Haufen  von  Uildungszellen. 

Es  scheint  mir  ferner,  als  bandele  es  sich  beim  Menschen 
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Bioht  vm  ein  wirkliches  Wachaen  der  Nierenanlage  naoh  yome. 
leb  glaabe  vielmehr,  dase  die  aoffilllige  LAgeYerladeniDg  einünch 
dareh  das  nngleiehe  Waohstbnm  der  Qmiere  nnd  der  bleibenden 
Kiere  sa  erldftren  ist:  das  erstgenannte  Organ  erreicht  bald 
den  Höhepunkt  seiner  Entwiokelnng  and  bildet  sich  sarfick,  nm 
als  ein  Theil  der  inneren  Genitalien  mit  diesen  in  die  Becken- 
hohle  sn  sinken,  während  die  bleibende  Niere,  der  erobiyonalen 
BQckenwand  fest  anhaftend,  sich  stindig  vergrOssert. 

Bei  dem  12  mm  langen  Embiyo  F  sah  ich  hier  nnd  dort  an 
der  Peripherie  der  Nierenanlage  spindelförmige  Zellen,  welche, 
in  regelmässigen  Zttgen  geordnet,  stellenfreise  eine  zarte  Um- 
hllllong  des  entstehenden  Organs  bildeten;  auch  zwischen  den  ein* 
seinen  Onippen  von  HamkaalUehen,  an  der  Orenie  der  sie 
umgebenden  Schicht  von  Bildnngssellen,  bemerkte  ich  einzelne 
Züge  von  spindelförmige  Zellen:  das  ist  die  erste  Anlage  der 
Nierenkapsel  und  des  Zwischengewebes.  Bei  Embryonen  von 
20^25  mm  Länge  haben  die  spindelförmigen  Zellen  so  sehr  an 
Zahl  zugenommen,  dass  man  von  jetzt  an  von  einer  wirklichen 
Nierenkapsel  reden  kann.  Bei  Embryonen  dieser  Grösse 
ist  die  ganze  Nierenanlage  durch  eiue  Schicht  coiiecntrisch 
geordneter  Spindeizellen  von  dem  umliegenden  Gewebe  ab;-'t'::ieii/,t. 
Schritthaltend  mit  der  Bildung  der  Nierenkapsel  entwickclu  die 
Spindelzellen  im  Innern  des  Organs  sich  zu  dein  Zwischen- 
gewebe, welches,  wie  zuerst  Kcniak,  später  .S  e  h  w  e  i  g  e  r- 
Seidel  und  T  o  1  d  t  nachgewiesen  haben  und  wie  ich  auch  nach 
meinen  Untersuchungen  bestätigen  kann,  eine  f^eraunie  Zeit  hindurch 
einen  auffallend  grossen  Theil  der  ganzen  Nierenanlage  einnimmt. 

Bei  meinen  jUnfrsten  Embryonen  V  und  M  (s.  S.  27G  u.  2S0) 
verlässt  der  N  i  e  r  e  n  k  a  ii  a  1  (iui  Sinne  K  u  p  f  f  e  r's)  daa  Nieren- 
becken an  dessen  distalem  Ende  und  verläuft,  von  einer  Schicht 
dichtgedrängter  Bildungszellen  umgeben,  der  embryonalen  Rücken 
wand  entlang,  macht  dann  einen  seichten  Bogen  nach  vorne  und 
mlindet  in  den  Sinus  urogenitalis  so  ziemlich  iu  derselben  liühe 
wie  der  Wolif'sche  Gang,  aber  etwas  mehr  nach  aussen  (siehe 
Fig.  (3—11  Tafel  XV'II).  — Bei  diesen  beiden  Embryonen  betindet 
sieh  die  Mündungsstelle  der  Niereiikanälc  an  der  dorsalen  Wand 
des  Sinus  urogenitalis.  Bei  jUngern  Embryonen  scheint  das  Ver- 
hältniss  ein  etwas  anderes  zu  sein;  Fol  (3,  in  der  ausführlichen 
Bearbeitung  des  Embryo  in  Receuil  Zoologie  Suiuse  Band  I.  1884, 
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vermisse  ieh  diese  Angabe),  sagt  n&mHcb,  dass  die  Uretereo  in  dem 
Ton  ihm  nntersnohten  menschlichen  Embiyo  von  5,6  mm  Länge  in 
die  ventrale  Wand  der  Gloake  einmflnden  (les  nietftres  deboochent 
an  bord  ventral  et  non  pas  an  bord  dorsal  du  doaqaeX  welches 
nach  seiner  Meinung  die  Entwickelnngsgescbichte  der  Üase  ver- 
ständlicher macht  Kopffer  (11)  sagt,  dass  der  Ureter  bei 
den  jüngsten  von  den  von  ihm  nntersnohten  (8  mm  langen)  Embryonen 
vom  Schaf  genau  in  die  hintere  Wand  mündet,  bei  Uteren 
(13  mm)  dagegen  an  der  ftnsseren  Wand;  bei  Embryonen  von 
17  mm  Lftnge  liegt  die  Stelle  des  Zusammenflusses  vorne. 

Ob  Fol  Recht  hat,  indem  er  die  EinmflndnngssteUe  des 
Nierenkanals  (Ureters)  anfUngl ich  auf  die  vordere  (ventrale)  Wand 
der  Cloake  verlegt,  kann  ich  nicht  benrtheilen;  so  viel  steht  aber 
fest,  dass  ich  bei  allen  meinen  Embryonen  des  Menschen,  auch 
vor  der  Bildung  einer  eigentlichen  Harnblase,  keine  andere 
Mündungsstelle  der  Ureteren  als  in  die  dorsale  Wand  des  ^ns 
nrogenitalis  gesehen  habe.  Je  älter  der  Embryo  um  so  mehr 
rückt  die  Mündungsstelle  des  Ureters  nach  oben  und  etwas  nach 
aussen,  die  dorsale  Wand  des  Uraebusschlauches  verlässt  sie 
aber  nie.  —  Bei  Embryonen  von  20 — 22  mm,  beiderlei  Ge- 
schlechts, 7.eigt,  nach  meinen  Untersuchungen,  der  Urachus- 
sehlaiK'b  an  Stelle  der  si>äteren  Blase  eine  spindeltörraige, 
mit  cubischcm  Epithel  bekleidete  Erweiterung,  in  deren  hin- 
tere (dorsale)  Wand,  aber  bedeutend  höher  wie  die  Wolff'.schen 
Gänge  und  etwas  mehr  nach  aussen,  die  Ureteren  einmünden.  Die 
Mlinduugbstellen  der  vier  Gänge  haben  also  schon  bei  Embryonen 
dieser  Grösse  ihre  topographische  Lage  eiii^-i  nnniuicn ;  es  besteht 
also  von  nun  an  ein  Trigonum  vesieae  i>ieutaudi.  Das  Entfernen 
der  Ureteren  von  den  Woiff'schen  GUngen  wird  wohl  einfach 
durch  die  Entwickelung  der  Blase  bedingt:  durch  das  stärkere 
Wach.^thum  des  Uraebusschlauches  werden  die  Ureterenmündau* 
gen  mit  in  die  Höhe  genommen 

1)  Gegenbaar  (Ltthrbadi  der  Anatomie  de«  Meoaehen.  II.  AnBeg«. 
Ldpiig  1885)  sagt  (Seite  671):  ,J>ie  Bildiing  dea  Trigonum  Lieotondi  ent- 
spricht der  Strecke,  welcbe  die  yom  Umierengange  sich  aondenide  Njeren" 
gange,  resp.  die  aus  diesen  henrorgelienden  Ureteren  znrfidclegten.'*  Zn 

Gunsten  dieser  AufTasflung  spricht,  nach  demselben  Autor,  auch  der  Um* 
stand,  dass  die  Lüngsfaserii  der  Ureteren  die  Grundhi^c  «les  Trigonum 
bilden.    Was  die  Kinmundungsweise  der  Mierengäuge  und  der  Wolff- 
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Den  schwierigsten  Abschnitt  der  Anntomie  der  foetalen  Niere 
bildet  die  Entwiekelongsgesehichte  der  Halpighi 'sehen  KOrper. 
Zwei  Ansichten  Uber  die  Entstehung  dieser  Gebilde  stehen  ein- 
ander gegenüber;  nach  der  einen,  der  Uteren,  entwickeln  sich 
die  Mal  p i gh i'schen  KOrpereben  ans  den  sehen  Torhandenen  Ham- 
kanttchennadswarans  den  soliden  Endeifdieser  (Bathke,  KOlliker, 
T.  Wittich  (ZeitRobrift  illr  wissenschaftltche  Zoologie  Band  lY), 
Dursy«  Waldeyer,  Frey  (4)),  nach  den  anderen,  von  Tielen  neueren 
Forsefaem  angenommenen,  entstehen  dieselben  als  selbstindige 
Gebilde  (Götte  Tbayssen  (21),  Kap  ff  er  (11),  vergL  anch 
die  Arbeiten  Ober  die  Entwickelang  der  Urniere  von  Braun, 
Mibalkovicz  u.  A.,  siehe  bei  0.  Hertwig  (7)),  welche  erst 
später  mit  dem  ausflihrcnden  Harnapj)aiat  in  Verbindung  treten. 

Die  ersten  ein|T:ehenden  Untersuchungen  über  die  Eutwickelang 
der  Malpighi'selieu  Korperchen  hat  Reraak  (18)  —  bei  Säugc- 
thieren  —  gemacht,  und  er  spricht  sich  dabin  aus,  dass  die 
GefUssknUuel  unabhängig  von  den  Epithelrfthrcben  zur  Ausbildung 
kommen  und  dass  die  letzteren  die  Gefässknäuel  umwachsen. 
„In  der  Regel",  sagt  Remak,  «wird  diese  Umwachsung  durch 
dag  blinde  Ende  des  Höbrehens  bewerkstelligt   Indem  daä  letztere 


»chen  Gänge  betrifft,  «lagt  Mihalkovicz  (11):  Die  Trennung  beider 
Gänge  geschieht  auf  einr'  viel  einfachere  Weise  als  ea  Kupffer  angab, 
nämlich  duroh  Aufnahme  der  kurzen  AlhintoisHcheukel  in  die  Wand  des 
Urogenitalkauals,  welchem  Vorgang  eine  Verkürzung  und  Verbreiterung  der 
enteren  voraagehi.  Nadi  derAofiialune  der  Alluitoieeolieiikel  mfinden  beide 
Ginge  geeonderi  in  den  UrogenitalkeiM],  aber  anfange  noch  gans  nahe  an 
einander,  der  lateraliribrte  gdegisne  Dreier  etwas  höher,  alt  der  Wolffieha 
GsDg.  In  der  Folge  rSoken  aber  die  Einmfindungntellen  der  Ureteren  an 
der  hinteren  Wand  des  Urogenitalkanals  immer  höher,  bi«  sie  an  die  Grenie 
der  epindelfÖrmig  erweiterten  Harnblase,  dann  an  deren  liintere  Wand  ge» 
langen.  Dab^i  soll  man,  fügt  Mihalkovicz  hinzu.  natürlich  nicht  an  ein 
activi's  II inHutwandern  denken,  sundern  einfach  an  eine  eingcpchobcue  Ver- 
längerung der  hinteren  Wand  d'T  Allantois  zwischen  den  Einmündungssteilen 
beider  Gänge.'*—  Ueber  die  Trennung  dea  Nierengauges  von  dem  Wol  ff 'sehen 
Gange  (am  wddieni  er  aioh  ala  eine  Anaatilpung  entwiekeli  (Kupffer, 
KÖlliker  n.  A.),  kann  ieh  niebt  ans  eigenen  Beobaehtungen  reden,  denn  bei 
meinen  jflngaten  Embryonen  war  dieee  Trennung  schon  roUcogeiu  Daa 
Hinanfrfioken  der  EinmÜndniigaBleUen  der  0reteren  faaae  idh  naeh  meinen 
Beobaohtangen,  wie  erwihnt,  ala  bedingt  dnroh  daa  Waduthnm  der  &ni- 
biaae  anf. 
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aaf  einen  GefllflBknftnel  triflt,  bildet  es  eine  napfflhmige  ein» 
gestttipte  Erweiternng,  dnieh  welche  der  Kninei  bis  cor  Eintritts- 
stelle seiner  Blotgefässstammehen  allnrilhlicli  nmfesst  wird.  Dnber 
haben  die  Gefässknftnel  der  genannten  Sftngethiere  gewObnlieb 
eine  endstftndige  Lage.  Zuweilen  wird  aber  der  KiAnel  niebt 
durch  das  Ende  des  ROhröhens»  sondern  dsreh  eine  Seitenwaad 
desselben  gans  in  der  beschriebenen  Wrise  nmwaebsen.' 

Bestätigt  and  ergSnst  worden  diese  Beobaohtnngen  Remak'a 
▼on  Toldt  (22).  Dieser  Antor  besehreibt  das  Aossehen  der 
Nieren  von  menschlichen  Foeten  yersohiedener  Entwiekelnngsstsfen 
(im  Alter  yon  2  Monaten  bis  zum  reifen  Foetos)  nnd  Ton  einem 
8  Monate  alten  Kinde;  die  Entwiekeinng  der  Malpigbi'scben 
Körperchen  hat  er  aber  hauptsächlich  an  Säugetbieren  nntersncht 
Nach  Toldt  entstehen  die  Malpigh i'schen  Körpereben  in  folgender 
Weise:  die  eine  Wand  den  ku^^elig  erweiterten  blinden  Endes 
eines  Harnkanälchens  erleidet  von  der  Seite  her  eine  Eintreibung 
durch  den  sieh  entwickelnden  Geiilssknäuel,  so  dass  dieselbe  der 
gegcntiberlie^'cnden  Wand  genähert  wird.  (Toldt  braucht  bekannt- 
lieh den  treffenden  Vergleich  mit  einer  Kautsehukblase,  die  man 
von  der  Seite  her  so  eindröcke,  dass  die  Wände  der  Blase  in  Be- 
rührung kommen.)  Das  äussere  Blatt  der  so  gebildeten  Kugel- 
schale gestaltet  sich  zu  der  B  o  w  m  a  n'schen  Membran,  indem 
die  Epithelzelien  desselben  alsbald  platt  werden;  das  innere 
(eingetriebene)  Blatt  liegt  dem  Glomerulus  dicht  an,  welcher  in 
deni  von  Bindesubstanz  erHillten  Kaum  der  Kogelscbale  sich 
entwickelt. 

Nach  raeinen  Untersuchungen  gesebieht  die  Bildung  der 
M  a  1  p  i  g  b  i  '  scbin  Kririierelien  beim  Menschen  wie  folgt : 
Die  llarnkanälchen,  welche  niemals  ganz  gerade  (wenigstens  nicht 
auf  den  von  mir  beobachteten  Entwickelungsstufen)  verlaufen, 
zeigen  bei  wohlcrhaltenen,  in  Flemniing'seher  LöRung  gehärteten 
Embryonen  von  20— -25  mni  Länge  vielfache  Biegungen  und 
Knickungen,  so  dass  das  Studium  derselben  sehr  erschwert  ist 
und  nur  durch  eine  sorgfältige  Durchmusterung  von  Reihensehnitten 
zu  ermöglichen;  es  ist  aber  unzweifelhaft,  dass  auch  auf  dieser 
Entwickelungsstufe  alle  vorhandenen  Kanälchen  mit  dem  Nieren- 
becken in  ununterbrochener  Verbindung  stehen.  Die  von  Colberg 
(2)  als  „Pseudoglomeruli"  bezeichneten  Gebilde,  welche  wohl  nnr 
aU  gleichwerthig  mit  den  eben  erwähnten  Knicknagen  der  Harn- 
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kaualchen  aufzufassen  sind,  findet  man  auf  dieser  P'.ntwiikelungs- 
stufe  zalilreicb  vertretcu ;  ächte  G  1  u  m  c  r  u  l  i ,  uuverkeiiubare 
Malp  ip:h  i'sche  Körpcrchen  also,  habe  ich  erst  bei  einem  Embryo 
von  30  mm  {gesehen  V).  Aus  den  Nieren  eines  soh  heu  Embryo  sind 
die  in  den  Fif;g.  32  u.  33  Tafel  XX  naturtreu  wieder^^e^ebcncn 
Zustände  entnommen  und  ich  glaube  nicht  fehl  zu  gehen,  solche 
Bilder,  die  man  um  dietic  Zeit  vielfach  in  der  Niere  trifft,  alb 
verschiedene  Entwickelungsstufen  v.inm  M  a  1  p  i  g  h  i'schen  Körper- 
chens aufzufasssen.  Verfolgt  man  den  Lauf  einen  Harnkauälchens, 
80  wird  man  gewahr,  dass  dasselbe  sich  an  einer  bestimmten  Stelle, 
wie  es  scheint,  an  seinem  äusscrsten  Ende,  etwas  erweitert  und 
dass  sein  Epithel  auf  einen,  in  die  Erweiterung  hereinragenden 
kuopfartigen  V^oi*sprung  der  umliegenden  Bindesubstauz  ununter- 
brochen übergeht  'siehe  Fig.  32  Tafel  XX).  In  dieser  Ilervor- 
wueherung  des  umliegenden  Gewebes  erkennt  man  einzelne 
Gefösse  und  der  spätere  Entwickelungsgang  lehrt,  dass  sich  hier 
der  Gefässknäucl  entwickelt.  Za  Anfang  ist  die  Basis  der  er- 
wähnten Hervorwueherung  breit  (siehe  Fig.  32),  später  schnürt 
sie  sich  mehr  und  mehr  von  dem  umliegenden  Gewebe  ab  (siehe 
Fig.  33  Tafel  XX)  und  nimmt  nach  und  nach  da.s  bekannte 
tranbenartige  Aassehen  des  vollentwickelten  Glomerulus  an. 

Wie  BMun  sieht,  steht  dieser  von  mir  beobachtete  Entwickelungs- 
vorgang  eines  Malpigh i'schen  Körpercheos  mit  den  von  Remak, 
Toldt,  Schweigger-Seidel  (dieser  Antor  schildert  Seite  76 
seines  angeführten  Werkes  (19)  bei  einem  6  monatlichen  mensch- 
lichen Embryo  einen  Glomernlas  mit  einer  zusammenhängenden 
Zellechiohte  bekleidet;  dieselbe  besteht  aus  kubischen  Zellen  und 
senkt  sich  zwischen  den  Läppchen  des  Knftnels  ein),  v.  Kölliker 
berichteten  Thatsacben  ttberein.  Ob  man  nnn  mit  R  e  m  a  k  den 
Vorgang  -ala  einen  UmwaohsimgBproeeas  dea  Qefilflsknftnels  Ton 

1)  Ich  will  aber  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  die  erste  Anlage  der 
Malpighi'Bchen  Körperchon  möglicherweise  auf  eine  noch  frühere  Entwicke- 
lungsstufe  zu  verlegen  ist;  ich  fand  nämlich  in  der  Nierenanln^p  eines  Em- 
bryo von  1.3  mm  Länge  an  einzelnen  Stellen  die  eine  Wand  «Ii  s  llarnknnäl- 
chens  nach  innen  gestülpt;  in  dor  dadurch  entHtandeuen  Bucht  %var  eine 
stärkere  Anhäufung  von  Bildungszellen  zu  sehen.  Vielleicht  hat  mtn  es  hier 
mit  einer  GlomemlnMiiIage  sn  thon;  ieb  wag»  es  aber  niobt  mit  Beetimintp 
heit  EU  sagen,  weil  iok  bei  Embryonen  von  18—25  mm  Länge  keine  eoldM 
Bilder  hebe  finden  kflnwm. 
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Seiten  des  HarokuiUclieDS  oder  mit  Toldt  als  ein«  dmeh  den 
henrorwachflenden  GefitostLoftoel  eneogte  EintfeibaoK  der  Wand 
eines  erweiterten  Hnrnkanftlchens  «nlEMSt,  ist  ftr  die  End- 
Wirkung  gleichgültig:  in  beiden  F&Uen  reraltirt  daisas  eine 
doppelblittrige  Kngelsebale,  deren  Insseres  Blatt  sieh  sn  der 
Bowman*scben  Membran  entwickelt  nnd  deren  inneres  (ein- 
getriebenes) Blatt  den  Glomemlnsllbemg  bildet  Jedoch  kömmt 
wohl  die  Anffassnng  Toldt%  nach  welcher  der  sich  entwickelnde 
Qef3lsskninel  die  actiTe,  das  Epithel  die  passive  Bolle  flbemimmt, 
der  Wahrheit  am  nlchsten. 

Die  Zellen  der  sp&teren  Bowman'schen  Membran  nehmen 
sehr  früh  ein  Teilndertes  Anssehen  an,  indem  sie  platt  werden 
(siehe  Fig.  32  nnd  33  Tafel  XX) ;  an  den  jüngsten  M  a  1  p  i  g  h  i- 
schen  Körperohen  haben  sie  eine  Höhe  von  5  u,  an  der  Umschlags- 
stelle und  in  der  Umhtillang  des  Glomerulas  behalten  die  Epithel- 
zellen etwas  länger  ihre  cylindrische  Gestalt  und  sehen  dem 
llbrig^en  Epithel  des  Harnkanälchens,  mit  welchem  sie  also 
dem  Ur8prunp:e  nach  gloichwertiiig  sind,  ähnlich. 

Die  am  meisten  entwickelten  M  a  1  p  i  g  h  i '  sehen  Körperchen 
liegen  stets  nach  der  Mitte  des  Organs  zu,  also  in  den  ältesten 
Schichten  desselben,  und  die  Anlage  neuer  M  alp  i  g  h  i  *  scher 
Körperchen  erfolt^'t  stets,  wie  ich  auch  an  anderen  Embryonen  habe 
feststellen  k»iiineii,  von  der  Mitte  nach  der  Peripherie  zu.  Hierbei 
muss  man  aber  festhalten,  dass  um  diese  Zeit  keine  Trennung  in 
Kinden-  und  Markseliieht  besteht;  die  Frage  also,  ob  die  Malpighi- 
scheii  Körperchen  ausschliesslich  in  der  Rindenschicht  (vergl. 
Toldt)  oder  auch  in  der  Markscbicht  sich  entwickeln,  istaafso 
frühen  Stadien  gar  nicht  zu  beantworten. 

Es  gellt  ans  dem  geschilderten  Befunde  hervor,  dass  die  blei- 
bende Niere  anillndieh,  durch  den  Bau  ihrer  Malpighi 'sehen  Kör- 
perclien  und  die  einfache  Beschaffenheit  der  Harnkan'älchen,  eine 
grosse  Aehulichkeit  mit  der  Urniere  hat;  es  ist  al)er  keine  Frage,  dass 
die  Niere  in  dieser  einfachen  Form  den  von  dem  Stoffwechsel  der 
Frucht  in  dieser  Schwangersehaftsperiode  gestellten  Ansprüchen  voll- 
kommen geniigen  kann.  Von  der  ersten  Entwickelung  an  ist  das 
Mal  p  ighi'schc  Körperchen,  wie  soeben  auseinandergesetzt,  durch 
das  liarnkanälehen  mit  dem  ansflihrenden  Gani^e  in  Verbindung, 
somit  kann  es  von  Anfang  an  sein  Secret  nach  aussen  entleeren 
und  es  auierliegt  folglich  keinem  Zweifel,  dass  die  Malpighi- 
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Beben  KürpercbcD,  sobald  ibr  Anfbao  vollendet  ist,  ancb  sofort  in 
Wirksamkeit  treten  können. 

Von  späteren  Entwickelnngsstufen  der  menscblichen  Niere 
vertHge  ich  nur  über  vereinzelte  Untersuch angea  und  kanu  desshalb 
kein  Urtheil  über  die  Entwickeluug  der  II  c  n  1  e'schen  Schleifen, 
über  die  Trennung?  in  Mark-  und  Kindensnbstaiiz  abgeben;  in 
Bezug  hierauf  verweise  ich  zunächst  —  was  die  menschliche 
Niere  betrifft  —  auf  die  Arbeiten  von  Öcliweigger-Seidel 
und  ToldL 
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F%.  81.  Frontalschnitt  daxA  die  bdden  Nierenanlagen  einee  19  mm  langen 
memeiilteben  Embrjro.  N.'N.  «>■  die  Nierenankgen  mit  den  darin 

befindlichen  Hamkanälchen.   Qef.  BlntgefKwe. 
Fig.  32  u.  88.    Aus  der  Niere  eines  30mm  langen  menaoUieben  Embryo  (in 
Flemming'floher  Lösnng  gehiirtet). 
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Fig.  8S.  Bolmitt  dureh  die  Inltg«  «InM  Malpigbi'adien  KOrpordieD.  QL 
w  in  Entslehflik  begrifioier  Glonarnln.  B.  «■  BowmAo'Mli» 
Membnii.  E.  =  dio'doroli  dai  von  aassm  hernnrfickende  Gewebe 
eingestülpte  Wand  des  Harnkaailoheni  (der  •pitereepitbeUeleUeber' 

ÄUg  de«  Glomerulus). 
Fig.  33.  Schnitt    durch   ein    etwas    älteres    M  u  1  p  i  g  h  i'sches  Körperohen. 
Geber  die  Bedeutung  der  Buchstaben  siehe  I*'ig.  32. 


V. 

Aennere  OraltAlien 

Tiedeiii«iin(10)itt  der  emtot  welcher  die  EntwiekeliiQg  der 
ftnsteren  Genitalien  des  Menschen  niher  beschreibt  AU  Cimnd- 
läge  «einer  Beschreibung  dienen  Unftersnchnngen  einer  giUBsen 
Reihe  von  meniichlicben  Embryonen  ans  den  ersten  Wochen ;  die 
Jttngsten  dieser  hatten  eine  LInge  Ton  6—8  Linien  (beilftnfig 
SSO  mm).  Nach  seiner  Ansicht  sind  alle  Embryonen  des  Menschen 
snerst  weihlich  nnd  als  Beweis  ftr  die  Richtigkeit  dieses  Satses 
ftthrt  er  u,  A.  an,  dass  die  meisten  Emhiyonen,  welehe  dnroh 
Abortus  abgehen,  weiblichen  Gesohlechts  sind. 

Tiedemann^s  Schilderang  der  Entwickelang  der  iosseran 
Genitalien  ist  sehr  genau  nnd  ht,  wenigstens  in  seinen  Haupt- 
zügen,  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  alle  Lehrbtlcher  übergegangen. 

Nach  Tiedemann  bildet  sich  gegen  das  Ende  der  fUnften 
oder  zu  Anfang  der  G.  Woche  eine  geraeinschaftliche  Oeffnung 
für  den  After  und  die  Genitalien  (Cloake)  und  es  erhebt  sich  ein 
kleiner  Wulst  vor  dieser  Grube.  Bei  einem  Embryo  von  llVa 
Linie  Länge  (Nr.  7  seines  Verzeichnisses)  bcHchreibt  Tiedemann 
die  äusseren  Genitalien  folgen dermaassen :  Unter  dem  Steiss- 
höcker  befindet  sich  eine  grosse  Grnbe,  von  welcher  eine  kleine 
Spalte  nach  vorne  läuft  zu  einem  sehr  kleinen  hervorragenden 
KJIrper,  welcher  die  Gestalt  einer  Klitoris  hat  nnd  an  seinem  Ende 
einen  kleinen  Knopf  bildet.  Die  Furche  oder  Spalte  ist  zu  beiden 
Seiten  darch  einen  kleinen  üaatvorsprung  oder  angeschwollenen 

1)  SUÜM  anofa:  Sitiuiigtberiehte  derKSoigi.  ProMsiMiMo  Akidemi«  d«r 
WisMDMfaafiea  ra  Berlin.  1888.  Ueber  die  Entviokelmig  der  SemaUrliM 
und  der  imeerai  OeedUeolitilhflak  beim  MauebeiL  Ton  Dr.  W.  Kagel  in 
Berlin. 


Digitized  by  Google 


876 


Dr.  med.  W.  Nmgel: 


Band  begrenzt.  Die  Spalte  zieht  aiob  an  der  unteren  Fliehe  des 
vorspringenden  KOrpeis  heranC** 

In  Nommer  18  seines  YeneiehnisieB  (Embryo  ans  der  14. 
Woehe,  2  Zoll  5  Linien  lang)  will  er  snerst  ein  minnliebes  Indi- 
yidnnm  erkannt  haben. 

Nach  meinen  Untersaehnngen  mnss  aneh  leb  Tiedemann 
darin  Becbt  geben,  dass  die  Susseren  Genitalien  beim  Menschen 
sieh  zunächst  in  einer  Form  entwickeln,  welche  keinen  Unter* 
schied  des  Geschlechts  zeigt,  und  sieb  mehr  der  bleibenden 
Form  der  weiblichen  Genitalien  anschliesst  Nur  mOehte  ich  das 
erste  Auftreten  der  Cloake  (KöUiker  (5)  bat  diesen  Voigang 
in  der  vierten  Woche  des  menschlichen  Embiyonallebens  beobach- 
tet) und  der  inneren  (siehe  weiter  unten)  Gesebleehtsfalten 
in  ein  frttheres  Stadium  veriegen.  Denn  bei  einem  Embiyo  von 
10  mm  und  bei  einem  solchen  von  12mm  fiind  ich  deutliche  i  n- 
ne  re  Geschlechtsfalten,  welche  sich  als  eine  Verdickung  der  Binder 
der  Cloake  zeichnen. 

Es  ist  richtig,  dass  die  inneren  Genitalien  lange  vor  den 
änsseren  einen  Geschlechtsunterscbied  zeigen;  Tiedemann  und 
0.  Hertwig(3)  lassen  aber  etwas  zn  lange,  nSmlicb  bis  zn  Anfang 
des  vierten  Monats,  wo  der  Embryo  also  eine  Grösse  von  beiläufig 
10  Centimeter  hat,  die  Entwickelungsvorgiliige  bei  beiden  Ge- 
schlechtern die  nUralichen  sein. 

Nach  melueu  Untersuchungen  glaube  ich  vielmobr,  dass  man 
die  Trennung  des  Geschlechts  auf  ein  früheres  Stadium  verlegen 
mnss.  Bei  Embryonen  von  18  und  22  mm  Länge,  deren  Sexual- 
drttsen  den  männlichen  Typus  zeigten  (siehe  Kapitel  III)  fand  ich 
den  Geschlechtsspalt  vorne  geschlossen,  so  dass  die  Glans  penis 
und  die  Ureth  ralm  tinduDg  deutlich  zu  erkeDoen  waren  (siehe 
Figg.  35  u.  36). 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  man  in  dem  Vorhandensein  einer 
Urethralmüudung  an  der  Spitze  der  Glans  ein  zuverlässiges  Merk- 
mal ftir  ein  männliches  hulividuum  haben  wtirde.  wenn  man  mit 
Bestimmtheit  ausschliessen  konnte,  dass  auf  keiner  l-^ntwickelangs- 
stufe  des  Weibes  eine  derartige  Bildung  auitritt.  Ich  neige 
mich  allerdings  der  Ansicht  zu,  dass  es  beim  Weibe  nicht  zur 
Bildung  eines  Homologen  der  Urethralrattndung  beim  Manne  k»mnit, 
denn  bei  einer  ganzen  Reihe  von  wohlerhaltenen  we  i  blichen 
(dem  Befunde  an  den  inneren  Genitalien  nach;  siehe  das  Kapitel 
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III)  Embryonen  bis  tn  eiaer  Grösse  von  4  Centimcter  nnd  dar- 
über fand  ich  die  Glans  vorne  glatt  ohne  Grübchen  (siehe  Fig.  37 
Tafel  XX).  Ich  habe  Überhaupt  niemals  an  weiblichen  Embryo- 
nen eine  an  die  Urcthralmttndaiig  erinnernde  Bildung  mit  Be- 
stimmtheit unterscheiden  liönnen,  leb  mnss  ea  aber  dahin  gestellt 
lassen,  ob  es  auf  allen  Entwickelaogsstafen  so  ist;  mr  Entsohei» 
dang  dieser  wichtigen  Prinzipfrage  ist  eben  eine  grossere  Anaahl 
Embryonen  nOthig  als  die,  welche  mir  zn  Yerfttgong  stand.  SoTiel 
glaabe  ich  aber  annehmen  an  dürfen,  dass,  wenn  es  beim  Weibe 
ZOT  BUdnng  eines  Homologen  der  mftnnliehen  Urethnümllndang 
kommt,  diese  jedenfalls  sehnell  wieder  schwindet,  nnd  dass  man 
auf  eiaör  sp&teren  Entwickelongsstnfe,  das  heisst  bei  Embryonen 
▼on  25 — 30  mm  liftnge  an,  ans  dem  Vorhandensein  einer  Urethral- 
mttndnng  bei  makroskopischer  Betrachtnng  anf  ein  minnliehes 
IndiTidnnm  sohllessen  darf;  dass  man  also  firflher  als  allgemein 
angenommen  wird  (KöUiker,  Hertwig  n.  A.)  an  den  ftnsseren 
Genitalien  Merkmale  fttr  die  Trennung  des  Geschlechts  findet 

In  den  neueren  Lehrbllchem  der  Entwickelnngsgescbichte 
sind  zum  Theil  die  Ecker- Ziegl einsehen  Waehsmodelte  als 
Grundlage  fär  die  Schilderung  der  EntwiekeluagaTorglage  an  den 
iussereo  Genitalien  benutzt. 

Diese  Modelle,  in  welchen  man  die  T iedemann' sehen 
Ansichten  wieder  findet,  sind  aber  nicht  völlig  zutreffend.  Wie  nach 
meinen  Beobachtungen  die  Bildung  der  Genitalien  geschieht» 
werde  ich  in  dem  Folgenden  schildern,  zuerst  mOchte  ich  aber 
einige  Bemerkungen  ttber  das  von  mir  benutzte  Material  voraus- 
schicken. 

Die  Embryonen,  an  welchen  ich  die  Entwiekelung  der 
äusseren  Genitalien  verfolgt  habe,  fanden  zum  grOssten  Thelle 
ihre  Besprechung  in  den  vorangehenden  Kapiteln  nnd  ich  verweise 
hiermit  auf  das  dort  Gesagte.  Nach  vollzogener  Härtung  des 
ganzen  Embryo  theils  in  F  1  e  m  m  i  n  g'scher  Lösung,  theils  in 
MUller'seher  und  F o  l'scher  Flüssigkeit  oder  auch  in  Alkohol 
wuido  die  Genitalfrefi:end  mit  einem  Pinsel  von  etwa  anliaftcudem 
Gerinnsel  vorsichtig  gereinigt,  durch  beliutsanie  Abtragung  des 
Steisshöckers  nnd  der  hinteren  P'xtreniitäten  (bei  den  kleineren 
Embryonen)  freigelegt  und  alsdann  mit  der  Lonpe  gezeichnet, 
liei  der  nunmehr  folgenden  Einbettung  der  Objecte  in  l'araftin 
und  Zerlegung  uiittuls  des  S  c  h  a  u  t  z'scheu  Mikrotoms  gewauu 
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ich  Einblick  in  die  anatomisclicu  Verliältnissie  der  iuneren  Geni- 
talien (siehe  nuter  den  vorangebcQden  Kapiteln) ;  in  allen  Fällen 
habe  ich  also  den  Befand  an  den  inneren  Genitalien  mit 
demjenigen  au  den  äusseren  vergleichen  können. 

Die  erste  Veränderuü*?  an  dem  Genitalspalt  (Cloake)  — 
nach  Anlage  der  inneren  Genitalfalten  (siehe  Seite  375)  — 
besteht  darin,  dass  der  vordere  Theil  der  verdickten  Ränder 
des  S|)alts  (=  den  erwähnten  inneren  Geuitalfalten)  frei  heraus- 
wächst und  bildet  in  dieser  Weise  den  Geschleclitshöcker 
(Clitori8,Peni8=primitiveGenital  falte  nach  Ecker(2)).  Durch 
dieses  Vorwachsen  wird  der  Geschlechtsspalt  in  die  Länge  gezogen: 
seine  Tordere  Begrenzung  wird  jetzt  durch  die  freie  Spitze  des 
ans  den  inneren  Geschlechtsfalten  hervorgegangenen  Geschlechts- 
hOokers  gebildet  Die  Kinne  des  Geselilechtsböckers  steht  also 
von  vornherein  mit  dem  Geschlechtsspalt  in  ununterbrochener 
Verbindung.  Auf  dieser  Entwiekelungsstufc  deckt  sich  mein 
Befund  ira  wesentlichen  mit  dem  von  Ecker  (a.  a.  0.  Erklärung 
zu  Tafel  XXIX,  Fig.  9)  für  einen  etwas  älteren  (Uber  6"'  —  etwa 
20  mm  —  grossen)  Embryo  berichteten. 

Alsbald  fängt  der  vordere  Theil  des  Geschlechtsspalts, 
also  im  Bereich  des  Qeschlechtshöckers,  an,  sich  zu  schliessen. 
Diejenigen  Embryonen  (von  18—30  mm  Länge),  bei  welchen  dieser 
Vorgang  durch  Verwachsung  derR&ader  des  Spalts  zur  Bildung 
der  Uretbralmtlndaog  and  der  Glans  des  GesohlechtsgliedeB  fuhrt,  bin 
ich  geneigt  fttr  männliehe  Individoen  m  halten.  Bei  weiblieben 
Individnen  halte  ich  es  für  fraglieh,  wie  schon  oben  angedeutet, 
ob  die  Glans  elitoridis  sieh  in  derselben  Weise  wie  beim  Manne 
die  Glans  peain  bildet;  ich  glanbe  nimlioh  nicht,  dass  beim 
Weibe  eine  Schliessnng  im  vorderen  Tbeü  des  S[»alts  doieh  eine 
Verwachsung  der  Rftnder  desselben  snstande  kommt,  weil  ein 
derartiger  Vorgang  in  der  ganzen  Entwickelang  der  weiblichen 
Genitalien  Überhaupt  nicht  Plati  hat  Ich  neige  mich  nach  meinen 
bisherigen  Untersnehnngen  der  Ansicht  zu,  dass  die  Glans  elitoridis 
deiyenigen  Torderen  Theil  des  GesehlechtshOckers  darstellt,  an 
welchen  der  Geschlechtsspalt  nicht  heranreicht 

IHe  Schliessnng  des  Geschlechtsspalts,  also  die  Verwachsung 
der  Binder  desselben  (=  der  inneren  Genitalftilten)  mit  einander, 
sehreitet  bei  mKnnlichen  Indivldnen  immer  weiter  fort  und  die 
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VereiniguDgalinie  ist  die  spätere  Rapbe  an  der  nntereD  Seite  des 
Penis. 

Bei  weiblichen  Individuen  bleibt  der  Geschlechtsspalt  offen 
(vergleiche  auch  die  Ansichten  Johannes  MUller's  (8)  über 
diesen  Punkt),  die  Ränder  desselben  (die  inneren  Geoitaltalten 
also)  biUleu  sich  zu  den  kleinen  Labien  aus. 

Ungenihr  zur  selben  Zeit,  wo  durch  die  Schliessung  des  vor- 
deren Theils  des  Geschlechtsspalts  zuerst  ein  äusserlicher  Ge- 
schlechtsuntersehied  sich  bemerklich  macht,  vielleicht  etwas  früher, 
bilden  sich  zu  beiden  Seiten  der  inneren  Geschlechtsfalten,  aber 
etwas  mehr  nach  aussen,  die  äusseren  Oe  n  i  t al  falten  (— Ge- 
schlechtswülste anderer  Antoren).  Es  ist  nicht  ganz  richtig,  die 
äusseren  Geschlechtsfaltcn  in  der  Weise  darzustellen,  wie  in  den 
Ecker- Ziegler'schen  Modellen  geschehen.  Dieselben  umgeben, 
nach  meinen  Untersuchungen,  anfänglich  nicht  den  Geschlechts- 
hTickcr  und  den  Gcschlechtsspalt  als  einen  ringt^rmigen  Wall,  wie 
dieses  auf  den  ersten  Entwickelungsstufen  der  genannten  Modelle 
dargestellt  wird.  Zu  Anfang  liegen  die  äusseren  Geschlecbts- 
wülste  nur  seitwärts  und  es  ist  erst  auf  einer  späteren  Entwicke- 
lungsstnfc  der  weiblichen  Genitalien,  dass  sie  mehr  nach  vorne 
wachsen  (siebe  Fig.  37,  Tafel  XX);  bei  den  männlichen  Embryo- 
nen nebmen  die  Genitalfalten  bald  eine  mehr  rundliche  Gestalt 
an  (siebe  Fig.  3G,  Tafel  XX)  und  näbern  sieb  einander  hinter 
dem  GescblecbkahOoker,  der  späteren  Lage  des  Uodensaeks  ent- 
spreehend. 

An  dem  hinteren  Rande  der  Cloake  bemerkt  man  frtlb,  znr 
Zeit  der  beginnenden  Bildung  des  Geschlechtshöckers,  zwei  kleine 
Höcker  (siebe  Figg.  34,  35  n.  36,  Tafel  XX).  Reichel  (9)  nennt 
diese  Gebilde  „Analköcker*'  nnd  meint,  dass  dieselben  in  der  Weise 
inr  Bildung  des  Dammes  beitragen ,  dass  sie  naeh  Tome  wacksen 
bis  ihre  Torderen  Enden  sieh  an  die  hinteren  der  Qenitalfsite 
legen.  loh  glaube  nicht,  dass  diese  Annahme  B  e  I  e  h  e  l*s  gm» 
richtig  ist,  denn  ieh  habe  diese  HOeker  aaeh  naeh  Bildung  des 
Dammes  gesehen.  Im  Übrigen  kann  ich  mteh  an  dieser  Stelle  noeh 
nicht  Uber  die  Dammbildung  äussern,  denn  meine  üntersuehnngen 
Uber  die  weitere  Entwiekelnng  der  distalen  Enden  der  Mtt  11  er- 
sehen Ginge  nnd  Uber  die  Trennung  dieser  Ton  Mastdarm  nnd 
Harnröhre,  welche  Vorgänge  hei  der  Dammbildnng  eine  so  grosse 
Rolle  spielen,  smd  noeh  nicht  ahgesehlossen.  Aus  diesem  Grunde 
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kann  ich,  auch  nicht  auf  die  Ansicliteii  anderer  Forscher  (R  a  thk  e, 
LieberkUhn,  Poris,  y.  Mibaikovicz,  Eeicbel  a.  A.)  Uber 
diesen  Paakt  eingehen 
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1)  Nadi  FerUgetelliiQg  dieeer  Handeehrift  bekam  ieh  die  Arbeit  toh 
Toarnenx  (Sur  leDdreloppement  etrAvolation  dnTabercnle  genital  ebea  le 
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hauptsachlich  —  was  den  Menschen  betrifft  —  mit  älteren  Embryonen,  aber 
auch  mit  solchen  von  24  u.  25  mm  Lätigp,  und  hat  wesentlich  die  Entwicke- 
lung  di'.a  Penis  uiid  der  Clitoris,  der  Trostata  und  des  Anus  zum  Gegenstand 
seiner  Untersuchungen  gemacht.  Tourueux  ist  der  Ansicht,  dass  der  Ge- 
•ohlechtsuuterschied  erst  im  Laufe  des  dritten  Monats  zum  Ausdruck  kommt 
(.  .  .  qne  e'aooentne  nettement  la  difffirenoe  des  eexes);  bie  dabin  iat  die 
Entwickelaiig  der  ioateren  Qnutalien  bei  beiden  GeMbleohtem  gleiob.  leb 
kann  Tournenx  niebt  beipfliebten  in  idner  Aolliuenng  Ton  der  Enterieke* 
long  der  Glans  penia  und  der  Glane  ditoridia,  in  SoodeAeit  nidit  von  der 
Betheiligung  des  Epithels  dc^  Gcschlechtsspalts  („lame  epitheliale,  cloacale, 
urethrale  ou  uro-genitale")  in  gleicher  Weise  bei  beiden  Geschlechtern.  Ich 
glaube  viehnelir  meine  obige  Beschreibung  von  der  verschiedenen  Bildung 
der  (ilans  Penis  und  Glans  (Jlitondia  aufrecht  halten  zu  müssen.  Ebenso- 
wenig kann  ieh  mich  —  nacli  meinen  bisherigen  Uute.rsuchungen  —  der 
Schilderung  Tournenx *s  von  der  Schliessung  des  Geschlechtsspaltes  an* 
Bchliessen.  Ein  niberes  Eingehen  meineraeite  anf  dieeen  Punkt  kann  jedodi 
erat  nach  Abseblnn  menier  Onternidiungen  Uber  die  Trennung  von  Atm» 
vQbre  und  Gfesdileehtsweg  stattfinden. 
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Erklärong  der  AbbiidoDgeii  Nr.      36,  36  and  37.  Tafel  XX. 


Fig.  84.  AewMre  Qenitalgegend  eines  menichlicheD  Embryo  tod  17  mm 
Lange  (weiblichen  Geschlechts). 

Fig.  35.  Acusscrc  Oenital(regend  puion  menachliohen  Embryo  ?on  18  mm 
Länge  (mäimliclien  (jcschlechts). 

Fig.  iHi.  Acussere  Geuitalgegend  eines  niensohlicben  Embryo  von  22  mm 
Länge  (männlichen  Geschlechts). 

Fig.  37.  Aeouere  Ganitalgcgcnd  cmai  meniohliohen  Embryo  (weiblidian  6e- 
■cbleebta)  mit  «ner  K<qpf-Steimliiige  von  4  Centimeter.  Die  Be- 
deatung  der  eiiuelneii  Thdle  iat  am  dw  Fig.  86  leidit  miehtUeh 
und  «war  bedeuten :  A.  =>  Analhooker.  Ae.6f.  sb  Aeussere  Genital* 
falte.  Cl.  u.  i.Gf.  »  Cloake  und  innere  Gcnitalfalten.  Gl.P.  =3 
Anlage  der  Glans  penis  mit  Mfindnng  der  Urethra.  Extr.  =*  Hin* 
tere  Extremität. 


vn. 

üeber  den  AUantoisgang. 

Kaum  hat  eine  Frage  das  Interesse  der  Embryologen  in  hö- 
herem Grade  in  Anspruch  genommen  als  die,  ob  der  menachUche 
Elmbryo  eine  blascnfOrmige  Allantoin  besitzt;  davon  zeugen  auch 
die  aoBfUbrliche  Arbeit  v.  Freu  scheu 's  (Die  Allantois  des  Mea* 
Behen.  Wiesbaden  1887)  und  der  Widenpraeh,  welehen  dieselbe 
▼on  berofener  Seite  eifobr. 

AwfciT  t  mitoortt.  taalola.  B«.  M,  96 


Dr.  muil.  W.  Nagel: 


leh  verfuge  allerdiDg«  nicht  ttber  Embryoneoi  an  welchen 
die  Allantoisfrage  sn  erörtern  wftre;  in  Änbetraeht  der  Wichtigkeit 
der  Sache,  halte  ich  es  aber  für  berechtigt,  noch  einmal  anf  den 
Allantoiegang  bei  meinen  jttngsten  Erobiyonen  xnrUeksnkommen 
and  an  versoehen,  ob  hieraus  irgend  ein  Rttcksohlase  zn  maehen 
wäre. 

Bei  dem  Embryo  F  (12  mm  lang)  zeigt  der  Sinns  oiegenitalis 
oberhalb  der  Mündungen  der  Wol  ff 'sehen  Glinge  and  der  Ureteren 
(also  riobtiger:  der  Uraehusschlaneh)  medianvriirts  eine  Ansbueb- 
tnng,  welche  sich  einige  Schnitte  weiter  aufwltrts  allrnfthlieh  ab- 
schnürt um  schltesslich  als  selbstständiger  Kanal  zwisehen  den 
beiden  Aa.  umbilicales  zu  erscheinen  (Fit;g.  38,  39  n.  40,  Tafel 
XX).  Diese  GefUsge  verlaufen  in  der  äusseren  Baachwand,  dicht 
unterhalb  des  Peritoneums,  bis  zum  Nabel  und  gehen  dann,  wie 
allgemein  bekannt,  in  den  Nabelstraug  Uber.  In  ihrem  ganzen 
Verlauf  innerhalb  der  Banchwand  fassen  sie  zwischen  sich  den 
ebenerwähnten  Kanal,  welcher  wobl  mit  Recht  als  Allantotsgnug 
anzusehen  ist.  Anfänglich  bat  derselbe  noch  ein  anBebnlicbes  57 
bis  86  ju  breites  Lumen  und  ist  mit  eiuem  niedrigen,  demjenigen 
des  Sinus  urogcnitalis  vollkommen  gleicbartigen,  Epithel  ausgc- 
kleiilet.  Proximalwärts  dagegen  hlisst  der  Allantoisgang  allmäii- 
lich  sein  Liuneii  ein  (siehe  Fig.  4  1 ,  TatVl  XX)  und  bevor  er  den 
Isabel  erreicht,  hat  er  sieh  vollstiiiulig  geschlossen;  auf  Quer- 
schnitten in  der  Nähe  des  Naliels  zeigt  sieh  der  Allantoisgang  als 
einen  kleinen  soliden  Kpillielkranz ;  er  ist  also  auf  dieser  Ent- 
wickelungsstufe  iu  distalwUrts  fort.^chreitender  Atrophie  begriÜ'eu. 

Ganz  ähnliche  Verhältnisse  des  Allantoisganges  wie  die  von 
mir  ftlr  den  distalen  Tbeil  desselben  hesehriclicncn  (siehe  Fig.  40, 
Tafel  XX)  hat  11  i  s  ( Auaiomie  niensehlicher  Embryonen.  Leip/.ig 
1880 — 1885^  bei  seinen  Embryonen  ^M-funden  und  zum  Theil  ab- 
gebildet, und  zwar  zeigen  nicht  allein  die  älteren  Embryoueu  von 
H  i  8  (Embryo  A,  7,5  mm),  sondern  auch  die  jüngeren  (wie  M  (2,6 
mm),  a  (4  mm),  BIJ  (8,2  mm),  R  (5mmj),  diese  Uebereiustimmung 
in  dem  auatomischeu  Verhalten. 

Aus  diesem  gleichartigen  Belunde  bei  den  Embryonen  H  i  s' 
und  bei  den  meinigcu  i&t  der  Schluss  gewiss  gerechtlertigt,  dass 
die  von  H  i  s  gegebene  Öuhilderung  des  xUlantoisganges,  auch  bei 
seinen  jüngeren  Embryonen  (von  2,li  und  3,2  mm),  die  richtige  ist. 
Wenn  dies  aber  der  Fall,  so  ist  es  nicht  denkbar,  dass  die  von 


Ueber  die  £atwickeliuig  dos  UrugeaiUisyatems  det  Muuaohen.  SBB 


Prenochen  fttr  scineu  Embryo  ?on  3,78 mm  LUn^e  („Tom 
Scheitelpunkt  des  Hirnrohrs  bisznr  SchwanzkrUmmun<;'')  gefundenen 
Verhältnisse  der  Allantois  und  des  AHantoisi^anges  (siebe  z.  ß. 
V.  Proiischcn's  Fig.  27,  Tafel  X!)  die  Ii  e  -  e  1  bilden.  Nach 
aiciuen,  auf  cip;cner  Rrfabrung  gesammelten  Kenntnissen  der 
meuisehlieben  Enibiyoucu  ^^iaubi  icli  nicbl,  da.><s  v.  Preuschen's 
Embryo  genügend  frisch  gewesen,  um  aus  den  von  ihm  erhal- 
tenen Selinittpräparaten  siebere  Schlüsse  ziehen  zu  lassen.  Ich 
habe  auch  mehrmals  mensebliciic  Embryoneu  mikrotomirt,  die 
genau  dasselbe  Aussehen  (keine  bistologische  Ditlei  onzirung  der 
einzelnen  Orgaue,  kein  deutliches  Lumen  in  denjenigen  Organen, 
welebe  später  ein  solches  haben.  Medullarrohr,  Herz,  Darm)  dar- 
boten, wie  V.  Preuschen  bei  seinem  Embryo  sebildert,  ich  habe 
sie  aber  alle  als  nicht  brauchbar  bei  Seite  gelegt.  —  Im  Interesse 
des  Studiums  der  Entwiekeluui;>gesehielite  des  Menschen  im  All- 
gemeinen muss  mau  die  Eorderung  unbedingt  stellen,  dass  jeder 
Embryo,  welcher  zu  einem  Sehluss  verwertlict  werden  soll,  eine 
klare  histoloiiisehe  DiÖerenziruug  der  einzelnen  Organe  zeigt,  sonst 
gerathcn  wir  auf  Irrwege.  Nach  meinem  Dafürhalten  sind  Em- 
bryonen aus  spontan  ausgestossenen  jungen  Eiern  zu  eutwicke- 
lungsgeschichtlichen  mikroskopischen  Studien  in  den  wenig- 
sten Fällen  geeignet.  Ich  habe  bisher  keine  von  den  spontan 
geborenen  kleinen  (unter  15  mm  Länge)  Embryonen,  welche  mir 
vorgelegen  haben,  zu  einem  mikroskopischen  Studium  verwertbea 
können,  obwohl  meistens  die  äussere  Körperform  yonUglich  er- 
halten war.  Aeltere  Embryonen  Tertragen  ganz  gut  ein  llngeres 
(intrauterines)  Verweilen  in  einem  abgestorbenen  Ei,  jüngere  da- 
gegen gar  niebt  Von  der  letzten  Kategorie  mtfchte  ich  künftig 
nur  solche  verwerthet  wissen,  welche  ?on  einem  künstlich  her- 
beigeführten Abortus  stammen,  denn  nur  solche  bieten  Gewähr 
einer  normalen  Entwickelung. 

Das  weitere  Schicksal  des  AUantoisganges,  die  Bildung  des 
AUantoisstieies  innerhalb  der  Bauchhohle  gestaltet  sich  fol- 
genderweise. AUnählich  hebt  sich  der  Uraohnssehlaneh  mit  seinem 
Anslänfer,  dem  Allantoisgange,  und  die  beiden  Arteriae  nmbilicales 
aas  der  Banchwand,  an  deren  innern  Fläche  sie  anfangs  verlaufen 
(siebe  Figg.  38—41,  Tafel  XX),  heraus.  In  dieser  Weise  entoteht 
aaeh  und  nach  in  der  BanohhOhle  ein  dicker  Strang,  welcher 
schliesslich  nur  mittels  einer  dflnnen  Peritonealfalte  mit  der  In- 


3ö4  Dr.  med.  W.  N  a  g  e  1 :  Ueb.  d.  Eutwickeluug  d.  Urogcuitaliysten  d.  Metuchea. 

nenfliche  der  vordereo  Baocliinuid  Yerbnnden  ist  Der  Strang  ist 
an  seiner  freien  Flüelie  überall  Yon  Periteneam  nmhIlUt;  unter  . 
dieser  Umhttllnng  befindet  sieb  eine  Scbicbt  von  embiyonalem 
Bindegewebe.  Im  übrigen  bebeibergt  der  Strang  in  sieh:  die 
beiden  Aa.  nnibilicales,  welebe  mehr  nach  vorne  liegen,  und  den 
(anmTbeil  soliden)  Allantoisgang.  besiehangsweise  in  seinem  nn- 
teren  Theil  den  Uraehnssehlaaeb.  loh  habe  die  Bildni^  des 
AUantoisstieles  an  Embiyonen  von  12,  18,  22, 25  und  SO  mm  Llnge 
verfolgt  nnd  an  allen  den  eben  besehriebenea  Entwiekelnngsvor^ 
gang  beobaebtet;  bei  allen  meinen  Embryonen  (ioh  rede  nur  von 
mensehlieben),  war  der  Allantoisgang  obliterirt  ehe  er  den  Nabel 
eneiehte.  Die  Bildung  des  erwfthnten  Stieles  gesehieht  proximal- 
wftrts  sehneller  ab  distalwftrts,  bei  Embiyonen  von  25—30  mm 
Lftoge  seheint  sie  sehen  vollaogen  so  sein  und  man  findet  bei 
solehen  das  von  Uteren  Foeten  bekannte  Bild:  vom  inneren  Na- 
belringe verlftnft  abwärts  bis  cor  Harnblase  ein  dieker  weiss- 
sehimmemder  Strang.  (Was  die  Anatomie  der  Nabelsehnar  Uterer 
Foeten  betrifft,  so  verweise  ieh  aaf  die  Arbeiten  von  Buge 
(Zeitsebrift  fltr  Gebartshttlfe  and  Gynäcologie  Bd.  I),  Ahl- 
feid  (Die  Allantois  des  Mensehen  nnd  ihr  Verhiltniss  sur 
Nabelschnnr.  Arehiv  t  Oynttcologie  Bd.  8),  Zini,  Kttstner 
Sabine  (Notiz  tlber  denBan  der  menschliehen  Nabelsebnar.  A.  f. 
Gyuäoologie.  Bd.  0).)  Naeh  der  Gebart  verttden  die  Aa.  nmbili- 
cales  and  der  Mhere  AUantoisstiel  wird  bekanntlieh  snm  Liga- 
mentnm  vesieo-ambilieale  medium  welches  mitonter,  wie  jeder 
Gyoftcologe  aus  seinen  bei  Laparatomien  gemachten  Beobachtuogeu 
weiss,  bei  Erwaehsenen  eine  betrSehtliche  Aasbitdung  besitst 


Srkliroiig  d«r  Abblldimgea  Nr.  89, 89, 40  ik  41  aaf  Tafel  XX. 

Die  Figuren  '^8 — 41  stellen  Querschnitte  *1uih1i  verschiedene  Bezirke  der  vor- 
deron  Bauchwand  eines  12  mm  langen  menschlichen  Embryo  dar. 
S.U.  =  Sinus  ur.igeuitalis  (Urachusschlauch).  AU.  =  Allanloisg^ang. 
Aa.  umb.  =  Arturiae  uinbilioalea.  P.  «  Peritoucum  ^Cuulom* 
epithel). 

1)  Diilalwirts  —  im  Beroiclie  der  BMnbltM  —  veiohen  die  Aa.  um- 
bUieake  auseinander.  Mit  dieeen  GefXaMtQeken  entetehen  die  LjgtiiieDta  4 
Tetioommlnlioalift  Iftterali«. 
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Beitrag  aur  Keuatuiss  des  Gerucbsorgans  des 

Hundes. 

Von 

Pr*f.  Dr.  Baittot»  Gratisl  und  etud  med.  A.  CmItmovo 

in  Cataiiia.') 
Hiena  Tafol  XXI. 


Wir  bedienten  uns  der  schwarzen  Beaction  Golgi's  snni 
StndiniD  des  GeraehiOigfttts  nnd  erlangten  einige  gate  Resultate, 
die  wir  hier  knrz  nilttheilen  wellen.  Die  StHeke  werden  ungeflihr 
sieben  Tage  lang  in  der  osmiobicbromtschen  Lösung  gelassen  und 
alsdann  in  eine  Lösung  von  Argentum  nitricuni  ttberftibrt; 
iSsst  man  die  StHcke  länger  als  acht  Tage  in  der  08miobichro- 
miBchen  Lösung,  oder  nimnit  man  sie  vor  sechs  und  einem  halben 
Tage  heraus,  so  wird  kein  gutes  Resultat  erzielt.  Die  Kcaction 
gelingt  ungefähr  einmal  unter  dreissig  Fällen;  findet  sie  statt,  so 
ist  sie  schon  in  ein  paar  Stunden  vollendet.  Die  Stticke  mtissen 
schleunigst  geschnitten  werden,  anderenfalls  verderben  sie,  mag 
man  sie  nun  in  der  Lösun^^  von  Argentum  nitricnm  lassen, 
oder  sie  iu  Alcohol  tiberfuhren.  Die  Schnitte  müssen  mit  freier 
Hand  gemacht  werden,  ohne  die  Stticke  einzubetten,  da  dieselben 
sowohl  iu  Paraftin  wie  in  Celloidin,  —  soweit  wir  bis  jetzt  ver- 
sucht haben,  —  verderben.  Die  Reaction  gelingt  gewöhnlich  nur 
hier  und  da,  in  sehr  kleinen  Strecken  und  nur  fttr  einzelne 
Zellen.  Die  grossen  technischen  Schwierigkeiten  werden  durch 
die  grosse  Klariicit  der  Präparate  aufgewogen,  die  wirklich  ansser- 
ordentlich  ist.  Die  Nerven  werden  intensiv  schwarz,  ebenso  die 
Riechzellcn,  deren  Kerne  jedoch  oft  farblos  bleiben,  oder  eine  Ma- 
hagonifarbe  aunebmen. 


1)  Ein  leiiLr  rr'olit  nnvollstaTulipor  Auszug  dieser  Note  wtirdo  im 
April  dieses  Jahres  voa  üoUettino  dcll'  Accademia  Gioeuia  in  Caia- 
nia  herausgegeben. 
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SHB      Prof.  Dr.  Baitista  Oratsi  niid  atod.  imd.  A.  Cattromovo: 

Die  Schnitte  der  Riechscbleimhattt  xeigen  die  Yerbindang  des 
Centralfortsatzes  der  Riechsellen  mit  den  Kenrenf&sereben 

In  Fignr  I  sind  drei  rerschiedene  Präparate  vereinigt*).  In 
einem  der  drei  Pr&parate  (Tbeil  a  der  Fignr)  nebt  man  ein 
varilLöse«  Nervenfäsercben  im  Bindegewebe  der  Bieebaehleimbant 
Dieses  Nerrenfilsercben')  bildet  den  centralen  Fortsats  einer  Kiech- 
zelle  (in  deren  peripberisebem  Fortsatz  die  Beaction  niebt  gelungen 
ist).  In  demselben  Präparate  siebt  man  noeb  ein  anderes  Nerven- 
ftsercben  sieb  gabeln  und*  in  ein  Nervenfftsereben,  das  fast 
borixontal  Terlftaft,  nnd  in  ein  anderes,  welebes  den  centralen 
Fortsatz  einer  Geracbselle  bildet,  sieb  fortsetsen.  Im  zweiten 
Präparat  (Tbeil  b  der  Figor)  siebt  man  drei  Qemebszellen,  in 
einer  derselben  ist  die  Beaction  im  periphertseben  Fortsatze  gar  niebt 
nnd  im  Centralfortsatze  nnr  anvollkommen  gelangen,  in  den  anderen 
beiden  Zellen  ist  sie  dagegen  weit  besser  gelungen,  der  Centralfortsata 
der  einen  Zelle  ist  deatliob  mit  dem  Centralfortsatze  der  anderen 
Zelle  verbanden,  sodass  eine  Fignr  (J  entsteht,  deren  Horizontal- 
linie sich  an  der  Grenze  von  Epithel  and  Bindegewebe  befindet. 
Im  dritten  Pi^parat  (Theil  c  der  Figur)  siebt  man  Kervenfäser- 
eben,  welche  das  Epithel  erreichen  nnd  sich  in  diesem  eine 
Strecke  weit  fortsetzen;  wie  sie  endigen,  kann  man  nicht  eikenneii. 


1)  Qisoff  sagt,  Narveubündel  im  Zusaminenhang  mit  Hiech* 
seilen  gesehen  an  haben.  (Med.  Centralblatt  XII,  Nr.  44,  1874.)  Wae 
die  Beobachtangm  Lnttig'a  anbelangt,  ist  e«  mir  nicht  klar  geworden,  ob 
er  wirktieh  Verbindungen  der  Nervenfiacrchen  mit  Rteohtcllen  geeehen. 
(Luatig.  Salle  cellale  epiteliali  neya  regione  olfattoria  degli 
ümbrioni.  Atti  della  R.  Acoademia  delle  Soienae  di  Torino. 
Vol.  XXIII   isss  ) 

2)  In  dieser  ebenso  wie  in  unseren  anderen  Fi<jnren  sintl  stet«  senk- 
rechte f'il.  r  fast  senkrcihtc  Seliiiittc  zur  Darstellung  gcbraclit,  das  Bindege- 
webe der  bchieauhaut  xsiirdf  schemutisch  leicht  schattirt  und  das  Epithel 
ganz  farbloa  gelasaen;  die  Figureu  wurdeu  alle  mit  3  Oc  und  8  Ob.  Ko- 
ritska  gczeiehnet 

d)  Wir  haben  atets,  der  Ein&ehbeit  wegen  (sowohl  in  dieser  wie  in 
unseren  anderen  Figuren),  die  Nervenfaeerbhen,  der  Wahrheit  widersprechend, 
dargestellt,  als  oh  sie  in  einer  Ebene  l^;en;  alle  die  von  ans  gesehenen  Ner- 
venrascrchcn  nehmen  niemals  einen  geraden,  sondern  stets  einen  mehr  oder 
minder  si>irairürmig:en  V<>rlaaf.  Sie  xeigen  aooh  stet«  mehr  oder  weniger- 
zahlreiuhe  Vurikusitäteii. 
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Beitrag  cur  ffenntniM  de«  Gemrlnorgaiit  dci  Hnndec. 


Anwerdeni  siebt  man  ein  aiifsteigendei  NerroofSserehen,  welcliea 
sich  in  der  Nälie  der  Grenze  swiscfaeo  dem  Epithel  and  dem 
Bindegewebe  der  Sohleimbant  in  zwei  Ner?enfllserehen  theilt»  die 
fast  boriiontal  Terlanfen;  eines  derselben  biegt  sich  bald  naeh 
oben  nad  wird  mm  Centralfortsatz  einer  Qemehsielle  (in  dem 
pertpherisehen  Fortsatze  dieser  Zelle  ist  die  Reaetion  nicht  gelan- 
gen); am  Pankte,  wo  es  in  das  Epithel  eintritt,  lOst  sieh  ein 
anderes  NenrenflteeTchen  los. 

Den  hier  abgebildeten  ähnliche  Präparate  worden  Öfters  von  nns 
erzielt  Ans  diesen  Präparaten  und  dem  bereits  früher  Bekannten 
ist  e8  erlaubt  zu  folgern,  dass  die  varikösen  Nervenf äser- 
chen der  Geruchsnerven  in  das  Bindegewebe  der 
Schleimhaut  oder  zur  Grenze  von  Epithel  und  Binde- 
gewebe angei  an  ;j:t,  sich  derartig  tlieilen,  dass  die 
Zweige  einen  last  horizontalen  Verlauf  annehmen;  diese 
horizontalen  Zweige  wieder  andere  Zweige  abgeben, 
die  in  das  Epithel  hinaufsteigen,  um  in  den  Gernchs- 
z el len  /.n  e  -id igen.  Ei  n  ige  N  e r ven  f  äserche  n  kJ)  nncn  d  irect 
zu  den  (ijfrue  Ii  s  zel  len  hinaufsteigen,  ohne  einen  hori- 
zontale'.f  rl  an  f  z  u  nehmen.  Von  Anastomosen  findet 
sich  nirgends  eine  Spur.  Um  Missverstäudnisse  zu  vermei- 
den, wollen  wir  bemerken,  dass  es  ftftern  scheint,  als  ob  zwei 
durch  die  Gabelung  eines  Nervenfascreliens  entstandene  Aestchen, 
wenn  aufeinander  gelegt,  ein  fast  doppelt  so  dickes  Nervcnfilser- 
chcn  bilden  würden  wie  dasjenige ,  auö  welchem  sie  hervor- 
gekommen. 

Ob  die  tjügenannten  Stllt/.zcllen  uirklieh  solche  sind,  oder 
ob  in  denselben  Ncrvenfäsercben  endigen,  können  wir  nicht  ent- 
scheiden, wir  k!»iinen  nur  sagen,  dass  wir  niemals  diese  Ver- 
bindungen und  auch  nicht  einmal  Uel)t'ri:;n)L'sformen  zwischen 
den  Kiech-  und  den  Htützzcllon  gesehen  haben.  Rs  ist  bemerkeus- 
werth,  dass  diese  Zellen,  wie  schon  bekannt  (Brunn  im  Archiv 
für  Mikro-^k.  Anatomie  XI.  3,  IS?')),  grobe,  sicher  nicht 
nervöse  flligelartigc  Fortsätze  abgeben,  welche,  wie  wir  gesehen 
haben,  sich  untereinander  verbinden  und  Maseben  bilden  können 
(Fig.  VII). 

In  der  Region  der  mittleren  Muschel,  die  in  den  von  uns 
untersuchten  Hunden  (im  Alter  von  2 — 3,  4  —  6  Jahren)  noch 
tbeil weise  knorpelig  war,  bemerkt  man  ein  besonderes  Epithel» 
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welch«  die  Grenie  iwiscben  dem  Epithel  der  Begio  olfactoria 
und  dem  Epithel  der  Regio  reepiratoria  bildet  Das  Epithel 
dieser  Zone  (wir  werden  sie  Grenssone  nennen)  ist  mehrfach 
gescliichtet  nnd  fthnelt  nnr,  was  seine  Hohe  aDbetrilBft,  dem  Epithel 
der  Regio  olfactoria,  es  unterscheidet  sich  von  demselben 
schon  mit  blossem  Ange  durch  seine  gans  leichte,  gelbliehe  Fftr- 
bnng,  die  anch  gans  fehlen  kann. 

Die  Figuren  II,  III,  IV,  V  nnd  VI  sind  Gopten  von  senk- 
rechten Schnitten  dieser  Grenssone.  In  den  Figuren  II  nnd  DI 
ist  die  Beaction  fllr  die  Zellen  nnd  theilweis  anch  ftr  die  Nerren- 
Oserchen,  in  den  anderen  Figuren  dagegen  mir  flir  die  Nenren- 
iltoerchen  gelnngen.  Was  nnn  den  Spiralen  Verlauf  nnd  die  Vari- 
kositttten  anbelangt,  so  correspondiren  die  NerrenAserehen  mit  den 
weiter  oben  beschriebenen  der  Regio  olfactoria.  Die  eylin- 
drischen  Zellen  der  oberflichliohen  Schiebt  sind  von  sehr  ver- 
schiedener Hobe,  einige  weniger  hoch,  andere  mehr  und  andere 
sehr  hoch.  Sie  besitzen  (ob  alle,  wagen  wir  nicht  zu  behaupten) 
am  Centraiende,  welches  oft  ziemlich  zogcspitzt  ist,  eine  sehr 
zarte  und  varikOse  Verlängerung,  ganz  ebenso,  wie  die  der 
Geruchszellen.  In  einigen  wenigen%iebt  man  deim  zwei  und 
manchmal  sina  anch  deren  mehrere  angedeutet,  von  denen  jedoch 
nnr  eine  oder  zwd  die  unzweifelhaften  Kennzeichen  der  Nerven- 
fUserchen  haben.  In  Figur  II')  sieht  man  die  Verbindung  des 
Nervenftlserchens,  welches  den  Oentralfortsatz  der  dritten  Zelle 
bildet  (hier  nnd  weiter  unten  zfthlen  wir  immer  von  rechts  aus) 
mit  dem  Nervenfttoerchen,  welches  den  Centralfortsatz  der  vierten 
Zelle  bildet;  der  Centralfortsatz  der  fünften  Zelle  vereinigt  sich 
nach  einem  complicirten  Verlauf  mit  einem  sehr  langen  Nerven- 
Oserchen,  welches  schräg  gegen  die  freie  Oberfläche  des  Epithels 
hinaufsteigt.  Die  zweite  Zelle  zeigt  ein  laoges  Nervenfttoerchen, 
welches  sich  mit  einem  anderen  Nervenftlserchen  kreuzt  Wir 
glauben  nicht,  dass  das  NervenfUserchen,  welches  seitlich  zur 
ersten  Zelle  geht,  daselbst  endigt.  In  der  5.,  6.  und  7.  Zelle 
der  Figur  III  sieht  man  den  Oentralfortsatz  sich  mit  einem 
horizontalen  Nervenfäserchen  verbinden.  Die  Fi^juren  IV— VI 
stellen,  wie  schon  gesagt,  den  Fall  dar,  in  welclieiu  die  lieaction 


1)  Id  dieser  zweiten  Figur  siiul  diojcüigen  Zelleu  und  Nervenfasercheoi 
wddM  im  Sdinitt  tiefer  sind,  leicht  suhattirt. 
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der  YenweigtingeD  der  Nervenfilserehen  im  Epithel  sehr  gut 
gelnngen  ist;  sie  liegen  hmptsfteliHeh  im  mittleren  and  im  tiefen 
Theile  de«  Epithels  nnd  theilweise  anch  im  Bindegeirebe  der 
Schleimhaut  (da,  wo  sie  za  sehen  waren,  haben  wir  die  rothen 
Körperehen  angedeutet,  welche  den  Verlauf  der  Blotgefilsse  zeigen). 

Wie  man  leicht  ersieht,  befindet  sich  in  diesem  Grenz* 
epithel,  zwischen  dem  wirkliehen  Gernohsepi* 
thel  nnd  dem  respiratorischenEpithel  ein  gross- 
artiger Reiehtbnm  von  mehr  oder  minder  vari- 
kösen  (die  grosseren  weniger  varikOs)  Nervenfft serchen 

▼  erschi edener  Dicke,  welche  sich  im  tiefen  und 
im  mittleren  Theil  des  Epithels  stark  Tcrswei- 
gen;  die  Verzweignng  ist  derartig,  dasssiemlich 

▼  iele  Aestchen  fast  horizontal  werden.  Von  den 
Terminali  stehen  steigt  ein  Theil  bis  dicht  an 
die  Oberfläche  des  Epithels  nnd  ein  Theil,  wie 
die  Fignren  II  nnd  III  zeigen,  endigen  In  den 
eylindriscben  Oernchszellen;  dass  diejenig:en  Nerven- 
fäserchen,  welche  fast  hh  zur  OberflSche  des  Epithels  hinauf- 
(üteigen,  frei  endigen,  kann  sehr  wohl  sein,  aber  bestimmt  ist  es 
noch  nicht. 

Wir  bemerken  ansdrtlcklich,  dass  e»  sich 
hier  um  sehr  coniplicirte  Verzweigungen  und 
niemals  um  Anastomosen  handelt. 

Dass  ohige  Nervenlaserchen  aus  den  Geruchsuerven  her- 
rtlhren,  ist  sehr  wahrscheinlich,  beweisen  konnten  wir  es  jedoch 
noch  nicht.  Wir  können  nicht  unterlassen  darauf  aufmerksam  zu 
machen,  dass  im  Znngenepithel,  rings  nm  die  Gesclimack.skuospen 
herum,  viele  veiz,wi'ij;te  Nerveufäserchen  gclundcn  wurden,  welche 
vielleicht  mit  denjeniiren  des  Epithels  der  Grenzzone  verixlichen 
werden  können.  Sind  die  Kr^ehnisse  Lustijr's  riehtii,'.  so  mnss 
man  annehmen,  dass  die  in  Rede  stehende  Grenzzone  die  emi)ryo- 
nalcn  Kennzeichen  des  ganzen  Epithels  der  Regio  olfactoria 
beibehalten  hat. 

Wir  scidiessen.  indem  wir  noch  auf  die  GepMiwart  zahl- 
reicher, die  »Schläuche  der  Bowman'sclien  Drüsen  umspinnenden, 
varikösen  Nervenfäsercben  aufmerksam  machen.  ^)    Sie  Warden 

1)  In  der  Gronsregion  finden  sieb  dies«;  Drü?«en  weit  tpSrlieher  und  im 
AUgemeinea  gnmir  vor  ab  in  der  U^o  olfaoioria« 
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bereits  von  Qisoff  in  eeioer obenerwfthnteo  TOrlHafigeii  Mitthei- 
long  angedentetM- 

Bezllglioh  der  ErklSraog  der  Figaren  Tenveiaen  wir  auf  den 

Text. 


Bemerkungen  über  Kermis. 

Kachtrftg  sn  „Ueber  die  EntwicklnngBgesohiohte  and 
die  Anatomie  Ton  Gordins  tolosanat**'). 

Von 

Dr.  T.  Umatow. 

Hienu  TWfel  XXII. 


Mit  Gordins  am  nächsten  verwandt  ist  wohl  das  Genns  Mer^ 
mis,  das  gleich  der  ersteren  Gattung  als  Larve  parasitisch  und  in 
gesoblechtsreifem  Znstande  frei  lebt,  theils  im  süssen  Wasser,  wie 
Gordins,  theils  in  der  Erde;  als  Bewohner  der  letzteren  kennen 
wir  Mennis  albieans  t.  Siebold  und  Mermis  nigreseens  Dnj ar- 
din, im  Wasser  aber  sind  gefanden  Mennis  aquattlis  and  lacnstrls, 
die  Daj ardin*)  anter  dem  Gennsnamen  Filaria  anführt  (Filaires 
libres  daas  les  eanx),  femer  Mermis  explicans  Fedtschenko*), 
eine  Art,  die  in  Tnrkestan  im  Rohr  eines  See*s  gefunden  warde, 
Mermis  laeinnlata  Sehneider*),  deren  Fandort  nicht  bekannt  isti 
and  drei  von  mir*)  naeh  Fedtschenko's  Fonden  ansTorkeetan 
beschriebene  Arten,  Mennis  palndieola,  acaminata  nnd  rotnndata. 
Allen  Arten  gemeinsam  ist  eine  oberflächliche,  unter  der  Epider- 

1)  (^isoff's  ausführliche  Arbeit  ist  meines  Wissens  nach  niemals  vor« 
öffentlicbt  worden. 

2)  Dieser  Band  pag.  2iS. 

8)  Historie  de«  HelmtnÜiet.  Parit  1845.  pag.  68. 
4)  B«r.  d.  Fraande  d.  NatnrwiMMh.  X,  8,  Moska  1874,  ptg.  8—10, 
Tai:  XIV,  Fig.  16. 

6)  Monographie  d.  Nematoden,  Berlin  1866,  pag.  178,  Taf.  XIT,  Fig. 

6-7. 

6)  Archiv  für  NatorgeMb.  1883,  pag.  300-^02,  Taf.  IX,  Fig.  42—44. 
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mis  liegende  Goticolanehiohi  mit  xwei  sieb  in  einem  gewiesen 
Winkel  iKTemtenden  Faeenystemen,  am  Kopfe  6  in  einem  Kreise 
liegende  Papillen,  ein  derbes  Cbitinrohr  des  Oesopbagns,  das 
Feblen  des  Anns,  eine  etwa  in  der  Mitte  der  KOrperlftnge  liegende 
VnlTa  beim  Wetbeben  nnd  2  gleiebe  Spicnla  des  Hftnnobens ,  das 
an  der  Banebseite  d  bis  6  parallele  Lingsreiben  Ton  Papillen 
zeigt»  die  gritostentbeils  praeanal  steben;  beliannt  sind  die  Mftnn- 
eben  nnr  7on  Mermis  albieaas,  laeinnlata  nnd  palndioola.  Die 
Lanren  sind  doreb  ein  gekrUmmtes  Horn  am  Sebwanxende  ans- 
gezeichnet,  das  an  den  Scbwanaaobang  der  Spbinz-Baopen  er- 
innert 

Die  Beibe  der  im  Wasser  lebenden  Arten  luuin  icb  dnreb 
zwei  neoe  Termebren,  welebe  ieb  in  dem  SebUmm  eines  Grabens 
mit  langsam  fliessendem  Wasser  fimd,  in  dem  Übrigens  eine  Un- 
snmme  yon  Tnbifex  riTolomm  nnd  TerscbiedenartigjBr  Mfleken- 
lanren,  femer  roebrere  Sehwimmkftfer,  Nepa  cinerea  nnd  Sana 
temporaria  leben.  Die  Bewegungen  beider  Arten  sind  sebr  trüge 
nnd  besteben  nur  in  Seitenbeweguu^^n ;  Anscbwellungen  nnd  Ver^ 
dioknngen  des  KOrpers,  wie  Tnbifex  rivnlomm  sie  zeigt,  können 
nicht  ansgeftthrt  weorden,  da  Ringmaskeln  feblen.  Die  Farbe  bei-* 
der  Arten  ist  welsslieb. 

Merailfl  eoBtorte 

ist  sehr  lanj^gestreckt  und  dlinn,  das  Schwanzende  ist  bei  beiden 
Gesclik'chtern  conisch  zugespitzt;  bei  Bcrllhrunj^en  rollt  du8  Thier 
sich  lockenfönnij;  zusammen,  etwa  wie  Trichosoma  coutortuni  und 
andere  Nematoden  es  thun;  das  kleinste  Exemplar,  ein  Miinnchen, 
war  14,8  mm  lang,  0,17  mm  breit,  die  Weibchen  hatten  eine  Länge 
von  24,1mm  und  0,23  min  Breite,  resp.  von  42  mm  Länge  und 
0,28  mm  l>rcite  und  44. s  nun  Länge  bei  0,20  mm  Breite,  resp. 
49  mm  Länge  und  0,28  mm  Breite;  die  Breite  verhält  sieli  also  zur 
Länge  wie  1  :  105  oder  1  :  101  oder  1  :  172.  Ein  Exemplar  hatte 
die  Larveiihaut  noch  nicht  abgestreift,  denn  es  zeigte  am  Schwänz- 
ende ein  kleines,  gekrUniuites  Horn, 

Das  Männchen  war  unreif  und  weder  die  Girren  noch  die 
CloakenöflFnung  waren  entwickelt,  aber  Längsreihen  von  Papillen 
waren  am  Schwänzende  angedeutet,  von  denen  in  einer  14  gezählt 
werden  konnten. 
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Am  Kopfende  siebt  0,02  mm  vom  Scheitel  entfernt  ein  Kraus 
von  6  Papillen  (Fig.  1),  je  eine  in  der  ROeken-  nnd  Bauchlinie, 
2  in  der  Dorsolaterai-  und  2  in  der  Ventrolaterallinie;  dtebt  da- 
hinter,  0,026  mm  Tom  Sebeitel,  mttnden  in  den  Laterallinien  iwei 
Ghitinrohre  (Fig.  1,  a)«  die  walirsoheinlieli  zum  Qefässsystem  ge- 
liOren;  man  bemerkt  im  Nivean  der  Ansflenflttche  der  Moekeln 
einen  Kreis,  ans  dessen  Centmm  ein  feines  Bobr  beiroitritt»  nm 
die  Haat  sn  dnrehsetzen. 

In  der  Mittelaehse  des  Oesophagns  verl&nft  ein  starkes  Chi- 
tinrohr, das  Tom  Scheitelpunkt  bis  0,26  mm  entfernt  in  der  Mittel- 
achse des  Körpers  liegt  nnd  sieh  dann  nach  der  Banohlinie  wen- 
det; die  Hant  dnrchsetst  es  am  Scheitel  nteht,  die  Dnrchbobrnng 
derselben  ist  nicht  chitinisirt.  Der  Oesophagns  hOrt,  wenn  man^ 
sich  den  KOrper  der  Lftnge  nach  in  12  gleiche  Strecken  gethetlt 
denkt,  mit  dem  5.  Zwölftel  plOtElich  anf,  ohne  in  einen  Darm 
flberzngehen.  Die  Vulva  liegt  wenig  vor  der  Körpermitte;  der 
durch  sie  gebildete  vordere  Abschnitt  verhUlt  sich  sum  hinteren 
wie  16:17;  die  Vagina  ist  ein  0,96  mm  langes  und  0,049  mm 
breites,  muskulttses  Rohr,  das  bogen  fttrmig  nach  vom  und  der 
BUckenseite  verläuft,  um  von  hier  wieder  zur  Bauchseite  surllek- 
zukehren,  wo  es  sich  dann  nach  vom  nnd  hinten  in  die  beiden 
Gcschlechtsröhren  tbeilt.  Die  kugelibrmigen  Eier  sind  0,059  mm 
gross;  ihre  dttnne,  hyaline  Schale  steht  weit  vom  Dotter  ab,  der 
im  Stadium  der  ersten  Fnrehung  ist. 

Die  andere  Art, 

Hermls  erassa^ 

ist  viel  robuster  von  (Gestalt  und  das  etwas  verdiokte  Schwans- 
ende  ist  nicht  zugespitzt,  sondern  breit  abgerundet  Bin  noch  un- 
gehUntetes  Exemplar  zeigte  noch  das  ftlr  die  parasitischen  Larven 
charakteristische  Sebwanzhora  (Fig.  2)  und  eine  stark  geringelte 
Hant;  alle  flbrigen  Exemplare  hatten  eine  glatte  Haut,  waren  aber 
geschlechtlich  noch  nicht  entwickelt.  Das  jüngste  Exemplar  war 
13,2  mm  lang  und  0,29  mm  breit,  das  Horn  war  0,039  tum  lang 
und  an  der  Basis  0,013  mm  breit;  die  Maasse  von  anderen  Exem- 
plaran  waren  45  mm  Lilnge  und  0,72  mm  Breite,  50  mm  Lauge 
nnd  0,76  mm  Breite,  59  mm  Länge  und  0,9  mra  Breite;  hier  ver- 
halt sich  also  die  Breite  zur  Läuge  wie  1 :  45,  1 :  02,  1  :  66,  1 :7i. 
Die  gefundenen   anatomischen   Verhältnisse  weichen  von 
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denen  bei  Mermis  albicans  nnd  nigresceDS,  wie  Meissner  nnd 
Sehneider  sie  sebiidem,  so  ab,  dass  ein  Vergleich  wllnsohens- 
Werth  erscheint 

Die  Onticnlarbildnng  besteht  ans  4  Schichten,  nttmlich 
1.  einer  feinent  homogenen  Epidermis  (Fig.  7  a),  2.  einer  ober» 
ÜAchlichen  Corinmschicht  (b),  in  denen  zwei  Fasersysteme  sich  in 
einem  Winkel  von  etwa  50  oder  130^  Icrenzen,  3.  einer  etwas 
dickeren  Coriamschicht  (c),  welche  ans  Cinnilarfasem  besteht*  nnd 
4.  einer  feinen  Hypodermis  (h).  An  diese  legt  sich  dicMasknlator 
(m)  nnd  darauf  folgen  Fom  Banehstrang  ausstrahlende  Nerren- 
ftsem,  unter  denen  eine  kOmige  Schicht  liegt  (Fig.  4  u.  5,  g), 
welche  die  inneren  Organe  einschliesst. 

Dnjarditt^)  fond  die  drei  ersten  Cnticularschichten  bei 
Mermis  nigrescens,  ebenso  Meissner*)  bei  Mermis  albicans  und 
nigrescens;  Balsame  CriTelli*)  unterscheidet  in  ungeDilgender 
Weise  nur  swei  Schichten,  wfthrend  Camerano^)  neuerdings  bei 
Mermis  albicans  die  vier  beieichneten  Strata  beschreibt 

Sechs  sehr  stark  entwickelte  LftngswQlste,  von  denen 
einer  in  der  Racken-,  einer  in  der  Bauch-,  zwei  in  den  Doraola- 
teral-  und  swei  in  den  Ventrolaterallinien  verlaufen,  durehaiehen 
den  ganzen  Körper  der  Lftnge  nach  und  theilen  die  Muskeln  in 
seehs  ungefähr  gleiehe  Felder.  Sie  sind  Vorwnlstungen  der  Hypo- 
dermis und  sdgen  sieb  in  der  Kopfgegend  am  stftrksten  ausge- 
bildet Dicht  hinter  dem  Kopfende  sind  alle  sechs  einander  stem- 
lieh  gleich  (Fig.  3);  nehmen  aber  beim  weiteren  Verlauf  eine  we- 
sentlich nnter  einander  verschiedene  Gestalt  an.  Der  Dorsalwnlst 
(Fig.  3—7,  d)  schrumpft  sehr  bald  zusammen  nnd  enthält  dann 
zwei  Kanäle,  welche  vielleicht  mit  dem  Gefässsystem  in  Zusam- 
menhang stehen;  die  Dorsolateraleu  (dl)  werden  niedrig  und  sehr 
breit  und  schwellen  dicht  vor  dem  hchwunzciide  mächtig'  au  ;  dre 
ventrolateralen  (vi)  schwinden  bald  zu  uubedeulenden  Strängen, 
der  ventrale  (v)  bleibt  bis  zu  Ende  von  niässiger  Ausdehnung. 

Ganz  anders  schildern  Meiss u e r  und  K^chueider  diese Or- 


1)  Ann.  sc.  natur,  ser.  II,  vol.  XVIII.  Paris  1842,  pag.  129. 

2)  Zeitschr.  für  wissfeusch.  Zoologie.,  Bd.  VII,  IböG,  pag.  207— 2b4, 
Taf.  XI— XV;  Bd.  V,  Ksö:?.  pag.  1-47.  Taf.  l-II. 

3)  Mcm.  Istit,  Lombard,  vol.  II,  lüib. 

4)  Aiti  Aocikd.  BG.  Torino,  toI.  XXIY,  1889,  pag.  11>-17,  Fig.  S'-IO. 
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gane  bei  Mermis  albicaDS  and  nigrcscens.  Naeb  HeiasDer^) 
trennen  bei  den  beiden  genannten  Arten  drei  ,«ZellenBebUlnebe" 
die  Muaknlatnr  in  drei  lüngsfelder,  Ton  denen  einer  in  der  Baneh- 
nnd  ftwei  in  den  Laterallinien  Terlanfen,  woselbst  jedesmal  die 
Cutis  verdiolLt  ist;  die  KOrper  werden  als  Seeretionsorgane  be- 
zeichnet; ebenso  beschreibt  Sebneider*)  dieselben  bei  Mermis 
nigrescens,  weleher  die  in  den  Laterallinien  gelegenen  Wülste 
Seitenfelder  nennt. 

Wo  diese  Wulste  eine  stärkere  Verbreiterang  haben,  leigen  sie 
grosse,  ovale,  grannlirte  Kerne  von  regelroUssiger  Anordnung;  oft 
sind  sie  strahlenförmig  gelagert,  wie  man  auf  Qnersohnitten  sieht 
(Fig.  6,  V). 

Die  Knsknlatar  zerflUlt  in  sechs  ungefähr  gleiehe  Längs- 
fclder,  die  von  Mermis  nigrescens  und  albicans  nach  Meissner 
in  drei,  naoh  Sehneider  bei  ersterer  Art  in  sechs,  aber  in  an- 
derer Weise  als  bei  Mermis  erassa,  da  nach  Schneider  die 
RttdLenhälfte  swei,  die  Banehhälfte  vier  Abtheilungen  seigt  Man 
findet  nnr  Längsmuskeln,  welche  auf  Querschnitten  eine  Qner^ 
streifnng  zeigen,  so  dass  sie  ans  Lingsfibrillen  bestehen;  vom 
im  Karper  sehr  mächtig,  werden  die  Muskeln  nach  hinten  su  er- 
beblich dänner. 

Das  Nervensystem  besteht  aus  einem  grossen  Gehirn  oder 
'  Peripharyngeal-Ganglioo,  das  bei  Mermis  crassa  sieb  in  einer  Ent- 
fernung vom  Seheitel  von  0,39  bis  0,57  mm  erstreckt  und  den 
Oesophagus  «nschliesst  (Fig.  3,  g);  rorn  verbindet  es  sieh  mit 
dem  Banehwulst  und  verläuft  nun  als  Banchnervenstrang  längs 
der  gannen  Ausdehnung  des  Thiers  in  einer  nach  der  RUckenäcite 
gelegenen  Furche  des  Bauchwulstes  (Fig.  4  ii.  5,  n),  abwechselnd 
nach  rechts  und  links  im  rechten  Winkel  zum  Verlauf  des  Bauch- 
stranges starke,  Ganglienzellen  ciiisi-hlicssende  Nervenntämme  ent- 
sendend (Fig.  7),  welche  sich  in  die  Mu.skelu  iiisiiirin  und  Uber 
die  LaterahvUlste  hinwe^zieben.  Meissner  beschreibt  bei  Mermis 
nigrescens')  einen  Dorsal-  und  cimni  W-iitruliifrven ,  bei  Mermis 
albicans  *)  aber  eiuuu  Dorsal-,  zwei  seitliche  und  einen  V'entral- 


1)  1.  c.  tom.  Vn,  tab.  XI,  fig.  1,  f,  g;  tom.  Y,  tftb.  I,  fig.  1,  g,  g,  g. 

2)  1.  c.  tab.  XVI,  fig.  12. 

;i)  i.  c.  tom.  V,  tab.  I,  fig.  1,  i  ii. 

4)  L  «.  ton.  VII,  Ub.  XI,  fig.  1,  h,  i,  k. 
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nemn  oder  N.  aplancbnicuB ;  Schneider dagegen  bält  die  ron 
dem  Banebstrange  aofistrableDden  Fasern  fUrMaskel-MarkBobstain. 
Meissner*«  Nenren  sind  Übrigens  den  ganxen  Lftngswttkten  enl- 
spieehend. 

Der  Oesopbagns  verlftnit  bei  Hermis  crassa  0,51  mm  weit 
in  der  Miitelaobse  des  KOrpers»  vom  Gehirn  nmgeben,  nnd  wen- 
det sieb  dann  dem  Banehwnbt  so,  wo  er  vor  der  Körpermitte 
plOtzlioh  anfhOrti  ohne  dass  ein  Darm  aof  ihn  folgte,  naeb  dem 
man  in  der  hinteren  Körperh&lfle  vergebens  sueht  ^Flg.  5). 

Zwischen  der  Mnskalatnr,  event.  der  Nerrenscbiebt  nnd  den 
inneren  Organen  findet  man  eine  hyaline,  fein  grannlirte 
Schicht  (Fig.  3-- 6,  g),  die  vom  nnd  hinten  im  KOrper,  wo  anf 
eine  knrse  Strecke  der  ZellkOrper  fehlt,  sehr  müchtig  ist;  in  der 
Gegend  der  Ventrolateralwfilste  enthUt  sie  lablreiche  Kerne 
(Fig.  4,  vi). 

Ein  Zellkdrper,  von  M eissn er  Fettkörperschlancb  ge- 
nannt, beginnt  bei  Mermis  crassa  0,6  mm  vom  Kopfende  nnd 
durchsiebt  den  KOrper  bis  fast  inm  Sehwanxende,  die  ganse  Lei- 
beshöble  ansftiUend;  er  besteht  ans  einer  HttUmembran,  die  an 
ihrer  Innenwand  grosse  Kerne  aeigt  (Fig.  4,  e);  der  Inhalt  besteht 
ans  hyalinen  Kngeln,  die  dnrcbscbnittlicb  0,023  mm  gross  sind 
nnd  in  ihrem  Innern  oft  eine  branne,  grannlirte  Kngel  zeigen,  die 
0,013  mm  misst  (Fig.  8).  Den  Kamen  FettkOrper  verdient  das 
Organ  nicht,  denn  die  ganzen  Kngeln  fllrben  sich  schwach  in 
Boraxcarmin  nnd  lOsen  sich  nicht  inXylol;  andererseits  aber  ent- 
spricht das  Centmm  einem  Kern  im  gewöhnlichen  8inne  nicht,  da 
eg  ganz  ungefärbt  bleibt  Das  Organ  dürfte,  wenn  nicht  mor* 
phologisch,  so  doch  physiologisch  dem  Zellkörper  der  Gordien 
gleich  so  setzen  sein ,  da  es  offenbar  den  Bildungskörper  der  Ge- 
schlechtsorgane darstellt;  denn  je  mehr  letztere  wachsen,  nm  so 
stiirker  schwindet  dieser;  bei  Mermis  albicans  Ihnelt  der  Zell- 
(Fett-)KOrper  nach  Meissner*)  llbrigens  dem  von  Gordins  sehr 
auch  der  Form  nach,  so  dass  an  einer  Gleicbwerthigkeit  wohl 
nicht  zn  sweifeln  ist  Fedtschenko*)  deutet  den  Zell  ( Fett-) 
Körper  als  Darm,  was  entschieden  unrichtig  ist 


1)  1.  c.  pag.  im  und  231. 

2)  1.  c.  tom.  VU,  tob.  XllI,  fig.  21. 

3)  1.  c. 
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Die  Geschlecbtsaulage  be&teht  ans  einem  fiacben,  breiten, 
sehr  kernreicbeD  Bande  (Fig.  5,  s),  das  ansymmetriBeb  an  einer 
Seite  des  Körpers,  Kopf-  and  Schwänzende  ausgenommen,  zwi- 
schen DorsO'  und  Veutroiateralwnist  der  Innenseite  der  Muskalatnr 
anliegt 

Demnach  bildet  Mermis  das  Bindeglied  zwisehen  Gordius  und 
den  Nematoden;  Gordius  und  Mermis  gemeinsam  ist  das  Leben 
der  Larven  als  Parasiten  und  im  gesctilecbtsreifen  Znstande  im 
Freien,  die  Riugeluug  des  ]^0ri)erB  bei  gans  jungen  Larven,  das 
Vorbandensein  eines  Zellkörpers,  besonders  entwickelt  imnnreifen 
Zustande,  der  in  der  Baucblinie  verlaufende  Verdau ungsliact, 
der  ganz  vom  in  der  Mittelachse  liegt  und  hier  Tom  Gebini  waor 
geben  ist,  der  in  der  Bauchlinie  hinziebende  Kerrenstamm.  Das 
Fehlen  des  Anns,  frtther  iUr  beide  Genera  angenommen,  ist  bei 
Gordius  niobt  bestätigt,  denn  bier  mttnden  beim  Mftnneben  die 
Vasa  deferentia  in  den  an  dieser  Stelle  stark  erweitertes  Darm, 
während  umgekebrt  beim  Weibeben  der  Dann  in  das  binterste 
Ende  des  Uterus  eintritt,  so  dass  bei  beiden  Gesebleehtera  eine 
Cloake  gebildet  wird;  ohne  Anns  sind  dagegen  wenige  Nematoden- 
Genera,  wie  Draeuneulns,  Icbthyonema,  Allantonema,  Atraetonema, 
Aprocta  nnd  naebFedtsehenko  einige  Filarien ;  die  Gesebleebts- 
organe  von  Mermis  erinnern  gans  an  die  der  Nematoden. 


BrUirimg  der  Ablilldiiiig«ii  aif  Tafel  XXII. 


Fig.  1.  Koj^Unä»  von  Ifonnia  eontortm.  a  OoAndBimg. 

Fig.  2— 8>  Mermis  crassa.   a  Epidermis,  b  gekreuzto  Faacrschiobt  de«  Co> 

rinm,  c  Circularfaserschicht  derselben,  h  Hypoderrois,  m  Muskeln, 
g  granulirte  Schiebt,  d  Dorsal-,  dl  Dorsolateral-,  vi  Ventrolateral-, 
V  Ventralwulst;  o  Oesophagus,  n  Nerv,  g  Gehirn,  p:z  Ganglienzelle. 
2  JSchwanzende  mit  Horn,  3 — 6  Querschnitte,  3  am  Kopfende,  4  von 
der  vorderen,  5  von  der  hinteren  Körperhälfte,  G  vom  Schwanzende, 
7  FlüduBbild,  8  Zelle  d«s  ZellkArpcfft. 
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Einige  Bemerkungeu  über  sexuelle  Elemente  beim 

Spaiwunne  des  Hmides. 

Vook 

S.  M.  liiütjiiuow. 


HitnD  TM  XXni  n.  XXIV. 


Die  in  Sublimat  fixirten,  in  Schnittserien  zerlegten  und  der 
konibinirten  Tinction  unterworfenen  Sexualröhrcben  der  Ascaris 
des  Hundes  betrachtend,  habe  ich  gewisse  morphologische  und 
mikrochemische  EigeDthUnilichkeiten  feststellen  können,  welche, 
meines  Erachtens,  wohl  verdienen  weniirstens  in  aller  KUrze  be- 
schrieben za  werden.  Alle  auf  die  Methodik  Be/tiir  nehmenden 
Einzeiheiteo  will  ich  hier  bei  Seite  lasseo,  da  dieselbea  bereite 


1)  leb  nran  m  dahingaitont  Immhi  ob  tamt»  Aiouidflniri  mit 
deryU^aoarit  dn  duen*',  die  Carnoj  Oellale,  tome  III,  1.  £McioiiIe;  „h^ 
ojrtodiiridM  de  roenP,  p.  44)  sieht  n^er  beetimmen  konnte^  und  mit  der 

Ascaria  marginata,  die  vor  Kurzem  Kultschitzky  (Archiv  f.  mikroak. 
Anatomie,  XXXII,  Bd.;  „Uebor  die  Eireifung  und  die  Befruchiungavorgänge 
bei  Ascaris  marginata")  untersucht  hnt,  vollständig  identisch  war.  Mög- 
licherweise existiren  mehrere  Varietäten  des  Hundespulwurmes.  p>  wird 
hier  nicht  überflüssig  sein,  darauf  aufmerksam  zu  mache»,  das«  von  der 
Aeearis  megalooephala,  nach  Boveri  (Jenaische  Zeitschrift  für  Natur- 
ninemehaft,  XXI.  Bd.,  1887 ;  .^en-Stndien"),  swei  Typen  la  vateiMheiden 
eind:  Typoi  Carnoy  and  Typw  van  Beneden,  die  lioh  nieht  eo  eebr  doroh 
makroekopieebe  Merkmale,  ab  dareh  mikroikopiiohe  Eigenthümliebkeiten 
der  Sexaalelemente  ohankteriairen.  Wae  übrigens  die  zoologiiche  Charakte- 
ristik des  Hunde^pulwnmea  anbetrifft,  so  sei  auf  Dujardin,  Hiatoire  natv» 
relle  des  Helminthes  ou  vcrs  inteatinaiix  (Paria  1845)  verwiesen. 
4relilv  f.  tulkTMk.  Analonie    £0.  M.  26 
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an  eiuem  anderen  Orte  ^)  von  mir  berücksichtig;!  worden  sind; 
es  sei  nur  bemerkt,  das»  am  häufigsten  das  llumatoxyliu  und 
das  Safraniu  zur  AnwendaDg  kamen. 


1.  In  den  tiefeten  Abaohnitten  der  Eient&cke  enthalten  die 
spbilrischen  Kerne  der  Eixellen  regelnüiSBig  je  ein  central  gele- 
genes KemkOrperehen,  welches  die  Merkmale  eines  Plasmosomas 
besitzt ;  das  bimatoxylophile  Qerttst  ist  in  diesen  Kernen  denfltch 
zn  sehen  (Flg.  1).  Die  karjokinetiseben  Figuren  (Knlnel  und 
Sterne)  treten,  der  kleinen  Dimensionen  nngeaehtet,  sebarf  hervor 
nnd  zwar  in  ziemliob  groeser  Anjtabl.  Die  Chromatinsegmente  der 
karyokinetisehen  Figuren  ersoheinen  nach  der  oben  erwShnten 
kombinirten  F&rbnng,  im  Gegensatz  an  den  ruhenden  Kernen,  ent- 
weder hell-  oder  tiefroth,  mit  entschiedener  Piftvalenz  des  Safra- 
nins  (Fig.  2,  a»  b,  c)  *). 

2.  Innerhalb  der  Dvarien  äussern  die  Eizellen  eine  zarte, 
kaum  wahmehmbarey  netzartig  angeordnete  Straetur;  in  der  Fär- 
bung ist  ein  deutliches  Ueberwiegen  von  Safranin  bemerkbar. 
Die  Form  der  Zellen  ist  nahezu  sphärisch  (eigentlich  sind  die- 
selben isodiametrisehe  PolylSder  mit  Facetten,  welche  durah  die 
benaehbarten  Zellen  bedingt  werden).  Paraplasmatisohe  Ein- 
schlüsse (wie  z.  B.  Nebenkeme  etc.)  waren  nicht  nachzuweisen 
(Fig.  1). 

3.  Beim  Uebergange  zu  den  Eileitern  sieht  man  die  kugelige 
Form  der  Eisellen  immer  mehr  nnd  mehr  der  pyramidalen  weichen. 
Die  Dimensionen  aller  Theile  nehmen,  wenn  auoh  nieht  gleich- 
mllssig,  zu.  Im  ZellkOrper  nnterscheidet  man  eine  struetnrlose 
Grundsnbstanz,  welche  unter  dem  Einflüsse  der  Fizirungsmittel  ge- 
rinnt nnd  den  Eindruck  eines  Ketzes  macht,  dessen  Stribige  ver^. 
schieden  stark  sind.  Auch  hier  finden  wir  in  den  Kernen  je  ein 
Plasmosomaundnotiren  häufig  eine  anifallend  regelmässige  Anord- 
nung der  hämatozylophilen  Gerttstelemeate  (Fig.  3,  4). 


1)  8.  M.  L  nkjano w,  Notiien  ttber  das  DtniMpithd  bei  Aioirii  syitu; 
Arehiv  t  mikroikop.  Autonne^  1888. 

8)  Vgl.  hierra  die  in  neiiiMii  Labontterhin  augefBhrto  Axhoit  von 

A.  Kosiuski,  Ueber  veniclnedüne  Färbung  der  Kenia  imZoftaade  der  Ruhe 
und  der  Mitoee  n.  e.  w. ;  Wrfttwh  1888  (raMiBofa). 
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4.    Im  weiteren  Verlaufe  des  Keifungsprocesses  treten  im 
Körper  der  Eizelle  DotterkUgelcheu  auf,  welche  in  den  rundlichen 
Maschen  des  protoplasmati scheu  Netzes  liegen;  diese  Elemente 
Bind  bald  blassrosa  durch  das  Safranin,  bukl  leicht  blauviolett 
dnrch  das  Hämatoxylin  tingirt  (diese  FarbentOne  erscheinen 
flbrigens  selten  rein;    sie    kommen   auch   nie   so  gesättigt 
Tor,  wie  in  den  Kernen  minder  reifer  Eixellen).  In  der  La- 
gerung der  Dotterdemente  wird  keine  constante  Regelmissig- 
keit  wahrgenommen;  doch  gmppiren  sieh  dieselben  nicht  selten 
flberwiegend  in  den  peripherischen  Theilen  der  Zelle.  Die  Kerne 
solcher  Elemente  unterscheiden  sich  scliroff  von  denjenigen,  welche 
soeben  in  den  tieferen  Abschnitten  der  SexnalrOhrchen  beschrieben 
wurden.  Diese  Kerne  erscheinen  ansgebachtet,  sternförmig;  eine 
deutlich  abgegrenzte  Membran  ist  an  ihnen  nicht  zn  conatatiren. 
Die  Vorsprttnge  schliessen  sich  dicht  an  die  Balken  der  netz- 
fQrmig  angeordneten  Gmndsubstanz  des  Zellenleibes  an.  In  den 
Vertiefungen  zwischen  den  Prominenzen  des  Kernes  finden  wir 
Dotterkflgelchen,  welche,  analog  dem  Verhalten  an  anderen  Stellen, 
ToUkommen  regdm&ssige  Contonren  besitzen  und  von  einem  hellen 
Saum  umgeben  sind.  In  Bezug  auf  die  GrOsse  kommen  die  Dot- 
terelemente den  KemkOrperchen  nahezu  gleich,  welch'  letztere  in 
den  Kernen  des  in  Rede  stehenden  Gebietes  nicht  selten  multipel 
vorkommen.  Wegen  ihres  Verhaltens  den  Farbstoffen  gegenttber 
mttssen  diese  Kernkörperchen  Plasmasomen  genannt  werden.  Sind 
ihrer  zwei,  so  können  sie  bald  gleich  an  Grösse,  bald  Tcrschie- 
den  sein.    Sehr  oft  kommen  die  Kernkörperchen  ezcentrisch 
zu  liegen.    Die  Masse,  welche  die  eigentliche  Substanz  der 
,  Kerne  bildet,  wird  blanviolett  gefUrbt,   und   zwar  minder 
intensiv,  als  in  den  eigentlichen  OTarien.   Ein  deutlich  aus- 
geprägtes Geröst  existirt  nicht;  die  Kemsubstanz  erscheint  fast 
homogen.  Karyokinetische  Bilder  sind  hier  nur  Sosserst  selten 
anzutreffen;  wenn  wir  auch  auf  dieselben  mitunter  stossen,  so  tra- 
gen sie  im  Wesentlichen  denselben  Charakter,  wie  diejenigen, 
welche  in  tieferen  Abschnitten  derSeinalröhrdiea  beobaehtet  wer- 
den (Fig.  5,  6,  7). 

5.  Die  Struetur  der  Kerne  in  den  Eisellen  bleibt  nieht 
lange  in  demielben  Maasse  einüMb.  Recht  viele  der  sternförmigen 
Kerne  weisen  neoe  Elemente  auf,  welche  für  die  Bildung  der  in 
Polarkörpeichen  Qbergehenden  Chromatinelemente  von  grosser 
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Tragweite  sind.  Mit  Hulte  stärkerer  Objective  von  grösster  op- 
tischer Dignität  (Oelapochromat  von  C.  Zeiss,  num.  Apertur  = 
1,30,  aequiv.  Br.  —  2.0;  CompcusationFoculare  4,  8,  18)  gelaugt 
man  zur  Ucherzeuguug,  dass  in  der  scheinbar  gleichartigen  Grund- 
Hubstanz  der  Kerne,  welelie  den  Farbstoffen  gegenüber  sich  ebeuHO 
wie  früher  verhalt,  jet/.t  recht  kleine  dunkelviolette  Kiirnchen  auf- 
treten (Fig.  8).  Diesel ijen  kihinen  in  die  Kategorie  der  feinsten 
Karyosomen  zwanglos  eingereiht  werden.  In  Bezug  auf  ihre  Ver- 
theilung  im  Kerne  lässt  sieh  kaum  eine  Uegelmässigkeit  feststellen. 
Es  ist  recht  interessant,  dass  diese  .feinen  Karyosomen  häufig  an  klei- 
nen entweder  sich  pir  nicUt  färbenden  oder  nur  leicht  tingirbaren 
vacuolenrörmigen  BPäschen,  welche  ich  in  anderen  Kernen  unter 
dem  Namen  von  Hyalosomen  beschrieben  habe^),  lixirt  gefunden 
werden  'Fig.  9*.  Mitunter  verbinden  sich  diese  eigenthUmlichcn 
Systeiiit-  unter  einander  zu  mehr  comjdicirten  (Fig.  10,  11).  Die 
Zahl  der  Körnchen  ist  einer  gewissen  Gesetzmässigkeit  unterworfen. 
Am  häufigsten  war  ich  in  der  Lage  8  Faar  hUmatoxylophile 
Körnchen,  welche  mit  Hvalosomen  verbunden  waren,  zu  unter- 
scheiden.  Kecht  oft  befindet  sich  ein  Körnchen  in  unmittelbareoi 
Zusammenhange  mit  einem  verhältnissmässig  grossen  ceDtralen 
oder  exceutriscbeu  Plasmosoma  (Fig.  8,  11).  Karj'okinctische 
Figuren  vom  gewöhnlichen  Typ^isr  werden  in  entsprechenden  Ab- 
schnitten der  Sexnairöhrchen  nicht  gefunden. 

6.  In  denjenigen  Theilen  des  Eileiters,  welche  der  Gebär- 
mutter noch  näher  liegen,  nehmen  die  Eizellen  von  Neoem  eine 
mehr  oder  minder  sphärische  Gestalt  au.  Der  Zellenkiirper  eracbeint 
sowohl  rUcksichtlich  seiner  Zusammensetzung,  als  anoh  seiner 
Färbbarkeit  demjenigen  der  tiefer  liegenden  Partien  nngefilhr 
gleich.  An  den  Kernen  der  Eizellen  lassen  sich  aber  wiederum 
Veränderungen  nachweisen.  Wenn  wir  das  Schicksal  derjenigen 
kleinen  Karyosomen  verfolgen,  welche,  dem  bereits  oben  Ange- 
führten gemäss,  zn  einer  bestimmten  Zeit  in  den  Kernen  der 
Eizellen  auftreten,  so  können  wir  constatiren,  dass  diese  Chro- 
matinelemente  an  Grttase  zunehmen,  während  die  sie  meisten- 


1)  Wm  die  nihere  Pribnainiiig  der  Bexeiohnaiigen:  Plumosoma,  Ka- 
ryoMma  und  Bjalownui  betrilll,  «o  Terwdn  ich  auf  meiiie  BeiMge  war 
Morpliologie  der  Zelle  (Arohiv  von  Dn  Boit-Reymond,  1887;  Arahiv  f. 
miknwk.  Anatomie,  1887). 
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theUs  in  Paarm  Terbindenden  Hyalosomen  verschwindeD.  Die 
^  Gnindsubstanz   des  Kernes    bleibt    wie   früher   durch  HUma- 

toiylin  blass  gefärbt  und  bietet  keine  deutliche  Strnctur.  Ich 
konnte  mich  zn  wiederholten  Malen  Überzeugen,  dass  die  Zahl 
der  hämatoxylophilen  Paare  sich  bis  auf  8  belief.  Es  ist  auffal- 
lend, dasB  beide  Glieder  jedes  Paares  sowohl  bezüglich  ihrer 
ftttsseren  Gestalt»  als  auch  ihres  Verhaltens  dem  Hämatoigrlin  ge- 
gentlber  ungemein  an  die  Kerne  der  Spermatozoen  erinnern,  von 
welchen  weiter  nnten  die  Rede  sein  wird.  Meistens  ist  das  eine 
Glied  des  Paares  grösser  als  das  andere.  Beim  Durchmustern 
dieser  Paare  in  Terschiedener  rclatirer  Lage,  habe  ich  die  sie 
snsammensetienden  Einzelglieder  immer  kugelförmig  gefunden 
(Fig.  12). 

7.  Die  Bildung  der  PolarkOrperohen  fiUlt  mit  dem  Eindrin- 
gen des  Spermatozoiden  in  die  Eizelle  lusammen.  An  den  PtÄ- 
paraten,  welche  mittels  kombinirter  Tinction  behandelt  wurden, 
sieht  man  die  Kappe  der  Samenzelle  gierig  das  Safranin  aufiieh- 
men,  wihi«nd  das  kleine»  Ittr.  gewOhnlieh  mit  dem  Kerne  identifi- 
drte  Gebilde  sich  ebenso  stark  mit  HSmatoiylin  Ilirbi  Das  letxt- 
genannte  Element  erseheint  bisweilen  einfiush,  stmeturlos,  homo^ 
gen;  doch  bei  weitem  am  hftnfigsten  gelingt  es  beim  eingehenderen 
Betrachten  der  Spermatosoideo,  welche  in  die  Eitellen  eingedrun- 
gen sind,  wahrzunehmen,  dass  dasselbe  ans  zwei  nahezu  sphirischen, 
dicht  aneinander  stossmden  Theilen  besteht  In  der  Regel  ist  der 
eine  Ton  denselben  ein  wenig  grosser,  ab  der  andere  (Fig.  13, 44).  Es 
kam  mir  mitunter  vor,  dass  beide  Theile  des  besprochenen  Ele- 
ments in  eine  gemeinschaftliche  ausserordentlich  zarte,  den  beiden 
Gliedern  fest  anliegende  KKjpBtA  eingeschlossen  waren.  Man 
konnte  demgemftss  die  hSmatoxylophilen  Elemente  am  passendsten 
mit  den  KemkOrperehen,  und  zwar  mit  den  Karyosomen,  Tcrglei- 
eben. 

8.  In  jede  Eiselle  pflegt  nur  ein  Spermatozoid  einzudringen. 
Das  Verhalten  des  letzteren  dSu  Tinotlonsmitteln  gegenttber  ,wird 
dabei  etwas  geludert,  aber  nur  unbedeutend  (Fig.  15).  Bald  er- 
leidet das  Spermatozoid  eine  eigenartige  Desintegration.  IDas 
Kippcbeu  rundet  sieh  ab,  statt  der  Form  ^es  Hernes  nimmt 
dasselbe  diejenige  eines  mehr  oder  weniger  sphirischen  KOrpers 

%  an  und  trennt  sich  Ton  den  ttbrigen  Theilen  der  Samenzelle  ab. 

Es  kommt  im  Leibe  der  Eizelle  entweder  f^i  zn  liegen,  oder  von 
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j;eriiif;er  Menge  cigenthUmlicher  Substanz,  sichtlich  protoplasma- 
tischen Charakters,  unij^ehen  (Fig.  16).  Der  Kern  mit  den  anlie- 
genden Theilen  de.s  Spermatozoid-Protoplasmas  befindet  sich  nun 
im  Centrum  der  Eizelle,  wobei  es  pich  nicht  selten  erweiset,  dass 
beide  Chromatinglieder  nicht  Sphilren,  sondern  gekrümmte  Stäb- 
chen sind  (Fig.  16,  17).  Die  Kapsel,  in  welche  beide  Glieder  ein- 
geschlossen sind,  erscheint  wie  aufgebläht,  so  dass  man  den  Ein- 
druck eines  hohlen  Kernes  mit  zwei  Chroroatinelementen  erhält. 
Die  Desintegration  des  Spermatozoiden  erfolgt  indessen  nicht 
immer  nach  dem  soeben  geschilderten  Typus.  Ich  habe  Fllle 
notirt,  in  denen  das  Käppchen  bereits  in  der  Substanz  der  Samen* 
zelle  verkleinert  (Fig.  18),  aber  auch  solche,  wo  dasselbe  in  zwei 
(oder  aneh  mehrere)  safranophile  Ktlgelcben  von  ungleicher  Grösse 
serfallen  war  (Fig.  19).  Aensserst  selten  bin  ich  aaf  Spermatozoiden 
gestossen,  welche  in  allen  Theilen,  •  mit  Ausnahme  zweier  Kem- 
glieder,  mit  Vacuolen  erfüllt  waren.  In  den  bezügliohen  Eiiellen 
zeigen  anob  die  weihlichen  Kerne  einige  Abweiehangen  von  der 
Norm,  so  dass  man  die  erwähnte  Eraeheinnng  wohl  als  patholo- 
gische auffassen  kann  (Fig.  20). 

9.  Bevor  ieh  Aber  weitere  Veränderungen  in  den  Eizellen 
spreehen  werdei  mnss  noch  einem  Umstände  Aufmerksamkeit 
geaebenkt  werden.  Um  die  Zeit,  za  welcher  der  Kern  der  Eiselle 
sieb  anr  Anisebeidnng  der  PolarkOrperchen  anaehtokt,  bemerkt 
man  im  Zellenleibe  das  AuftanebeD  kleiner  KOmehen,  mit  denen 
das  netaartige,  dnrob  HSmatoxylin  leicbt  tingirte  Stroma  wie  be- 
säet eraebeint  Diese  kleinen  KOrneben  absorbiren  gierig  Safra^ 
nin,  weshalb  sie  ansserordentlieb  leicbt  von  den  Tiel  grOaseren 
Dotterkügeleben,  welche  sieb  blase  mit  HftmatoxjUn  oder  Safifanln 
f&rben  nnd  in  den  Masoben  des  genannten  Netsea  liegen,  nnter- 
sebieden  werden  kOnnen  (Fig.  14,  15).  In  manoben  Eizellen,  anr 
Zeit  der  späteren  Phasen  ihrer  Entwiekelnng,  treten  die  Dotter^ 
kligeleben  gar  nicht  hervor,  w&brend  die  kleinen  safianopbilen 
Kttmeben  recht  lange  eibalten  bleiben.  Ihre  relative  Menge  ist 
sehr  verschieden:  je  kleiner  sie  sind,  nm  so  grOsser  ist  ihre  An- 
sabL  Das  eine  Mal  .  finden  wir  dieselben  liemlicb  gleiebniSssig  im 
Zellenkttrper  vertbeflt,  weldier  keine  grossen  Maseben  anfirelst;  ein 
anderes  Mal  erweisen  sieb  dieselben  im  engen  ZnsammeiüiaDge 
mit  der  Omndanbstaas,  die  in  Form  eines  weitmaadiigen  mit  i 
HItmaloxyUn  granbttnlieb  tingirten  Netaea  enebebit 


Digitized  by  Google 


Einjgtt  BeiiMrkttDfUi  8b«r  aexoelle  RlMnenf«  b.  SpnlwnnBe  d.  HandM.  403 

10.  Vor  dem  Auftreten  des  ersten  Polarkruperchens  rllckt 
der  Kern  der  Eizelle  an  ihre  Peripherie  (Fig.  LM,  15).  Es  kom- 
meu  indessen  auch  Fälle  vor,  wo  wir  an  der  Peripherie  der  Ei- 
zelle den  Kern  im  mindtü^  reiten  Zustande  antreffen,  als  derjenige, 
welcher  sub  6  beschrieben  wurde:  statt  8  Paar  hämatoxylophiie 
Glieder,  begegnen  wir  hier  und  da  den  mit  Hyalosomen  verbun- 
denen Karyosomen  (v.  sab  5).  Von  grossem  Interesse  scheint  mir 
die  Frage  za  sein,  ob  die  einzelnen  Paare  beim  Fortrücken  des 
KeimbläschenB  Yom  Centrnm  nach  der  Peripherie  der  Eizelle  ihren 
ioneren  ZosammenhaDg  behalten.  Auf  Grand  meiner  Beobachtungen 
yermntbe  ioh,  dass  diäter  Zusammenhang  nicht  immer  bewahrt 
wird.  Wie  es  auch  sei,  von  den  16  Ohromatinelementen,  aus  wel- 
chen der  Kern  der  Eizelle  insammengeeetzt  ist  und  welche  paar- 
weise zu  8  Doppelgliedem  yerbunden  erscheinen,  wird  die  HHlfte 
zur  Bildung  des  ersten  PoljirkOrperchens  verbraucht  (Fig.  22). 
Bei  Formirnng  des  anderen  Polarkörperchens  wird  die  Hälfte  der 
zurüekgebliebenen  Elemente  eingebtlsst,  so  dass  man  in  der  Eizelle 
sehliesslich  nur  4  ChromatinkUgclchen  vorfindet,  welche  ziemlich 
verschiedenartig  gegen  einander  placirt  sind  (Fig.  23).  leh  bin 
bis  jetsfc  nicht  in  der  Lage,  das  oben  C^esngle  mit  neuen  weeent» 
liehen  morpholoffischen  Details  zu  ergänzen,  mit  om  so  grosserem 
Nachdruck  mass  ich  aber  darauf  hinweisen ,  dass  im  ganzen  Ent- 
wiekelongagMige  der  PolarkOrperehen  die  Ghromatinelemente  die 
fiigeniebift  sieh  mit  Hftmatoxylin  sn  filrben  neben  dem  negntiTen 
Verhatten  dem  Saftanin  gegenflber  bewahren.  Dieser  Umstand 
antenehddet  den  in  Bede  stehenden  Ftooess  seharf  Ton  der 
Kaiyokineee,  von  der  ieh  oben,  gelegentlieh  der  Sehildening  der 
Kerne  in  denEiieUen  der  Ovarien,  gesproeben  habe.  Es  liegt  tad 
der  Hand,  dass  wir  aneh  seitens  der  Morphologie  hier  grosse  Un- 
tersobiede  haben.  loh  kann  nieht  umhin,  noeh  anf  eine  Frage  hin- 
«weisen:  ist  bei  der  Bildung  der  Polarkörpereben  die  Zahl  der 
von  der  Eizelle  eingebttssten  Chromatinelemente  deijenigen  der 
darin  bleibenden  stets  gleioh  f  Auf  manehe  seltene  Beobaehtungen 
gestutzt  (Flg.  24),  bin  ieh  snm  Scblnss  gelangt,  dass  es  zur  Zeit 
noeh  yerfruht  irilie,  die  angefthrte  Frage  absolut  bcgahend  sn  be- 
antworten. 

11.  Der  minnllehe  and  der  weibHehe  Pronnelens  erseheinen 
bei  AppHeation  der  lusammengeeeMen  FIbbungsmethode,  ebenso 
wie  beiiifr  Gebranoh  minder  oompUeirter  TlDStionen  (Fig;  25X 
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einander  fast  völlig  gleich.  Man  darf  indessen  nicbl  unbe- 
achtet lassen,  dass  ftir  gewöhnlich  ein  Pronnclens  grösser  als  der 
andere  erscheint.  Das  Gerüst  der  Pronuclei  tritt  sehr  undeutlich 
heiTor.  An  den  ^Knotenpunkten'  der^  dünnen  Chromatinftiden 
werden  zuweilen  sehr  tciiic,  etwas  intensiver  tingirte  Köraciien 
beobachtet.  Die  Kemmembrau  ist  ebenfalls  undeutlich  zu  sehen 
Ab  und  zu  ist  man  in  der  Lage  sich  zu  tiberzeugen,  das«  die 
FUden  des  Gertistes  mit  kleinen  Körnchen  der  Chromatinsubstanz 
in  der  Membran  endigen.  Wir  entdecken  in  den  Pronuclei  central 
oder  excentriseh  gelegene  Kernkörperchen,  welche  hei  unserer  zu- 
^ammengc.ssctzten  Tinction  nicht  Bclteii  eine  Mischfärbung  zeigen. 
Sind  die  Vorkerne  verschieden  gross,  so  besitzen  auch  die  Kern- 
körperchen ungleiche  Dimensionen;  in  den  grösseren  Nucleolen 
bin  ich  oft  auf  Andeutungen  einer  inneren  Structur  und  zwar  in 
Form  einfacher  oder  Doppel-Vacuolen  gestossen  (Fig.  26).  Nur 
selten  beherbergt  der  eine  Pronucleus  zwei  Kernkörperchen,  wäh- 
rend der  andere  nur  ein  einziges  besitzt  Wie  aber  auch  diese  Data 
dtirftig  sein  mögen,  sie  reichen  immerhin  aus*,  um  die  absolute 
morphologische  Identitüt  des  mäuDÜcheii  und  des  weiblichen  Pro- 
nodeus  in  Zweifel  zu  ziehen. 

12.  Für  die  Klarstellung  der  Art  und  Weise,  wie  sich  der 
Pronucleus  bildet,  ist  der  Umstand  von  gewissem  Belang,  dass 
(l;is  Kernkörperchen  der  Eizelle  zur  Zeit  des  Auttrctens  der  Polarkör- 
perchen  ungemein  klein  und  in  seiner  Beziehung  zu  den  Farbstoffen 
nianchmiil  ctwa.s  geändert  erscheint  (Fig.  12, 15).  Mitunter  ist  es  ganz 
unnii>glieh,  dasselbe  zwiselien  den  l»i  hUmatoxylophilen  Elementen 
austindig  zu  machm.  Heim  Betraeliten  der  aus  je  4  blauvioletten 
Elementen  zusammengesetzten  Complexe,  welche  zur  Bildung  der 
weil)lichcn  Pronuclei  dienen,  habe  ich  nicht  die  mindeste  Spur 
jener  von  Safranin  hell  tingirten  Plasmosomen  gefunden,  welche 
bei  Untersuchung  der  nnbefrachteten  Eixellen  so  grell  in  die 
Angen  fallen. 

13.  Auch  die  karyokinetischen  Metamorphosen  der  Pronuclei 
zeigen  gleichfalls  beachtenswerthe  EigenthUmlichkeiten.  Die  Chro- 
matinschleifen  färben  sich  im  Gegensatz  zu  den  Befunden  bei  den 
Polarkörperchen  vorwiegend  mit  Safranin.  Jedes  Segment  bietet 
eine  v-ähnüche  Form  dar;  ausserdem  bemerken  wir,  dass  eine 
jede  Schleife  aus  einer  Reihe  kleiner  rosenknuistrtig  angeordneter 
Körner  xnsammengesetst  ist  (Fig.  28).  Ans  dieier  Schilderung 
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geht  hervor,  dass  die  karyokinetische  Metamorphose,  welche  toii 
den  Eizellen  in  der  nächsten  Zeit  nach  der  Befruchtang  darchge- 
macbt  wird,  nnr  in  Rticksicht  anf  das  Verhalten  den  Färbemittebi 
gegenüber  mit  der  in  den  Eierstöcken  beobachteten  vollkommen 
ttbereinstimmt :  die  Rosenkranzform  der  Ghromatinschleifen,  die 
als  ein  morphologisches  Unfterscheidangsmerkmal  dienen  kann,  iet 
wohl  nicht  artificiellen  Urspmngs,  da  wir  in  einem  und  demselben 
Präparate  in  den  Ovarien  nnonterbrochene  Fftden  vorfinden.  Änoh 
sehen  wir,  dass  der  karyokinetische  Proctos  sowohl  im  Gebiete 
des  Eierstookes,  als  andi  in  dem  des  Uterus  ziemlich  wesentlich 
von  den  YorgSngen  hei  der  PolarkOrperohenbildnng  abweicht. 

14.  Die  Blastomeren  hesitsen  Kerne,  welche  den  Pronndei 
ihnlieb  sind.  Nnr  in  einer  Hinsicht  Usst  sieh  Tielleicht  ein  Un- 
tersehied  annehmen:  die  Nndeolen  der  beillglichen  Kerne  tragen 
entschieden  den  Charakter  der  Plasmosomen  cor  Schan  (Fig.  29). 
Die  karyokinetisohen  Voiginge,  wehshe  in  diew  Kernen  beob* 
achtet  werden,  stimmen  in  Boing  anf  ihre  Farhenreaotion  mehr 
oder  weniger  mit  denjenigen  ttherein,  welche  soeben  Erwtthnnng 
fimden.  Die  dabei  ins  Spiel  kommenden  Chromatinelemente 
sind  nngemdn  kldn;  ihre  Zahl  festsnstdlen  ist  recht  schwer 
(Fig.  80), 

15.  Indem  ich  mich  anf  die  Wiedergabe  des  fsctiscben  Ma- 
terials besehlinke,  will  ich  am  Schlnsae  nnr  der  Hoflbnng  Baam 
geben,  dass  die  systematische  Anwendung  der  kombinirten  Tino* 
tionsmethoden  mit  der  Zeit  es  uns  mOglich  machen  wird ,  sowohl 
die  Analogien,  als  anch  die  Unteischiede  awiachen  denjenigen 
Processen  an  erklllren,  welche  sich  in  den  sezndlen  Elementen 
theils  bd  der  Beifhng,  theils  bei  der  Befimchtang  abspielen  nnd 
welche  hentsntage,  vielleicht  fibereilig,  zusammengeworfen  werden. 
Um  das  Gesagte  zn  erlftntem,  sd  nnr  anf  Voxgtage  bei  Bildung 
der  Folark^rpercben  hingewiesen.  Entbehrt  denn  thatdtohlieh  jeder 
Bedeutung  das  hier  zu  constaftirende  Ueberwiegen  des  Httmatoxy- 
lins,  i^Uirend  ja  beim  regdrechten  kaiyokinetiseben  Procesie,  den 
wir  in  den  Eierstöcken  etc.  beobachten  kOnnen,  die  Chromatinr 
demente  sich  vorwiegend  mit  Safranin  fftrben?  Ist  es  denn  nidit 
interessant,  dass  vom  befimchtenden  Spermatozoiden  die  Eiadle 
nnr  die  hftmatoxylophilen  Elemente  seines  Kernes  zur  Ausbildung 
des  mi&nnlichen  Pronudens  empfUngt?  Die  Absicht,  die  Zahl  der^ 
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gleichen  Fragen  zn  vergrOsseni,  liegt  mir^  fern,  denn  es  ist  viel 
leichter  sie  sa  formnliren,  als  befriedigend  zl^  beantworten;  ich 
glaube  indeiaeD»  d«M  das  Klarlegen  sowohl  der^pecifischen  Struc' 
tnr  der  sexaeUen  Riemente,  als  auch  derjenigen  d^  Zelle  im  All- 
gemeinen zur  BerttckAicbtigODg  derartiger  Fragen  """^nimer  mehr 
and  mehr  auffordert 


Erkttrong  4er  Abblldirageii  Mf  Tafel  XXIU  «.  XXIT. 


Alle  Abbildangen  sind  mit  Hülfe  des  Abbe 'sehen  ZeichenApparats 
bei  Anwendung  der  apochroniRtischen  Oelimmersionslinse  von  Zeiss  (num 
Ap.  =  1,30;  aequiv.  Br.  =2,0)  und  des  Compensationsoculars  8  (Verg:r.  10(X)) 
angefertigt  worden.  Die  rothen  Töne  entsprechen  der  Safraninfärbung,  die 
graublauen  und  dunkelvioletten  der  Hämatoxylinfärbung ,  die  gelben  der  der 
Aanatk,  die  dankd  bromebrannen  der  BhDwtoj^Hii-AnrwrtiaMiidiflbli^^ 
üm  BavBMnptrniii  in  ernekiit  aind  vklikcli  bw  eiuidne  Theile  der  ZtSim 
in  den  AbbOdongeD  wiedecfsgebeii  worden.  Anoh  eind  in  ehiigen  Abbll- 
dongen  die  IMteile  der  Simotnr  der  ZeUenleiber  nnr  itetlonraiee  ei^gn- 


Tafel  XXIU. 
'.  1.   Qmnoliniit  dnrdi  den  OyarieUlieil  dee 


Seamalrohres  dee  Hnndeepiil- 


Fig.  S,  s>  by  0.  Li  KaiyoldneBe  begriffne  EiieHen  ene  dem  Ovarium. 

Fig.  8  und  4.  Kleine  pjnaaidenformige  Eieellen;  in  den  Kernen  elelii  man 
je  ein  Plasmoeoma;  die  hSmatosylopUlen  Oerfiitelemento  eind  lelir 

regelmässig  angeordnet. 

Fig.  5  nod  6.  Grössere  pyramidenföriBige  Eiaellen  mit  aoegebpeirteten  und 
sternförmigen  Kernen;  in  einem  Keine  ein  Plaamoeona»  im  ande- 
ren zwei. 

Fig.  7.    In  Karyokinese  begriffener  Kern  einer  pyramidenförmigen  Eizelle. 
Fig.  8.    Sternförmiger  Kern  einer  Eizelle  mit  grossem  ovoidem  Flaemoeoma 
und  mehreren  kleinen  Karyoiomen. 
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Fig.  9.    Attsgobuohteter  Kern  mit  PlftmoMNiift,  einigen  Emtfumaam  nnd  An- 

deutungfen  von  Bläschen. 

10.  AuBgebachtcter  Kern  einer  Eizelle ;  neben  dem  PlasmoBOmn  tn  voll- 
ständig^ deutliche  Hyalosomen  gebundene  KMyoBomen. 

Fig.  H.  AusgebuchtekT  Kern  oiner  Eizelle;  Plasmnsoma  darin  excentrisch 
gelegen;  feine  bämatoxylophiie  Kornchen,  ebenfalls  an  Bläschen  ge- 
bunden und  complicirte  Systeme  bildend. 

Fig.  12.  Der  Kern  der  Eizelle  zur  Zeit  des  Eiudrinprons  dos  Spermatozoiden. 

8  hämatoxylopbile  Kömer-Paare;  das  Plasmosoma  ist  kleiner  als  in 
früheren  Stadien,  ihre  Färbung  auch  etwas  modifidrt. 

Fig.  13.  Ein  reifes  Spermatozoid. 

Fig.  14.  a  ein  in  eine  Eizelle  eingedrungenes  Spermatozoid;  der  Kern  des 
letzteren  besteht  aus  zwei  hämatoxylophilen  Elementen,  b  der  Kern 
der  EiieUe^  ridi  nir  PolirkörperohflnbfldnBg  mMiiiekind. 

Fig.  16.  Eine  Etadle^  n  »  Spennntoioid;  Min  Terb«lteii  den  Fnrbstoffen 
gegenfiber  iit  etwa*  Teribdeit;  b  »  Keni  der  SSeelle  dH  16  bi» 
matosgrlopbflen  Chromatinelementen  and  einem  Terkfinunerten  Plta- 

Fig.  16,  17,  18  ond  19.  Tenobiedene  Fonnen  der  Deeintegration  dei  8p»- 
mntocoidfln  in  der  Einlle. 

Fig.  2a  •  ein  Spennntoioid  in  der  Eiaelle,  dnt  mit  Yaeaokn  erfOUt  iet 
b  der  Kern  der  betreffenden  Eiaelle  mit  einigen  Abww'ohnngen  von 
der  Norm. 

Tafel  XXIV. 

Fig.  21.  Ein  Theil  der  Eizelle  mit  naoh  der  Peripherie  gerSekiem  Kerne, 
in  welchem  der  Zneemmenbnng  der  Doppelglieder  mm  Theil  anfgo- 

löst  ist. 

Fig.  92.  Die  Bildnng  des  ersten  Polarkörperchens. 

Fig.  23  und  24.    Die  Bildung  des  zweiten  Polarkörperchens. 

Fig.  25.  Eine  P^izelle  mit  den  beiden  Yorkemen  nnd  der  Kappe  des  Sper- 
matozoiden. 

Fig.  26.  Ein  Theil  einer  Eizelle  mit  den  zwei  Vorkemen,  die  je  ein  Kern- 
körperchen  enthalten ;  das  eine  Kemkorperohen  ist  grösser  als  das 
andere  nnd  enthält  Vacuolcn. 

Fig.  27.  Ein  Theil  einer  Eizelle  mit  zwei  Pronudeij   der  eine  enthält  zwei 

Nucleolen,  der  andere  einen. 

Fig.  2ä.  Eine  befruchtete  Eizelle;  darin  eine  karyokinetische  Figur,  deren 
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mfraaophile  Sohlaifen  am  rownknnsfönnig  angvordiuieo  Körnern 

bestehen. 

Fig.  29.  Zwei  Blastomeren  mit  je  einem  Kerae. 

Fig.  30.  Ein  Thni  einer  Fnrobiuigilaigel    aait    in  Mitoe»  bflgriffeiMm 
Käme. 


Ueber  p6rioelluläre  und  intercelluläre  Ablagerungen 

im  HyalinknorpeL 

Ton 

Dr.  B.  Seiger, 

«o.  Prof.  und  eretem  Proaeetor  am  aaat.  Institat  m  Oreifinrald. 


Hiersn  Ta&l  XXV. 


Der  dgenthttndiohe  Befund  in  deo  KnorpelhOhlen  und  wei- 
terhin in  der  nSdiiten  Umgebong  derselben,  Uber  den  ieb  in  den 
folgenden  Blftttem  sanlohst  beriehten  mOebte,  sehlieest  iieb  am 
engsten  an  Nenmann's  ,,perioelln]ftre  Sabstanx"  an,  wie  er 
sie  Tor  Jabren  in  seiner  iwdten»  in  diesem  Arcbiy^)  Ter- 
öifentliebten  Mittbeilnng  über  den  Gegenstaad  und  swar  von  einem  « 
Enebondrom  geschildert  bat  leb  bebe  ansdrOeklicb  hervor,  dass 
ieb  der  in  einer  früheren  Arbeit*)  formnlirten  Vorstellong  dessel- 
ben Antors,  die  pericellnlüre  Sabstans  stelle  einen  normalen  Be- 


1)  Nenmann,  £.,  Die  Jodreaction  der  Knorpel-  und  Chordaiellen, 

ArohiT  f.  mikr.  Anat,  Bd.  14,  S.  54—59,  1  Taf.  (1S77). 

2)  Neumaun,  E.,  Bemerkungen   über  das  Knorpclgewebe   und  den 
OsüficaiioDsproGess,  Arohiv  f.  üeilkonde,  i3d.  XI,  S.  414—424,  3  Fig. 
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BtMidtheil  des  «»sebildflleii  Knorpels  dar^),  nieht  beitreten 
kann. 

Den  von  mir  angesteUten  Untersnehangen  lag  fiuit  ansseliliess- 
lieb  die  knorpelige  Naseoselieidewand  des  Hammels  sn  Grande. 
Leider  ist  das  Objeet,  an  weiebem  ieh  snerst  die  denmiebst  tot- 
antragenden  Beolwobtnngen  maebte  (allerdings  an  Hunderten  von 
Scbnitton),  bisber  anob  das  einige  geblieben,  trots  neiner  Be* 
mttbnngen,  weiteres  tbierisebes  Material  an  erbalten,  das  sarFort- 
ftbning  der  üntersnebnog  geeignet  gewesen  wire.  Doeb  kann 
ieb  weDigstens  noeh  eine  Beobaebtnng  am  menaoldieben  Rippen- 
lüiorpel  eines  19  jährigen  Indifidnnms  binsnfUgen,  welebe  sieb 
dem  am  tbleriseben  Oiganismns  Geftmdenen  nngeawnngen  anreibt 

Beobaobtnngen  am  tbleriseben  MateriaL 

Das  knorpelige  Septom  narinm  eines  SebaÜes  war  gaas  ikisob 
in  0,2  Voige  CbromsinTe  gelegt  worden.  Kaob  24  Stunden  wurde 
das  GewebsstQck  gut  ausgeiritaser^  kam  dann  in  70  7oig«D>  bter- 
anf  in  96  Vo>K6n  Aleobol  und  wnrde  scbliessUcb  in  70  Poigern  AI* 
eobol  aafbewabri  Da  die  Gonservtrang  des  gesammten  Hateriats 
in  der  angegebenen  Weise  erfolgt  war,  ebe  ieb  von  den  eigen- 
tbttmlichen  Ablagerungen  im  Bereich  der  Knorpelsellen  und  inner- 
halb der  Interceilnlarsubstanz  Kenntniss  hatte,  war  leider  die 
Prüfang  derselben  mit  gewissen  Reagentien,  die  sich  darlioten 
(mit  Jodlösuug  z.  B.),  ansgeschlossen  oder  versprach  doch  nur  nn- 
vollkommene  Ergebnisse.  Bei  manchen  andern  Substanzen  aber 
(Ale.  absol.,  Aether,  Salzsäure,  Kalilauge)  und  ebenso  bei  der  Wahl 
der  Farbötotle  und  der  Aufhellungsmittel  trat  dieser  Umsüind  dem 
Untersucher  kaum  hinderlieh  in  den  Weg  ,  und  so  konnte  denn 
anch  die  Nachbehandluug  der  Schnitte  mit  den  soeben  augetührten 
Mitteln  in  der  mannigfachsten  Weise  variirt  werden. 

An  ungefärbten,  nieht  zu  dllnnen  Schnitten  durch  das  knor- 
pelige Septum,  die  mit  schwächern  Systemen  (Zeisa  A)  bei  auf- 
fallendem Lichte  untersacbt  werden,  unterscheidet  man  drei  Zonen, 


1)  In  seiner  0nten  Mittbeilung  (1870)  spriobl  Nenmann  von  einer 

drcifachftn  Gliederung,  welche  die  ursprunglich  homogene  Grund substAnz  im 
Verlauf  ihrer  Entwicklung  erleide,  nämlich  in  den  hyalinen  Saum  der  Peri- 
cellularsubstanz,  sodann  in  die  sie  umfassende  glänzende  Kapaelsubstanz  und 
endlich  in  die  IntercelluUrsubatanz  (Archiv  f.  Heilkunde,  fid.  Xi,  S.  41G). 
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da  braites,  oeatrales»  opak  eneheiiiMidflB  Gebiet,  des  snf  beiden 
Seiten  soniobst  von  zwei  schmalen,  glasartig  darebsichtigen  StreifiMi 
eingefiiBst  wird;  anf  letiteie  feigen  dann  die  gleiehfaUa  sebmalen 
nnd  opaken  subperiebondralen  Zonen,  welebe  obne  sebaife  Grenie 
in  die  Knorpelhaut  ttbeigehen.  Die  awisoben  dem  eentralen  Ge- 
biet nnd  den  sabperiehondralen  Zonen  eingeaobobene,  interme- 
diftre  Schiebt,  wie  ich  sie  im  AnsoblnsB  an  eine  im  Xhnliefaen 
Sinne  gebrancbte  Beieiehnnng  Rheiner's  nennen  will,  intereesirt 
nna  in  erster  Linie,  denn  nnr  in  ihrem  Bereiche  kommen  die  peri- 
ceUottren  Ablagemngen  vor,  am  welche  es  sieh  hier  vor  AUem 
bandelt  Die  bmden  andern  Schichten,  die  centrale  nnd  die 
'beiden  snbpericbondralen,  werden  ent  epttter  fllr  nu  In  Betracht 
kommen. 

Der  Peripherie  weitans  der  meiiten  Zellen,  welche  in  der 
intennediären  Lage  sich  finden,  liegt  eine  Masse  an,  die  durch 
eine  Aniahl  Ton  Meikmalen  von  dem  ZeUkOrper  selbst,  aber 
ebenso  auch  von  dem  Kem^)  sich  anterseheidet  Diese  den 
Zellen  anliegenden  Massen  seigen  non  aber  auch  unter  sich  nicht 
überall  Tlttlig  das  gleiche  Verhalten.  Es  lUsst  sich  Tielmehr,  wenn 
man  von  der  peripheren  Grenie  dieser  Zone  sor  centralen  fort- 
schreitend das  betreflSuide  Material  mustert,  an  geeigneten  Stellen 
eine  snsammenhftngende  genetiscbe  Beihe  hersteHen,  deren  jüngste 
Glieder  mit  dem  peripheren,  deren  älteste  mit  dem  centralen 
Abschnitt  jeuer  Zone  snsammenfiülen.  Die  Wandinngen,  welche 
die  game  Enwicklnngsreibe  characterisiren,  lassen  sieh  am  Besten 
an  der  Hand  der  beigegebeaen  Fig.  1,  Tal  XXV  sehildeni. 
Man  braucht  nicht  lange  au  suchen,  tun  auf  Schnitten  Dntiende 
von  Zellreihen  tu  finden,  die  In  allen  wesentlichen  Stücken  mit 
der  in  Fig.  1  getreu  wiedergegebenen  Gruppe  flbereingtimmeo. 
Die  abgebildeten  neun  I^norpelzellen  (resp.  Knorpelhöhlen)  der 
intermediären  Zone  waren,  wie  schon  aas  der  characteriBtischen 
Form  der  Zellen  ber?orgebt,  in  der  Weise  im  Septum  orientirt, 
dass  a  der  perichondralen,  i  der  centralen  Zone  benachbart  war; 
die  Kichtaug  der  freien  Fläche  der  sabperiehondralen  Zone  and 


1)  Oemeinsam  mit  dem  Kern  ist  ihr  nur  der  betriohlliidM  OUnz,  der 

an  angefärbten,  in  Wasser  bei  schwächeren  Vergrösserangen  untersuchten 
Schnitten  sowohl  der  pericoUulären  Substanz,  ala  aacb  dem  homogen  erschei- 
neuden  Zellkern  eigen  ist. 


Digitized  by  Google 


Ueber  perioellaläre  and  iateraeUnlsre  Ablagi-ruugen  im  HyalinknorpeL  411 


somit  dm  knorpeligni  Septmns  llberliM]it  verttiift  der  Uagt- 
ue  der  Zelle  a  pftralleL  Gegen  die  eentnde  Zone  hin  treten 
an  Stelle  der  tenkieelit  nr  Biebteng  der  Oberüttebe  ebgeplatteten 
Zellen  aUmiUieh  elliptiaebe  oder  kugelige  Elemente,  die  bäniig 
dnreh  ibre  Ligerang  ond  ibre  ObereinBlimniende  Fonn  all  Glieder 
einer  Oenemtion  sieb  erweiien.  Gmppen  von  Tier  nahe  bei- 
aammenatebenden,  dnrob  Tbeilong  einer  MntteneUe  berroigegaa- 
genen  Toobtenellen  (Fig.  2)  ^d  hier  ein  blaflges  Vorkommniie. 

Mit  der  allmftbliehen  Umwaadlong  der  Form  geht  eine  Aen- 
demng  des  o|»tiseben  Verbaltens  dee  Zellktfrpers  einher,  wie 
namentlieb  naeh  Einwirkung  gewisser  FarbstoiTe  (Kemsebwais 
X.  B.)  klar  an  sehen  ist  Die  mit  ß,  Y9  d,  «  beseiobneteo  Elemente 
besitzen  einen  dnnkelkOmigen  Leib,  während  derselbe  bei  den 
Zellen  £  nnd  i  bell  nnd  nor  von  einigen  derberen  Stfingen  dnreh- 
xogen  ist  nnd  manobnml  sogar  yaenolisirt  enobeint  Der  Kern 
der  mehr  oentralwärts  gelegenen  Zellen  ist  von  nnregebnüssiger 
Gestalt  nnd  seine  Eeken  Terllngem  sieb  manchmal  in  spitie  Fori- 
sfttie.  leb  besehreibe  diese  Form-  nnd  Stmetarrerbtttaisse,  so 
wie  sie  eben  in  dem  Objecto  sieb  darboten;  Fizining  in  dem 
FlemmiDg'äcben  ChromosminmessigsSnre-Gemiseh  bütte  nnawei- 
felhaft  die  ZellkOrper-  und  ZeHkemstmeturen  hesser  fiiirt  — 
Manche  der  KnorpelbOlileo  beherbergen  ansser  dem  in  Kemsobwan 
gima  gewordenen  ZeUenleib  noch  eine  fast  homogene  liebtere 
Masse  von  mattem  Glanse,  die  dnrob  eine  feine  Spalte  von  ihm 
getrennt  Ist,  wibrend  sie  der  Wandnng  der  HOhle  eng  anzuliegen 
pflegt  (Zelle  ß»  d).  Diese  Inhaltsmasse  der  KnorpelbOUe  liegt 
bdd  aaf  der  periobondralen,  bald  anf  der  centralen  Seite  der 
Zelle.  Die  Knorpelzelle  nnd  weiterhin  die  Knorpelhohle  wird  nun 
aber  noeb  von  einer  zweiten  Art  von  Ablagerung  flankirt,  die 
nach  meinen  bisherigen  Erfahrungen  fast  ansn ahmlos  oen- 
tralwärts von  der  betreffenden  Knorpelzelle  liegen  nnd  durch 
manche  EigenthUiDlichkeiten  von  der  vorigen  Substanz  ^)  sich  unter- 
scheiden. Schon  die  Form  dieser  zweiten  Ablagernng  ist  höchst 
characteriatisch,  sie  sind  stets  sicliel-  oder  halbmondfümiig  ge- 
staltet (Zelle  /—»■;)  und  in  der  Einzahl  oder  noch  häufiger  in  der 
Mehrzahl  dem  centralen  Pol  cioer  Zelle  augescUlosseu.  Zwei, 


W  1)  Beide   erweisen  sich  äbrigen«  bei  Untersachuog  im  poUrüirtea 

Lichte  als  eiiifacb  bre€h<*nd. 

I 
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drei,  selbtt  ftnf  (Fig.  S)  solclier  Siehein  sah  idh,  knne  Zwlielieii- 
Tlame  swiaehen  sieb  iMiend,  neben  einnnder  gnippirt  Sie  nebmen 
dftbet  ftelB  an  OrOeae  ab  nnd  verlieien  gleiehieitig  an  aeiiailbr 
fiegrenznng,  so  dass  das  leiste  Glied  dieser  Beibe  manebmal  nnr 
Ton  einigen  blassen  KOmoben  reprisentirt  wird.  Der  erste  und 
aogleiob  grOsste  Halbmond  ist  gegen  den  ZeUkOrper  bin  stets 
sobarf  begrenst;  er  ist  in  die  Wandsng  der  KnorpelbOble  gleieh- 
sam  eiogesprengt  and  bleibt  an  Ort  and  Stelle»  wenn  die  Zelle 
beransftUt,  wftbrend  die  anf  sie  iblgenden  Siebeln  rings  von 
Intercellnlarsabstettz  angeben  sind.  GewObnücb  ist  sein  ooneaver, 
freier  Itand  eingekerbt,  und  diese  Einkerbnngen  stehen  ofTenbar  in 
irgend  welehen  BeaiehaDgen  zn  den  dnnUen  Schatten,  die  quer 
über  die  Gebilde  veilan^.  So  entsteht  der  Eindruck  einer  Glie- 
denng  oder  einer  Znsammenaetsnng  aas  Sttbchen.  In  Kern- 
sehwais,  daa  allerdings  nnr  wenige  llinaten  eingewirkt  hatte, 
bleiben  die  Sichein  angeHrb^  allein  sie  heben  sich  durch  ihren 
natllrliebett  Glans  (bei  scbwieberen  Vergrösserangen  auch  dnreh 
einen  leicht  gelblichen  Farbenton),  wenn  man  dem  Präparat  nor 
Wasser,  verdünntes  oder  reines  Glycerin  zugesetzt  hatte,  ungemein 
scharf  (wenigstens  die  grösseren,  der  Zelle  nillier  belegenen)  von 
ihrer  Umgebung  ab;  an  Dauerpräiiaraten  in  reinem  Glycerin  er- 
hielten sie  sich  seit  drei  VieiiLljuhrcn  unverändert. 

Ebensowenig  als  mit  Kenisthwar/.  geling;!  ihre  Färbung  mit 
saurem  Hftmatoxylin  (nur  die  Inteicellularsubstanz  wurde  etwas 
tingirt)  oder  den  verschiedeueu  Karminlösungen  (Alauncarmin, 
carminsaurem  Natron,  ammoniakalischem  Carmin),  wohl  aber  mit 
MethylgrUn  und  mit  Eosin.  In  wasserlöslichem  Methylgrün,  das 
ich  von  Trommsdorf  in  Erfurt  bezogen  hatte,  nehmen  sie  ebenso 
wie  der  Kern  eine  blaugrttne  Färbung  an;  in  wasserlöslichem 
Eosin  wurden  sie  intensiv  ziegelroth,  während  die  Grundsubstanz 
nur  ganz  blassrosa  erschien.  Eosinprilparate  mit  ihrer  Farben- 
differenzirung  zu  conserviren,  versuchte  ich  mit  Erfolg,  wenn  ich 
nach  raschem  Abspülen  in  Aqu.  destill,  die  Präparate  in  gesät- 
tigter Alauulösung  auswusch  und  auch  dem  Glycerin  einige  Alaun- 
körnchen beifügte.  Ueberhaupt  kann  ich,  nach  meinen  bisherigen 
Erfahrungen,  nur  das  Glycerin  als  Einschlussmittel  für  Dauerpräparate 
der  Sicheln  empfehlen.  In  Ricinusöl,  in  Nelken-  oder  Bergamottöl, 
in  Terpentinöl  werden  sie  zu  hell,  und  schliesst  man  u:ar  in  Balsam 
oder  üarz  eio,  so  verschwuideu  sie  beinahe  ganz.   Doch  lösen  sie 
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sich  dabei  nicht,  denn  man  kann  durch  Verdrängen  des  Balsams  und 
des  Oels  ihr  früheres  Aassehen  wieder  herstellen,  denn  in  Alcohoi 
absolutQs  halten  sie  sich.  Ebenso  beständig  als  in  Alcohoi  sind 
sie  in  Aether  und  in  Wasser,  Osmium  schwäret  sie  nicht, 
während  die  Fetttröpfchen  innerhalb  der  Knorpelzellen  trotz  der 
Vorbehandlung  noch  die  characteristische  Keaction  lieferten,  in 
10  7o  igcr  Salzsäure  lösen  sie  sich  auch  nach  einviertelstOndiger 
Einwirkung  nicht.  Es  kann  sich  somit  auf  keinen  Fall  um  Fett 
oder  Kalk  handeln.  Zusatz  von  10  7o  iger  Kalilajige  bringt  die 
dunkeln  Streifen  der  Sicheln  rasch  zum  Verschwinden,  auch 
blassen  ihre  Greuzconturen  rasch  ab ;  neutralisirt  man  nun  aber 
das  Alkali,  so  tritt  das  frühere  Aussehen  last  vollkommen  genau 
wieder  hervor.  Auf  Jodlösuug  (3 — 5  Tropfen  auf  ein  Uhrschäl- 
eben  mit  Wasser)  reagirte  die  Substanz  nicht,  während  die  Zellen 
sehr  gut  hervorgehoben  wurden.  Dagegen  filrbten  sie  sieh  in 
Kali  hypermanganicum  (2  "^y'o  ige  Lr)suii^  auf  lu  Minuten)  hraungelb. 

Es  fragt  sich  nun:  1)  Wo  stamiueu  die  Halbmonde  her  ? 
und:  2)  Was  wird  aus  ihnen'?  Die  Antwort  auf  die  erste  Frage 
kann  mit  ziemlicher  Sicherheit  gegeben,  die  auf  die  zweite  Frage 
dagegen  nur  unter  der  Form  einer  Vermuthung  ausgesprochen 
werden.  Die  zuerst  beschrieben»*,  ni attglUnzen de  Sub- 
stanz (Zelle  {iy  d,  «)  ist  wohl  kaum  anders  als  das  Product 
einer  Zellenausscheidung  zu  deuten;  sie  ist  in  Alcohoi  ab- 
solut, beständig,  im  Gegensatz  zu  hyalinen  Tropfen,  die  (in  Fig.  4 
dargestellt)  auf  niaucbea  Schnitten  sich  fanden  und  die  in  Alcohoi 
absolut,  sich  auflösten.  Als  ein  Ansscbeidangsproduct 
der  Knorpelzelle  sehe  ich  auch  die  Halbmonde 
od  er  Sicheln  an,  wenn  ich  aoch  Uber  das  Yerbältniss  der 
beiden  alcoholbeständigen  Sabstanzen  p  nnd  psi  zn  einander  etwas 
Bratimmtes  nicht  anzugeben  weiss.  Wahrscbeiolich  ist  die  mit 
p  beieiehnete,  rein  intracellular  gelegene  Sub- 
stanz eine  Vorstufe  der  Sicheln  (psi).  Die  Anordnung 
in  Form  nebeneinander  liegender  Segmente  (bis  5)  weist  auf  einen 
seitweise  n  n  t  e  r  b  r  o  c  h  en  e  n  A  u  s s  c h  e  i d  u  n  gSTO r- 
ganghin.  Die  der  Zelle  benachbarten,  demnach  jtingsten  nnd 
regelnUlssig  aoch  gritosten  Segmente  sind  sich  Übrigens  manehmal 
bis  inr  Bertihmng  gen&hert.  Aus  dem  stetigen  Ab- 
nehmen an  Ausdehnung,  das  in  demselben  Maasse  sich  geltend 
maeht,  als  sie  von  der  Zelle  sieh  entfernen,  sehliesse  ieh  auf 

4*«Ut  t  HihiMk.  AaatoBlt.  B«.  «4.  87 
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einen  EinschmelzungsprocesB,  dem  sie  zuletzt  gänzlich  verfallen. 
Auch  der  Zerfall  in  neben  einander  liegende,  tropfenartig:e 
Segmente,  den  sie  unter  Umständen  erleiden,  wird  in  diesem  Sinne 
zu  deuten  sein.  Die  meisten  Zeichen  von  Autiösung  der  Sicheln 
trifft  man  übrigens  nahe  der  centralen  Zone;  in  ihren  Gebieteo 
selbst  aber  fehlen  Sicheln  gänzlich  und  auch  in  der  peripherischen 
oder  subperichondrulen  Zone  w  ercU  n  sie  verniisst.  Sehr  bemer- 
kenswertli  scheint  mir  noch  der  Umstand  zu  sein,  dass  Tochter- 
zellen ganz  gQw<")!inlieh  die  Halbmonde  nicht  nur  an  demselben 
pole,  sondern  auch  in  gleicher  oder  doch  fast  vollkommen  gleieher 
Entfaltung  und  Gliederung  aufweisen  (vergl.  Fig.  2). 

Die  intermediäre  Zone  nimmt  also  in  dieser  Beziehung  eine 
bevorzugte  Stellung  ein.  Sehen  wir  nun  zu,  was  sich  durch  Un- 
tersuchung der  übrigen  Gebiete  des  knorpeligen  Septums  ermitteln 
lässt!  Die  periphere,  subperichoudrale  Zone  umschliesst  etwa  6 
Lagen  abgeplatteter  Zellen,  deren  Körper  und  Kern  allmählich 
mehr  an  Volum  gewinnt.  Sie  gehen  ohne  scharfe  Grenze  in  die 
elliptischen  Elemente  der  folgenden  Zone  Uber.  Bei  Anwendung 
stärkster  Objectiv-Systeme  (Zeiss,  Apochromat,  n.  Ap.  =  1,30) 
erkennt  man  zwischen  den  kernhaltigen  Elementen,  deren  Kern 
darch  das  saare  Uttmatoxjlin  scharf  umschrieben  heryorgeboben 
wird,  noch  ODgemein  schmale,  blasse  Spindeln  oder  Körnehenreihen, 
ohne  Spar  einea  Kerns.  Das  sind  offenbar  Reste  za  Grande  ge- 
gangener Zellen,  zu  deren  Nachweis  sich  besondenfiosili  empfiehlt 
(Fig.  6  zu).  Mit  Hülfe  desselben  Färbeverfahreni  lassen  sich  im 
Bereiche  der  drei  äusseren  Zellenlagen  anch  feinste 
elastische  Fasom')  (Fig.  6,  elf)  siebtbar  machen;  sie  treteo 
aof  Frontalschnitten,  wo  sie  der  Quere  nach  durchtrennt  werdea, 
besonders  deutlich  als  rabinroth  leuchtende  Scheibeben  bervor, 
die  beim  Heben  und  Senken  dee  Tubus  sich  io  St&bchen  von 
einer  der  Dicke  des  Schnitts  entsprechenden  Länge  ausziehen.  Sie 
stehen  einseln  oder  in  Gmppea  von  zweien  oder  dreien  beiseamai 


1)  Von  ihnen  darf  ja  in  einem  Artikel,  der  von  perioellnlaren  und 
interQ0lliüire&  AUagüiiiigeD  bft&delt,  füglich  gleiahfalb  die  Rede  Min,  wenn 
i«b  anob  KdIHker  beipflichttn  mSohte,  dan  die  elaatiieheB  Faiem  „maftdi 
dnrdi  «iae  beeoiidere  Umwiadhiag  der  OnrndrabetaiiB  biadegeweUger  An* 
legen  eidubilden"  (Handb.  d.  Gewebelehre,  6.  Aufl.,  1889,  S.  117).  Id  letat« 
laalaiu  bandelt  ee  eicb  doch  am  Derivate  der  Bjadegwebeeelleii. 
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und  stimmen  vollkommen  mit  den  übrigens  viel  zahlreicheren 
elastischen  Fasern  des  Perichondriums  überein.  In  EssiprsUure 
(10  "  ül,  welche  die  leinigebende  Zwischensubstanz  quellen  macht, 
bleiben  sie  unverändert.  Weiter  central w ürt s  nahm  ich 
Nichts  mehr  von  ihnen  wahr,  sie  verfallen  also  jeden- 
falls, wenn,  sie  durch  Apposition  neuer  Schiehten 
mehr  in  das  Innere  des  Knorpels  ^'erückt  sind,  der 
Auflösung.  Ich  habe  sie  Übrigens  auch  auf  Lüuj^s&clinilteu  bemerkt, 
doch  ist  dann  ihre  Färbung  bei  der  geringeren  Dicke  der  elasti- 
schen Schicht  eine  weniger  hervortretende.  Das  Vui  kommen 
elastischer  Fasern  in  der  sub perichondralen  Zone  des 
Hy alinknorpeU  bei  einem  Säugethier  wird,  so  viel  ich 
weiss,  an  dieser  Stelle  zum  ersten  Male  erwähnt;  ich 
fand  sie  Übrigens  auch  in  dem  entsprechenden  Gebiet  des 
Ethmoidalknorpels  des  Hechtes.  Sie  können  als  neuer 
Beweis  dafür  dienen,  dass  die  Husserste  Zone  des  Knorpels  ge- 
wisse EigenthUmlichkeiten  des  Perichoudriums,  also  des  Binde- 
gcweb«?,  noch  eine  Zeit  laug  bewahrt.  Es  iiiiljt  sieh  die  Orund- 
substanz  der  subperiehondralenZone  des  Knorpels  ebenso  wie  die 
des  Perichondriums  in  saurem  oder  Böhmersehem  liämatoxyün 
gar  nicht,  während  beide  sich  in  ammoniakalischem  Karmin  impräg- 
niren.  Es  besteht  also  hier  das  gewöhnliche^),  schon  von  Toi  dt 
(Lehrbuch  d.  Gewebelehre,  1884,  S.  130)  als  gesetzmässig  hinge- 
stellte Verhalten.  Auch  Ran  vier  (Technisches  Handl).  d.  H., 
S.  422  )  schliesst  aus  seinen  an  den  Geweben  der  Encoche  d  ossi- 
fication  der  Säugethiere  mit  Purpuriu  und  Chinolinblau  angestellten 
Färbungsversuchen,  auf  einen  allmählichen  Lebergang  der  chemi- 
schen Eigenschaften  des  Bindegewebes  in  die  des  Knorpels;  frei- 
lich lässt  er  aeiue  bogenförmigen  Fasern  ans  dem  Knor|>el  ent- 
stehen (!). 

Die  zweite,  gleichfalls  wie  die  vorige  paarige  Zone,  die  in- 
termediäre, wurde  bezüglich  ihrer  P'.igenthUmlichkeiten  sehon  ge- 
schildert. Wohl  aber  ist  über  die  unpaare  centrale  Zone 
noeh  Einiges  sn  bemerken.  Sie  verdankt  ihr  opakes  Ansseben 


1)  Dar  dem  Pondhondriiim  snnicihit  gelegene  wYorlmorpel'*  der  Ela» 
Mobniibhier  erweist  eieh  oedi  Heise  (Das  natürliche  ^iteni  der  Elanno- 
^  brt&obier.   Specicller  Theil.    1883^  S.  6)  Ferbetofflörangen  —  damit  sind 

Kamm  nnd  Himetoiylinlöeaiigen  gemeint«— gegenftbw  gleiob  empOngliob. 
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bei  aaffallendem  Liebte  der  begiunendeB  fawrigen  Zerklttftang 
(Faserricbtung  transversal).  Die  einzeln  oder  zd  zweien  beisam- 
men stehenden  Zellen  zeigen  sieb  vielfach  ebeufallB  in  transver« 
sakr  Richtung  deutlich  verlängert  In  ihrer  Umgebung  besteht 
stellenweise  „körni^^e  Degeneration*'  (Rhein er).  Es  sind  diese 
Körner  homogene,  tropfenartige  Ablagerungen,  mei&l  von  kugeliger 
Gestillt,  die  in  der  nächsten  Umgebung  der  Wandung  der  Knor- 
pelhohlen die  lntercellul!irsul»stanz  durchsetzen.  Mit  sauerem  Hä- 
matoxylin  konnte  ich  sie  blau  tingiren  (Fig.  7),  doch  war  der 
Farbenton  derselben  bei  Weitem  nicht  so  intensiv,  als  der  des 
Kerns.  Kleinere,  im  Innern  der  Knorpelhölilc  ^elc^eue  Tröpfchen 
blieben  dabei  ungefärbt,  doch  dari  man  <iaraus  noch  keineswegs 
schliesseu,  dass  diese  letzteren  mit  den  blauen  Körnern  in  gar 
keinem  Zusammenhang'  ständen.  In  Kosin  färbten  sich  die  Körner 
(wahrscheinlich  in  Folge  der  (  lironisänrewirkuugj  nur  gelbroth 
(s.  unten  die  Angabe  über  Eosiutarbung  der  Körner  im  mensch- 
lichen Ar}  taenoidknorpel).  In  Ale.  absol.,  Aether,  10  "/oiger  Salz- 
säure hielten  sie  sich  bei  V4SiUndiger  Einwirkung  des  betreffenden 
Reagens;  Kalilauge  brachte  sie  aber  im  Verlauf  dieser  Zeit  zur 
Lösung. 

Die  Körner  zeigen  also  in  mancher  Beziehung  das 
gleiche  Verhalten  wie  die  Halbmonde.  Dagegen  dürfen  wir, 
wie  mir  scheint,  nicht  daran  denken,  beide  Substanzen  zu  einander 
in  genetische  Beziehung  zu  bringen.  Zwar  konnte  festgestellt 
werden,  dass  sie  neben  einander  in  dcniselben  Schnitt  vork«m- 
men;  aber  dafür  zeigten  weite  ötreeken  des  Objects  nur  die  Halb- 
monde oder  Sicheln  allein.  Auch  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass 
ihr  gleiehzeitigcs  Vorkommen  von  den  Autoren,  die  über  „körnige 
Degeneration"  (Rh  ein  er,  1852)  oder  „körnige  Infiltration" 
(Schottel  i  US,  187U)  schrieben,  nicht  beobachtet  wurde. 

Wenn  ich  nun  am  Schlüsse  dieses  Abschnitts  nochmals  zu 
der  Frage  zurückkehre:  Was  wird  aus  den  Halbmonden ?  so  lautet 
die  Antwort,  die  zur  Zeit  darauf  erfolgen  kann :  S  i  e  v  e  r  s  c  h  w  i  u  - 
den  in  der  In  terc  eliularsu  bs  tanz,  sie  werden  dort  auf- 
gelöst. Ob  sie  aber  innerhalb  derselben  unter  irgend 
einer  Form  wieder  auftauchen,  oder  ob  sie  an  Ort  und 
Stelle  zum  Aufbau  der  Inte  rcel  lul  arsubsta  nz  verwen- 
det werden,  kann  ich  zur  Zeit  nicht  entscheiden.  Ich 
fUge  noch  hinzu,  dasa  ich  der  Form  und  dem  Liebtbrechongsver- 
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mOges  nach  zn  nrtheilen  mit  jenen  identische  Äbscheidangen 
aneh  beim  Menschen  (Fig.  8)  wahrgenommen  habe. 


Hesprechang  der  Literatur  angaben.  Von 
einer  Anzahl  Autoren  worden  vor  längerer  Zeit  und  erst  neuer- 
dings wieder  Beobachtoogcn  vcröffentlicbt,  welche  manche  Ztlge 
mit  dem  soeben  entworfenen  Bilde  gemein  haben.  Dooh  wird 
ManehoB,  das  anf  den  ersten  Blick  hierher  zn  gehören  schien,  ans- 
ansohliessen  sein.  Ich  denke  dabei  besonders  an  die  Mittheünngen 
von  Neumann,  A.  Genzmer,  J.  Arnold,  Schaff  er.  Czermak 
nnd  Deckhnyzen  (mir  erst  nach  Abechlnss  des  Mannscripts 
angekommen),  endlich  an  die  Abhandinngen  Ton  Bheiner  (1852) 
nnd  Sehottellns  (1877). 

Kenmann ^)  fand,  dasa  in  aehwachen  JodlOrangen,  welche 
andere  Oewebstheile,  n.  A.  anch  die  Kerne  der  Knorpeliellen  nnr 
blasagelblieh  filrben,  der  Körper  der  Knorpelzellen  in  wechselnder 
Ausdehnung  sieh  rothbrann  tingire.  Diese  Jodreaction,  welche  er 
als  ein  physiologiscbes  Attribut  der  Knorpelselle  hinstellt,  wird 
dutoh  eine  Snbstans  Toranlasst,  die  dem  Protoplasma  angehttrt, 
im  frischen  Znstand  farblos,  homogen  und  glinsend  erscheint 
und  daher  von  dem  granulirten  Protoplasma  scharf  sich  abhebt 
Wahrsobeinlich  besitst  sie  aShUOssige  Consistens.  Die  Anordnung 
und  Ausbreitung  dieser  in  Jod  rothbraun  sich  färbenden  Snbstans 
ist  sehr  Terschieden,  indem  sie  bald  nur  in  einaelnen  Tropfen  im 
Innern  der  Zelle  oder  in  ihrer  Peripherie  angesammelt  erscheint, 
bald  die  Oberfliehe  der  Zelle  grOsstentheib  oder  yoUstftndig  um- 
fliessi  Sie  fehlt  im  hyalinen  Knorpel  nur  den  platten  Zellen  der 
snbperichondralen  Zone  gaas,  ist  femer  den  Zellen  des  Faser- 
nnd  Netsknorpels  nnd  den  sternförmigen  Zellen  gewisser  Enchon- 
drome  (anf  sie  besieben  sich  die  Abbildungen)  eigen  und  kommt 
schon  dem  embryonalen  Knorpelgewebe  sn.  In  derselben  Weise 
reagiren  anch  die  Zellen  der  Chorda  dorsalis  bei  Petromyzon, 
Bana  nnd  bei  menschlichen  Embryonen;  die  Chordasellen  geben 
ausserdem,  wie  Jaffe  ermittelte,  die  Glycogenreaction,  welche 


1)  Neumann,  £.,  Die  Jodreaction  der  Knorpel-  and  ChorütuelieHt 
Aroh.  f.  mikruskop.  AD»t,  Bd.  14,  S.  54-59,  1  Tafel  (1877). 
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beim  Knorpel  nicht  gelang,  wÄhrend  Ran  vi  er  in  seinem  techni- 
sehen  Uandbaehe  die  Bräunung  der  Knorpelzelle  durch  Jod  gleich- 
falls auf  Glycogen  bezieht.  Neumann  verweist  übrigens  auch 
auf  die  Angaben  von  Heitzmann  (Wien.  med.  Jahrb.  1872),  der 
kernlose,  stark  glänzende  Knorpelzellcn  beschreibt  und  femer 
von  solchen  sprichty  deren  Körper  z.  Th.  blass  und  feinkOniig, 
z.  Th.  besonders  an  einer  Bandpartic  glänzend  sei  Heitimaim 
sebeüit  jedoch  die  Einwirkung  von  Jod  UtoangeD  nicht  geprOft  zu 
haben. 

Ich  habe  gleich  an  der  Spitze  dieseslAofsatzes  auf  dieAehn- 
lichkeit  des  von  mir  am  Septum  gemachten  Befundes  mit  Nen- 
mann's  perioelliilftrer  Sabstanz  hingewiesen,  obwohl  anch  Ton  mir 
die  Jodprobe  am  frischen  Gewebe  nloht  mehr  ansgeftthrt  werden 
konnte.  Dabei  hatte  ich  vor  Allem  die  Fignren  8,  7  und  9  auf 
Neumann's  Tafel  im  Sinne,  welche  dieSnhttass  (ongeftrbt  nnd 
rothhrann  tingirt)  zur  Anschannng  bringen.  Hier  scheint  die  Sab- 
stanz YfSBÜg  innerhalb  der  KnorpelhOblen  wa  liegen,  Hhnlieh  wie 
ich  dies  hei  den  Zellen  ß,  6,  t  meiner  Fignr  1  &nd.  Es  wird 
nun  von  der  Oewinnnng  frischen  Materials,  an  welchem  die  Prü- 
fung mit  Jod  Yo^nommen  werden  kann,  abhtegen,  ob  an  der 
von  mir  einstweQen  nur  ftr  hOchst  wahrscheinlich  erachteten  Iden- 
tität des  von  Nenmann  und  Ton  mir  nachgewiesenen  Materials 
festgehalten  werden  muss. 

Als  nahe  verwandt,  Tielleieht  als  identisch  ist  auch  die  Sub- 
stanz aniznfilhren,  die  A.  Oenzmer  (Viroh.  Areh.  Bd.  67,  S.75  ft.) 
in  Knorpelhohlen  des  Schenkelkopfes  Junger  Kaninchen  aulbnd, 
und  zwar  im  Bereiche  der  Ton  Knochen  eingeschlossenen  Knor- 
pelinselu.  Er  besehreibt  das  microscopische  Bild,  das  sich  ihm 
nach  24-48  ständiger  Erwirkung  von  Holzessig  darbot,  folgen- 
dermassra:  WlUirend  der  Kern  der  betreffenden  Zellen  meist 
eckig  und  verhUtnissmftssig  gross  ist,  erscheint  der  ZeUenleib 
durchgehends  etwas  kleiner  als  sonst,  sein  .Protoplasma  grobkörnig. 
Als  besonders  auffallend  bezeichnet  er  eine  Schicht  grosser  KOmer, 
welche  der  Zellperipherie  anliegt  und  auf  welche  manchmal  noch 
eine  zweite  folgt,  die  den  Kern  einschUessi  In  leeren  Knorpel- 
höhlen haftet  die  periphere  KOmerschicht  der  Aussenwaiid  an. 
Oenzmer  bringt  diese  periphere  KOmdung,  die  er  auch  an  ganz 
frischen  Objeoten  andeutungsweise  find,  mit  der  Verkalkung  des 
Knorpels  in  Zusammenhang. 
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FUr  eine  den  Knorpelzellcn  zukommende  pericelluläre  Suh- 
titanz  im  iSiuue  Neumauu's  trat  vor  Kurzem  auch  Scliaffer') 
linf.  Er  sah  an  gewissen  Knorpelzellen  des  eiul)r_)oualen  IJuter- 
kiefergelenkfortaatzes,  die  im  frischen  Zustand  ihre  Höhlen  voll- 
kommen ausfUllteo,  nach  Einwirkung  von  Cbromsalzeu  ein  Netz- 
werk auftreten,  das  in  Hämatoxylin  sich  färbte.  Schon  durch  ihre 
Fä,rl)barkeit  in  Hämatoxylin  würde  sich  diese  Substanz  von  den 
von  mir  beschriebenen  Massen,  auf  welche  allerdings  vorher  l  brom- 
säure  (0,2  7o)  eingewirkt  hatte,  unterscheiden.  Aber  auch  die 
Vergleichung  der  Abbildung  eines  Präparats,  das  mit  einem 
AnilinfarbstofT  in  Berührung  gebracht  worden  war,  mit  den  von 
Neu  mann  und  mir  frcgebcnen  Figuren,  lässt  keine  L'ebcreinstün- 
mung  hervortrLteu  (cfr.  1.  c.  S.  371,  und  Fi^.  25,  Tafel  XII). 

In  einer  vor  Kurzem  in  Trag  erschieneuen  Abhandlang:  „0 
tvorenf  se  kosti  (sur  la  formation  des  os)'*  ^)  vonJanosik,  die  mir 
durch  die  Güte  des  Verfassers  zuging,  wird  denn  auch  das  Vor- 
kommen einer  pericellulären  Substanz,  wie  sie  nach  Jodeinwirkung 
von  Neumann  und  neuerdings  von  Scbaffer  beschrieben  werde, 
gftnslich  in  Abrede  gestellt  (1.  c.  p.  36).  Man  könne  wohl  von 
einer  interceUalMren  Flüssigkeit  reden,  die,  wUhrcnd  sich  die  Zelle 
▼OD  der  Wandnng  zurückziehe,  ans  dem  Plaama  frei  werde  ond 
om  die  geschrumpfte  Zelle  sich  erg^esBe,  aber  niemals  von  einer 
pericellulären  Flüssigkeit. 

Andererseits  hatte,  woran  hier  erinnert  sein  mag,  schön  TOr 
einer  Reihe  von  Jabren  J.  Arnold^)  sich  dahin  geäussert,  dass 
die  Knorpelselle  von  einer,  wenn  auch  sehr  dünnen  Schichte  des 
Ernährnngsmaterials  umflossen  sei,  welches  in  diesen  pericellulären 
Baum  durch  feine,  in  der  Knorpelkapsel  radiär  verlaufende  (in- 
tracapsuläre)  Spalten  gelange  (1.  e.  p.  143).  Klebs  (Arch.  f.  exp. 
Pathol.,  1874,  p.  487)  nnd  Oenzmer  (Vireb.  Areb.,  Bd.  67,  p.  75, 
Tal  in,  Fig.  1)  nntersebeiden  dagegen  an  der  Knorpelielle  eine 
beModere  bonogene  Bandschiebt 

Naeb  Abseblnss  des  Mannscripts  erhielt  ieb  dnreb  die  Freund- 


1)  Schaff  er,  Dir  Verknöcherang  des  Unterkiefers  uud  die  Metaplasie- 
frage,  Arob.  f.  nukroskop.  Aoat.,  Bd.  32. 

8)  Sanderabdmk  am  ^ßbon^  UhiMittio". 
d  a)  YifdL  Aldi.,  Bd.  78^  &  19(H-14fi,  1  Taf. 
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Hchkeit  des  Verfassere  den  Aufsatz  von  Deckliuy  zen:  He t  hyaline 
kraakbeen,  zijn  beteekenis  en  zijn  groei  M,  der  sich  auf  Unter- 
sucbiingen  am  Knorpel  des  Frosches  bezieht.  Unter  den  bemcr- 
kenswerthen  Eigenschaften  der  Kuorpelzeüe  (ihrer  ausgesproche- 
nen Neigung,  zu  schrumpfen  u.  s.  \v.)  wird  auf  Seite  8  (258)  auch 
die  Anwesenheit  einer  Mikrosomenlage  aufgeltlhrt,  die  ihrer  Peri- 
pherie anliegen  und  wahrscheinlich  mit  der  Bildung  gewisser  Uc- 
stnndtheilo  der  Zwischeusubstanz  in  Beziehung  stehen.  Verfasser 
verweist  dann  noch  ausdrücklich  auf  die  erste  Publikation  (Arch. 
f.  Heilkunde,  XI,  1870)  Neumann's,  dessen  pericelluläre  Substanz 
wohl  nur  die  geschwellte  oder  gequollene  (in  opgeswoUen  vorm) 
Miorosomenlage  darstellt 


Nach  EinKicht  in  die  vom  Februar  1888  datirte  -Vorläufige 
Mittheilung"  von  N.  Czermak-)  wird  vielleicht  mancher  der 
Leser  der  Meinung  sein,  die  von  denisell>en  beschriebenen  „halb- 
mondförmigen Bildungen"  seien  mit  den  von  mir  uufgcfnndenen 
Sicheln  identisch,  loh  selbst  neigte,  als  ich  —  kurz  nach  dem 
Funde  —  im  Januar  d.  J.  auf  Czermak's  Angaben  aufmerksam 
wurde,  derselben  Ansicht  zu  und  hielt  es  daher  fllr  angezeigt, 
meinerseits  nicht  vor  dem  Erscheinen  der  ausführlichen  Pnbli- 
catioD  Czermak's  hervorzutreten.  Unterdessen  glaube  ich 
aber  die  wirklichen  Halbmonde  Czermak's  kennen  gelernt 
zu  haben,  und  zwar  in  der  knorpeligen  Anlage  des  Schulter- 
gUrtels  kleiner  Exemplare  von  Esox  lucius .  dem  Hechte, 
und  möchte  daher  behaupten,  dass  sie  von  meinen  sichelförmigen 
Absrheidungen  völlig  verschieden  sind.  Czermak's  Angabe  lautet 
wörtlich:  „In  den  Gelenk-.  Rippen-  und  Ohrknorpeln  junger 
Thiere  trifft  man  auf  Zellen,  welche  halbmondförmig  die  benach- 
barte Schwostcr/.elle  umfassen.  Halbmondförmige  Bildungen  kommen 
auch  in  der  Grundsuijstauz  vor;  sie  unklammem  innig  die  Zcllen- 
höblong  und  besitzen  an  einem  finde,  bisweilen  auch  in  der  Mitte, 


1)  ScmdinbdrMk  ans  dir  ^HsdwIiiiiiBh  TgdMkriffc  voor  QtnsM 
kimde'*,  1889. 

^  N.  Cserinak,  TecgMolwiide  Stadkn  «bor  dh  Eatwiflkhniff  d«i 
Knochen-  and  Knorpelgewebei,  Anatom.  Au^  m,  8.  470—480. 
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einige  KOrneheii  (Kernrest);  ihre  GrOwe  waA  Geetall  entspriobt 
gun  denen  der  hallmiondittmiigen;  an  einigen  bemerkt  man  deat- 
lidi  eine  Streifiing^  (1.  e.  p.  476).  Es  banttelt  sieb  aleo  niebt  nm  Auh 
tebeidnngen  Ton  ZeUen,  sondern  nm  ToUsttndige  ZellenindiTidoen 
selbst  deren  Snbstans  im  Begriff  ist,  in  FibriOenbltoebei  sieb  nm- 
sabilden.  Denn  es  lieisst  weiter:  .Angensebeinlieb  kann  die  eine 
der  Scbweslenellen,  sieb  nm  FibrillenbOsebel  nmwaadelnd,  ein 
Omndsnbstaassebeibcben  bilden,  wihrend  die  andere  fortftbrt,  alle 
Funktionen  der  Knorpehelle  aosmttben.*  Demnach  moss  wohl 
anoh  die  »Streifimg**  der  Halbmonde»  TonderCsermak  spricht, 
anderer  Art  sein,  ak  die  grobe  Stäbebenstmetor  der  oben  be- 
sebriebenen  sichelförmigen  Absebeidnngen.  —  Wie  sich  fllirigens 
seine  Halbmonde  su  Stra8ser*s^)  proebondralen  Elementen, 
die  doch  auch  von  einsefaieii  (doreh  stftrkere  Compreasionsroiglnge 
TerSnderten)  Zellen  nndZelltbeilen  abgeleitet  werden,  Tcrbaltea,  wird 
Ton  Csermak  nicht  erörtert  Im  Ansebloss  hieran  mitebte  ich  noch 
an  eine  SItere  Abbildang  KO  Iii  kor's')  erinnern,  aof  weleber 
KnorpeiseUen  ans  dem  Hnmeros  eines  18  mm  langen  Sebaiembiyo's 
tn  scÄen  sind;  die  meisten  dieier  Elemente  besitien  einen  „bellen 
Inbalt^  aber  iwei  Ton  ihnen  «haben  noch  Beste  des  frahersa 
dicken  Cjrtoplasma"  *),  welche  in  Form  eines  Halbmondes  den 
Zellkörper  nmgreifen,  oder  der  Wandung  der  Knorpelbohle  selbst 
angehören  (welche  dieser  Dentnogeo  die  richtige  ist,  IBsst  sieh 
aus  der  Figar  nicht  entnehmen)  nnd  Ton  der  Interoellnlarsubstans 
sebaif  sieb  absetie«» 


Nach  dieser  bis  auf  die  jüngste  Zeit  fortgeführten  literarischen 
Ueheraicht  geheint  also  die  FVage  nach  der  Form  nnd  besonders 
nach  der  mikroskopisch  sichtbaren  Form,  unter 
der  sich  die  Koorpelzelle  an  der  Bildung  der 


1)  Morphol.  Jahrbaeh,  Bd.  V,  1879,  S.  240—315,  4  Taf. 

2)  Handback  d.  Gewebelehre.  5.  Aufl.,  Fig.  152  aui  Seite  209. 

8)  „Pk«tQpbM<*  (Kölliker'h  OmhoMn«,  6.  AnlL,  1889,  p.  316, 
A«B«fcimg). 
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Intercellularsnbstanz*)  und  des  letzterer  voran- 
gehen den  Alveolen  Werks  betheiligt  (8  t  r  a  s  s  e  r,  1.  c.) 
wieder  in  den  Vordergrund  gerückt  zu  sein.  Was  den  von  mir  mit- 
getheilten  Befund,  der  in  diesem  Sinne  gedeutet  werden  könnte, 
angebt,  so  scheint  er  mir,  wie  schon  bemerkt,  weniger  als  eine 
Phase  des  Anfbanes,  sondern  vielmehr  als  ein  Zeichen  der  RUck- 
Uldang  des  betreffenden  lüiorpela  aaigefaaet  werden  zu  mttieen. 


Die  «kQruige  Umwandlang"  (Bheiner)  oder 
die  »körnige  Infiltration'*  (Seliottelins)  der 
menseblieben  Keb IkopfknorpeL  Die  »kOmige  Dm* 
wandlong"  wnrde  znm  ersten  Male  von  H.  Rbeiner*)  Im  Jabre 
1852  beeebrieben.  Die  (im  Qansen  etwas  mannigfaltige)  Anssere 
Ersobeinang  der  ,,KOmer"  nnd  ibr  eonstantes  Verbalten  gegen  eine 
Ansabl  von  Beagentien  wurde  Ton  ibm  anf  das  G^anesto  fest- 
gestellt Naeb  seinen  Erfkbrnngen  treten  in  der  niebsten  Um- 
gebung der  Zellen,  ebne  dass  diese  jedoob  nrsprtlnglicb  an  dem 
Proeesse  Theil  sn  nebmen  sebeinen,  also  snnlebst  in  der  Inter- 
eeUttlarsnbfltans  diebte,  feinkörnige  Blassen  aafi  die  bald  bell,  bald 
▼ollkommen  nndnrebsiebtig  sind.  Da,  wo  die  Zellen  spirlieher 
beisasunen  steben,  finden  sieh  „grössere  KVmer  von  meist  glattem, 
bellgl&nsendem  Ansseben  nnd  ansebeinend  weieber  Besebaflbn- 
beit",  zwisdien  denen  wieder  grössere,  yeiw^ieden  gestaltete 
Massen  Ton  Jast  oolloidem  nnd  dann  aaeb  solebe  Ton  krystallini- 
sebem  Ansseben  eingesprengt  sein  können.  Sie  bieten  somit  nicbt 
nnr  besttglieb  ihrer  Grösse,  ihrer  Gestalt  nnd  ihres  Glanzes, 
sondern  aneb  bestti^ieb  ihrer  Hftrte,  soweit  sieh  letalere  ans  dem 


1)  Nach  C.  Hasse  (Das  nat.  System  der  Elasmobranohier.  Besonderer 

Theil.  1^8-2}  kann  Tntprrflli)lHrHubHtanz  im  Innern  des  Knorpels  direkt  von 
den  Zellen  aus  (ohne  prochondrale  Vorstufe,  p.  1H),  aber  ,fMOb  g&mlich 
anaierbalb  (Iph  Bereiche«  der  Zelle"  fp.       sich  bil(ieii. 

2)  Kölliker  vermag  „Strasser 's  Schilderungen  der  ersten  Knorpel- 
eotwiokeluiig"  (bei  Urodelenlarven)  „nicht  ra  bettätigen*'  (Gewebelehre,  6.  Anfl., 
8.  817. 

8)  RbeinertHnBeitrlge  nrHisfcoIflgie  desKebUiopCi,  Iiisngv>AbbMid- 
Iviif,  Wtebng  1868^  44  Seiten. 
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blossen  Ausgeben  beortheileD  lässt,  ein  ziemlich  wechselndes  Ver- 
halten dar.  Am  reinsten  tritt  dem  Untersncher  der  Process  aa 
solchen  Knorpeln  entgegen,  an  denen  die  Neigung  za  faseriger 
Textnnrerändernng  mangelt,  also  am  Qtessbeckenknorpel.  Doeh 
war  er  aoeb,  in  geringerer  Ausbildung,  am  Schildknorpel  und  den 
Trachealknorpeln,  sowie  —  eigenthttmlich  modificirt  —  aocb  im 
Ringknorpel  nachweisbar.  Am  Bingknorpel  tritt  nimlich  die 
körnige  Umwandlung  schon  an  einer^berelts  in  Fasern  zerspaltenen 
Grandsabstanz  aaf;  dieser  Umstand  beeinflasst  deatlicb  die  Form 
der  abgelagerten  Massen.  Sie  erscheinen  der  Richtnng  der  Streifen 
entsprechend  gedehnt,  die  zackigen  ond  zerrissenen  Bildangen 
überwiegen  hier  ttber  die  mehr  rondUehea,  gleiebmissig  dimensio- 
nirten  Formen,  welche  der  homogenen  IntereeHnlarsnbsttiii  eigen 
sind.  Der  Vorgang  besohitnkt  sieh  flbrigeas  am  Giessheeken- 
knorpel  bst  nnr  anf  das  oentrale  Gebiet  des  Knorpels.  Der  onter 
dem  Perichondrinm  gelegene  Randstreifen  bleibt  stets  tn\  und 
nnr  selten  wird  die  durch  grossere  diohtgelagerte  Mnttanellen  nnd 
trtthe,  gelbliehe  Omndsnbstans  charaoterisirte  intermedüre  Sehieht 
davon  ergriffen.  Dass  Bheiner  die  Zellen  suiiehst  flir  anbe- 
theiligt erkilirt,  worde  sehen  erwähnt  Spttter  tragen  sie,  ihm 
anfolge,  nnverkennhare  Sparen  des  Zer&lls.  Die  Zelle  kann  mit 
körnigen  Massen  erfttUt  sein,  die  wenigstens  theilweise  mit  den 
extraeellalären  Bildungen  übereinstimmen  nnd  nWahrseheinlieh  ans 
einem  ZeHhll  des  ursprünglich  einlachen  Kerns  hervorgegangen 
sind.''  Wie  an  der  Zelle  selbst,  so  können  spiter  auch  an  der 
Zellenwanduag  mehr  oder  minder  ansgesproehene  Zeiehen  der 
Destmotion  sich  geltend  machen.  So  erscheint  unter  Anderem  der 
normaler  Weise  glatte  Durchschnitt  der  Zellwandung  „raah,  hOokerig" 
und  besteht  „aus  reihenweise  hinter  einander  gelagerten  KOmchen 
Yon  blassem.^AuBsehen*'.  Die  grannlüre  oder  kOmige  Entartung 
geht  also  ursprunglich  von^der  InteroeUnlarsubetans  ani^  dehnt 
sieh  Bpttter  auf  den  Kern  und  2Selleninfaalt  aas  und  ergreift  suletat 
die  Wandungen  der  Zelle^selhet 

Die  chemisoh[e  Untersuchung  der  KOmer  ergab  als  dnsige, 
positive  Ergebnisse  nnr  soviel,  dass  weder  Fett,  noch  Kalk  vor- 
liegenlkOnne.  JWasser^lWeingeist,  Aether,  Esslgs&ure  brachten  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  ^and  bis  sum  Sieden  erhitst,  keine  Ver- 
Sndemng  an  Ihnen  [hervor,  ebensowenig  ndtasig  verdünnte  Sali- 
sftnre,  Sohwefehdkare,  Kaiisolation  in  der  Külte.  Wurden  Sclmitte 
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in  Kalisnliition  orwämit,  so  begannen  tHo  Kiirnrr  aiifznqnellen, 
nahmen  dann  Tröpfcbennatnr  an  und  lösten  sich  licini  Kochen 
schliebölich  mit  dem  iiliii^cn  Gewebe  vollständig  auf.  Aehnlich 
verhielten  sie  sieb  niassig  verdünnter  öchwefel-  und  Salzsäure 
gegenüber,  nur  dass  hierbei  kein  siebtbares  Aufquellen  der  Körner 
vorausging.  Heim  Koehen  mit  salpetersaurem  saipetrigsaurem 
Queek^ilberoxydul  nahm  der  Knorpel,  beaondera  aber  die  Kttmer- 
masse  eine  rosenrothe  Färbung  an. 

Diese  eingehenden  Angaben  von  R  h  e  i  n  e  r  blieben  bis  aaf 
Sehottelius,  der  im  Jahre  1879  eine  Abhandlang:  „Untersacban- 
gen  Uber  physiologische  und  pathologische  Texturveränderungen 
der  Kehlkopfknorpel"  veröffentlichte,  unbertlcksichtigt.  Er  bestätigte 
im  Wesentlichen  R  h  e  i  n  e  r's  Scbilderang  des  mikroskopischen  Bil- 
des, möchte  aber  die  Bezeichnnng:  f,k5mige  Degeneration''  ^)  lieber 
für  einen  Zustand  reservireOi  der  sich  an  die  fibrilläre  Degeneration 
anschliesst  und  besonders  nach  ßebandlung  mit  schwachen 
Oaminmaftareldsangen  sich  zn  erkennen  giebt.  Er  spricht  daher 
von  einer  Incmstation  der  Zellen  nnd  einer  kömigen  Infiltration 
der  Grnndsttbatanz.  Er  schildert  die  Körner,  die  er  schon  im 
Aryknorpel  von  2— 3  jährigen  Individuen  fand,  als  kugelrunde, 
bellglänzende  Gebilde,  welche  der  Kapsel  dicht  anfenliegen 
scheinen.  Dabei  zeigte  sich  Protoplasma  nnd  Zellkern»  soweit  sie 
doroh  die  Terdeekte  Kapsel  kenntlich  waren,  noTerihidert,  selbst 
wenn  die  ganze  Intereellnlarsnbetans  Ton  KOmem  strotxte.  lieber 
ihre  chemische  Nalur  weiss  er  anch  nur  zn  BBgea^  dass  weder 
Fett  noch  Kalk  vorliege. 

Kaoh  S c h 0 1 1 e lin s  scheinen  weder  die  pathologischen 
Anatomen  noch  die  Vertreter  der  normalen  Clewebdehre  der 
kOmigen  In61tration  besondere  Anfinerkmmkelt  gewidmet  m  ha- 
ben. Meiner  Uebersengnng  naeh  flllU  dieser  Voi^ 
gang  in  das  Bereieh  der  normaler  Welse  am 
hyalinen  Knorpel  anftretenden  regressiven 
Metamorphose»  ebenso  wie  die  faserige  Zerklttf- 
tnng.  Znm  abgerandeten  Bilde  einer  Gewebsform  gehören  die 


1)  Auch  bei  Elasmobranohiern  (Spinax)  wird  nach  Hasse  (1.  c,  p.  13) 
die  bisher  fibrilläre  Grnndsubetanz  de«  Yorknorpels  „körnig"  und  erweicht, 
frtUir«iid  dai  ZellprotoplMn»  die  Sehteim«  oder  Gmllertiiwtaiiiorphoie  dareh- 

WIMihti 
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BftmmtlicheB  Phaaen  ihter  Entwicklmig,  und  wenn  auch  astnr- 
gemSsB  die  Genese  und  die  Regeneration  derselben  unser  Interesse 
mehr  fesselt,  so  darf  die  normale  Anatomie,  doch  auch  die  £r- 
seheinnngen  der  Rflekbildangen  nieht  TemachlSssigen.  0aas  die 
genannten  aneh  im  frobesten  Kindesalter  auftreten,  hestitrkt  miob 
nur  darin,  sie  für  die  normale  Anatomie  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Eigene  Untersuchungen.  Um  sieher  in  sein,  dass 
in  den  Körnern  des  Septnma  dieselben  Gebilde  ?orliegen,  wie  sie 
▼on  Rheiner  und  spiter  von  Scbottelins  an  KehlkopfknorpelB 
geschildert  werden,  suchte  ieh  sie  an  diesem  Objeet  selbst  anH 
Schnitte  durch  die  oberen  Traehealringe  und  den  Aryknorpel  eines 
Jugendlieben  Individuums  —  das  Material  war  direct  in  Alcohol 
von  70  Vo  eingelegt  —  seigteu,  in  Wasser  untersucht,  die  homogene 
Zwiseheusubstanz  von  stark  lichtbrechenden  Gebilden  dnrcbsetst, 
die  in  Volum  und  Form  einander  durchaus  nicht  glichen.  Es 
waren  theils  feinste,  kngelige  Kömchen  oder  ellipsoide  Gebilde 
oder  sie  nahmen  sich  audi  wohl  ?rie  höckerige  Conglomerate  aus. 
ReEüglich  ihrer  optischen  Eigenschaften  sei  bemerkt,  dass  sie 
theils  farblos,  theils  leichtgelblich  erschienen  und  darch  betrftoht- 
liehen  Glanz  sich  auszeichneten,  der  aber  den  von  Fett- Tropfen 
nicht  erreichte  und  in  Balsam präparateu  schwand.  lu  Alkuh. 
abs.  oder  in  Aether  hielten  sie  sich,  ebenso  in  v.  Ebne  r's  Ent- 
kalkunf^sflüssigkeit  (Fig.  9).  Sie  zu  färben  gelang  mir  au  dem 
mit  Alcohol  und  nachträglich  noch  mit  Erlicky'scher  Flüssigkeit 
behantleUen  Material  l>ci  Anwendung  von  sauerem  llaematoxyiin 
nicht  wohl  aber  mit  Hülfe  von  wasserlöslichem  Eosin  (in  1  Vo-'gc 
Lösung).  Nach  Auswaschen  iu  Alaunlösung  (eine  Messerspitze 
voll  Alauü  auf  ein  Uhrschälchen  mit  Aqu.  dest.),  in  der  auch 
direct  untersucht  werden  kann,  zeigte  sich  folgendes  Bild:  Körner 
und  Knorpelzellen  dunkelroth,  hyaliue  Zwiseheusubstanz  ganz 
blassrosa,  an  dünneu  Schnitten  nahezu  farblos,  Ueerde  fibrillärer 
Zerklüfluug  ziegelroth.  In  alaunhaltigcm  Glycerin  hält  sich  diese 
FarbeudiflFerenzirunj;  wochenlang. 

Diese  Angaben  werden  wohl  ausreichen,  um  einmal  die 
Uebereinstimmuog   der  Körner  im  Kehlkopf,  die  K  he  in  er, 


1)  Das  Septum  des  Schafes,  wo  die  Färbung  gelang,  war  anders  be- 
hMidelt  worden. 
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Sebotteliag  ond  mir  f<oigiel0gOB  hatteo,  unter  einander  and 
eodann  mit  denen  des  Septams  zu  erbftrten,  —  Fig.  9  zeigt  bei 
atirkster  YergrOsserang  (Zeiss  Apochromat  Ap  =  1,30,  Compen- 
satiODi-Ocalar  4)  die  kleinkörnige  Infiltration  der  KnorpellittÜen- 
wnndnng  nnd  die  gleicbwerthigen  massigeren  Conglomemte  in 
grttnerer  Entfemong  Ton  den  Zellen  (letztere  dentliob  im  Sinne 
der  Bicbtong  der  £uerigen  Zerklüftung  in  die  Lftnge  geiogen), 
dorob  T.  Ebner's  EntkalkangsflUasigkeit  onverlnderL 

Gans  Sbnliebe  kOmige  Einlagemngen  traf  ieb  ttbrigena.aneb 
im  oaaifieirenden,  d.  h.  nnter  einem  Knoehenbelag  aebwindenden 
Seb&delknorpel  beim  Stiebling  (Qaeteroateoe  aenleatoa)  an;  besonders 
dentlieb  im  Knorpel  der  Etbmoidalregion.  Aneh  bier  sind  es 
sebarf  eontnrirte,  gUUiaende  Gebilde  von  wecbselnder  Gntase,  die 
doreb  Sftnre.  Alcobolf  Aetber  (bei  gewObnliober  Temperatur  ange- 
wandt) ebensowenig^  wie  die  der  Sftogetbiere  nnd  des  Menseben  veiftn- 
dert  werden.  In  Balsam  werden  sie  gleiebfalls  aebr  stark  anfgebellt. 

Das  Vorkommen  der  körnigen  Infiltration 
an  Knorpelpartien,  die,  wie  ea  am  Etbmoidknorpel  der 
Teleoetier  der  Fall  ist,  tob  waebaenden  Knoeben  Über- 
lagert nnd  snm  Sebwnnde  gebraebt  werden, 
spriebt  gleiebfalls  dafttr.  dass  die  kOrnige  De- 
generation ebenso  wie  die  faserige  Zerklttftnng 
eine  normale  Begleiterscbeinnng  der  Bttekbil- 
dang  des  Knorpels  darstellt  leb  möchte  bier  noeb 
daran  erinnern,  dass  W.  Kran  se  (Allg.  Anat.  S.  73}  geradeia  Ton 
einem  bei  der  endoeboodralen  Gsaifieation  sa  beobacbtenden 
„kOmigen  Zerfall"  der  Knorpelgrandsnbstaas  spriebt 
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SrUinmg  der  AbbildnngMi  auf  T«fel  XXT. 


Die  Fip^uren  1 — 7  beziehen  eich  auf  die  iu  0,2%iger  Chroinsäure 
fixirte  knorpelige  Nasenscheidewand  des  Schafes,  die  Figuren  8  und  'J  auf 
roeoaoblieheii  Knorpel  (Rippe,  Arytaanoidlmorpel). 

Fig.  1.  Zellenreiho  («—0  aoi  dw  intaiBedilmi  Sohicht,  u  der  subperi- 
efaondnilen,  i  der  oentnleD  Sehidii  dM  KiKnp«]i  bemdibTt  Flr> 
hwag  mit  KeniMinran.  p  periodlnUre  AbMheidiiiig,  TAIBg  iacam- 
Inlb  der  Kiorpellinile  ge1«g«a,  Tonliil»  von  pti  pti  periedlnlir« 

SiibsUni  in  Form  gegliederter  Sicheln,  in  growerer  oder  geringerer 
£ntfemttng  Ton  der  Knorpelhöhle  (gelegen,  zum  Theil  aohon  in  Auf- 
lösung begriffen.   Zeiss  Apoohromat  1^  nnm.  Aperter,  Comp. 

Ocular  H.  Glyceriupräparat. 

Fig.  2.  Gruppe  von  Tochterzellen  resp.  -Hohlen,  um  die  ^'leiche  Anordnung 
und  Ausbildung  der  pcrirelhilürcn  Substanz  an  den  gleiohwcrtliigen 
Zellen  zu  zeigen.  Intermediäre  Lage  des  Septumknorpels,  Zeiss  F 
G  ly  ccr  i  n  prapamt. 

Fig.  3.    Fünf  pericelluläre  Sicheln  (Maximum),  ebendaher. 

Fig.  4.  Knorpelzelle  mit  periccllulärer  gegliederter  Siuhel  und  mit  aloohol- 
MriifllMn  Tropfen  (ict),  ebendaher.  Boraxoarmin.  Zeitt  Apoohro- 
mnt  1,30.  Apertur.  Olycerinpripunt 

Fig.  5.  PerioeUnlbe  Sidiobi  nadi  Flrbnng  in  WHierlfialidwin  Eonn,  «boi- 
dnher. 

Fig.  6.  Bnrolitdmitt  Mnkredit  tnr  Oberfllolw  da  Knoipek  (Scptna),  nuh 
Eodnf&rtmqg.  hk  «nbpericliondnde  Sohlchi  dm  Knorpels,  pohf^ 
ridioiidriQm,  tiebte  Lage,  elf  etaetiiebe  Faeern  (Qocnebidtt)  im 

Knorpel  und  im  Perichondrium.  z  u  Körnchenreihen  (Reste  an 
Gninde  gehender  Zellen  der  subperichondralen  Schicht).  ZeiiaApo» 
Chromat  1,30  Apertur.   Präparat  in  alaunhaltigem  Glyoerin. 

Fig.  7.  Körnige  Infiltration  (k)  der  centralen  Schicht  des  Knorpels  (Septum), 
Färbung  mit  saurem  Uänatoxylin,  Balsampiüparai.  Zeits  Apo* 
Chromat  1,^  Apertur. 


Fig.  8.  Leere  Knorpelhöhle  mit  drei  pericellulären  Sicheln,  ans  einen 
frischen,  in  0,75^/oiger  Kochsalzlösung  untersuchten  Schnitt  durch 
die  Rippe  eines  Idjäbrigen  Menaohen.  Zeiss  homogene  Immer- 
sion 1/18. 
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Pig.  9.  Sobnitt  aus  dorn  centralen  Gebiet  de»  menschlichen  Gieaabeckenknor- 
pel8,  nach  Knnvirkung  von  90%igein  Alcohol,  Aqu.  dcst.,  v.  Eb- 
ner'scber  EutkaikuugsflÜBsigkeit,  in  Wasser  untersucht,  k  kömige 
Intitnitkni  der  Wsndnag  der  Knorpelhöhle,  k>  kömige  Infiltration 
der  loterodlolarenbetuiB,  f  &eerige  ZerUftftuqg  enten  Ondei.  Zeiee 
Apoohromat  1,90  Apertur.  Comp.  Oenltf  4. 


Berichtigung. 

Auf  Tafel  XI II  sind  in  Fig.  2  utid  .{  die  rothen  Strichelungen  der 
Zellen  der  rylorusilriisi  n  l>ei  der  Lithographie  ausserordentlich  viel  zu  scharf 
und  zu  dunkel  ausgelallen.  Ebenso  die  Puuktirungen  der  Hauptzelleu  in  den 
FundusdrüHen  (Fig.  1,  2,  4,  5,  6,  7).  Die  Figuren  erwecken  deshalb  nicht 
eine  mtreffende  VonteHai^  von  dea  Bildern,  welche  die  beiderlei  ZeUen  bei 
der  Shrliob-Biondi'edien  Firbang  geben. 
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Die  postfoetale  Histiogenese  des  Hodens  der  Maus 

bis  rar  Pubertät. 

,  Voo 

Dr*  nrledrieb  Menumn, 

Dooent  an  dem  anatomiichen  Inatititt  der  üniverritlt  Erlangen. 

Hierzu  Tafel  XXVI. 


Der  Grund,  der  mir  die  Aufnahme  von  UnterBOchnngen  ttber 
diesen  (Jegenstand  wtlneehenswerth  eraebeinen  Hess,  bestand  nieht 
sowohl  in  einer  gewissen  Nengierde,  ein  Gebiet,  das  bentsntage 
noeh  als  siemlich  nn1>ekannt  gelten  kann,  an  betreten,  als  viel- 
mehr in  etwas  gans  anderem.  Bekanntlieh  liegt  eine  der  Hanpt- 
sohwierigkeiten,  welehe  der  Hoden  des  erwachsenen  Sftngetbieres 
einer  histologischen  Analyse  entgegenstellt,  darin,  dass  sich  in 
der  epithelialen  Wand  des  Samenkan&lehens  swei  Proeesse  an 
gleieher  Zeit  abspielen,  erstens  die  eigentliche  Spermatogenese, 
die  Entstehung  der  Samenelemento  ans  ihren  selligen  Yoriinfem, 
nnd  dann  der  Vorgang  einer  ausgiebigen  Regeneration,  welche 
die  dnreh  die  Spermatogenese  in  Verlust  gerathenen  Zellelemente 
wieder  xn  ersetzen  bestimmt  ist.  Stellen  wir  nns  diese  beiden 
Vorgänge  anter  dem  Bilde  sweier  Kreislinien  vor,  so  mflssten 
wir  für  die  eistere  die  Vereinigung  der  Spermatiden  mit  einer 
Benda'schen  Fasszelle  als  Anfangspunkt,  das  im  Lnmen  des 
HodenkanlUehens  freiliegende  Spermatoioon  als  Sehlnsspnnkt 
betrachten,  während  die  zweite  mit  der  Nenbildnng  Ton  Sperma- 
togonien  beginnen,  mit  der  reifen  Spermatide  endigen  wflrde. 

AfOhlv  i:  nikroA.  Aoitoari«.  80.14.  28 
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Eine  tiene  Schwierigkeit  entsteht  nun  dadurch,  dass  die  Anfangs- 
punkte beider  Kreislinien  im  Epitbellager  des  SamenkunUichens 
nicht  Örtlich  zusammenfallen,  d.  h.  dass  die  Neubildung  von  Sper- 
matogonien  nicht  mit  der  ersten  Phase  der  8perniato<renese  corre- 
spondirt)  soDdern  dass  vielmehr  die  beiden  KreislioicD  etwas  an- 
einander verschoben  sind.  Einen  Beweis,  dass  gerade  durch 
diesen  letzteren  Umstand  so  viel  des  Verwirrenden  und  Unsicheren 
in  die  Histologie  des  Hodens  herein  gekommen  ist,  bi-auche  ich 
wohl  nicht  erst  /u  erbringen,  genügt  doch  schon  ein  siemlich 
oberfltteblicher  Blick  in  die  einschlägige  Litteratur,  nicht  nur  der 
früheren,  sondern  auch  der  neuesten  Zeit,  om  dies  zu  bestätigen. 

Es  durfte  nun  zu  erwarten  sein,  dass  gerade  eine  Verfolgung 
der  postfbtalen  Histiogenese  des  Hodens  bis  in  die  Pabertitsseit 
hinein  geeignet  sei,  in  diese  Verhältnisse  Klarheit  zu  bringen; 
kOnnen  wir  doch  bei  dem  jugendlichen  Thiere  den  einen  Kreis, 
den  Vorgang  der  Spermatogenese»  von  vorneherein  ausschalten, 
wodureh  der  andere  nur  umso  deutlicher  hervortreten  wird,  wobei 
der  Voraussetzung  Baum  gegeben  werden  dürfte,  dass  der  Proeess 
des  Wachsthums  im  jugendliehen,  der  der  Regeneration  im  er- 
waehsenen,  fnnctionirenden  Hoden  gleiche  Bahnen  einsehlagen 
wird. 

Endlich  galt  es  noeh  ffir  einen  weiteren  Punkt  einen  sieheren 
Beweis  an  liefern.  Ich  habe  mieh  in  einer  frttheren  Arlteit^) 
auf  die  Seite  derjenigen  Autoren  gestellt»  die  in  den  sog.  Benda^ 
sehen  FusszeUen  Elemente  erUieken,  welche  bei  dem  spermato- 
genetischen  Prooess  an  und  für  sich  vollkommen  unbetbeiligt  sind 
und  nur  als  Sttitaelemente  fhngiren,  an  denen  angelagert  die  Sper> 
matiden  ihre  Beifnng  in  Spermatosoen  durchmachen;  ich  habe 
fltr  diese  Ansieht  darin  einen  neuen  Beweis  erbracht  zu  haben 
geglaubt,  dass  es  mir  gelang,  in  dem  Kerne  der  Bend  a'schen 
Fnsszelle  eine  eigenthttmliche  Kueleolarbildung  nachsuweisen,  die 
sich  w&hrend  des  ganzen  Vorganges  der  Samenbildung  in  gleich 
typischer  Weise  erhält  Dieser  Beweis  dürfte  dann  noeh  mehr 
an  Sicherheit  gewinnen,  wenn  es  gelmgen  würde,  auch  in  ganz 
jugendltohen  Hoden  schon  Kerne  au&ufinden,  die  die  characteri- 
stische  Kueleolarbildung  beherbergen,  wenn  es  müglich  wftre  fest- 


1)  Beiträge  zur  Histologie  des  Hodens.  Archiv  f.  mikr.  Anat.,  Bd.  34, 
Heft  1. 
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zoBtellen.  dass  von  vorneherein  bei  dem  Ant'baue  des  Hodens 
zweierlei  Elemente  bctheiiigt  sind,  einerseits  Stiitzzellen,  anderer- 
seits die  eigentlichen  Drüsen-  oder  Same&bildungseleinente.  In 
wieweit  nun  die  durch  die  Untersnchnng  zo  Tage  geförderten 
thatsächlichen  Verhältnisse  den  eben  principiell  aufgestellten 
Gesichtspunkten  entspreoben,  das  soll  den  Inhalt  der  folgenden 
Zeilen  bilden. 

Vorerst  wollen  wir  uns  nnn  einen  Ueberbliok  verschaffen  Uber 
die  recht  spärlichen  Angaben,  die  über  unseren  (Teg:enstand  in 
der  Litteratnr  su  finden  sind.  Der  erste,  der  sich  mit  der  Strootar 
des  noch  nicht  geschleehtsreifen  Hodens  befasste ,  ist  v.  l  a 
Valette  St.  George^),  welcher  die  Verhältnisse  beim  Kalbe, 
Kaninchen,  Hunde  und  beim  Menschen  untersuchte.  Das  niebt 
geschlechtsreife  Hodenkanälehen  birgt  nach  diesem  Autor,  eingebettet 
in  eine  das  CanaUomen  vollständig  erflillende  Eiweissmasse,  zweierlei 
Kerne,  erstens  kleine,  von  runder  oder  ovaler  Form,  und  zweitens,  in 
nnregelmässigen  Abständen  zwischen  jene  Tertheilt,  grossere  runde 
Kerne,  die  von  einer  Lage  nach  aussen  scharf  abgegrenzten 
Protoplasmas  umgeben  sind;  diese  Gebilde  stellen  die  Spermatogo- 
nien  dar,  die  sich  innerhalb  des  Lagers  der  ersteren  Gebilde,  der 
sog.  FoUikelzellen,  vermehren.  £s nimmt  also  v.  la  Valette  St 
George  innerhalb  der  jugendlichen  Samenkanälehen  zweierlei 
Elemente  an. 

Ganz  im  Gegensatz  zu  dieser  Ansieht  v.  la  Valette  St. 
Georg e*s  steht  Biondl*),  dem  sich  im  Wesentliehen  auch 
Niessing*)  ansohliesst  Für  Biondi  durfte  es  ja  im  Hoden 
nicht  geschlechtsreifer  Thiere  nur  Elemente  von  einerlei  Natnr 
geben,  leugnet  er  doch  auch  fllr  den  fhnctionirenden  Hoden  das 
Vorkommen  sttttzender  Zellelemente  (FoUikelzelleo,  Benda*sche 
Fnsszellen)  vollkommen.  So  sehen  wir  denn  auf  den  Abbildungen« 
die  die  Biondi'sche  Beschreibung  begleiten  und  die  dem  Hoden 
des  Kalbes  entnommen  sind,  weiter  nichts  als  runde  Zellkerne, 
welche  In  eine  Zwisehensubstanz  eingebettet  sind,  die  durch  die 


1)  üeber  die  Genese  dor  SamcTikörper.    Archiv  f.  niikr.  .\nat.,  Bd.  1.'). 

2)  Die  Entwicklung  der  Öpermatozoidon.  Archiv  f.  mikr.  Anat.,  Bd.  2.'». 

3)  Untersuchungen  über  die  Entwicklung  und  den  foinstou  Bau  der 
Samenfäden  einiger  ääugcthicre.  Verhandlungen  der  phya.-medic.  Gesell- 
•ohaft  Wfinlniiv,  Bd.  XXH,  Nr.  9. 
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Wirkun;,'  härtender  Agentien   ein  ci^^euthüujlieh  netzartig  zerklüf- 
tetes Gefüge  annimmt    Auch  die,  nebenbei  gesagt,  recht  mangel-  ^ 
haften  Zeichnungen   N  i  e  8  8  i  n  g's  lassen  von  einer  Doppelnatur 
der  (las  Uodenkanälcheu    zasammensetzendeD  Elemente  nichts 
erkennen. 

Meine  Ihitersuchungen  nun,  zu  denen  junge  weisse  Mlluse 
von  den  ersten  Lebensstunden  bis  in  die  0.  Woche  hinein  ver- 
wendet wurden,  vermochten,  um  diesen  Punkt  gleich  von  vorne- 
herein zu  betonen,  die  Ansicht  v.  la  Valette  St  Georg e's 
vollständig  zu  bestätigen. 

Feine  Querschnitte  darch  die  iloden  neugeborener  Mänse 
Uwsen  nach  Anwendung  der  in  einer  früheren  Arbeit  ^)  ausitlbrlich 
ang^ebenen  Härtungs-  und  Tinctionsmethode  zur  Evidenz  er- 
kenneOi  dass  das  Uodeukanälehen  zo  dieser  Zeit,  wie  dies  ja 
schon  von  v.  la  Valette  St.  George  angegeben  wird,  noch 
kein  eigentlicbes  Lomen  besitzt,  vielmehr  durchaus  von  einer 
Protoplasmamasse  ausgefüllt  wird.  Leuchtende,  feine  aber  deut* 
Hohe  Linien,  welche  diese  Masse  durchziehen,  lehren  aber,  dass 
wir  es  nidit  mit  einer  structurlosen  Eiweissmasse,  einer  homogenen 
Zwischensnbstaoz  zu  thun  haben,  wie  dies  neben  v.  la  Valette 
St.  George  anch  B i o n d  i  behauptet,  sondern  dass  sich  die- 
selbe aus  den  ZellkOrpern  der  v.  la  Valette  St  Georg  e*Mhen 
Follikelzellen  zusammensetzt.  Ich  muss  nach  meinen  Präparaten 
an  der  Deutung  der  feinen  Linien  als  Zellgrenzen  festhalten  nnd 
kann  desshalb  B  i  o  u  d  i  durcbaus  nicht  beistimmen,  wenn  er 
glaubt,  dass  das  eigenthUmliche  netzartige  GefUge  der  Protoplasma» 
masse  einfach  der  Wirkung  härtender  Agentien  seine  Entstehung 
verdankt  Dazu  verlaufen  die  bellen  Linien  doch  zu  bestimmt 
nnd  regelmässig  und  ausserdem  gelingt  es  bäuiig,  mit  Hilfe  der 
fsinen  Gontonrlinien  eine  Follikelzelle  mit  ihrem  Kerne  vollkommen 
abzugrenzen.  Das«  die  fSsinen  Liniensyisteme  dabei  namentlich 
gegen  das  Kanälcheneentrnm  kernlose  Protoplasmafelder  abgrenzeui 
darf  uns  nicht  Wunder  nehmen;  denn  die  Follikelzellen,  zu  deren 
näherer  Betrachtung  wir  nun  Übergehen  wollen,  stellen  relativ 
grosfe,  längliche  Elemente  dar,  die  namentltoh  gegen  das  Gentmm 
des  Kanälehens  lappige  Ausläufer  besitzen.  Numerisch  treten  im 
Hoden  der  neugeborenen  Maus  die  Follikelzellen  sehr  stark  in 


1)  a.  m.  o. 
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den  Yordergnmd,  maD  sieht  ihre  Kerne  allenthalben,  ohne  dass 
sie  dabei  eine  besondere  Anordnung  zeigen,  an  der  Basalmembran 
sowohl,  als  anch  gegen  die  Mitte  des  Kanftlchens  an  liegen;  das  - 
Centmm  selbst  ist  allerdings  stets  frei  von  FolliketseUkenien,  hier 
werden  nnr  die  erw&hnten  Aasläofer  angetroffen.  Jeden£üls,  das 
lässt  sieh  sieher  sagen,  sind  im  jagendliehen  Hoden  die  Follikel- 
seilen  weit  sahlreicber  vorbanden,  wie  dies  eine  Yergleiehang  der 
Qaersehnittsbilder  (Fig.  1)  mit  einem  Flilehenbilde,  das  dem  Hoden 
einer  erwaohsenen  Maus  entstammt,  ohne  weiteres  deotlich  machen 
dürfte  (Fig.  2).  Was  nnn  die  Kerne  der  Follikelzellen  betrifft, 
so  war  ieh  nicht  wenig  erfrent,  in  ihnen  dieselben  eigentbttmlicheu 
Knclcolenbildungon  aufzufinden,  wie  ich  sie  in  einer  frUhereu  Ab- 
handlung als  characteristi.'^eh  fllr  die  Kerne  der  Benda'schen 
Fusszelle  im  fuuctionirenden  Hodcncpithel  beschrieben  habe.  Wäh- 
rend aber  hier  der  Kern  stets  nur  einen  relativ  grossen  Nucleolus 
iu  seinem  Innereu  birgt,  sehen  wir  in  den  Kernen  der  jugendlichen 
Follikelzellen  deren  3  bis  4  in  entsji)reebend  ^a  ringt  rer  Grösse  (Fig.  3). 

Eingebettet  in  das  Lager  dieser  Zellen  orseheint  nun  in  er- 
heblich geringerer  Anzahl  die  /.weite  Art  von  Zellbildnugen.  die 
Spermatogonien  v.  la  Valctte's  St.  George's  in  Form  kräftig 
contourirter,  relativ  grosser  Elemente  In  einem  Gebiete,  das  wie 
die  Hodenhistologie  gerade  bezUgiii  li  der  Nomenclalur  eine  ziem- 
liche Compiieatinn  aufweist,  dürfte  es  sich  mit  Recht  empfehlen, 
neue  Bezeichnungen  zu  vermeiden  und  soweit  thunlich  an  den 
alten  Namen  festzuhalten;  gleichwohl  niiichte  ich  es  ni*ht  ver- 
säumen, darauf  hinzuweisen,  dass  die  8i)erniatogonien  im  jui^t  iid- 
lichen  und  die  im  funktionirenden  Hoden  nicht  als  absolut  iden- 
tische Bildungen  aufzufassen  sein  dürften.  Vor  allem  unterscheidet 
sie  ihre  beträchtlichere  Grösse  und  ausserdem  erinnern  die  jugend- 
lichen Sperniatognnien  mehr  an  junge  Eizellen.  Die  rundlichen 
Zellkörper  iFi;i  :i  zeigen  eiuc  deutliehe  Schichtung  in  eine  innere 
dicht  und  eine  periphere  locker  genetzte  Protoplasmaanlage  uud 
auch  der  Kern  lässt  die  durch  ihre  Fürbbarkeit  mit  Saffranin  so 
deutlich  sich  eharacterisirendcn  echten  Nncleolen  der  Sperniatogo- 
nien  im  erwachsenen  Hoden  vermissen,  er  birgt  vielmehr  in  einem 
ziemlich  dichten  chromatischen  Netzwerk  nur  einen  oder  mehrere 
derbe  Chromatiobrocken.   Aeusserst  zahlreiche  Mitosen  (Fig.  1} 

1)    a.  0. 


Digitized  by  Google 


434 


Friedrich  HormanD: 


zeigen  nun,  daes  die  jugendlioben  Spennatogonien  in  einer  regeo 
Vermebrnng  sieli  befinden  und  ist  es  nmnentlieb  das  Stadinm  dea 
Monasters,  das  sebr  b&ufig  znr  Beobaebtnng  gelangt 

Dieses,  nacb  den  Befunden  am  Hoden  der  neugeborenen 
Maos  geschilderte  Stadium  bleibt  nun  lan^e  Zeit  hindurch  bestehen; 
der  Hoden  von  9,  12  und  U  Tage  alten  Mllusohen  hat  sieh  zwar 
als  ganses  Organ  etwas  TorgrOssert,  allein  seine  histologische 
Structur  zeigt  noch  ganz  dieselben  Verhältnisse  und  auch  die 
Diekendimension  der  dnzelnenSamenkanälchen  —  im  Mittel  0,02  mm 
ist  die  gleiche  geblieben  wie  beim  neugeborenen  Thiere. 

Am  15.  oder  16.  Lebenslage  ändert  sieb  dies  aber  mit  einem 
Schlage  und  wir  kOnnen  nun  an  diesem  Tage  bei  der  Maus  den 
ersten  Beginn  der  Pnbertatsentwicklung  constatiren.  Sehen  wir 
nnn  zu,  welche  feineren  Vor^äuge  sich  bei  diesem  Process  an  den 
epithelialen  Elementen  des  Samenkanälchens  abspielen. 

Hatten  die  Kerntbeilungeu  der  Spermatogonien  bis  dabin 
nur  stets  zur  Erzeugung  gleichwerthiger  Tochterzellen  Veranlassung 
yc^eben,  so  sehen  wir  nun,  ilass  durch  sie  eine  Brut  von  Zellen 
entsteht,  die  sich  in  mehrcreu  Punkten  von  der  Mutterzelle  unter- 
sclieiden.  Diese  jungen  Zellen  (Fig.  4)  sind  kleiner,  sie  haben 
das  eiähnlit'he  Aussehen  ihivr  Mutterz-ellen  verloren  und  zeichnen 
sich  durch  den  Besitz  mehrfacher,  wohleiiUvickelter  echter  Nucleo- 
len  aus,  uiil  einem  Worte,  sie  Stollen  Zellen  dar,  welche  den 
Spermatogonien,  wie  wir  sie  im  HutUni  des  erwachsenen  Thieres 
finden,  aut  das  Geuaueste  gleichen.  Die  Erzeugung  solcher  Sper- 
matogonien ist  dabei  eine  so  rapide,  dass  wir  dieselben  in  3 
bis  4  f'acheu  coneentriscben  Schicliten  Ubereinaudcr  >;cla^H  rt  linden. 
Natürlich  muss  dieser  Process  der  Spermatogonienhihlung  auch 
seinen  Kinfluss  äussern  auf  die  zweite  Art  von  Zellen,  die 
Follikelzellen;  durch  die  mächtige  Neubildung  eigentlicher  Samen- 
zellen müssen  dieselben  auseinander  gedrängt  werden,  so  dass 
ihre  Zahl  nun  hinter  der  der  Spermatogonien  /urUcksteht,  wodurch 
das  numerische  Verhältniss  zwischen  den  beiden  Zellarten  mehr 
und  mehr  dem  bei  dem  erwachsenen  Thiere  entspricht.  Auch  in 
Bezug  auf  die  Lage  der  Follikelzellen  innerhalb  des  Samenkanäl- 
chens ist  eine  Aenderung  eingetreten,  indem  dieselben  durch  die 
rasch  wuchernden  Spermatogonienfamilien  aus  ihrer  Lage  im 
Innern  des  Samenkanälchens  herausgedrängt  und  allmählich 
Bämmtlicb  au  die  Membrana  propria  aogepresst  worden,  wo  sie 
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nnn  in  einer  einsigen  Schiebte  ihre  Lage  haben.  Ihre  oben  er- 
wähnten, gegen  das  Kanäleheneentmm  gewandten  Fortsätze  lEomnien 
dabei  mehr  und  mehr  zum  Schwunde;  während  man  dieselben 
anfangs  noch  'ahi  mehr  oder  minder  FerdUnnte  Streifen  von  Proto- 
plasma swischen  benachbarten  Spermatogoniengnippen  nach  dem 
Centrnm  zn  ziehen  sieht,  werden  sie  später  von  dem  kernhaltigen 
Theile  der  wandständigen  FoUikelzelle  vollkommen  abgelöst  und 
es  stellen  ihre  Reste  nun  eine  BiweisBrnasse  dar,  die  gewisser- 
massen  immer  mehr  in  sich  znsammensintert  nnd  so  bald  sor 
Bildang  eines  anfangs  bochtigen  Lnmeos  im  Inneren  des  nrsprtlng- 
lioh  soliden  Samenkanälchens  Veranlassung  gibt.  Mit  diesem 
Lagewechsel  geht  aoch  im  Inneren  des  Kernes  der  FoUikelzelle 
eine  Aendemng  Hand  in  Hand,  insofeme  als  die,  wie  erwähnt, 
mehrütch  Torhandenen  Nndeolen  sieh  zn  einem  einzigen,  grosseren 
umwandeln  nnd  zwar  erfolgt  diesi  wie  ich  direet  beobaohten 
konnte,  dnrch  eine  einfache  Versehmelzong  (Fig.  5). 

Nicht  alle  Kanälchen  des  Hodenqoerschnittes  bieten  flbrigens 
das  ebenbesebriebene  Bild;  während  sich  noch  viele  in  dem  nr* 
sprüDglichcu,  jugendUohen  Stadium  befinden,  rind  andere  schon 
in  ihrer  Entwi<^nng  Torangeeiii  Reoht  häufig  kommen  Kanäl- 
chen vor,  in  denen  sich  die  Spermatogonienkerne,  in  2  bis  3 
Schiebten  gelagert ,  in  die  ehaiaeteristischen  enggewundenen 
Knäuel  der  sog.  growing  cells  umgewandelt  haben  (Fig.  6),  während 
stets  noch  eiue  Schichte  nicht  verwandelter  Spermatogonien  waud- 
ständig  liegen  bleibt  und  da  und  dort  treten  Samenkauälelien 
auf,  deren  Zellen  s'wli  schon  in  die  nächst  höhere  Zellcate- 
gorie,  in  Sperniatocyten,  umgebildet  haben  (Fig.  7).  Dass  durch 
diese  regen  Wachöthumseröcheinungen  eine  Vergrüsserung  nicht  nur 
des  ganzen  Hodens,  sondern  auch  der  einzelnen  KaniUchen  bewirkt 
wurde,  nius8  als  selbstverständlich  erscheinen;  der  Querdurch- 
messer der  einzelnen  iSamenkanäicheu  beträgt  nun  im  Mittel 
0,047  mm. 

Ist  nun  die  Entwicklung  des  Samenkanälchens  soweit  ge- 
diehen, dass  die  characteristischen  lockeren  Spirembildungen  der 
Spermatocyten  aufgetreten  sind,  so  scheint  eine  relativ  lauge 
Ruhepause  einzutreten,  denn  man  findet  in  der  Zeit  bis  zum  21. 
Lebenstagi'  ausser  diesen  Spiremstadieu  keiue  anderen  Theilungs- 
phasen  der  spcrnuitocyten.  Es  dUrfte  vielleicht  von  allgemeinem 
histologischen  Interesse  sein,  auf  die  Möglichkeit  einer  solch' 
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Friedriüh  Uermaun: 


Uogen  PersisfODS  einer  Kerntheilnngsphase  hinsaweieen;  min 
hat  ja  ana  dem  Umstand,  dass  im  erwaehaenen  Hoden  die  Sptrem- 
atadien  nnmerisch  ao  sehr  Uber  die  ttbrigen  Phasen  der  Mitose 

ttberwiegeo,  schon  den  Schlnss  gezogen,  dasa  im  Stadium  des* 
Spirems  eine  Rnhepanse  erfolgen  mfisse,  allein  wie  lange  diese 
wftbrt)  Hess  sieh  selbstredend  nicht  entseheiden.  Die  UntersnehoDg 
des  wachsenden  Hodens  vermag  uns  in  dieser  Frage  eine  direete 
Antwort  sa  geben,  wir  sind  sn  der  Annahme  berechtigt,  dass  die 
Spermatocyte  bei  ihrer  TheUung  zam  mindesten  5  Tage  lang  in 
der  Prophase  des  Honospirems  verharrt,  ehe  sie  sieh  anschickt, 
in  die  Metakinese  und  die  sich  anschliessenden  Anaphasen  llber^ 
zugeben.  Diese  erHcheinen  erst  am  21.  Tage  nnd  mttssen  sich 
dann  um  so  rapider  abspielen,  denn  man  sieht  an  diesem  Tage 
schon  da  und  dort  Gruppen  neagebildeter  Spermatiden.  Die 
Hauptent8tehun}j:8zeit  dieser  letz-toren  liegt  von  dein  ^'cnannten 
Tage  bis  zum  JSehlus.se  der  i  Lebenswoclie  und  unterscheiden 
sich  die  neugehikleteii  Speniiatidcn  in  keiner  Weise  von  denen 
des  erwachsenen  Thieres;  auch  sie  bergen  die  beiden  Protoplasma- 
eiuschlUsse.  die  Kopfkappenaniage  und  den  Nebenkern,  deren 
Entstehungsmodus  mir  aber  auch  hier  leider  nicht  v.u  lieobaehten 
gelang.  Die  Dicke  des  Samenkanälebens  hat  durch  diese  Aus- 
bildung der  Sperraatidengeneratioueu  im  Mittel  0,078  mm  erreicht. 

Mit  Schluss  der  4.  Lebenswoche  ist  also  der  erste  Process, 
den  wir  im  erwachsenen,  functionireuden  Hoden  als  regeneratori- 
schen auffassten,  und  der  mit  der  Neubildung  von  Spermatogonieu 
beginnt,  mit  der  Entstehung  von  Spermatiden  endigt,  beim  jugend- 
lichen Thiere  abgeschlossen.  In  der  ö.  Lebenswoche  setzt  nun 
der  zweite  Process,  der  eigentliche  Sunienbildungsprocess,  ein,  es 
bilden  sich  die  Spermatidengruppen  in  früher  beschriebener  Weise*) 
um,  treten  mit  den  Ben  da 'sehen  Fnsszellen  in  Contact  und  wir 
ünden  in  der  6. , Woche  schon  sämmtliche  Entwiekluugsphasen  der 
Spermatosomen  bis  zum  fertigen,  im  Lumen  der  Samenkanälchen 
liegenden  Spermatozoon. 

Mit  der  6.  Woche  hat  also  die  Maus  schon  die  vollständige 
Geschlechtsreife  erreicbt ;  ob  sie  freilich  in  diesem  relativ  jugend- 
lichen Alter  factisch  schon  das  Regattungsgeseliäft  besorgt,  ver- 
mag ich  nicht  zu  entscheiden,  beobachtet  habe  ich  es  selbst  nie. 

1)  ».  a.  u. 
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SrUiraag  der  AbbildimgeD  Auf  Tafel  XXTI. 

Sbnmtliobe  Fignrea  sind  unter  Benutzung  einer  ap.*chrom.  Oelimmer* 
sionflUiiie  von  Zeiss  Ap.  1,2.  Bronnw.  2,0  und  Ocular  4  ond  12  mit  der 
Camera  lucida  entworfen.    Ver^össt-rung  500— 1. '(XL 

Fig.  1.    Querschnitt  <luroh  ein  Samenkanülclu  n    der  neugeborenen  Maus 

500/1.    fz.  1<  ullikelzelle.    Sp.  Spermafoirnnie. 
Fig.  2.    Taugen iiaisohnitt  durch  ein  liudcnkiuiatcben  der  erwachsenen  Maus. 
600/1. 

Fig.  8.   Eine  ^p«niiatogonitt  und  S  FollikelzeUea  von  der  nengeboreoen  Man 

bei  stirlrarer  Yergrdn«raiig.  1500/r. 
Fig.  4.   Naogebildete  SpermatogoniooMbichten.  Maut,  10  Tage  alt.  500/1. 
Fig.  6.   Vereimgung  zweier  Nudeolen  zu  einem  eimtjgen  grösseren.  Maiu» 

IG  Tage  alt.  1500/1. 
Fig.  6.    Umwandlunpr  der  Spematogonien  in  lOg.  growing  oells.  Mau«,  16 

Ta«r..  rvlt,  :.00/l. 

Fig.  7.    Uniwaiullung  der  growing  cells  in  Speriuatocyten*   Maus,  lüTage 
alt. 

^bnaiilidMFrSparate  varen  mit  Chroiaoamittmweigiiare  gebäriat  vad 
einer  Doppelftrbang  mit  Saffranin-OentianaTiolett  untenogen  worden. 


Amitotlflohe  Kernthettung  im  BlaaeneiiitiLel  det 

Salamanders. 

Von 

W.  FleMBiti«  in  Kiel. 
#  Hieran  TdU  XXTII. 


Eine  vorlänfige  Mittheilun^  Hber  das  Folgende  wurde  auf 
dem  3.  AnatomeiiooDgress  in  l^crlin  (Sitzung  vom  10.  October  1889, 
8.  im  Anatom.  Aiizeiger  188!*j  gegeben. 

In  einer  Harnblase  von  Salamaudra  maculosa,  die  in  der  ge- 
wiihnlicbeDi  für  Fläcbenpräpaiate  frtlber  vou  mir  angegebenen 
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Weise  in  diesem  Fall  mit  Binspritzong  von  halbprocentiger 
Obromsftnre  ond  spftterer  Safimiinfiirbnng,  für  den  histologisohen 
Ours  pruparirt  worden  war,  fiinden  sich  in  grosser  Zahl  Zertren- 
nongsformen  der  Epithelkeme,  wie  sie  die  Tafel  zeigt.-  Da  ami- 
totisehe  Tbeilongen  in  dieser  Form  bei  Epitbelien  von  Wirbel- 
tbieren  meines  Wissens  noeb  niebt  bekannt  sind,  halte  ich  sie 
einet  lAheren  Bescbreibnng  werth. 

Vorweg  sei  bemerkt,  dass  der  Gedanke,  diese  Dinge  konnten 
blosse  Kuostprodncte  sein,  ganz  ansgescMossen  ist  Gbromsftnre 
liefert  zwar  für  das  Blapenepithel  der  Urodelen  meistens  keine 
ganz  untadeligen  Fixirungen;  die  Kerne  desselben  werden  dabei 
oft  theilweise  etwas  eckig  und  verzogen,  noch  mehr  geschieht  dies 
l)(  i  Kernen  des  Bindeiro wehes  und  der  Leukocyten  in  der  Blasen- 
wand. So  ist  es  aucli  an  diesem  Präparat.  Aber  es  ist  nicht 
daiaii  /u  denken,  dass  solclie  Keriifornien,  wie  man  sie  auf  der 
Tatel  sieht,  hioss  durch  Chromsäurewirkuii'::  au>;  j;ewöhiilifhen 
ruhenden  Kernen  oder  etwa  aus  Mitosen  ent.stelien  kfinnten:  aus 
dem  einfachen  Grunde  nicht,  weil  ein  grosse  Zahl  anderer  Blasen, 
die  ich  ebenso  prUparirt  habe,  gar  nichts  von  solchen  Formen 
zeigen.  Aus  iltMuselhen  Grunde  ist  es  auch  unmöglich,  dass  — 
woran  mau  ja  auf  den  ersten  Blick  denken  konnte  —  durch  die 
Ausdehnung  der  Blase  bei  der  ChrOTnsänreeintreil)ung  ein  Theil 
der  Kerne  in  solche  Formen,  wie  sie  hier  gezeichnet  sind,  ausge- 
zerrt  sein  kitnnte.  Die  Ausdehnung  war  nicht  stärker,  als  sie 
manchmal  durch  natürliche  rrinftillung  bedingt  wird,  und  ich  habe 
sie  bei  anderen  Präparaten  absichtlich  viel  weiter  getrieben,  ohne 
dabei  jemals,  ausser  in  diesem  einen  Fall,  das  hier  Beschriebene 
'  zu  finden. 

Di*'  Zellen  des  einschichtigen  Kpitlicis  sind  lici  ausgedehnter 
Blase  sehr  tiacb,  und  haben  ebeufalls  tiache,  elliptische  oder  kreis- 

1)  Buobaohtangen  über  die  HescbaQ'eiiheit  des  Zellkenu,  Aroh.  f.  mikr. 
Anal.,  1877,  Bd.  lf>,  S.  696  n.  699,  und:  üeber  Formen  nnd^ Bedentnng  der 
orgtniiohen  MnskelselleD,  Zeiteohr.  f.  wiss.  Zoologie,  IfflS,  Bd.  90,  SappL, 
8.  468.  Die  Biese  tvird  durch  Einspritsung  von  der  Cloake  ans  mit  fixiren* 

den  Flüssigkeiten  au63:cdehnt,  naohdeni  man  das  Thier  getödtet  und  die 
Baacbdeoken  vorsieht i^r  von  oben  her  aufprcschnitten  hat,  dann  abgebunden 

und  ,Tuf  rntsprechend  l.msr'^  '^'^'t  i  W  nnch  dem  p:ew5hlt«>n  Rratrpns)  in  df  • 
gleiche  Lö<4un^  eitipclcgt,  bi.s  siu  starr  genug  ist,  um  sioli  beim  Zersohueiden 
nicht  mehr  zu  laltuu. 
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runde  Kerne.  Unter  diesen  finden  aicb  eolehe,  die  Ton  einem 
kleinen  Loch  dnrchsetet  sind,  bald  exceotrisch  (Fig.  1)  bald  cen- 
trisch  (Fig.  12a);  manchmal  giebt  es  mehrere  solche  Löcher 
(Fig.  2);  zuweilen  sind,  wie  in  dieser  Figur,  am  Umfang  der  LUcke 
kleine  Buckel  vorgetrieben. 

Durchlöcherte  Kerne  solcher  Art  waren  mir  bisher  nur  bei 
Leukocyten  hie  und  da  aufgefallen.  J.  Arnold  hat,  meines  Wis- 
sens als  Kr.stor,  Uhiiliehe  Formen  aus  der  Milz  der  Maus  im  vori- 
gen Jahie  näher  beschrieben^);  viele  der  Abbildungen,  die  er  in 
seinen  Figg.  28—50  giebt,  seheiiien  mir  wenigstens  mit  den  hier 
in  Rede  stehenden  Kernbildern  gut  vergleieiihar -).  Arnold's 
Deutung  dieser  Bilder  hat  durch  Denys  '')  soeben  eine  sehr  ener- 
gische Anfechtung  erfahren.  Dieser  Forscher  erklärt  alle  die 
Dinge,  die  Arnold  als  in  duu  Kernen  auftretende  helle  Lücken 
beschreiht,  ftlr  Vacnolenbihhingeu  im  Kernkiirpcreheu.  Mir  scheint, 
dassDeuys  hier  zu  weit  geht,  wenn  ich  aueli  gern  zugestehe,  dass 
seine  Auflassung  fUr  einen  Theil  der  fragliehen  Bilder  zutretYen 
mag.  Meine  Kenntniss  über  die  Milz  der  Maus  ist  zwar  bis  jetzt 
nicht  ausgedehnt,  sie  beschränkt  sich  auf  eine  Anzahl  von  Präpa- 
raten, die  F.  Reiuke  hier  bei  einer  kürzlieb  begonnenen  Unter- 
suchung des  Objectes  gewonnen  liat.  In  diesen  fanden  wir  manche 
Formen,  welche  die  Interpretation  Denys'  sehr  wohl  vertragen, 
aber  auch  andere,  nit  ht  sehr  zahlreiche,  bei  deneu  gauz  offenbar 
eine  Durchbrechung  der  Kerne  durch  wirkliche  Lücken  vorliegt. 
In  solcher  LUcke  sieht  man  meistens  ein  oder  einige  sehr  kleine 
Körperchen,  zuweilen  scheinbar  danelien  bhisse  Stränge ,  bei  der 
Kleinheit  der  Zellkerne  recht  schwer  zu  coutroliren.  Ich  zeichne 
einen  solchen  Kern  in  Fig.  18  b  (vergl.  Erklärung).  Bei  dem  hier 
beschriebenen  grosskernigen  Blasenepithel  des  Salamanders  liegt 
eine  solche  Durchlöcherung  gauz  zweifellos  und  gleichsam  in 
Fractor  vor  Augen.  Niemand  kann  hier  daran  denken»  dass^  die 


1)  Ucbcr  Kern-  und  Zeütbeilungsvorgäiige  in  der  Milz  »  tc,  Archiv  f. 
mikr.  Anat.  Bd.  31.  1888,  S.  546  Ab«.  3  ff.;  auchArnold^t  Mlien  ArMteii 
enthalten  wbon  Angaben  ober  derartige  Kamfonnen. 

S)  So  Arnold *t  Fig.  ^  29,  32;  weiter:  46,  48-60. 

8)  Quelques  remarques  k  propos  du  dexnier  travail  d' Arnold  eto.,  Trav. 
du  Labor.  d'Anatomic  pathologiqne  de  Louvain  (La  Cellnle^  T.  V.  Faso.  3» 
JuOlot  1869). 
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LOeber  in  meiner  Fig.  12  a,  2,  11  3,  4,  10  und  13  lediglich  Ta- 
cnolisirten  Nneieolen  eatopreehen  kO&nten;  oder  sollten  sie  etwa 
ihren  ersten  Anfang  in  der  Weise  nehmen,  dass  sich  snerst  in 
einem  Chromatinkttrper  eine  Vaenole  bildet  —  was  ja  nach  den 
Anfangsformen  (Fig.  1)  allenfalls  mOglieb  bleibt  —  so  mttsste  dies 
nach  den  folgenden  doch  zn  einem  wahrhaften  Dnrehbrneh  flthren. 

Die  Formen  der  weiteren  Kemsertrennnng  sind  bei  meinem 
Object  recht  eigenthllmlicb,  nnd  die  Orltase  und  Phittbeit  der 
Kerne  erlaubt  sie  in  allen  m  fordernden  Uebergangsstadien  sehr 
dentlich  zo  yerfolgen.  l>ie  Löcher  in  den  Kernen  —  snweilen 
mehrfiush,  Fig.  2  —  yergrOssem  sich  (Fig.  2—3),  wobei  zuweilen 
zarte  BrScken,  wie  sie  anch  Arnold  beschreibt,  sich  durch  die 
Lücke  ausgespannt  zeigen  (Fig.  IIa);  dann  werden  die  Seiten- 
ränder dieser  Lttcke  zu  verschmälerten  Strängen  ausgespannt»  die 
in  manchen  Fällen  sehr  lang  gedehnt  and  geknickt  sein  können 
(Fig.  4,  10);  in  einigen  Fällen  sind  sie  noch  länger  und  dttnner 
als  dort  und  stark  gedreht,  in  einem  (Fig.  13)  war  die  eine  Seiten- 
brtickc  flach  über  die  andere  geschlungen  und  der  Kern  8  förmig. 
Dann  bricht  die  eine  SeitenbrUcke  durch,  ho  dasn  Formen  wie 
Fig.  5.  6  und  H>  entstehen;  wie  mir  scheint,  können  auch  beide 
Brtickcii  /.iiiiilich  irleichzeitig  getrennt  werden,  denn  ich  fand 
ciu/olne  Kernpaarc,  an  denen  ein  Kern  dem  anderen  beiderseits 
frei  endende  Zipfel  znsendet. 

Bei  der  Mehrzahl  all  dieser  Trcnnungsfiguren  geschieht  die 
Zerlegung  des  Kerns  zu  gleichen  Theiien:  zwar  sind  diese  Theile 
wohl  in  keinem  Falle  ganz  syrametriseh-iihnlioh  gestaltet,  meistens 
einander  recht  ungleich  in  der  Umrissfnnn,  aber  der  Masse  nach 
erscheinen  sie  nach  bestmöglicher  Sehützung  gleich  gross.  —  Auf 
die  anderen  Fälle,  in  denen  die  Zerleiriniü:  ungleiche  Theile  liefert 
und  welche  die  Minderzahl  bilden,  komme  ich  alsbald  zurück. 

Wie  zuweilen  in  den  ersten  Anfilngen  des  V  organgs  kleine 
Lappen  und  Buckel  in  das  Innere  der  Lücke  vorgetrieben  sind 
(Fig.  2),  so  finden  sich  nicht  selten  solche  auch  in  spHteren 
Stadien  (Fig.  4,  6),  und  zwar,  wie  diese  Bilder  zeigen,  bald  an 
dieser,  bald  an  jener  Seite  der  KernhUlften. 

Nicht  immer  jedoch  rauss  diese  Form  der  Kerntrennung  so, 
wie  bis  jetzt  besclnieben.  also  mit  Bildung  und  Durchbrnch  eines 
Loches  verlaufen.  In  ;;cringerer  Zahl  finden  sieb  auch  Formen, 
wie  ich  zwei  iu  Fig.  7  und  8  zeichne,  in  denen  der  Kern,  eben- 
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falls  zu  gleichen  Hälften,  einfach  in  der  Mitte  abgeschnürt  er- 
scheint, und  aodere,  }>ci  denen  die  AbschnttruD^sbrtleke  noch 
iSnger  aosgesogen  ist.  Bei  solchen  Formen  deutet  nlclits  daraof 
bin,  dass  vorher  eine  Bingform  des  Kerns  vorgelegen  haben 
konnte. 

Die  bisher  besprochenen  Fälle  kann  man  nach  dem  Glesagten 
sSmmtlieb  gle ichtheilige  Zcrlegun;:::on  der  Kerne  nennen.  Es 
kommen  aber  daneben,  in  geringerer  Zahl,  auch  ungle ichthei- 
lige Tor;  Fig.  14  and  15  sind  Beispiele  davon.  In  einigen  ist 
ein  Kern  zwar  in  zwei  gleichmässige  Hälften  zersohnUrt,  aber  von 
der  einen  dieser  Hälften  trennt  sich  wiederum  ein  kleineres  Stttek 
ab:  Fig.  17,  wenn  man  sich  in  der  letzteren  die  beiden  Kem- 
gebilde  in  einer  Zelle  liegend  denkt.  In  anderen  Fällen  geschieht 
die  Zertrennung,  ohne  jede  Andeutung  von  Symmetrie,  in  drei 
und  mehr  Stücke,  wobei  nicht  selten  einzelne  der  abgetrennten 
Parcellen  sehr  klein  sind  (Fig.  6  b).  Zuweilen  ist  auch  hierbei 
in  der  grösseren  Kernmasse  eine  loehartige  Dnrehbreohnng  zn 
finden  (Fig.  15).  Manchmal  sieht  man  auch,  bei  sonst  gleichfthef- 
liger  Zerlegung,  neben  den  noch  zusammenhüngenden  Sehwester- 
kemen  wie  z.  B.  Fig.  4  oder  5,  sehr  kleine,  ganz  wie  diese  tingirte 
Kernstaekehen  frei  in  der  ZeUsubstani  liegen. 

Nach  diesen  Uebergangsformen  zwischen  der  gleiehtheiligen 
nnd  der  nngleichtheiligen  Kernzerlegnng  erscheint  es  nicht  mög- 
lich, zwischen  beiden  irgend  eine  scharfe  Grenze  zn  ziehen.  Nach 
dem  hänfigeren  Vorkommen  der  ersteren  Form  kann  man  vielleicht 
vermnthen,  dass  sie,  nm  es  so  anszndrttcken,  hier  das  regnl&re 
Wesen  des  Vorganges  repittsentirt,  nnd  hie  nnd  da  atypisch  in 
die  nngleichtheUige  Zerschnllrang  aasartet. 

So  viel  Uber  die  Ersoheinangen,  welche  die  Anssengestalt 
der  Kerne  bei  dieser  Theilnngsart  betreffen. 

In  Bezog  auf  innere  Veründernngen  ist  vor  Allem  festsn- 
stellen,  dass  dabei  jede  Spar  von  einer  wahren,  oder  irgendwie 
nnvollkommenen  oder  verstümmelten  Mitose  ^zlioh  fehlt.  Dies 
ist  am  so  klarer,  als  neben  diesen  amitotischen  Theilongen  in 
derselben  Blase  ancb  wahre  Mitosen  vorkommen.  loh  habe 
keine  davon  gezeichnet,  da  sie  in  nichts  von  den  bekannten  Formen 
abweichen.  Sie  sind  weniger  zahlreich,  mOgen  etwa  höchstens  ein 
Viertel  der  amitotischen  Theilnngen  betragen,  nnd  sind  ebenso  wie 
letztere  ganz  einzeln  verstrent,  oft  dicht  neben  ihnen  gelegen,  nirgends 
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örtlich  aiiirehäufr.  !)io<o  Mitosen  sind  am  Präparat  sehr  i;\\t  erhalten, 
selbst  in  tV'iiuii  (lichtru  Kniiiiein  zeigen  sie  die  Längsspaltung;  und 
es  i<aun  gar  kein  (ledanke  daran  sein,  dass  etwa  die  amitotisehen 
Theiluugen,  die  ich  hier  beschreibe,  durch  die  iichandlimg  verdor- 
bene, oder  auch  im  Absterben  veränderte  Mitosen  sein  könnten;  es 
fehlen  alle  und  jede  Uebergangsforiuen,  die  sich  in  solchem  JbaUe 
finden  mUssten. 

Aber  eine  andere  innere  Veränderung  der  Kerne  tritt 
bei  den  amitotischen  Theilungen  recht  augenfällig  hervor: 

Während  die  meisten  ruhenden  ^)  Kerne  des  Epithels  (Fig. 
11  d)  sich  80  verhalten,  wie  es  sonst  bei  gleicher  Behandlung  an 
diesem  Object  zu  sein  pflegt  (Fig.  12  d),  d.  h.  wenige  kleine, 
stärker  getarbte  Nucleolen  besitzen,  tibrigens  eine  blasse,  anschei- 
nend fast  gleichraässige  Tinctionsfarbe  zeigen,  die  sich  nur  mit 
stiirken  Linsen  in  eine  sehr  feine,  verwaschene,  fadige  Zeichnung 
auflöst:  findet  sich  an  einer  geringeren  Zahl  von  Kernen  eine 
auffallend  stärkere,  scheinbar  diffuse  Tinetion  der  ganzen  Kern- 
niasse,  und  darin,  statt  der  einzelnen  kleiner  Nucleolen,  zahlreiche 
atarkchromatische  Brocken  und  Stränge  von  unregelmässiger  Form, 
80  da88  diese  Kerne,  im  Vergleich  mit  den  ruhenden,  scheckig  aus- 
sehen (vergl.  Fig.  Ii  b  mit  irgend  einem  anderen  der  gezeichneten 
Kerne).  Kbciiso  verhalten  sich  n od,  wie  die  Tafel  es  darstellt, 
sämmtliche  Kerne,  welche  in  amitotischer  Theilung 
stehen.  Arnold  hat  in  der  erwähnten  Arbeit  als  ein  Kenn- 
zeichen seiner  .jndireeten  Fragmentirung"  angegeben,  dass  dabei 
das  Chromatin  im  Kern  zunehme,  sich  diffus  im  Kernsaft  vertheile 
nnd  dadurch  die  starke  Tinetion  bedinge;  man  wird  hieran  sofort 
erinnert,  wenn  man  meine  Objeete  betrachtet.  D  enys  (am  o.  a.  Orte) 
hat  gegenüber  dieser  Auffassang  Arnold's  geäussert,  es  lasse 
sich  nicht  behaupten,  dass  in  solchen  Füllen  wirklich  eine  Anf- 
lösQDg  von  chromatischen  NadeinkOrpem  im  Kerasaft  statt- 
gefanden  habe;  denn  man  könne  nicht  wissen,  ob  bei  den  von 
Arnold  gebraaohten  Tinctionen  (Hämatoxylin,  Safranin  nnd 
ähnliche)  bloss  solche  Substanzen,  oder  aaeh  andere  Dinge  gefärbt 
sein  konnten;  Denys  selbst  konnte  sich  darcb  Färbung  mit  saurem 


1)  leh  beieidme  lo  wie  gewShnliöh  dar  Käne  wegen  solche  Kerne,  die 
im  vorliegenden  Fall  weder  in  niitotiadier  noch  in  amitotiieher  Thei- 
long  amd. 
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Methylgrün  niemals  solche  cliffns-tiiigirte  Kerne  herstellen.  Dieser 
Einwand  verdient  gewiss  Aufmerksamkeit;  ich  will  mich  deshalb, 
um  so  mehr  weil  mein  Objcct  keine  Prüfun:^  mit  Mcthylg:rUn  mehr 
i:estattet,  mit  möglichster  Vorsicht  benehmen,  und  nicht  von  einer 
Autlösung  von  Chromatin  im  Kerusatt,  oder  auch  nur  von  einer 
Zunahme  des  Chromatins  reden,  da  man  nicht  ganz  bestimmt 
wissen  kann,  oh  die  Substanz,  die  hier  stärker  gefärbt  ist,  auch 
mit  dem  sonstigen  (Jhromatin  identisch  sein  ninss.  Ich  will 
also  einfach  sagen:  es  ist  hier  eine  Anzahl  der  Kerne  stärker 
tingirbar  als  die  übrigen  geworden,  mit  erheblicher  Färb- 
barkeit  der  gesammten  Kernmasse,  und  mit  Auftreten 
von  stark-ch  romatischeu  Strängen  und  Körnern  in  ihr; 
und  das  Gleiche  findet  sich  an  all  den  Kernen,  die  in  amitotischer 
Theiluug  stehen.  Dies  ist  ein  Ausdruck  des  thatsächlichen  Ver- 
baltens, gegen  den  sich  wohl  nichts  einwenden  lässt. 

Denn  es  ist  fUr  jeden  Kenner  der  Safranintiiu  tion  nicht 
daran  zu  denken,  dass  es  sich  bei  dem  eben  Besprochenen  nur 
um  eine  ungleichmässige  Extraction  der  Safraninfarbe  handein 
könnte,  so,  dass  die  einen  Kerne  zufäll  ig  stärker  als  die  anderen 
durch  den  Alkohol  entfärbt  wären.  Es  liegt  an  dem  Präparat  ein 
starker  und  vollkommen  gleichmässiger  Extractionsgrad  vor,  was 
man  am  einfachsten  an  den  Mitosen  ermessen  kann,  bei  denen 
überall  eine  gute  separate  Darstellung  der  chromatischen  Figur 
enuelt  ist,  und  keine  der  diffusen  Mitfärbnngoi  desKernsafts  und 
Linin's  stob  zeigt,  wie  sie  bei  nDroUkommenen  oder  nngleicbmtts- 
sigen  Ansziehnngen  vorzakommen  pflegen. 

Also:  die  dunkelgefärbten  und  zahlreiche  Cbromatinbrocken 
entbaltenden  Kerne  (wie  Fig.  11  b)  stellen  gegenüber  den  zahl- 
reicheren blassen  (solchen  wie  Fig.  12  d)  jedenfalls  einen  beson- 
deren Zustand  dar;  und  dass  dieser  Znstand  ein  Vorläufer  der 
amitotischen  Kernthcilung  ist  (beziehungsweise  nach  geschehener 
Theilnng  noch  als  ein  Folgezostand  derselben  bleibt),  das  gebt 
nicht  nnr  daraus  hervor,  dass  die  in  solcher  Theilnng  stehenden 
Kerne  ebenso  dunkeltingirt  nnd  scheckig  aussehen  wie  sie,  son- 
dern auch  daraus,  dass  sehr  viele  der  betreffenden  Kerne  ^)  am 
Umfange  Buckel  ond  Läppchen  zeigen,  ganz  Ähnlich  wie  sie  bei 


1}  Bei  dem,  den  ich  in  Fig.  11  b  gewidmet  habe,  iat  ea  gerade 
mdit  der  Fall. 
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den  Tlioiinngsfornien  ^leicli  Fi^;.  i,  7,  6  a  vorkommen,  während 
dies  bei  den  gewöhnlichen  ruhenden  Kernen  wie  Fig.  12  d  nicht 
äo  ist. 

Man  wird  hiernach  gewiss  daran  denken  müssen,  dass  die 
vorgängige  Zunahme  der  Tingirbarkeit  in  toto,  und  das  Erscheinen 
reichlicherer  geformter  Chromatinkörper  im  Kern  etwas  mit  der 
amitotischen  Theilung  desselben  zu  thun  hat.  Die  Beziehung,  in 
der  das  zu  Arnold 's  Anfichauung  über  die  indirecte  Fragmea- 
tirung  steht,  liegt  nahe. 

Vergebens  suche  ich  iu  diesen  starkgeHirbten  und  scheckigen 
Kernen  nach  irgend  einer  bestimm  ten  Anordnung  der  Chro- 
matinkörper. Diese  erscheinen  ziemlich  gleiehmässig  im  Kern 
vertheilt,  aber  sonst  ohne  jede  Regel  gelagert;  so  ist  es  sowohl 
in  den  noch  ungetreunten,  als  den  durchlöcherten,  als  den  in  Ab- 
schnUruug  stehenden  Kernen,  als  endlieh  in  schon  getrennten 
Kernpaaren.    Ich  verweise  dalUr  einfach  auf  die  Figuren. 

Von  besonderem  Interesse  ist  natllrlich  die  Frage,  ob  auf 
diese  amitotische  Zerlegung  des  Kerns  eine  Theilung  der  Zelle 
fol-^t,  oder  sich  i^ar,  wie  e.s  ja  bei  der  Mitose  ist,  noch  während 
ihres  V  erlaufs  einleitet.  Für  die  bisher  bekannt  gewordenen  Bei- 
spiele von  directer  Kerntlieilung  lauten  die  Angaben  hierüber  ver- 
schieden. So  haben  IrUher  Johow,  Schmitz  und  Strasbur- 
ger ^)  bei  Pflanzen  in  solchen  Fällen  keine  Theilung  der  Zelle 
constatirt,  ebensowenig  B  1  oc  hm  an  n  2)  bei  der  directen  Kernthei- 
lung  in  der  EmbryonaihiUle  des  Skorpions.  Andererseits  fand 
Carnoy  ^)  bei  Zellen  verschiedener  Arthropodengewebe  (Hoden, 
Epithel,  der  Malpighi'schen  Gefässe,  Fettzellen)  amitotische 
Kemtheilnng  mit  nachfolgender  Zelltheilung,  letztere  bei  den  Fett- 
zellen  mit  ZellplatteDbildnn:^,  bei  den  übrigen  mit  Abschnüruug 
verlanfend.  Ebenso  be»ehreibt  Platoer^)  direote  Kemtbeilaog 

1)  Fr  .Johow,  Dissertation  Honn,  IHHO.  Fr.  Schmitz,  Beobachtun- 
gen über  die  violkernigen  Zellea  der  SiphDiiocladiaccen.  Uallc  1879.  E.. 
Strasburger,  Ueber  den  Tbeilungsvorgaug  der  Zellkerne  etc.,  Arch.  f. 
mikr.  Anat.  1882. 

2)  Morpholog.  Jdirimcli,  Bd.  10,  1885,  8.  480. 

3)  Ja  Cytodierdie  cbm  let  Artbropodea»  1«  Cellnle,  Lonvain  1885,  p. 
215-S44. 

4)  Beiträge  mr  Kenntniw  der  Zelle  eic,  Areb.  f.  mikr.  Anet,  1889, 
8,  147—148. 
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(hier  allerdings  in  besonders  ei^euartiger  Form)  mit  folgender 
Zellthciiuu^  au  den  Zellen  der  Malpigbi  scheu  Gefä^se  des 
Wasserkäfers. 

An  meinem  Object  lässt  sich  eine  Tbeihing  der  Zellen,  in 
welchen  sich  die  Keruzerscliiiiiruugcn  linden,  nicht  mit  Sicherheit 
nachweisen,  es  kann  aber  nach  folf^enden  Umständen  wahrschein- 
lich genannt  werden,  dass  sie  mindestens  in  vielen  Fällen  ein- 
tritt: es  lässt  sich  in  manchen  Figuren  mit  noch  znsammenhän- 
^enden  Kernhälften,  wie  meine  Fig.  6  a,  10,  10,  zwischen  den 
letzteren  eine  blasse  Marke  erkennen,  die  ich  so  zart  und  ungenau 
begrenzt,  wie  sie  eben  zu  sehen  ist,  dort  dargestellt  habe.  Auch 
in  vorangehenden  durchlöcherten  Stadien,  wie  Fig.  'ö  und  4,  ist 
im  Innern  des  Lochijs  zuweilen  eine  blasse,  körnig-fädige  Masse 
zu  erkennen,  welche  die  Vorläuferiu  jeuer  Marke  sein  könnte.  Es 
finden  sich  ferner  zahlreiche  Zellenjuutre,  iu  denen  die  Kerne  so 
klein  sind,  dass  ihre  Grö.sse  derjenigen  einer  Halbirungsportion 
wie  in  Fig.  5,  7,  IG  etc.  entspricht,  zu  je  zweien  aneinander 
geordnet  (Fig.  9);  die  Zellen  selbst  sind  gleichfalls  halb  so 
gross,  als  eine  Zelle  wie  in  Fig.  1,  5,  7  etc.  ist  und  ihre  Kerne 
haben  dieselbe  dunkle  und  scheckige  Beschaffenheit  wie  bei  diesen; 
es  macht  also  ganz  den  Eiiuhuck,  als  seien  dies  Zelleu-Schwester- 
paare,  die  aus  einer  amitotischen  Theilung  hervorgegangen  sind. 
Bilder,  welche  als  ganz  sichere  Zwischenstufen  zwischen  Fij;  1() 
und  Fig.  9  anzasehen  wären,  habe  ich  allerdings  nicht  tiuden 
können. 

Man  könnte  nun  zwar  auch  daran  denken,  dass  die  erwähnten 
Schwestenellenpaaie  (Fig.  9)  alle  aus  mitotischen  Theilnngen 
hervorgegangen  sein  könnten,  welche  sich|  wie  oben  bemerkt,  ja 
ebenfalls  in  dieser  Blase  finden.  Dagegen  spricht  aber  zunächst 
die  sehr  viel  grössere  Zahl  jener  Zelienpaare  im  Vergleich  mit 
der  der*Mito8en;  femer  finden  sich  in  viel  geringerer  Menge  Zok' 
lenpaare,  wie  ich  eines  in  Fig.  12  b  c  wiedergebe,  bei  denen  man 
schliessen  kann,  dass  sie  wirklich  aus  Mitose  hervorgegangen  sind, 
da  ihre  Kerne  die  characteristische,  durch  die  EindrUcknng  der 
Polfeldstelle  bedingte  gekrümmte  Form  noch  bewahren.  Solche 
Formen  finden  sieb  aber  niebt  an  der  grossen  Mehnahl  der  Zel- 
ienpaare. 

Wenn  es  sich  hiemach  wahrseheinliob  nennen  Ittsst,  dass 
im  Torliegenden  Falle  anf  die  AbsehnUrnng  des  Kerns  eine  Zeil- 
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theilang  folgt,  oder  eigentlieh  noch  im  Verlaofe  dieser  Abschnll- 
mng  beginnt,  eo  mass  dies  hier  eine  Theilnng  mit  einer  Art  Zell- 
plattenbildnng  sein,  nicht  eine  solche  durch  Abschnttrang.  Denn 
▼on  letzterer  liann  ich  nirgends  eine  Andeutung  finden. 

lieber  das  nähere  Wesen  jenes  Vorganges  lässt  sich  he!  der 
Behandlang  des  Objects  leider  kein  weiterer  Anfschlnss  gewinnen, 
da  die  Stmctaren  der  Zellsubstanz  sehr  zart  sind  nnd  die  Fizimng 
duToh  Chromsftnre  gewiss  ttberhaopt  keine  hinreichende  Garantie 
bietet,  ob  man  das,  was  sie  zeigt,  fttr  rein  piilfoimirt  nehmen 
kann.  Die  Marken  in  Fig.  6,  10  und  16  nnd  die  blassen  Diffbran- 
zimngen  in  den  KemlOchern  der  Fig.  3  nnd  4  sind»  wie  schon 
erwähnt,  zu  zart,  als  dass  man  Structnren  darin  ausmachen  konnte, 
loh  Jiabe  daran  gedacht,  ob  sich  die  letztgenannten  Differenzimngen 
▼ielleioht  in  Beziehung  zu  Attractionssphären  bringen  lassen, 
die  ja  auch  bei  dieser  Theilnngsart  eine  Bolle  spielen  konnten, 
yermag  aber  ftir  jetzt  nicht  darttber  zu  entscheiden. 

Auch  die  sonstigen  Structurirerhältnisse  der  Zellsubstanz  nm 
den  Kern  her  sind  bei  der  Chromsänrebehandlnn^,  uod  zugleich 
bei  der  grossen  Dttnnheit  der  Zellen  so  wenig  sicher  auszumachen, 
dass  ich  sie  absichtlich  überall  nur  durch  ganz  schematische 
Stricbelchen  angedeutet  habe.  Lediglich  in  Fig.  10  ist  der 
Zellenleib  etwas  näher  nach  dem  Ansehen  des  Präparates  aus- 
geführt. Die  Striehelung  in  der  ZSellsnbstanz  hat  oft  in  der 
Peripherie  deutlich  coneentrischen  Charakter,  nnd  ist  nm  den 
Kern  her  lockerer.  In  Fig.  16  ist  dies  angedeutet. 

Wenn  wir  es  hier  mit  einer  Zetltheilung  unter  amitotischer 
Kerntheilung  zu  thun  haben,  so  bleibt  mir  auch  zu  erwähnen,  dass 
die  erstere  hier  nicht  immer  eintreten  mnss.  Denn  es  finden 
sich  in  der  lUase  viele  Zellen  mit  2  Kernen  (Fig.  G  b,  wenn  man 
sich  das  kleine  Kcriichuu  fort  denkt),  bei  denen  jede  Spur  einer 
mittleren  Theiluugsmarkc  fehlt,  während  die  Kerne  ^^inz. die  er-, 
wähnte  starke  Tinctiou  und  scheckige  BesehatVenheit  l)e^itzctl.  und 
ihrer  Grösse  nach  ganz  den  Abschuiirimgshälften  einer  Thcilung 
wie  in  6  a  entsprechen.  Es  wird  danach  an/.imeljuien  sein,  dass 
hier  die  Kerntheilung  ohne  Zelltheilung  geschehen  ist,  und 
mindestens  fraglich  bleiben  müssen,  ob  letztere  sich  noch  nach- 
träglich einstellen  kann. 
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WOl  man  die  Frage  stellen,  ob  wir  es  in  dem  Besehriebenen 
mit  einem  normalen  oder  doeh  b&nfigen  RegenerationsTorgange 
des  Blaseaepithels  zn  tbon  haben,  so  moss  dieselbe  nnbedenklieh 
▼erneint  worden. 

leb  habe  im  Laufe  der  Zeit  sieher  mehr  als  swei  Dntsend 
SalamanderbUsen  mit  Iiyeotion  von  Chromsäare  oder  solehen 
Behandlungen  nntersncht welehe  die  besprochenen  Kembilder 
so  gat  wie  jene  fiziren  nnd  seigen  müssten ;  niemals,  ausser  in 
dieser  einen  Blase,  ist  mir  etwas  Derarti^^cs  im  Epithel  begegnet, 
obwohl  in  demselben  meistens  nach  Mitosen  gesncht  wnrde. 
Mögen  bei  den  ttbrigen  Tielleicbt  einzelne  solche  amitotische  Thei- 
laogen  vorhanden  gewesen  nnd  flbersehen  worden  sein,  so  waren 
sie  dann  jedenfiüls  äusserst  vereinzelt  Am  hier  unten  eitirten 
Orte  habe  ich  beschrieben,  dass  in  diesem  Blasenepithel  ein 
(geringerer)  Theil  der  Zellen  sieb  durch  grossere  Masse,  Dichtig- 
keit und  stärkere  F&rbbarkeit  der  Zellsubstanz  auszeiehnet;  dass 
solche  Zellen  häufig  grnppenweis,  zu  zweien,  dreien  oder  mehreren 
beisammen  liegen;  und  dass  sich  an  ihnen  nicht  selten  einge- 
schnürte Kerne  linden.  Ich  habe  damals  schon  (o.  a.  0.)  die 
Frage  erörtert,  ob  es  sich  hierbei  um  eine  directe  Kerntheilaug  ban- 
deln konnte,  und  bin  —  wotUr  ich  auf  das  dort  Gesagte  verweisen 
darf  —  zu  dem  Schluss  gekommen,  dass  sich  dies  nicht  behaupten 
lUsst.  Hier  möchte  ich  nur  hervorheben,  dass  die  eingeschnürten 
Kerne  jener  dunklen  „protoplasmareicheren*'  Zellen,  —  welche 
sich  wie  gesagt  in  allen  Salainanderbiasen  tiudcn.  -  keinerlei 
Vergleichbarkeit  habeu  uiil  den  amitntisc-lieii  Kcriitheiluii^^shildern, 
die  ich  hier  besciireibe.  Jene  sind  einfach  durch  eine  schmale 
Marke  theilweis  durchtremit.  wie  es  bekanntlich  sehr  vielfach  bei 
Zellkernen  vorkouiuit ;  von  den  autTülligen  Durchlöcherungen  und 
ZerschnUrungcn  mit  langen  Brücken,  wie  sie  die  Tafel  hier  giebt, 
habe  ich  niemals  etwas  gefunden,  ausser  in  diesem  einen  Fall. 

Mitosen  sind  zwar  im  Hlaseuepithel  der  erwachsenen  Sala- 
mander recht  selten      da  dies  aber  bei  solchen  auch  in  vielen 

1)  GhromeMigommimn&iire,  ChromoimioiiiMiire,  Pktioohlorid,  reme 

Osmiumsäure  mit  fulgender  Kernt inction.  Grossentbeils  geschah  dt6t  beiAr> 
beitcn,  die  ich  in  dem  Buch  „ZellsabetonSi  Kern  und  ZeUtheUong",  1682, 

S.  34G  erwähnt  habe. 

2)  Nur  bei  einip^on  Thiercn,   welche  Parasiten  in  der  Blase  hatten, 
fand  ich  sie  sehr  reichlich,  vergl.  dies  Archiv  bd.  lü,  £>.  M2. 
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andereo  Geweben  der  Fall  Ut,  so  steht  der  ÄnDahme  nielifs  im 
Wege,  dass  die  noniiale  Regeneration  hier  doreh  Mitose,  nnr  sehr 
allnOUilich  nnd  trilge  erfolgt 

Jedenfalls  stellt  also  der  hier  hesehriebeoe  Fall  einen  abnor- 
men Aasnahmesastand  dar,  der  wahrsoheinlich  anf  irgend  eine 
pathologische,  Welleieht  katarrhalisehe  Verilndemng  snrttekznftthren 
sein  wird.  Bei  radnen  frflheren  Yersnchen  Uber  kSnstliebe  Her- 
Torbringuug  von  £ntsQndang  der  Hamblasenwand,  die  am  hier 
unten  eitirten  Orte  besproehen  sind»  sind  mir  ihnliche  YeiSadenin- 
gen  der  Kerne  nieht  aufgefallen. 

Man  wird  mir  nach  dem  Gesagten  nieht  die  Meinung  an- 
schreiben wollen«  dass  die  amitotische  Theilung  ttberhanpt  stets 
ein  pathologischer  oder  abnormer  Process  sei.  Mehrere  der 
eitirten  RcobaebtuDgen  anderer  ForscUer  sprechen  ja  dafttr,  dass 
sie  auch  unter  uormalen  Verhältnissen  vorkommen  kann. 


Dass  ich  im  Vorstehenden  mehrere  Dinge  beibringen  konnte, 
die  fhr  einige  Besehreibnngen  Arnold*s  (a.  a.  0.)  auch  an  einem 
-anderen  Object  Belege  abgeben  kOnnen,  hat  mich  besonders  gefreut, 
weil  mir  verschiedentlieh,  und  so  noch  kllrzlieb     eine  Gegnersehaft 


1)  Denys  (a.  a.  0.)  sagt  in  seiner  Literaturbesprechung,  dass  ich  in 
dem  Bnofae  „ZeUfttlntttiis  eto.**  snent  den  Qodanlnii  nsgesproobeii  hsbe, 
„Arnold'BBesehreibnng  der  indireoten  Fragmentirang  in  deaion  Arbeiten 
▼on  1888  nnd  1884  (Yirdiow't  Archiv  Bd.  93  and  97)  beruhe  g«ns  und  gar 

auf  schlecht  fizirten  Mitosen  (indireoten  Theflongen)."  Mein  geehrter  College 
von  Loavain  muss  mich  hier  doch  missver^itanden  haben.  Ich  habe  — 
nicht  in  dem  Buche  von  18S'2 ,  welches  ein  Jahr  vor  jener  orsf  en  Arbi'it 
Arnold 's  erschien,  sondern  in  dem  Aufsatz:  ,J)ie  Zell  Vermehrung  in  den 
Lymphdrüsen  etc.'',  Arch.  f.  mikr  Anat.  Iss,')  —  jene  Arbeit  Arnold's  be- 
sprochen, aber  einen  Ausspruch  von  solcher  Schärfe,  wie  es  der  citirtüu  Steile 
bei  Donys  entspräche,  wird  man  in  meinen  dortigen  Aennerongen  nicht 
finden.  Ich  habe  dort  gesagt,  waa  idh  aneh  noch  jetst  glaube,  daei  ioh  in  den 
Eetmititten  der  Lenkoeyten  in  den  nermalen  LymphdrOMn  nvr  einen, 
in  Betraohfr  kommenden  Modne  der  ZellTermehrnng  finden  kSnne,  die 
wahre  Mitose;  und  dass  mir  ein  Theil  der  damaligen  Bilder  Arnold's  als 
Leukocytenkerne  oder  vielleicht  als  „chromatische  Körper",  ein  anderer  als 
veränderte  Mitosen  deutbar  erscheine.  Ueber  die  pathologiscli  veründerten 
Lymphdrüsen,  auf  die  sich  die  zweite  Arbeit  Arnold's  bezog,  hatte  ich  keine 
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gegenttber  Arnold's  Ansohaaiingen  ttber  die  Kemtheflang  luge- 
sebrieben  worden  ist,  welebe  in  aolober  Form  keineswegs  extstirt 
Im  Torliegenden  Falle  würde  ieb  prineipiell  aneb  keinen  Einwand 
dagegen  beben,  die  besebrielienen  Eemtbeilnngilormen  als  ,,indireete 
Fragmentinrng^'i)  naob  Arnold  sn  beseiebnen;  denn  sie  ent- 
spreoben  ja  im  Wesentlieben  seiner  bier  unten  dtirten  Definition, 
mit  der  geringfügigen  Einsobrlnknng»  dass  in  meinem  Fall  die 
gleiebtbeüige  Kemtrennong  die  bftnfigere  ist,  und  dass  ieb  den 
Aosdniek  „Zonabme  der  cbromatisoben  Sobstana**  äosserster  Vor* 
siebt  an  Liebe  gern  fortlassoi  mOobte*). 

lob  bebe  den  Aosdniek  „indireete  Fragmentirnng"  bler  ledig- 
lieb desbalb  onbenntst  gelassen,  weil  Arnold  ibn  bei  seinen 
Objeeten  niebt  bloss  anf  diejenigen  Formen  angewandt  bat»  deren 
Dentong  als  Kemtbeilongen  sieb  meines  Eraebteos  niebt  anfeobten 
oder  widerlegen  Iftsst  *) :  sondern  aneb  anf  eine  Aniabl  anderer 
Bilder,  welebe  mir  in  dieser  Hinsiobt  noeb  fraglieb  bleiben.  Dies 
besiebt  sieb  snnftebst  anf  viele  von  Arnold's  Figuren  1—23;  ieb 
zweifle  gewiss  niebt  an  der  Trene  ibrer  Darstellnng  naeb  dem 
Präparat,  nnd  kenne  manebe  solebe  Formen  ans  eigenen  ünter^ 
snebnngen  der  lympbatiseben  Organe,  aber  ieb  kann  eUistweilen 
niebt  einseben,  wesbalb  sie  gerade  Pbasen  dnes  Tbeilnngsvor- 


dgeM  Eamtiibi  und  hüm  ioh  war  kein  ürtheil  gestattet  (a.  a.  0.,  fi.  38 
dm  8ep.-Abdr.),  wid  gtoobe  beute  wie  demals,  den  uifter  ebnonun  Terbilt- 
niaaan  Dinge  an  Zellkemeii  vid&oh  Torkonunen  können,  die  unter  normalen 
Cslilen  oder  venuneelt  eind.  Der  hier  bwohriebene  IUI  konnte  defBr  ja  ge- 
rade auch  ein  Beispiel  bieten.  Und  es  würde  wohl  denkbar  nein,  dass  in  der 
Mil2,  in  der  doch  g^mt  beiondere  physiologische  Verhältnine  das  Zellenleben 
b^influssen,  solche  Formen  aneb  in  der  Norm  h&ufiger  tdn  können  als  in 
anderen  Organen. 

1)  Diese  wird  von  Arnold  dofiriirt  al«;  ., ALsclinüninp  der  Kerne  an 
beliebigen  Stellen  in  2  oder  mehrere  gleiche,  häutiger  ungleiche  Abschnitte, 
wetohe  nidhi  dnreh  regebmSssige  TheihiagliBkdian  ahdi  abgreniea;  dab«  mit 
Zonahme  und  verftnderter  Anordnung  der  cbromatisoben  Eemsnbstans." 

S)  Anedenoben8.448— 448er«ihntenOriinden;  •  Anoh  bei  der  liiloae 
(„indireoto  Segment^nng",  welöher  Arnold  gieiohfitik  eine  Znaahme  der 
cbromatisoben  Bnbetans  als  Cbaracter  beilegt)  bildet  eine  solche  kein  con- 
Stentes  Kennzeichen,  denn  es  giebt  recht  viele  Mitosen,  bei  welchen  die  Kern- 
figur  nach  bestmöglicher  Schätznng  nicht  mehr  tingirbare  Masse  besitst,  ab 
die  omliegenden  rahenden  Kerne. 

3)  Wie  Arnold's  Fig.  28,  29  ff.,  32,  46,  48-50  a.  a.  0. 
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ganges  sein  eoUen.  Einen  anderen  Tbeil  der  Figoren  auf  Tafel  25« 
80  24—27,  39,  40,  42  hat  Arnold  selbst  einer  nftheren  kritisohen 
PMUfong  unterzogen,  ob  sie  niebt  mangelbaft  oonserrirte,  gewöhnlicbe 
Mitosen  sein  könnten  (8.  559—560  a.  a.  O.)«  und  glanbt  dies  aas- 
sebliessen  an  mttssen.  leb  gestehe,  dass  ieb  meinen  eigenen 
Fixtmngen  niebt  so  weit  tränen  kann»  um  Bilder  wie  die  erwähn- 
ten, oder  aneh  Fig.  16,  17,  18  dort,  wenn  ieh  sie  in  meinen 
Präparaten  sähe,  Ton  solchem  Verdaehte  Msnsprechen,  denn  ieb 
finde,  dass  in  kleinzelligen  Geweben  anch  bei  sonst  bester  Fiximng 
fast  immer  eme  Anzahl  verilnderter  Mitosen  mit  nnterlftnft  Die  eigen- 
thilmlieb  stachligen  Kemfignren  von  Arnold's  Fig.  30,  31,  35  n.  a. 
habe  ich  ans  der  Milz  der  Maos  nnd  anderer  Thiere  bis  jetzt 
ebenso  wenig  wie  Denys  za  Gesicht  bekommen.  Bis  ich  mich 
dorch  weitere  Untersachung  genauer  nnterrichte  nnd  ▼ielleicbt 
eines  Besseren  belehre,  wollte  ich  nicht  gern  eine  Bezeichnung 
wählen,  die  anch  auf  Dinge,  welche  ich  nicht  mit  in  sie  einbe- 
greifen mochte,  bezogen  werden  kann.  Danim  habe  ich  mich 
fHr  diesmal  mit  Worten  wie :  Trennung,  Zerlegung,  Zerschnärnng 
der  Kerne  beholfen,  obwohl  ich  den  Ausdruck  Fragmentirang  ja 
seit  lauge  als  aweckmässig  und  berechtigt  anerkannt  habe. 


Brklärug  der  Abbildongwi  auf  Tafel  XXTII. 


AU«  Figuren,  mit  Ausnahme  von  Fig.  18:  Blasenepithelzcllen.  Hc- 
handlang  s.  im  Anfang  dei  Testes.  Fig.  10^  13  nnd  18  nnd  mit  homog. 
Immersion  von  Zeiss  geseicbnet,  Fig.  Iß  mit  ZeissF,  Fig.  13  und  11  h  mit 
Zeiss       Co.  I,  die  übrigen  mit  Zeiss  D,  Oc.  HL  Die  bhme  kfirnig- 

stricholige  Zeichnung  in  der  Zellsnbatenz  ist  überall,  mit  Ausnahme  von  Fig. 

10,  mehr  oder  weniger  schcmatisch  gegeben.  Die  graue  Farlx-  der  Krrne 
und  die  dunkli  re  der  Chromatinkörpcr  darin  entflpricht  inöglithst  genau  dem 
Ton  der  Safraninfärbung.  Die  Chromat inkörper  in  din  Ki  rnen  sind  nicht 
scbematisch,  sondern  entsprechend  der  wirklichen  Form  und  Yertheilung, 
eingezeichnet. 

AUe  Figuren  (mit  Aomebme  von  Fig.  18)  tau  dem  Epithel  einer 
Remblase»  der  einiigeii,  bei  der  idi  bis  jetct  diese  Dinge  fend.  Alles  Näbere  | 
s.  im  Text 
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Fig.  1—4.  Löcher  in  Kernen,  in  verschiedenen  Stadien  der  YergrSMerung. 

Fig.  5.    Stadium  nach  4,  eine  Seiteiibrücke  getrennt. 

Fiff.  <»  a  ebensn ;  blasse  Marke  zwischen  den  KornhUlfton  in  der  Zellsubstanz. 
Fig.    b.  Kine  Zelle  mit  2  Kernen  und  einem  kleinen  Kernpartikelcben  da- 
neben. 

Fig.  7,  8.   Zellen  mit  Kernen,  die  einfache  Durobschnüruug  zeigen. 

Fig.  9.   Ein  Zdleopaar,  oben  auf  Seite  445  nilier  besprochen. 

Fig.  10.  Kurs  vor  dem  Dnrehbmeh  dar  Seitenbrfioken.  Marke  in  der  Zdl> 
inbetans  (ZeUplatte?). 

Fig.  11.  a  ein  Stadium  wie  Fig  3,  mit  doroh  das  Loch  gespannten  Brücken. 

b  (sclnvächer  vcrgr.,  Oc.  I)  ein  nicht  in  Theilung  stehender  Kern, 
der  aber  dunkel  tiiigirt  und  reich  an  (,'Iironiatiiikörpern  ist,  ebenso 
wie  die  in  Thoihm^  stellenden,  und  anders  als  die  meisten  Kerne 
im  Epithel  (diese  wie  Fig.  12  d). 

Fig.  12  (mit  schwächereni  Ocular  gez.).  a  Kern  mit  Durchlöcherung,  b,  c 
Kernpaar,  welches  ans  Mitose  entstanden  scheint  (s.  Text  Seite  445, 
Abs.  8).  d  Ruhender  Kern,  von  der  Beschaffenheit  wie  die  meiaten 
dee  Epithela  lie  zeigen. 

Fig.  13  (atark  vergr.).  8  förmiger  Kern,  eine  SeitenbrBoke  ist  aber  die  an^ 
dere  geschlungen. 

Fig.  14  u.  15.    Ungleichtheilige  Kernzertrennungen. 

Fig.  h).  Stadium  wie  ri  und  *;  a,  mit  Marke  in  der  Zellsubstanz. 

Fig.  17.  Zwei  Zellen,  vennuthlich  aus  einer  amitotischen  Theilung'  horvf>rf^e- 
gangcn;  in  der  eim-n  ist  der  Kern  nochmals  ungleich  g(  t heilt, 
beide  Portionen  zusammen  vun  gleicher  Masse  wie  der  Keru  der 
Sohwesterselle. 

Fig.  18.  Zwei  Kerne  aus  einem  Sdmitt  von  der  Mik  der  Mans,  ChranuMg- 
oamiumainre-Oentiana;  b  Kern  mit  Loth,  in  diesem  ein  blaieesKor» 
perehen;  a  ein  beliebiger  anderer  Kern. 
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(Aus  dem  anatomischcu  Institut  zu  Göttingeu.) 

Zur  KeimtaiflB  des  körnigen  FigmenteB  im 

menschlichen  Körper. 

Von 

Dr.  Fr«  Mmuhi,  Aflsisteut. 


Von  den  beim  Menschen  Yorkommenden  körnigen  Pigmenten  . 
ist  bisher  nur  ein  Tiicil  eingehender  untersucht  worden.  Es  ge- 
boren dahin  die  FarbstoffniedersehlSgc  in  der  inneren  Angenhaut, 
im  Haare,  in  der  Haut,  der  Lunge,  den  Neubildungen  und  dieje- 
nigen, welche  ihre  Entstebang  Extravasaten  oder  Tiirombosen  Ter» 
danken*  Was  darüber  an  entwickelungsgeschichtlichen,  anatomi* 
seben,  ebemiscben  und  physiologischen  Thatsachen  als  erwiesen 
angesehen  werden  kann,  ist  etwa  Folgendes. 

Retinapigment,  lieber  den  Beginn  der  Pigmentbildnng 
in  dem  mensehlieben  Retinaepitbel  sagt  Ktflliker^t  er  habe  bei 
einem  mensehlieben  Embiyo  yon  4  Woehen,  bei  dem  die  Linse 
eben  abgesebnttrt,  aber  noeh  hobl  war,  das  sohwane  Angenpig- 
ment  in  seiner  allerersten  Anlage  gesehen.  * 

Eine  krystalliniscbe  Gestalt,  wie  sie  die  Pigmentkttmeben 
der  Vogelnetsbant  besitzen,  seheint  deigenigen  der  mensehlieben 
Betina  niebt  snznkommen.  Fr i seh  behauptet  allerdings,  dass 
die  nnregelmUssige  Form  der  K()mchen  dnreh  eadaverOse  Verin- 
derong  kiystallinischer  Gebilde  bedingt  werde,  eine  Ansieht,  wel- 
cher Kflhnje  und  Lewall")  widersprechen. 

Eine  Znfthmng  des  FarbstoffiM  dnreh  Bindegewebs-  oder 
Wanderzellen,  wie  es  fkir  Haar  und  Hant  behauptet  wird,  findet 


1)  KöUiker,  Entwickclungsgeschichte  des  Menechcu  und  der  höheren 
Thiere.   2.  Aufl.,  Leipzig  1879.  Seite  679. 

2)  Kfibne  nnd  Lewall,  Untrtrsnohongea  ans  dem  physiologischen 
Inatitni  der  Universitftt  Heidelbflvi^  Bd.  UI,  Heft  8  n.  4,  1880,  S.  886. 
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hier  nach  K(3lliker^)  nicht  statt,  Boodern  es  sind  die  Epithel« 
seilen  selbst  als  die  Pigmentbildner  anzusehen. 

Eine  zuverlUssi^e  chemische  Analyse  des  menschlichen  Be- 
tinapigmcntes  scheint  bisher  nicht  gemacht  worden  zn  sein.  Das- 
jenige des  Rinds-  nnd  SchwcinsangcB  besteht  nach  Bieber^)  ans 
Kohlenstoff,  Wasserstoff  nnd  Stickstoff^  Sanentoff  fehlt  ihm  voll- 
sfftndig. 

In  physiologischer  Besiehnng  ist  das  Retinapigment  von 
Ktlhne')  bearbeitet  worden,  welcher  dasErgebniss  seiner  Unter- 
snchnngen  in  folgenden  Worten  znsammenfasst  „loh  sehliesse 
daraiUy  daas  der  Stäbchenapparat  ansser  dem  Sehpnrpnr  noch 
Uber  andere  danerhaftere  Sehstoffe  verillge  nnd  denke,  dass  das 
Epitbelpigraent  als  einer  davon  anfiniassen  sei.** 

Hant-  nnd  Haarpigment  Ebenso  wie  die  Entwicke- 
Imig  des  Retinapigmentes  beginnt  auch  diejenige  des  Haarfiffb- 
stoffes  schon  vor  der  Qebnrt,  während  die  ersten  Sporen  &rbiger 
Körnehen  im  Rete  Malpighit  erst  nach  Beendignng  des  intranteri- 
nen  Lebens  anftreten.^).  Anf  die  Herkunft  des  Pigmentes  in  Haar  nnd 
Hant  haben  bereits  eine  ganse  Beibe  von  Beobachtern  ihre  Auf- 
merksamkeit gerichtet  Sot.  Leydig,  Heinrich  Mttller, 
Bichl,  Ehrmann,  Aeby,  Karg  nnd  KOlUker.  Diebe- 
treffenden  Arbeiten  sind  dtirt!  und  ezcerpirt  in  der  Inaognral- 
dissertation  von  Wild'). 

Nach  KOlliker*)  ist  durch  diese  Untersuchungen  folgen- 
des Besttltat  enielt  worden.  „In  den  Haaren  und  in  der  Epi- 
dermis entsteht  das  Pigment  dadurch,  dass  pigmentirte  Bindege- 
webszellen hier  aus  der  Haarpapille  und  dem  Haarbalge,  dort  aus 
der  Lederhaut  swischen  die  weichen,  tiefen  Epidermiselemente 


1)  Kölliker,  Ans  den  Sitrangsberichteu  dar  Wfinbarger  Fhys.  med. 
G«tcUicb<ift,  1SS7.  XI. 

2)  Siobcr,  Arch.  f.  expcr.  Path.  u.  Pharm..  Bd.  20,  S.  3(;2,  IHSC,. 

;{)  Untersuchungen  aus  dem  pbysiol.  Institut  der  Universität  Heidelberg, 
1882,  Bd.  II,  Ö.  122. 

4)  ef.  Kölliker,  ESntwiolBelttngsgeaeliidiie  dee  Meneolieii  nnd  der 
hSheren  Thiere,  9.  Anfl.,  Letpsig  1879,  Seite  779. 

5)  ?.  Wild,  L-D.,  Streiilnurg  1888. 

6)  KSiliker,  Aus  den  SitsangiberiehteD  der  Wfirsbnrger  Fhje.  med. 
Ge«.,  ZI.  1887. 
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einwacbseD.  Hier  ▼erästeln  sich  dieselben  mit  feinen  zam  Tbeil 
aebr  langen  Anslftafern  in  den  Spaltrftnmen  Kwiscben  den  Zellen 
und  dringen  anletzt  auch  in  das  Innere  dieser  Elemente  ein,  welche 
dadnreb  zn  wirkliehen  Pigmentzellen  werden." 

Eine  cbemische  Analyse  ist  nnr  Yon  dem  Haarpigment  dnreb 
Neneki^)  gemaebt.  Es  besteht  danach  ans  Kohlenstoff,  Wasser- 
stoff, Stickstoff  nnd  Schwefel.  Das  Hantpigment  soll  nach  FIo  yd  *) 
eisenhaltig  sein.  > 

Arbeiten,  welche  sich  mit  der  physiologischen  Bedentong 
dieser  beiden  Farbstoffe  bescbSftigten,  sind  mir  nicht  bekannt. 

•  Lnngenpigmen t  Nach  Karl  Brnch*)  erfolgt  die 
Pigmentation  der  Langen  mit  der  Paberßit,  doch  &nd  derselbe  in 
einem  Fall  bereits  die  Langen  eines  achtwOcbigen  Kindes  pig^ 
mentirt. 

In  nenerer  Zeit  scheint  man  dem  Beginn  der  Entwickelang 
des  Langen&rbstoffes  keine  Aufmerksamkeit  geschenkt  zn  haben. 
Es  ist  aber  wohl  anzanebmen,  dass  man  mit  den  besseren  Instra- 
menten ond  Methoden,  Uber  welche  man  hente  Tcrfllgt,  die  erstea 
Sparen  noch  weiter  zarttck,  als  bis  zn  den  Pabertfttijahren  wird 
▼erfolgen  kttnnen. 

Ob  die  Pigmentation  der  Lungen  anf  Kohleinbalation  oder  Um- 
wandlang des  Hämoglobins  berabt,  ist  noch  nnentschieden 

Die  chemisehe  Zasammensetznng  dieses  Körpers  soll  nach 
einer  Uteren  Mittbeilnng  ans  Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Stickstoff 
and  Saaerstoff  beateben 

Die  physidogisobe  Bedeatnng  ist  Tollstftndig  unbekannt 

Pigment  melanotiseher  Tamoren.  Die  ehemischen 
Analysen  des  Farbstoffes  der  Neubildungen  haben  bisher  Bberein- 
stimmende  Resultate  nicht  ergeben.  Berdez  nnd  Nencki*)  er- 
hielten ao8  Tamormasse  der  Leber  und  Milz  desselben  Individuums 


1)  Nenoki,  Aroh.  f.  exp.  P«th.  «.Phsm.,  Bd.  20,  S.  d6&. 

2)  Ilermann's  Handbuch  d.  Physiol.,  Bd.  V,  Thoil  2,  S.  <51»;. 

:\)  Karl  Bruch,  Unters,  s.  KenatniM  des  körnigen  Pigm.  d.  Wirbel- 
thiere,  Zürich  1844,  S.  2«  u.  27. 

4)  Virch.  Archiv  Bd.  I,      4()0 — 4()(),  Ziegler  Lehrb.  d.  speo.  Patbalog. 
im,,  S.  43H,    Toldt,  Gewebelehre,  2.  Aufl.,  1884,  S.  478- 

5)  Vogel's  pathol.  Anatomie,  p.  161. 

6)  Ar«li.  f.  nper.  PathoL  xu  Phamiak.,  Bd.  20,  S.  867. 
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einen  ans  KoUenstoff,  WaMentoff,  Stickstoff  and  Schwefel  be- 
atohenden  KOrper,  welchen  sie  als  Phymatorrhosin  bezeiebneten. 
Oppenbeimer^)  erhielt  Uber  das  Pigment  eines  Hirntumors»  dessen 
Analyse  er  von  Neneki  erbeten  hatte,  die  Mittheilnng,  dass 
dasselbe  eisenhaltig,  amorph  und  in  Hftmatin  dnreh  Eoohen  nieht 
tlberfllhrbar  sei.  Moerner^  isolirte  ans  Harn  nnd  Lymphdrüsen 
eines  an  melanotisohem  Sareom  an  Gmnde  gegangenen  Menschen 
ebenfidls  einen  eisenhaltigen  Farbstoff  Und  schliesslich  ist  mikro- 
chemisch Eisen  in  Geecbwnlstfarbstoffen  nnebgewiesen  worden') 

Ob  diese  Snbstansen  wirklich  ohemische  Unterschiede  bieten 
oder  ob  die  angleichen  Darstellnngsmethoden  die  wechselnden 
Besoltato  bedingen,  bleibt  nocb  absnwarten*). 

Die  bisher  besprochenen  nnd  die  noch  wenig  nntersnchten 
Pigmente  in  der  Pia  mater  und  den  Nerveniellen  werden  anter 
dem  Namen  Melanine  zasammengefasst.  Während  sie  froher  als 
identische  Körper  galten,  glanbt  man  jetit  anf  Grand  chemischer 
nnd  physikalischer  Unteracbiede  differente  Substanzen  darin  vor 
sich  zu  haben'). 

Extravasate  nnd  Thrombosen.  Die  Art  der  Umwand- 
luDg  des  filntfarbstoffes  zu  Pigment  in  ExtraTasaten  and  Thromben 
ist  vielfach  Gegenstand  der  Untersnebang  gewesen  Ueber  den 
gegen^rtigen  Stand  dieser  Frage  giebt  eine  Arbeit  von  Nen- 
mann  Anfschlnss^.  Er  sagt  darin  etwa  Folgendes:  In  Extra- 
vasaten nnd  Thromben  kOnnen  zwar  Terscbiedene  Pigmente  ent- 
stehen, HSmatoidin  nnd  ein  eisenhaltiges  Pigment,  HSmosiderin. 
Das  HSmatoidin  (Bilirobin)  findet  sich  oft  in  Kiystallen,  das  HUmo- 
siderin  ist  meist  kOmig  (nie  krystaUiniseh).  Erzteiee  indert  in 


1)  Virch.  Arch.,  Bd.  lOfi,  S.  MC. 

2)  Moerucr,  Fortscbr.  d.  Aaat.  u.  rhyaiologie,  Bd. XYj,  S.  240—241. 
8)  of.  Yoeiine  t.  Oraefe'i  Arokiv  Ar  Ophthahaolegie,  XXXI  8. 

4)  ef.  Menoki  contra  Moerner  weitw  unten. 
-   5)  C.  Braoh,  Unten,  s.  Kenntaiii  d.  kömigen  Pigm.  derWirbelthiere, 
Zfiridi  1814,  8.  1-2.  Berdel  «.Neneki,  Aröb.  teipcr.  PithoL  ii.Phann. 
Bd.  20,  S.  347. 

6)  Die  Literatur  ist  angegeben  bei  Lang  bans,  Virch.  Arch.  Bd.  49; 
bei  Hindenlang,  Virob.  Arch.  Bd.  79}  bei  Yoiiias  v.  Oreefe's  Arch.  f. 
Ophthalm.,  XXXI  2. 

7}  Neu  mann,  Virch.  Arch.,  Bd.  III,  Heft  1,  S.  25,  S.  29-30.  S.  36 
a.  &  41. 


Digitized  by  Google 


466  Fr.  MaaM: 

jeder  Form  darch  Zusatz  von  Schwefelsäure  die  Farbe  in  ähnlicher 
WeiBe,  wie  es  bei  der  Gmelinschen  Gallenreaction  gesehielil.  Das 
H&moeiderin  ^ebt  mit  Sehwefelammoniiiiii  Eisennaction.  Beide 
Pigmente  entstehen:  weder  das  eine  ans  dem  anderen  noeh  beide 
nebeneinander  dnreb  Zerapaltnng  des  Blntforbstoffos,  sondem  ans 
dem  HSmoglobin  einer  rothen  Blntselle  wird  entweder  HSmotoidin 
oder  Himosiderin.  Die  letstere  Umwandlung  findet  bei  demjenigen 
Blntselleni  besngsweise  ihrem  Farbstoff  statt»  welohe  mit  dem 
Gewebe  in  innigen  Oontaet  kommen,  in  dasselbe  eindringen,  die 
erstere  bei  dem  übrigen  Theil  der  BlntkOrpereben,  weleber  ausser* 
halb  des  Gewebes  in  einem  Blntooagnlnm  eingesehlossen  bleibt 
Es  gebort  also  sur  Entstehnng  des  HSmoslderin  die  Einwirkwig 
des  lebenden  Gewebes  besw.  seiner  Zellen  anf  den  Blntfiurbstoff, 
wfthrend  die  Hämatoidinbildnng  einen  yon  Tttaler  Gewebsthfttig- 
keit  nnabblingigen  ehemisohen  Zersetzangsprocess  darstellt  Zn 
denselben  Besnltaten  kommt  Skrzeezka^).  Ueber  das  weitere 
Sohieksal  des  Hümosiderin  bat  Martin  B.  Sehmidt*)  experi- 
mentelle UntersQchnngen  angestellt  nnd  gefanden,  dass  das 
Stadium  der  Eisenreaotion  dieses  Pigmentes  sebliesslieh  einem 
spftteren  weiebt  in  dem  der  mikroebemisehe  Naehweii  des  Eisens 
nieht  mehr  gelingt. 

Genese  der  H elan ine.  Die  Ansiebten  Aber  die  Entstehung 
der  melanotlsehen  Pigmente  gehen  naeh  swei  Biehtungen  aus- 
einander, indem  man  einerseits  das  Bimoglobin,  andererseits  das 
Fett  als  Matrix  derselben  aasiebt  Jede  der  beiden  Theorien  s&hlt 
namhafte  Autoren  su  ihren  Anhängern. 

Hftmoglobintheorie.  Auf  Grund  seiner  Beobaehtongen 
an  HUmorrhagien  stellt  Brueb  *)  die  Behauptung  auf,  dass  allen 
kömigen  Pigmenten  der  ftrbende  Bestandtheil  des  Kntes  in 
Grande  liege.  Weniger  bestimmt  spricht  sieb  Gornp*Besanes*) 
dafür  aus.  Er  sagt :  „Die  so  ziemliob  allgemeine  Annahme,  dass 


1)  Skrseoska;  Ziegler  n.  Nsttwerk»  Beitrilge  snr  pethoL  Anet, 

Bd.  II,-  Heft  2. 

2)  Martin  B.  Schmidt,  V^iroh.  Aroh.  Bd.  115,  S.  440. 

■0  C.  Brach,  Untere,  mr  Kenntniie  des  k&migen  Pignuntes,  Zfirioh 

1844,  Ö.  40-44. 

4)  G.  Besanez,  Lehrbuch  d.  physiol.  Chemie,  4.  Aufl.,  Brttuuachweig 
1878,  S.  202. 


Digitized  by  Google 


Zur  Kenntniu  des  körnigcu  l  igmeiitM  Im  memoliliohen  Körper.  467 


das  MeUuiin  vom  Blntfarbstoff  abstammet  ist  mindestons  sehr 
wahncheinlieb  nnd  findet  namentliob  aach  in  dem  GUengebalt 
des  Melanins  eine  StOtze.*'  Ebenda  wird  ancb  floppe-Seyler 
als  Vertreter  dieser  Ansicht  genannt  Und  endlich  leitet  Virehow*) 
das  Longen-,  Augen-  nnd  Haarpigment  Yom  BlatfarbstoiF  her. 
Gegner  dieser  Theorie  giebt  es,  soweit  ich  sehe,  nnter  den  heuti- 
gen normalen  nnd  pathologischen  Anatomen  flberhanpt  nicht. 
Wenigstens  hat  ein  Widerspruch  von  dieser  Seite,  wenn  er  er- 
hoben sein  nnd  mir  yielleicht  entgangen  sein  sollte,  weitere  Be- 
achtung nicht  gefunden. 

Als  beweisend  werden  folgende  Tbatsachen  angeführt. 

1.  Die  Pigmentbilduog  findet  meistens  in  gefitssreichen 
Geweben  statt:  Choroidea,  Cutis,  Lungen 

2.  In  der  Umgebung  Ton  Gefitesen,  besonders  erweiterten, 
ist  das  Pigment  hftnfig  auflbllend  reichlich 

3.  Die  Körnchen  sehen  zerfhllenden  Blutkörperchen  oft  sehr 
ähnlich*). 

4.  Der  Umstand,  dass  der  Blut&rbstoff  die  FShigkeit  besitzt, 
sich  lu  Pigment  umzuwandeln^). 

5.  Das  Auftreten  von  Hamatoidinkiystallen  und  krjstall- 
ithnlioher  Gebilde  zwischen  den  Pigmentkömehen 

6.  Eine  durch  cone.  Mineralsäuren  herrorgemfene  der 
Gmelittschen  Gallenfiurbstoffreaetion  ähnliche  Farbenänderung  des 
Pigmentes 

7.  Die  Eisenreaction  mit  Schwefelammonium  oder  Ferro- 
cyankalium 

8.  Der  durch  chemische  Analyse  uachgewieseuc  Eibuugehalt 
des  Pigmeutes  '). 


1)  Virch.  Arch.  lid.  1,  S.  4<w— 46tJ  und  S.  4G8— 4(iy. 
8)  C.  Brach,  Unten,  eko.,  S.  26. 

3)  Langham,  oit  von  Oppen  heimer,  Yirdi.  Aroh.  Bd.  lOii,  8.  517 
hie  518  o.  640;  Nothnagel,  Morh.  Addiee.  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  1885. 

4)  C.  Bracht  Unten,  etc.,  8.  4S.    Oornp*Beennei,  Lehrbuch  d. 

Iihysiol.  Cbemic,  4.  Aufl.,  Braunichweig  1878,  S.  802. 

6)  Virch.  Aroh.  Bd.  I,  Die  pathol.  Pigmente. 

H)  cf.  Voeeine     Graefe'a  Aroh.  f.  Ophthalmolofie»  XXXI  2,  £in> 

leitung. 

7)  Moerncr,  Zcitschr.  f.  physiol.  Chemie,  Bd.  XI,  Gü — 141.  Oppen- 
hcimer-Nencki,  Virch.  Arch.  Bd.  IW,  S.  54iJ. 
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9.  Das  Auftreten  von  Pigmentkörnchen  innerhalb  der 
rothen  Blutzellen  unter  aUm&hUchem  Verschwinden  der  Uämoglo- 
biniärbnng  der  letzteren^). 

Den  unter  1^  angeftthrten  Thatsachen,  kann  man  dir  sich 
allein  eine  Beweiskraft  nieht  beimessen;  lür.  5  mag  die  Abstam- 
mnng  des  Pigmentes  von  Hämoglobin  Tielleieht  als  wahrscheinlich 
erscheinen  lassen.  Einwandfreie  Momente  sind  nur  diejenigen 
von  6—9. 

Wenn  man  diesen  Maassstab  anlegt,  so  ist  bisher  noch  von 

keinem  normalen  Pi;;mente  der  sichere  Nachweis  seines  genetischen 
Zusammeiihuiigcs  mit  Hämoglobin  erbracht.  Nur  das  Pigment 
der  Sul)stantia  nigra  scheint  eine  Ansnahuie  zu  machen,  weil  ein 
Theil  desselben  immer  Eisenreaction  giebt-). 

Ich  verzichte  darauf,  die  j)athologischen  Pigjnente,  welche 
crwiesenermassen  Hämoglobinderivate  sind,  liier  aufzuzilhlen.  Bei 
den  meisten  stützt  sich  die  Beweisführung  auf  Nr.  G  und  7, 
während  Nr.  9  nur  für  Mclanämie  Geltung  hat.  Durch  chemische 
Analyse  hat  man,  so  viel  ich  weiss,  bisher  nur  zweimal  in  mensch- 
lichem Pigment  Eisen  gefunden  Gegen  eine  dieser  beiden  Un- 
tersuchungen erhebt  Nencki  den  Vorwarf,  dass  sie  mit  einem 
nnreinen  Präparate  ansgeftthrt  sei^). 

Fetttheoria  IKese  Ansohannng,  onter  deren  Vertretern 
Henle  so  nennen  ist»  wird  yon  Brnch  eingehend  besprochen, 
jedoch  ohne  dass  sichere  Anhaltspunkte  der  Arbdt  mitgetheilt 
werden.  Der  genannte  Aator  hält  es  fttr  wahrscheinlich,  dass 
sich  dem  Fett  ein  Farbstoff  beimische  und  dass  ans  dieser  Ver- 
einigung das  Pigment  herrorgehe.  In  Klammem  setat  er  hinzn 
«Blnt&rbstoff**.  Spätere  Beobachtungen  haben  dann  in  der  That  eine 
gewisse  Affinität  dieser  beiden  Substanzen  nachgewiesen.  FIflssi- 
ger  und  krystallinischer  Blutfarbstoff  in  Extravasaten  haftet  mit 
Vorliebe  an  Fetttropfen  und  Fettzellen  lesp.  wird  in  dieselben 


1)  cf.  E.  Ncumunn,  Virch.  Arch.  B<1  IK),  S.  318. 

2)  M.  B.  Schmidt,  Vircb.  Arch.  Bd.  llö,  S.  458—459. 

3)  cf.  Literaturaogabe  auf  Seite  457  Nr.  7. 

4)  Ansh.  f.  ocper.  Fikthologie  Bd.  34,  Heft  I,  8.  27—30. 
6)  C.  Braofa,  ünlennoliungen  etc. 
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aa^Senommeni).  Doch  ist  quui  biBber  in  dieser  Bicbtnng  nicht 
weiter  gekommen. 

Von  den  nenem  Beobaohtern  scheint  Krakenberg  die  Ab- 
Btnmnng  melanotischer  Pigmente  von  fettartigen  SnbstaniEen  fttr 
wnhrsobetnlich  sn  halten.  Er  spricht  es  swar  nioht  direot  ans, 
doch  glanbe  ich  folgende  zwei  Aeussernngen  so  anffassen  zn  müssen. 
jrLipochrome  gehen  meist  aus  fettartigen  Substanzen  herror"  *). 
„Die  MelaninCi  welche  meist  mit  dem  Hftmoglobin  in  enge  Bezie- 
hung gesetzt  werden,  weisen  sowohl  in  ihrer  Verbreitungsweise, 
wie  durch  ein  Ticariirendes  Vorkommen  auf  eine  nahe  Verwandt- 
schaft mit  den  Lipochromen  hin*  *). 

Alle  bisher  erörterten  Fragen  harren  nun  fUr  eine  ganze  Reihe 
menschlicher  Pigmente  noch  der  endgiltigen  Lösung.  Ich  habe 
es  daher  auf  Vorschlag  von  Herrn  Prof.  Dr.  Merkel,  welchem 
ich  auch  hei  Ausführung;  dieser  Arbeit  zahlreiche  itathschlägc  ver- 
danke, uiiternouiincn,  einen  Thcil  der  im  Körper  vorhandenen 
körnigen  Farlj.stotle  eingehender  zu  untersuciieu. 

Alis  iuisseren  (riiiinlcn  hiibe  ieh  das  Nieren-,  Leber-, 
Ilerz-,  Nebennieren-,  SaiiicnbUlsehcn-,  Nebenhoden-  und 
H ode u pigiueut  ausgewählt  und  mir  folgende  fUuf  Fragen  vor- 
gelegt. 

1.  Hängt  die  Pigment  ation  vom  Alter  ab  und  iu 
welchem  Lebensabschnitt  beginnt  sie? 

2.  Sind  diese  Pigmeute  als  physiologische  oder 
pathologische  Bildungen  aufzufassen? 

3.  Wird  das  Piunient  an  seinem  Fundort  gebildet 
oder  dort  aus  dem  IHut  abgelagert  oder  endlich  durch 
andere  Zellen  dahin  verschleppt? 

4.  Entsteht  das  Pigment  aus  dem  Biutfarbätoft' 
oder  dem  FettV 

5.  Sind  diese  Pigmente  unter  sich  identisch  oder 
nicht? 


1)  Virch.  Arch.  Bd.  I,  S.  453  u.  401.    Lang h ans,  Vircb.  Arch.  Bd. 
4y,  S.  h;).    Ncuiiiann,  Virch.  Arch.  Bd.  lU,  S.  37. 

2)  Kruken berg,  Vergl.  l'hysiol.  Vorträge.  Heidelberg  1886. 

3)  Krukenberg,  Urundriss  der  med.  ehem.  Analyse,  Heidalberg  1884, 

S.  77. 
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Das  LeioheniDaterial,  welches  mir  %n  meinen  Untenmehongen 
zur  VerftlgODg  stand,  wurde  zum  grögsten  Tlieil  von  ausserhalb 
besorgt.  Die  Oigane  wurden  nnmittelbar  naeh  der  Seetion  in 
96  Vo  Alkohol  gelegt,  Teracbickt  nnd  bis  znm  Gebnuich  consemit 
Die  Hille  imd  die  darüber  bekannten  Data  sind  am  Sohlnsse  der 
Arbeit  anfgefthrt 

L  Hängt  die  Pigmentation  vom  Alter  ab  und  in 
welchem  Lebensabschnitt  beginnt  sie? 

Die  Methode^  welcher  ich  mieh  zom  Nachweis  des  Pigmen- 
tes  bediente,  war  folgende.  Die  mit  dem  Rasinoesser  gemachten 
'  Schnitte  wurden  24  Stunden  in  absoluten  Alkohol  gelegt,  um  alles 
in  Tropfenform  Torhandene  Fett  m  entfernen,  nnd  dann  ohne 
weitere  Behandlong  in  Oleum  Origaui  untersucht  i).  Nachdem 
ich  einige  Uebung  im  Suchen  erlangt  hatte,  konnte  ich  in  den  sehr 
hellen,  fast  glasig  durchscheinenden  Pj^paraten  auch  die  kleinsten 
Pigmentspuren  nachweisen.  Ein  Verfahren,  welches  die  Körnchen 
deutlicher  sichtbar  macht,  besteht  darin,  dass  die  entfetteten 
Schnitte  wieder  mit  Wasser  durchtränkt  und  dann  in  concentrirter 
Schwefelsäure,  welche  die  Gewebe  gut  aulhellt  und  die  Pigmente 
deutlich  duiikkr  färbt,  unter  das  Mikroskop  gebracht  werden.  In 
allen  zwcitelhaüeu  Fällen  liahe  ich  dieses  letztere  Reagenz  zur 
Controle  angewendet.  Dii;  Exlraction  der  Fetttropfeu  ist  deswegen 
nöthi^S  weil  dieselbeu  kleine  und  spärliche  Piguieutkürpercheu 
häutig  verdecken. 

Niere.  Zur  Untersuchung  dienten  die  Fälle:  Nr.  1,  4,  5, 
7,  15,  17,  19,  20,  2G,  31,  33,  34,  35,  36,  45,  52,  welche  im  Alter 
von  ^4  his  (31  Jahren  standen  -).  Hei  allen  wurde  Pigment  ge- 
fnnden.  Ort  der  Ablagerung  waren  fast  ansschliesslieh  die  Epithe- 
licn  der  Henle'scheu  Schleifen.  Nur  bei  älteren  Individuen  schien 
es  manchmal,  jedoch  äusserst  spärlich  zwischen  den  Kanälchen 
zu  liegen.  In  Fall  15  führten  neben  den  normalen  Pigment- 
trägern vereinzelt  die  Epithelien  der  Sammelröhren  und  in  Fall 
31  di^^igen  der  gewundenen  Kanälchen  Farbstoffki^mcben.  in 


1)  VcrgrÖBSOrung,  Winkel  (Göttingen)  Objcctiv  Nr.  7,  Oc.  'J. 

2)  Genauere  Mi ttbei langen  über  die  ciuzeiucu  Fülle  enthält  das  Yer- 
Enehntfla  am  SeUnn  der  Arbeit. 
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einzelnen  Fällen  spärlicher  l'iguientetiou  hatte  es  den  Anschein, 
als  ob  die  Körnchen  dem  Kern  unmittelbar  anlägen  und  ihn, 
wie  es  anch  in  der  P^piderniis  der  Fall  ist,  auf  Beiner  nach  der 
freien  OberHäche  gekehrten  Seite  haabenförinig  deckten. 

Am  spärlichsten  und  kleinsten  waren  diese  farbigen  Gebilde  bei 
ij'aU  1  im  Alter  von  Jahren 
„   4  ^     t»      u  Monaten 
}»  8  „     „      „    8  Jahren, 
etwas  zahlreicher  und  grossen  bei 

Fall  5  im  Alter  von  27«  Jahren 

» 

»I  15  u  ff  n  ^  n 
n  »»      »I       n    12  I, 

1f  »       »»        w     17  Jl 

In  allen  ttbrigen  Fällen  fanden  sich  Pigmentktfmehen, 
welche  wiederum  diejenigen  der  letztgenannten  an  Grösse  und 
Menge  tibertrafen.  Sie  ordnen  sieh  der  Masse  des  Farbstoffes 
entsprechend  etwa  folgendermassen: 

Fall  17  im  Alter  von  8—10  Jahren 


86 

1» 

» 
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■ 

26 

n 

n 

21 

1» 

n 

33 

n 

• 

« 
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28 
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1» 
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61 
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Ein  Blick  auf  diese  drei  Gruppen  zeigt,  dass  die  Menge  und 
Grosse  der  KVmehen  in  erster  Linie  vom  Alter  abhängig  ist, 
indem  sie  mit  der  Zahl  der  Jahre  zunimmt  Auffällig  ist,  dan  die 
Unterschiede  in  der  Menge  des  Pigmentes  in  der  zweiten  Gruppe 
erheblich  grössere  waren,  wie  diejenigen  in  der  dritten  Gruppe. 
Man  muss  daraus  den  Schluss  ziehen,  dass  der  Prooess  am  leb- 
haftesten in  jugendlichen  Jahren  fortschreitet  und  dass  er  etwa 
mit  dem  20.  Lebensjahre  in  ein  Stadium  langsamerer  Entwiekelung 
eintritt  Dass  etwa  pathologische  Zustände  die  Pigmentablagerung 
begünstigten,  Hess  sich  nicht  erkennen.  Namentlich  boten  sieh 
keine  Anhaltspunkte,  dass  locale  oder  allgemeine  Atrophie  eine 
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derartige  Bolle  spieltea.  Denn  eineiseits  zeigten  die  sttrk  pig- 
menthaltigen Zellen  keine  anffiillende  Verkleinerung,  andererseitB 
trat  von  an  Hieren  herontergekommenen  Individaen,  nm  die 
es  sieh  in  Fall  1,  5,  19^  20,  86  nnd  24  bandelte,  dnreh  ihren 
Farbstoff-Reiehthnm  nnr  Kr.  24  etwas  herror. 

Die  Antwort  anf  die  gestellte  Frage  lantet  demnach:  In 
den  Epithelien  der  Henle'schen  Schleifen  finden  sich 
vom  ersten  Lebensjahre  an  PigmentkOrnchen»  deren 
Menge  nnd  GrOsse  in  erster  Linie  vom  Alter  des  Indi- 
viduums abhängig  ist^). 

Leber.  Untersacht  worden  Nr.  1,  3,  5,  6,  7,  8, 9,  10,  11, 
13,  14,  16,  17,  13,  19,  20,  22,  23,  24,  25,  26,  29,  30,  31,  82,  88, 
36,  37,  41, 45, 47  und  58  im  Alter  von  V4— Jahren.  Davon  waren 
pigmentfrei  Nr.  1,  8,  5,  6,  7  nnd  10  im  Alter  von  '/4->4  Jahren. 
Kaum  wahrnehmbare  Spnren  fanden  sieh  in  Fall  8  nnd  9  im  Alter 
von  3  Jahren.  Ziemlich  reichlich  aber  sehr  feinkörnig  war  das 
Pigment  in 

Fall  11  im  Alter  von  4  Jahren 

«  13  n  n  n  ^  w 
n     14    «         «       n  I» 

ff   16  »      f»     «     8  « 

»   19  „      „     „  12  „ 

»  20  »      «     «  17  f, 

»    ^  «      j»     n  26  0 

Bei  den  llbrigen  IWlen  nahm  die  Menge  nnd  bis  anf  Fall 
41  auch  die  GrOsse  der  Körnchen  in  folgender  Beiheniolgc  za: 

Fall  17  im  Alter  von  8—10  Jahren 

n  V       M       j»  8—10 

1»  22  „     „     „      18  „ 


n    ^   »       »I       >'  w 

»»  29  „     „     „      22  „ 

n   36  „     „     „      28  „ 


»»   26         „  21  „ 

„   23  „  „  20—25  „ 


1)  Virch.  Archiv  Bd.  T,  S.  200.  In  den  Niertn  Neugeborener  fand  R. 
Virchow  gelegentlich  rigmeutkörnchen,  deren  Kntstehung  er  auf  kleine  Ex- 
travasate zurückfübrt  und  die  zum  Unterschied  von  dem  hier  beaprodMoeD 
Farbstoff  llim»toidmr0aoiion  gaben. 
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FftU  80  im  Alter  tod    23  Jahien 
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Ort  der  Ablagemng  war  bei  den  kleinsteii  Pigmentepnren 
aoBscblieeBlich,  bei  den  übrigen  Torberreohend,  die  eiffentliebe 
DrOaenzelle  der  Leber.  Ans  der  Reibenfolge  der  Falle  ergicbt 
sieb  aneb  bier,  dass  die  Masse  des  Farbstolfea  zn  dem  Lebensalter 
in  gleicbem  VerbAltniss  steht  In  Fall  17  und  82,  welobe  Ar  ibr 
Alter  sebr  sobwaeb  pigmentirt  waren,  batte  ein  grosser  Tbeil  der 
Lebenellen  dorob  fettige  Degeneration  seinen  Untergang  gefonden. 
Es  ist  wohl  am  wahrseheinliebsten,  dass  die  KOmehen  hierbei  frei 
geworden  und  in  den  SSftestrom  Übergegangen  sind.  Ein  Gmnd 
flr  die  Im  Alter  von  31  Jahren  nngewObnliehe  Feinheit  des  reich- 
liehen PigtucQtes  Ton  Fall  41  liess  sieb  nicht  erkennen.  Atropht- 
seben  Individuen  geborten  die  Lebern  Nr.  5,  9,  17,  19,  20,  24  und 
32  an»  von  welchen  nur  Nr.  24  starker  pigmentirt  war  als  dem 
Alter  entspricht,  wahrend  Nr.  19,  20  nnd  32  sieh  umgekehrt  Ter- 
hielten  ^). 

Es  kommt  also  bei  d  er  P  i  g  m  e  n  ta  t  i  o  n  dor 
Leber  als  begünstigendes  Moment  in  erster 
Linie  das  Alter  des  Individuums  in  Betracht. 

Herz.  Untersucht  wurden  Nr.  1,  2,  3,  4,  5,  8,  9,  11,  12, 
13  a,  13  b,  13  c,  14,  16,  17,  18,  19,  20,  21,  22,  23,  24,  25,  26,  27, 
28,  20,  30,  31,  32,  33,  84,  35,  39,  42,  43,  44,  45,  47,  53,  54,  57, 
59  und  Ttii.    Im  Alter  von  V4— 81  Jahren. 

Davon  waren  ])ignieiitfrei 

Fall  1  im  Alter  von  V4  Jahren 
9  »/ 

»  ^  n  »  n  Ii  n 
n    3   »       »       n     !■  n 


1)  Uebor  die  Abkgwnmg  von  Blutpigment  respeotive  Eimh  in  dar 
Leber  vergleiche  weiter  unten  den  Abechnitt  fiber  Eiienreaotion. 
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Fall  4  im  Aller  ?oo  1  Jahren 

»    5   »       »       n    2Vj  n 

»    8   »       9       «3  n 

■    11    »  t  »    . ^  9 

II  12  ,     y     „4  „ 

n  18* »      «      »    4  , 

„13b,     ,     ,  4V4  . 

n  18c  ,       n       «5  , 

»  U  .       n       •    5%  n 


n  17   »       »       a  8--10  „ 

.  18  ,     ,     „  8—10  . 
Eine  schwiohe  eben  beginnende  Pigmentation  seigte  sich  in 
Fall  16  Im  Alter  von  8  und  Fall  19  im  Alter  von  12  Jahren 

Bei  den  übrigen  nahm  die  Menge  nnd  Grosse  der  KOrnchen 
etwa  in  folgender  Reihenfolge  sn: 

Fall  20  im  Alter  von  17  Jahren 
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1)  Goldenberg  Bah  in  geringer  .Mmgc  Pigment  in  dem  Herzmuskel 
einea  3Vajülirig«!U  Mädchens.    I.-D.  Dorpat,  lH.sr>,  S.  40. 
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Fall  i5  im  Alter  tob  45  Jalnen 

»♦  w  »  M  49  ff 
M  53  „    „     II  ^  II 


54  |,  |y  ff  68  ff 

57  „  „  »67  „ 

80  I,  n  II  81  II 

59  i;  t*  II  77  ff 


Es  waren  also  vom  12.  Lebeuejahre  an  sümmtliehe  Henen 
pigmentiTi  Unter  12  Jahren  fiinden  sieh  nnr  einmal  bei  einem 
8  jährigen  Indi?idnam  farbige  Kömehen.  Man  wird  somit  etwa 
das  10.  Lebensjahr  als  normalen  Beginn  der  Pigmentation  ansehen 
können.  In  einigen  sehr  alten  Hersen  erreichten  die  Pigment- 
kOmer  theilweise  die  GrOsse  eines  mittleren  Mnskelkemes.  Be- 
sonders reieh  an  solchen  Schollen  war  das  Herz  einer  77  jährigen 
Fraa  (Nr.  59),  wihrend  das  Her«  60  im  Alter  von  81  Jahren  nur 
▼mieinaelte  davon  anfenwelsen  hatte.  Unter  den  Henen  atrophischer 
Leicheni  nm  die  es  sich  in  Fall  5,  9,  17,  19,  20,  24,  31  nnd  57 
handelte»  unterschied  sich  keines  weder  dorch  ein  Mehr  noch  ein 
Weniger  des  Pigmentes  von  den  Gleichaltrigen. 

Der  nm  das  10.  Lebensjahr  beginnende  Pig- 
mentgehalt im  Hersmnskel  wächst  demnaeh  eon- 
stant  mit  dem  Alter  des  Individnams. 

Nebenniere.   Untersucht  worden  Nr.  16,  17,  18,  19,  20, 
24,  25,  26,  27,  29,  31,  32,  35,  36,  37,  41,  43,  45,  47,  54,  58  im 
Alter  von  8—75  Jahren.   Davon  waren  pigmentfrei 
Fall  16  im  Alter  von     8  Jahren 
fi    17  „     „      „   8 — 10  „ 
t»   18  n    8 — 10  „ 


19  ,,  „  „  12 
26  „     „      „  21 


f>   36  „     „  28  „ 

Bei  allen  diesen  rief  jedoch  cünceQtrirte  Schwefelsäure  eine 
diffuse  gelh  bis  gelbbraune  Färbung  der  innersten  Zellen  der 
Rindenschicht  hervor. 

Spärliche,  kaum  nachweisbare  Kömchcu  fanden  sich  in 
Fall  20  im  Alter  von  17  Jahren 
i>   24        ,1      „   20  „ 
1»   32  „     ff      ff   26  „ 
I»   ^8  „     „      „   75  „ 
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Bei  den  übrigen  Fällen  nahm  Z»bl  aad  Gritese  der  Pigment- 
kdroehen  in  folgender  Reihenfolge  zu: 

Fall  27  im  Alter  tod  22  Jahren 
II   25  ,f     %f      ff   20  „ 


n  29  ,f  ff  ff  22  „ 

»»  ^1  »  }i  »»  24  II 

»t  35  „  „  ,1  -28  „ 

»»  87  I,  II  ,1  30  n 

»»  ^1  »»  n  »»  37  I, 

11  ^7  ,»  II  i|  49  I, 

I»  48  II  H  I»  40  II 


45  .|  II  ti  45 
54  63 


9t 


I»        »I  »•  »1 

Der  Ort  der  Ablagerung  waren  immer  die  inneren  Zellen  der 
fiindenschteht  und  in  diesen  wiedemm  die  irilchate  Umgebnng  der 
Kerne.  Aosserdem  wiesen  einzelne  Kebeonieren  bald  hier  bald 
dort  sehr  spftrliebe  grobe  fiurbige  SehoUen  anf,  welche  sieb  sowohl 
dareh  ihr  Aussehen  als  dnreh  dentliebe  Eisenreaction  als  soge- 
nannte aerfallende  BlatkOrperehen  charakterisirten. 

Der  Beginn  der  Pigmentbildnng  liegt  etwa  im  20.  Lebens- 
jahr. Gogen  eine  Begllnstigang  des  Processes  dnreh  allgemeine 
Edrperatrophie  spreohen  Nr.  17,  lO,  30,  24  ond  31,  welche  abge- 
magerte Leichen  betreffeni  aber  dorob  Pigmentmenge  nicht  her- 
vortreten. Die  Pigmentarmnth  von  Fall  58  ist  offenbar  patho- 
logisch. 

Es  findet  sich  also  im  Allgemeinen  in  der 
Nebenniere  Tom  20.  Lebensjahre  ab  kOrniger 
Farbstoff;  dessen  Menge  mit  dem  Alter  annimmt 

Samen bl äse  hen.  Der  Farbstoif  ist  in  diesem  Organe  an 
zwei  Terschiedenen  Stellen  abgelagert.  In  den  Epithelzellen  and 
in  langgeatreckten  meist  spindelförmigen  Zdleni  welche  ihrer 
Gestalt  nach  als  glatte  Hnskelfiuem  ananseben  sind.  Es 
mtlBBten  demnaob  eigentlich  beide  Zellarten  besonders  bespro- 
chen werden.  Da  jedoch  beide  Pigmente  mit  einer  Ausnahme 
immer  gleichseitig  and  nngefihr  in  demselben  MengenTerlAltnisse 
Torkameoi  so  sehe  ich  Ton  dieser  Trennung  ab. 

üntersncht  worden  folgende  Frttparate:  Nr.  8,  10,  11,  12, 
18,  23,  24,  27,  31,  34,  36,  41,  43,  45,  51  nnd  54  Im  Alter  Ton 
8—63  Jahren. 
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Davon  hatten  weder  im  Epithel  ooch  in  den  glatten  Moakel* 
teilen  Pigment : 

Fall  8  im  Alter  von     8  Jahren 
10  „    „     „  4 

12  |t  >(  4 

18  ,*    «      M  8-10 


1* 

n 
>» 


»  27  „     „      „  22 
In  Fall  24  im  Alter  von  20  Jahren  waren  im  Epithel  eben 
feinste  Sporen  zn  erkennen. 

Alle  ttbrigen  Organe  seigten  einen  sehr  viel  reiohlioheren 
Pigmentgehalt  Naeh  Zahl  nnd  OrOsse  der  Kttmohen  nehmen  sie 
folgende  Reihenfolge  ein: 

Fall  34  im  Alter  von  28  Jahren 

■    86    «      ^        n    28  n 

.  81  .     ,     «  24  , 

•   41  .    ,      .   87  „ 

,  48  „    ,     »  40  , 

.   45  ...  45  , 

,  51  9    .     #  60  , 

,  54  „  .  ,  68  . 
Von  den  8  Organen  ans  abgomagerten  Lelehen  Nr.  24,  34 
and  31  hatten  Nr.  24  und  81  gegenuber  Gleiehaltrigen  und  Aelteren 
ein  nnbedentendes  Mehr  an  Farbstoff  anfznweiseo,  sodass  ein  geringer 
Grad  der  fördernden  Wirknng  der  allgemeinen  Atrophie  nicht 
ansgesohlossen  ist  Doeh  scheint  es  mir  nach  Analogie  mit  den 
Hbrigen  Organen  wahrscheinlicher,  dass  es  sieh  nnr  am  eine  Za- 
fiUUgkeit  handelt 

Die  Menge  der  KOmchen  in  den  Epitheliellen  überwog 
meistens  ein  wenig  diejenige  der  Mnskeliellen  desselben  Sttlokes. 
Da  ferner  in  Fall  24  das  Epithel  bereits  Farbstoff  enthielt,  während 
die  MoskelaeUen  noch  frei  davon  waren,  so  glaube  ich  fbr  diesen 
Mengennnterschied  eher  den  firttheren  Beginn  als  das  sefaneUere 
Fortschreiten  der  Pigmentbildong  in  den  Epithelzellen  verantwort- 
lieh machen  an  mtissen. 

Der  Anfang  ffir  die  Entstehung  beider  Pig* 
mente  der  Samenblftschen  liegt  zwisehen  20  nnd 
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25  Jahren.  Beide  Farbstoffe  nehtneD  mit  dem 
Alter  an  Menge  and  Grösse  der  Körnchen  zu. 

Nebenhoden.   Untersucht  worden  Nr.  23,  24,  27,  31,  33, 
36,  43,  45,  47,  51,  55  und  56  im  Alter  von  20  bis  66  Jahren. 
DaTon  enthalten  kein  Pigment 

Fall  23  hn  Alter  von    20  Jahren 
II  24  „    „      „      20  „ 
11  27  „    „  22  „ 

,1  83  „    „      „  25 — 28  „ 
Im  Stadinm  der  beginnenden  Farbstoflablagemng  befand  sieh 
Fall  31  im  Alter  Ton  24  Jahren. 

Ziemlieh  reiehliehe  Kdmehen  enthielten 

Fall  36  im  Alter  von  28  Jahren 
if  45  tt     it      11  45  ,| 
«  43  tt    1»      I,  40  ,, 
»I  47  t,     ff         49  ,$ 
11  55  „    I,      t,  65 
»»  51  »  60  „ 

56  tf  n  06 
Das  Pigment  fand  sieh  immer  im  Bereieh  der  Epithelzellen, 
ob  in  oder  zwischen  den  Zellen  liess  sieh  meistens  nieht  sicher 
entscheiden.  Bei  Fall  51  lagen  pigraentirte  Zellen  auch  in  dem 
die  Kanftlcben  nmgebenden  Gewebe.  Von  den  letztgenannten 
7  Fftllen  flbertrafen  nar  Nr,  51  nnd  56  die  tibrigen  an  Menge  des 
FarbstoiTes. 

Es  findet  sieh  also  im  Epithel  des  Neben- 
hodens yom  24—30.  Lebensjahre  ab  Pigment,  wel- 
ches constant  mit  dem  Alter  zunehmende  Mengen- 
▼erhftltnisse  nleht  zeigt. 

Hoden.  Untersncht  worden  Fall  33,  38,  40,  43,  45,  46, 
47,  51,  55  nnd  56  im  Alter  von  25  bis  66  Jahren.  Bei  allen 
diesen  Fällen  fand  sich  zunächst  Pigment  in  den  interstitiellen 
Zellen.    Die  ersten  Anfänge  der  FarbstofTablagerting  war  bei 
aUen  schon  ttberschrttten.   Nach  Menge  und  GrOsse  der  Pigment- 
kOmehen  ordnen  sie  sich  dem  Alter  vollkommen  entsprechend. 
Fall  33  im  Alter  von  25-28  Jahren 
M   88  „      „      „      32  „ 
»>   40  33 
»<   ^3  40 
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Fall  45  im  Alter  von    45  Jahren 

t»  46  ff    ff      ff  40~~50  }| 

1»  51  |t    „      „      50  ff 

II  55  ff    if      ty      65  ,1 

II  56  f,     II  ■  I*      66  ff 
Nacb  nngefilbrer  Sohätsang  mag  der  Anfang  der  Pigment- 
bildnng  etwa  im  20,  Lebenidabre  liegen. 

Aosaer  an  genannter  Stelle  weisen  FVill  83,  38,  40,  55  nnd 
56  ancb  im  Bereich  der  eigentlichen  Hodensellen  ein  siArliches 
ond  feinkörniges  Pigment  anf.  Für  dieses  letsteie  nimmt  das 
Alter  als  nrsllchlicbes  Moment  anscheinend  keine  hervorragende 
Stelle  ein,  da  einmal  in  allen  eben  genannten  Fftllen  etwa  die 
gleiche  Farbstofimenge  vorhanden  war,  zweitens  nnter  ihnen  neben 
den  xwei  ältesten  die  drei  jüngsten  Individuen  sich  befinden, 
lieber  den  Emähmngsxnstand  der  Leichen,  welchen  die  Hoden 
entnommen  wurden,  fehlen  die  Angaben.  Gegen  einen  nrsSeblicben 
Znsammenhang  zwisehen  der  zuletzt  genannten.PigmentablageruDg 
nnd  Atrophie  der  Hodenzellen  sprechen  Fäll  38  nnd  40,  welche 
einen  ansserordentlichen  Reichthnm  an  Spermatozoon  zeigten. 

Es  beginnt  alsoetwa  mit  dem  20.  Lebensjahre 
in  den  interstitiellen  Hodenzell'en  eine  mit  dem 
Alter  zunehmende  Pigmentablager  uin  g,'^w&hre  nd 
sich  fUr  F  arb  s  t  o  f  f  n  i  e  d  e  r  8  c  h  1  ä  {;:?e  in^oder  zwischen 
den  Hoden  Zellen  ans  diesen  Untersaebungen 
eine  Abhängigkeit  vom  Alter  nicht  crgiebt 


II.  Sind  die  besprochenen  Pigmente  als  phy- 
siologische oder  pathologische  Oebilde  anfsn- 
fassen? 

Aus  den  bisher  mitgetheilten  Thatsacbcn  scheint  mir  bereits 
mit  Sicherheit  hervorzugehen,  dass  es  sich  hier  nur  um  normale 
Prodnete  des  Stoffwechsels  handeln  iiann.  Unter  den  beweisenden 
Momenten  ist  in  ir>}ter  Linie  hervorzuheben,  dass  die  FarbstotTe 
von  einer  bestimmten,  nattlriich  nicht  ganz  scharfen,  Altersi::renze 
an  sich  in  jedem  untersuchten  Or^^ane  fanden,  ohne  dass  ir^^end 
eine  Auswahl  unter  dem  vorhandenen  Material  getroffen  wurde. 
Sodaun  entspracli  das  Mehr  oder  Weniger  der  Körnchen  immer 
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der  höheren  oder  niederen  AltiTsstufc  des  Individuums,  nuahtc 
CS  sieh  in  gutem  oder  ssclilecliteni  KrnHhrungüzustaudc  betinden. 
Und  drittens  waren  die  letalen  Krankheiten  zu  verschiedenartig, 
um  immer  ein  und  denselben  ProccäS,  die  Ablagerung  des  Pig- 
mentes, hervorrufen  zu  können. 

In  den  Tabellen  Seite  471 — 479  sind  alle  Fälle  nach  Krankheiten 
geordnet  und  ist  für  jedes  Organ  der  Grad  der  Pignieutation  be- 
gtimmt,  durch  die  Angabe,  dass  es  entweder  eine  seinem  Alter  ' 
entsprechende  Farbstoffmeuge  besitzt,  oder  dass  es  ältere  Organe 
darin  übertrifft,  oder  endlich,  dass  es  jüngeren  in  dieser  Hinsicht 
nachsteht. 

Auffallend  ist  in  diesen  Tabellen,  dass  0  Organe  phthisi- 
scher Leichen  für  ihr  Alter  wenig ,  und  nur  zwei  für  ihr 
Alter  viel  FarbstotT  enthielten ,  und  dass  unter  der  Rubrik 
„lobuläre  Pneumonie"  8  Organe  relativ  stark  und  2  relativ 
schwach  pigmentirt  waren.  Um  daraus  den  Schluss  zu  ziehen, 
dass  erstere  Krankheit  hemmend  und  letztere  fördernd  auf 
die  Pigmentation  wirkt,  ist  das  Beobachtungsmaterial  natür- 
lich nicht  zahlreich  genug.  Doch  ist  es  wohl  berechtigt,  obiges 
Verhalten  wenigstens  hervorzuhelKMB. 

Es  ist  also  dieAblagerang  des  Pigmentes  in 
allen  besprochenen  Organen  ein  physiologischer 
Vorgang,  welcher  vielleicht  durch  pathologi- 
sche Prooesse  besehlennigt  oder  verlangsaiiit 
werden  kann. 

III.  Werden  die  Pigmente  an  ihrem  Fundort 
gebildet  oder  aus  Blut  oder  Lymphe  dort  abge- 
lagert, oder  endUch  durch  andere  Zellen  dahin 
ye  r s  c  h  lep pt? 

Wenn  es  sich  um  einfache  Ablagerung  ans  den  Körpersäften 
bändelte,  so  mttsste  man  zunächst  an  das  häufige  Vorkommniss 
zerfallender  Blutkörperchen  denken.  Da  aber  überall  bei  schwacher 
d.  h.  beginnender  Pigmentation  kaum  sichtbare  oder  wenigstens 
sehr  kleine  Körnchen  in  den  Zellen  lagen  und  grössere  erst  bei 
stärkerem  Pigmentgehalt  auftraten,  so  scheint  mir  diese  Möglich* 
keit  vollständig  ausgeschlossen.  Ich  hebe  aber  ausdrtieklicb 
hervor,  dass  hiermit  das  Eindringen  fltissigen  Hämoglobins  in  die 
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Hoden 
Hodenzellen. 

1 

Hoden 
Interst. 
Zellen. 

Samen  Nebenhoden 
b  laschen. 

pigmentfrei 

pigmentfrei 

pigmentfrei 

Nebenniere. 

pipmentfrei, 

1  jüngeres  isti  pigmentfrei 
pigmentirt  1 

Herz. 

pigmentfrei 
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pigmentfrei 
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1  Leber. 
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pigmentfrei 
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Hoden 
Hodenzellen. 

Hoden 

Interst. 

Zellen. 

1 
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o 
tJ 
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X) 

in  Alter 
1  entspre- 
chend pig- 
mentirt 

Samen- 

bläschen. 
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Ol 

1  jüngeres  ist 
stärker  pig- 
mentirt 

1  jüngere  8  ist 
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Nebenniere. 
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jüngere  sind 
stärker  pig- 
mentirt 

7  jüngere 
sind  stärker 
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chend pig- 
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dem  Alter 
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chend pig- 
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mentirt 
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stärker  pig- 
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sind  stärker 
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jHodenzellen. 

'.i  jüngere 
Organe  sind 
stärker  pig- 
mentirt 

Hoden 
Intcrst. 

Zellen. 

dem  Alter 

entspre- 
chend pig- 
mentirt 

Nebenhoden. 

'  dem  Alter 

entspre- 
chend pig- 
mentirt 

a  S 

CO  Ä 

ö 

a 
c 

•s 

1  dem  Alter 

entspre- 
chend pig- 
mentirt 

dem  Alter 
entspre-  i 

chend  pig- 
mentirt 

1   ältere  ist 
'  schwächer 
!  pigmentirt 

12  jüngere 
sind  stärker 
pigmentirt 
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Hoden 
Hodcnzellen. 
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dem  Alter 

entspre- 
chend pig- 
mentirt 

Nebenhoden. 

pigmentfrei 

1  älterer  ist 
schwächer 
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bläschen. 

pigmentfrei 
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chend pig> 
1  mentirt 
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stärker,  3 
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pigmentirt 
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pigmentfrei, 
;  »jüngere  sind 
pigmentirt 

'r.  Maas 

t 

aem    Alter  » 

entspre- 
chend pig- 
mentirt 

Hoden. 
Interst.  . 

Zellen.  ' 

dem  Alter 

entspre- 
chend pig- 
mentirt 

m  Alter 
ntspre- 
iid  pig- 
1  mentirt 
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S'ebeuhoden. 
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Zelle  und  dessen  Umwandlaiig  zn  Pigment  durch  sogenannte 

metabolische  ThUtigkeit  der  Zelle  nicht  geleugnet  werden  soll. 

Die  Zufllhrung  eines  fertigen  Farbstoftes  durch  die  Circula- 
tion  erscheint  für  das  Herz,  die  SamenblUschen,  die  Hoden  und 
Nebenhoden  auch  desshalb  unwahrscheinlich,  weil  in  diesen 
Organen  »iehcr  aus  Blut  oder  Lj'mphe  stammende  körnige  oder 
tropfenformige  Massen  noch  nie  oder  nur  in  sehr  vereinzelten 
Fällen  beobachtet  worden  sind. 

Im  Herzen  fand  Quincke^)  einmal  Kisenkiirnchen  und  in 
der  Nehenuiere  sah  ich  seihst  entfernt  von  den  pigmentirten 
Zellen  zerfallende  }ilutküi|K  idien.  Dagegen  gehören  die  Nieren 
und  besonders  die  Leber  zu  den  Stellen,  wo  körnige  oder  tro))fen- 
frumige  Massen  aus  den  durchströmenden  FlUbsigkeitcu  gewoim- 
lieh  abfiltrirt  werden.  Ks  entsprechen  jedoch  bei  diesen  Organen 
die  Fundstätten  jener  Gebilde  nieht  unseren  Pigmentzellen. 
Quincke^)  fand  in  drei  Fällen  perniciöser  Anämie  Eisen  in 
den  Epitbelien  der  gewundenen  Nierenkauälchen  und  H  i  n  d  e  u- 
lang\)  sah  abgelagerten  BlutfarbstolT  in  den  Glomerulis.  Das 
oben  beschriebene  Pigment  lag  dagegen  in  den  Epithelieu  der 
Heul  c'schen  Schleifen. 

lieber  die  Pigmentinfiltration  der  Leber  sagt  Ziegler*): 
BEnthUil  das  Blut  reichliche  Mengen  von  zerfallenden  Blutkörper- 
chen oder  von  Pignienikörneru  und  gelangen  dieselben  in  die 
Leber,  so  bleiben  sie  zunächst  zum  Theil  in  den  Capillaren  des 
Bindegewebes  und  (h  s  peripher  gelegenen  PfortaderL'''hietes  liegen. 
Weiterhin  treten  sie  theihveise  aus  dem  (Jer:is^>\  sU  ni  aus  uud 
lagern  sich  namentlich  im  periportalen  Bindegewebe,  zum  Theil 
auch  innerhalb  der.  Leberacini  seihst  ab.  Nach  v.  K  e  c  k  1  i  n  g- 
hausen,  P  o  n  f  i  k,  H  o  f  f  m  a  n  n,  L  a  n  g  e  i  h  a  n  s  ,  P  o  p  o  f  f, 
Asch  und  Anderen  W'/rdeu  die  Pigmentkörncr  im  periyiortalen 
Bindegewebe  namentlich  von  den  liindegcwcbs/.ellen  innerhalb  der 
Acini  von  den  Kupfer'schen  .Stcrn/.cUen  aufgenomnuni".  Ks 
geht  daraus  hervor,  dass  die  eigentlichen  DrtUenzeUeu  der  Leber 


1)  Arab.  t  klin.  Med.  Bd.  83  &  41  (1883). 
8)  Areh.  f.  klin.  Ued.  Bd.  37  8.  Sil  (1880). 

.*$)  Virch.  Archiv  Bd.  7!)  S.  500  (1880). 

4)  Z'\t.'^\Qr,  Lehrbuch  d.  allg.  a.  spoo.  pathol.  Anatomie.   Bd.  II» 
IV.  AuÜ.  ä.  2Ü4  u.  2<»o.  (Jena  imi). 
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eine  sehr  gerioge  Neigung  besitzen,  körnigen  Farbstoff  von  aussen 
aufzunehmen,  wRhrend  nach  meinen  Resultaten  auch  hol  schwäcbBtem 
Pigmcntgehait  des  Organs  gerade  diese  aQSscbUesslich  Körnchen 
enthielten. 

Dieselbe  Abgeschlossenheit  der  secernirendeu  Leberzelle  auch 
gegen  circulirende  Fetttropfeu  und  Zinnoberkörnclien  hat  das 
Thierexperiment  gezeigt.  Nach  v.  Platen^)  treten  bei  Fettin- 
filtration  der  Leber  zunächst  nur  in  den  Kupfer'^ehen  StemseUen 
Tropfen  auf.  Nach  Ponfik,  Hoffmann  und  Langerhans*) 
wird  beim  Frosch,  Meerschweiuclieii,  Kaninchen,  Hund  ins  Blut 
injicirtcr  Zinnober  innerhalb  der  Leber  nur  in  LymphkHrperartigen 
Gebilden  abgelagert  Dieses  Verhalten  der  eigentlichen  Drtisen- 
seile  gegenüber  den  verschiedensten  Verunreinigungen  des  Blutes 
einerseits  und  das  Auftreten  von  Farbstoffkiiruchen  in  den  ersten 
Stadien  der  physiologisclieu  Pigmentation  andererseits  deutet  doch 
entsehieden  auf  die  Farbstoff  bildende  EjrafI  dieser  Zellen. 

Die  Uebertragung  kOmigen  Farbstoffes  ans  'einer  Zelle  in 
die  andere  ist  bisher  nur  von  den  Zellen  der  Epidermis  und  des 
Haars  behauptet  worden*).  Als  Beweismittel  dient  dieser  An- 
nahme das  häufige  Vorkommen  rerSstigter  pigmentirter  Binde- 
gewebszellen resp.  Wanderzellen  nnter  den  Epidermis  und  Haar- 
zellen. 

Für  Herz  nnd  Nebennieren  ist  ein  derartiger  Vorgang  aos- 
gesehlossen  weil  hier  das  Pigment  nur  in  den  Mnskelzellen  resp. 
innersten  Rindenzellen  liegt 

Bei  der  Leber  könnten  diese  Beziehungen  zwisehen  den 
eigentliehen  DrUsenzellen  und  den  Kupfer' sehen  Sternzellen 
bestehen.  loh  habe  jedoeh  in  allen  Fällen  beginnender  Pigmen- 
tation die  Körnchen  immer  in  den  DrUsenzellen  gefunden  und 
niemals  eine  Anordnung  derselben  in  Reihen  gesehen,  wie  es  die 
Wanderung  durch  einen  Ausläufer  der  Stemzelle  doch  nothwendig 
nwchen  würde. 

Bei  der  Niere  lag  das  Pigment  stets  in  den  Epithelien  der 
Henle^schen  Schleifen.  Nur  zweimal  schienen  auch  zwischen  den 


1)  Virch.  Arch.  Bd.  74  S.  2f;8-r276  (1878). 
2i  Virch.  Arch.  Bd.  tS  S.  22,  24  u.  27  (IbUD). 
3j  cf.  oben  Seite  ilhi  uud  454. 
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Schleifen  Körnchen  zu  liegen,  ein  Befund,  welchem  wegen  seiner 
Seltenheit  Beweiskraft  nicht  beigemessen  werden  kann.  \ 

Zwei  FuTulstättLMi  des  Pigmentes  besitzen  terner  die  Samen- 
bläschen, Hoden  und  Nebenhoden,  doeh  Hess  sieli  auch  i)ei  diesen 
eine  Verbindung  beider  durch  Körnchenreihen  niemals  nachweisen. 

Ich  glaube  demnach  nicht  fehlzugehen,  wenn 
ich  die  beschriebenen  pigmenthaltigen  Zellen 
fUr  die  Bildner  ihres  Farbstoffes  halte. 

IV.  Entstehen  die  Pigmente  aog  dem  Blat- 
farbstoff  oder  dem  Fett? 

Um  den  Znsammenbaiiii;  mit  HSmoglobin  nacbzuwetaeii, 
steben  drei  mikroobemiscbe  Beaetionen  zur  VeriHgoog.  Zweie 
Btfitzen  sieb  auf  den  Eieengebalt  des  firaglicben  Farbstoffes.  Die 
eine  Pe  rle'sebe  Hetbode  ftrbt  das  Metall  darcb  Ferroeyanicaliom 
nnd  Salz-  oder  Salpetersänre  blaa.  Bei  dem  anderen,  Q  n  i  a  e  Ic  e- 
Beben  Verfabren,  tritt  dnreb  Einlegen  der  Scbnitte  in  oonoentrirtes 
Sebwefelammoninm  nnd  nacbfolgendee  Abspfllen  in  Glycerin  eine 
dunkelgrüne  bis  sebwarze  Färbung  des  Eisens  ein.  leb  babe  mieb 
anf  die  Anwendung  des  Sebwefelammoninm  besebrftnkt,  weil 
Qnineke  es  bei  semen  bereits  erwilbnten  sebr  zablreioben  Ver- 
sneben als  das  snTerlissigere  Reagens  erkannt  hat. 

Die  dritte  Metbode  besebreibt  Virebow  in  seiner  Arbeit 
über  die  pathologischen  Pigmente  Danach  gehen  die  ans  dem 
HSmoglobin  entstehenden  Fkirbstoffe,  manebe  lelebter  nnter  der 
Einwirkung  von  eoncentrirter  Scbwefelsänre,  manebe  leiebter  dnreb 
conoentrirte  Salpetersllnre,  Farbenändemogen  ein,  indem  sie  erst 
rothbrann,  dann  grün,  blan  nnd  sebliesslich  farblos  werden.  In 
dieser  Beibenfolge  kOnnen  dnreb  Ansfall  der  einen  oder  anderen 
Farbe  oder  dnreb  Hinzutreten  von  Zwischengliedern  Aendernngen 
eintreten.  Begünstigt  wird  die  Reaetton  der  concentrirten  Mineral- 
sftnren  durch  Torherigcs  Bebandeln  der  Schnitte  mit  Kalihydrat- 
lOsung. 

Dasjenige  Schwefelamroonium,  welches  ich  zunächst  benutzte, 
gab  an  veränderten  Blutkörperchen  der  Milz,  welche  als  Probe- 
object  dienten,  deutliche  Eisenreactiou,  bei  den  übrigen  Pigmeutcn 


1)  Yirohow'a  AnduT  Bd.  I  &  418. 
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brachte  es  jedoch  keine  Färbung  hervor.  Nachdem  diese  erste 
FIÜ88ip:keit  verbraucht  war,  wandte  ich  zwei  weitere  Proben  an, 
welche  auch  mit  einigen  PigmentCD  Eisenreactiou  gaben.  In  den 
folgenden  Mittheilungen  sind  die  verschiedenen  ScbwetelammoniQm- 
proben  der  Ktlnse  halber  bezeichnet  mit  (NHJjS  Nr.  I,  Nr.  II 
und  Nr.  III.  Die  Resultate  der  Untersuchung  auf  Eisen  und 
Hämatoidin  Bind  weiter  unten  in  einer  Tabelle  susanimengestellt 
Mit  Schwefelsäure  allein  ohne  Kalihydrat,  wurden  die  Pig- 
mente in  jedem  untersuchten  Falle  bebandelt,  ohne  dass  jemals 
auch  nur  eine  Spur  von  Farbenwechsel  eingetreten  wäre.  Nur 
einmal  ^)  wurden  rothbraune  nicht  deutlich  krystallinische  Gebilde 
der  Leber,  die  sich  von  dem  Pigment  durch  ihre  Farbe  ausser- 
ordentlich deutlich  unterschieden,  unter  der  Einwirkung  dieser 
Sänre  erst  rubinroth,  dann  grün  und  schliesslich  unsichtbar. 
Während  der  GrUnfärbung  bildete  sich  um  den  Krystall  (?)  ein 
diflfusgrllner  Hof,  welcher  nach  der  Peripherie  immer  schwächer 
wurde,  sodass  der  Vorgang  dem  einer  langsamen  Lösung  sehr 
ähnlich  sah. 

Die  negativen  Resultate  der  Prüfung  mit  Schwefelsäure 
allein  sind  in  der  Tabelle  nicht  angeführt  und  ist  unter  der  Rubrik 
„Virchow'sche  Reaction"  nur  dann  ein  Vermerk  gemacht,  wenn 
auch  Salpetersäure  allein,  Kali-Schwefeisäare  und  Kali-Salpeter^ 
a&are  zur  Verwendung  kamen. 


Organ. 

Nr. 

Pigment- 

menge. 

Eisenreaction. 

Hinntoidin- 

reaction. 

Bern  erknnffcn. 

Miere. 

1 

kein  Hima- 
toidin 

9 

6 

aemlich 
Nidklieh 

mit  (NH4)Jä. 
Nr.  II  kein  Sien 

kein  Häma- 
toidin 

» 

19 

vXtrig  viel 

mit  (NH.)^. 
Nr.  I  und  Nr.  II 
kein  Eisen 

n 

31 

sehr 
reichlich 

mit  (NH4)iS. 
Nr.  I  kein  Eisen 

kein  Häma- 
toidin 

» 

84 

reicUieh 

mit  iaüA^. 
Nr.Inndi^.n 
kein  Eisen 

• 

S3 

reichlich 

mit  (NHAjS. 
Nr.  I  kein  Alfen 

1)  Fall  20  acat«  gelbe  Leberatrophie. 
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Nr. 

Pigment- 

mctigc. 

EiBcnreaction. 

Uämatoidin- 
reaction. 

Bemerkungen. 

Nt«re. 

45 

reiohUcli 

_  .  ' A     /  VT  T  1  ^ 

mit  (iS  114)36. 
Nr.  II  kein  Eisen 

kein  Uäma- 
toiditt 

n 

52 

sebrreidilieh 

mit  (Sti^. 
Nr.  IT 

kein  Uäma- 
toidin 

mit  (NR4>9S-  Nr.  II 

EisPI;  ■- fUlF'  Tl  !n  'l-'T 

Epith.  der  tub.  cont. 
u.  gröbere  Eisen- 
kSmchen  i.  d  W:ind 
des  Nierenkeluhc«. 

Leber. 

1 

Kein 
Pigment 

mit  ;Xn4i.,S. 
Nr.    II  niässig 
viel  Eisen 

« 

3 

t\\.  1  II 

Pigment 

mit  fKH.KS 

Nr,  II  kein  Eisen 

n 

5 

kein 

mit  (Nn4)2S. 
Nr.  II  reichlich 
Eisen 

« 

i;{ 

ziemlich 
reichlich 

mit  (NIVjS. 
Nr.  I  kein  Eisen 

» 

17 
IH 

IS) 

20 
24 

Kleinlich 
reichlich 

mit  (NH4)oS. 
Nr.  I  kein  Eisen 
mit  Nr.  II  massig 
Eieen 

kein  Iläma* 
toidin 

» 

ziemlich 
rddilicih 

mit  (Nn4)jS. 
Nr.  I  kein  Eisen, 
mit  Nr.  II  reich- 
lieh  £iaen 

kein  fl&ma- 
toidin 

mit  1X114)98.  Nr.  II 
Eisen  i.  d.  l'criph. 
der  Acini,  im  Cen» 

triini  dl  r'icllif'ii  un- 
verändertes Pig- 
ment. 

n 

ziemlich 

FVlvJJtlVii' 

mit  (NH^l^S. 
Nr.  I  kein  Ki^rii, 
uux  i^r.  11  rpicii- 
Hch  Eisen 

nach  BeliRtidl.  mit 
(Sn^)^.  Nr.  II  ist 
unverändertes  Pig- 
ment nicht  mehr 
nachweisbar. 

» 

•pftrlich 

^iiiit  (NH4)oS. 

n 

r^ohliob 

mit  (NHiloS. 
iir.  II  KcinxLiisen 

25 

reichlich 

mit  (Nn4)^,S. 
Nr.  I  kein  Eisen, 
mit  Nr.  II  n.  Hl 
reichlidi  Eisen 

nach  Bchandl.  mit 
(NH4)2S.  Nr.  II 
wenig  Pigment  an- 
verändert. 

n 

31 

lefar  viel 

mit  (NH4VS. 
Nr.  II  kein  Eisen 

kein  Il  unii- 
toidia 

Herz. 

19 

Spuren  von 
Fjgment 

mit  (SUAaß. 
Nr.nkfliiiEiMii 
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2<r. 

rigment- 

iilisdiu'eaction. 

Hibnatoidin- 
reaction. 

Üemerkangeu. 

Herz. 

25 

reichlich 

Nr.IIkeinEiaett 

•» 

85 

reichlieh 

mit  (NHj)aS. 
Nr.  III  kein 

Kisi^u  ' 

kein  Häma- 

toidin 

n 

43 

BehrreiohUch 

mit  (  N  [  1 1 '  »S 

Nr.   III  kein 
Eisen 

kfiii  Hiima- 
loiiiiu 

X  e  Ii  0 II- 
uiore. 

16 

kei  II 
Pigment 

mit  (XH4l>.  , 
Nr.  1  kein  üiseu 

:)l 

zirinhcii 
reiclilich 

mit  (Nn^).jS. 
Nr.  II  keinKisen 

• 

35 
dd 

Steinlich 
reichlich 

mit  fN'n4)^S. 
Nr.   III  kt;iii  1 
Eilten  | 

kein  Häma* 
toidin 

 —  

n 

Pigment 

mit  f.MJ,i_..S. 
Nr.   III   kern  ; 

Kisf» 

kciu  Ilüm^i- 
toidin 

PI 

37 
41 

reichlich 

mit  (NH^K.s. 
Nr.    III  kein 

kein  Xiäma- 
toidin 

1) 

reichlich 

uut  (NH4)oS. 
Nr,  m  näc'li 

aussen  Vi  Ml  Piff- 
uicut/ollmi  fast 
überall  Eison 

if 

43 

ruiulilich 

Inn  ^ i>  1 1 4 j - 
Nr.  Iii  kein 
1  Elten 

kein  Hftma- 
toidin 

■» 

„ 

47 

sehr  viel 

■  mit  (NIl4).,S. 
.\r.  II  und"  III 

sf  ellenwi'iso 
peripL  V.  rig- 
mentsellenEisen 

mit  rNH           Kp  II 

Kis(tiki»)noh*M)  in 
(jt'r  '  '  f^riMi  Ilin- 
Idensobicht.  1  hrom- 

'     .     bas  ? 

fi 

58 

reichlich 

mit  (NH.).,S. 
Nr.   III  kein 

■  - 

^kein  Uima- 
1  toidin 

S  :i  in  r  II  - 
bläu  uLi«u. 

27 

spärlich  im 

Ki>iHitil,ktMns 
iui  Struma 

mit  {Nii4y,s. 

|Nr.  U  käiuKiütiu 

kein  Hiiiiia- 
1  toidiu 

31 

gpiirlioli  im 

niobt»  im 
Strom» 

mit  (NU4|«ä. 
Nr.  IIkein£Saen 

kein  Uama- 
toidin 

|Au  emer  nicht  uitf- 
Imcni.  Stelle  »ebei- 
11  Oll  narh  i^H^)•yi. 
Nr.  il  grobe  Etüien- 
koniclieii  m  liegen. 

84 

Sp'iirlich  im 

Epithel, 
.  nichU  im 

1  Stram 

1 

1  mit  mi^)^'>. 

.Nr.  I  kein  Eisen 

1 
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Organ. 

Nr. 

Pigment- 
inongc 

Eisonreaction. 

Iläniatnidin- 
reaction. 

Bemerkungen. 

k 7(1  Iii t.  U 

b  laschen. 

41 

niHRSt'iiliait 
im  Epithel 
und  btroma 

mit 

Nr.  I  kein  Eisen 

n 

43 

massenhaft 
im  Epithel 
und  ^troma 

mit  /VH.^oS 
Nr.  II  kein  Eisen 

toidin 

» 

45 

massenhaft 
ini  Epithel 
und  Stroms 

mit  (\H/«S 

Nr.  11  kein  Eisen 

kein  Tläma- 
toidin 

Nebenhoden. 

31 

8j)Hrncii  Uli 
Epithel 

mit  (NH.US 
Nr.  II  kein  Eisen 

1» 

3« 

massig  viel 
im  Epithel 

mit  (NH4)3S. 
Nr.   III  kein 
Eisen 

kein  Häma- 
toidiu 

n 

45 

reichlich  im 
Epithel 

mit  (NHilgS. 
Nr.   III  kein 
Eisen 

kein  Häma- 
toidin 

• 

« 

47 

reichlich  im 
Epithel 

mit  (NH4),S. 
Nr  II  keinEisen 

55 

spärlich  im 
Epithel 

"'mit"(NH4)2S. 
Nr.  III  kein 
Eisen 

kein  Häma* 
toidin 

56 

38 

reichlich  •  im 
Epithel 

mit  (NII4VS. 
Nr.  III  kein 
Eisen 

kein  Häma- 
toidin 

tloden. 

reichlich  in 
int  erst.  Zel- 
len, spärlich 

in  Hoden- 
zellen 

mit  (NH4V5S. 
Nr.  II  viel  Eisen 
in  interst. Zellen 

• 

Einzelne  Pigment- 
kömchen  bleiben 
mit  (NH4),S.  Nr.  II 
unverändert 

» 

40 

reichlich  in 
interst.  Zel- 
len, spärlich 
in  Iloden- 
Eellen 

mit  (NH.US. 
Nr.  II  reichlich 
in  interst.  Zelloti 

Einzelne  Pigment- 
kornchen  bleiben 
mit  (NH4),8.  Nr.  II 
nnverandert 

46 

reichlich  in 
interst.  Zel- 
len, spärlich 
in  Iioden- 
zellen 

mit  (NH4)jS. 
Nr.  II  sehr  spar- 

lieh  Eisen  m 
interst.  Zellen 

55 

sehr  reich- 
lich in  inter- 
stitiellen Zel- 
len, massig 
reichlich  in 
Hodenzellen 

mit  (NH4)aS. 

Nr.  II  sehr  spär- 
lich Eisen  in 

interst.  Zellen 

mit  (NH^)«S.  Nr.  U 
bleibt  reichlich  un- 
verändertes Pigm. 
in  interst.  Zellen 

• 

56 

sehr  reich- 
lich in  inter- 
stitiellen Zel- 
len, massig 
reichlich  in 
Hodenzellen 

mit  (NH^)^. 

Nr.  II  sehr  spär- 
lich Eisen  in 

interst.  Zellen 

r  1  •  tv. 

mit  (NH4)«S.  Nr  H 
bleibt  reichlich  un- 
verändertes Pigm. 
in  interst.  Zellen 
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Es  gab  also  keins  der  angefttbrten  Pigmente  die  Hämatoidia- 
reactioD,  obwohl  sie  bei  allen,  ausser  demjemgen  des  Hodens  mehr- 
fach  yersucht  warde.  Bei  diesem  letsteren  anterblieb  es,  weil  die 
Eiseoreactioii  positiy  ausfiel 

Eisenkdmohen  wurden  naohgewiesea  in  den  PigmeniBellen 
selbst  bei  Leber  und  Hoden,  in  den  den  PigmenttrXgem  onmittel- 
bar  angrenzenden  Zellen  bei  der  Nebenniere. 

Unter  den  eisenhaltigen  Lebern  waren  sowohl  pigmentfreie 
als  pigmentirte,  nnd  bei  letsteren  standen  die  Menge  des  Eisems 
nnd  des  Farbstoffes  nieht  in  eonstantem  Verhftltniss.  Die  nSehst* 
liegende  Annahme  ist  hier  offenbar  die»  dass  die  Ablagemng  der 
beiden  Sobstanxen  in  der  Lebentelle  swei  getrennte  Voig^taige  sind 
nnd  dass  die  Ansammlung  des  Eisens  im  Gkgensats  an  der  des 
Pigmentes  yom  Alter  nnabbüngig  ist  Es  mttsste  dann  aber  bei 
den  pigmentirten  Organen  die  Sebwefelammoninm-Beaetion  nicht 
an  den  FarbstoffkOmchen  selbst  erfolgen.  Dem  entspreehend 
sehien  es  mir  in  einielnen  Fällen,  dass  der  Farbstoff  dnroh 
Schwefelammoninm  mehr  oder  minder  gebleicht  wurde  und  dafür 
die  grünen  KOrnohen  als  vom  Pigment  unabhängige  Gebilde  her* 
▼ortraten.  Doch  habe  ich  mich  mit  Sicherheit  dayon  nicht  über- 
zeugen kiinncn. 

Ebenso  wie  diese,  triflFt  auch  die  Erklärung,  welche 
Quincke')  j;iebt,  nicht  voilsUindig-.  Nach  diesem  Autor  stellen 
die  auf  Schwefelanimonium  nicht  reagirenden  Farbstoffkörnchen 
Blutkörperreste  dar,  in  welchen  die  Bindung  des  Eisens  noch 
nicht  locker  genug  ist,  um  die  characteristische  Schwarz-  oder 
Grüulilrbun^'  zu  geben.  Demnach  muss  dem  Auftreten  der  Eisen- 
körnchen dasjenige  der  farbigen  Blut/.ellenreste  Toraufgelien,  was 
sich  fllr  die  eisenhaltigen  piguientfreien  Organe  ohne  Zwang  nicht 
denken  iHsst,  um  so  mehr  als  es  sich  um  Individuen  handelte, 
welche  vor  Beginn  der  normalen  Pi;L;mentbildung  standen. 

Unter  7  pigmentirten  Nebennieren  trat  nach  Schwefelammo- 
nium-Bohandlung  zweimal  eine  leichte  GrllnHlrbung  kleiner  Körn- 
chen in  den  Rindenzellen  auf,  welche  den  Pigmeutzellen  nach  der 
Peripherie  des  Organes  zu  unmittelbar  anliegen,  die  aber  selbst 
kein  Pigment  zu  enthalten  schienen.  In  denjenigen  Zellen,  in 
welchen  die  Figmentkörnchen  deutlich  zu  erkennen  waren,  fehlte 


1)  Arah.  f.  klin.  Medioin  Bd.  27.  &  214. 
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jede  Spar  grilnor  Körocbcn.  Einen;  sicheren  Beweis  für  die  Hämo- 
globintbeorie  kann  ich  bieriD  nicht  erblicken. 

Immer  eisenbalti<r  zeigten  sich  die  iDterstitiellen  Pigmeot» 
xellen  des  Hodens.  Doch  fehlt  hier  die  Prttfuiig  nicht  pigmentir» 
ter  Hoden  durch  die  Eisenreaetion,  weil,  wie  sich  nach  Zasammen* 
stellnng  des  UntersnchnngsmaterialB  heransstellte,  geeignete  Fftile 
nieht  vorhanden  waren. 

Die  anf  den  Nachweis  des  Zosammenhanges  von  HSmoglobin 
vnd  Pigment  gerichteten  Versnche  haben  demnach  folgendes 
Besnltat  erzielt. 

Mit  Hülfe  der  oben  genannten  Reactionen 
Iftsst  sich  der  himatogene  Ursprung  des  Nieren-, 
Herz-,  Samenblftseben-  and  Nebenhodenpigmen- 
tes  nicht  nachweisen.  Die  Ablagernng  des 
Bisen 8  in  Leber  nnd  Nebenniere  findet  in  einer 
solchen  Weise  statt,  dass  dadurch  der  genfeti- 
sehe  Znsammenhang  vonPigment  nnd  Blntfarb- 
stoff  swar  wahrscheinlich»  aber  nicht  zweifel- 
los erscheint.  So  weit  die  nnvollst&ndigen  Ver- 
snche am  Hoden  reichen,  deuten  sie  anf  dieAb- 
stanimung  dos  Zwiscbenzcllenpigmentes  Tom 
Ii  ä  m  0  g  1  0  b  i  u. 

Zur  Unterf?nchiing:  der  Farbstoffe  auf  den  Zusamnienbang  mit 
fettartifxen  Köri»crn  benutzte  ich  znnäcbst  die  Osmiunibäure  und 
die  fUr  Lipoebrorac  charakteristischeu  iieactioncn  ^).  OsmiumsUure, 
wirkte  nicht  auf  das  Pigment  gehärteter  Orgaue,  an  frisclien 
dagegen  wurden  die  Pigmente  von  derselben  mehr  oder  minder 
geschwärzt,  doch  erreichte  die  Farbe  nie  die  Intensität  wie  beim 
Fett,  sondern  glich  eher  der  difluscu  dunklen  Färbung,  welche 
alle  übrigen  Zelltheile  durch  die  Osmiumwirkung  annahmen.  Ebenso- 
wenig gaben  die  lipoebroniatiselion  Reartinnen  brauchbare  Resul- 
tate. Nur  das  oben  bereits  erwähnte  Uunkelii  in  Sciiwefelsäuro 
fand  irb  bei  rneincn  Arbeiten.  Während  der  angeführten  Ver- 
snciie  brachte  ich  einen  Sebnitt  eines  in  Alkohol  gehärteten 
Herzens  iu  Osmium-  und  dann  iu  Scbwefekäure,  worauf  ein  fast 

1)  Krakenberg,  VecgL  phyriol.  Vortrig«.   Heidelberg  1886.  Färb- 

■toffe. 
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momentanes  intensiYOB  Schwanwerden  des  Pigmentes  und  der  Fett- 
tropfen eintrat  Die  beiden  Säuren  in  umgekehrter  Reihenfolge 
angewandt  gaben  keine  derartige  Beaotion,  ebenso  wenig  erfolgte 
sie»  wenn  statt  oonoentrirter  Schwefelsäure  concentrirte  Salz- 
oder Saipetersänre  genommen  wurde,  oder  wenn  ich  die  Versoehe 
an  der  anderen  in  Mflller*scher  Flüssigkeit  gehärteten  Hälfte 
desHenens  machte.  Das  Schwarzwerden  der  übrigen  Zellbestand- 
theiie  folgte  denjenigen  Ton  Fett  nnd  Pigment  erst  sehr  langsam 
nach.  Vorheriges  Einlegen  der  mikroskopischen  Schnitte  in  ab- 
soluten Alkohol  Tcrhinderte  die  Reaction  TollstäncUg. 

Betrefft  der  Besnltate  dieser  Reaction  an  den  einseinen 
Fällen  und  der  Besprechung  derselben  Tcrweise  ich  auf  die  Tabelle 
S.  491—499  nnd  die  daraof  folgenden  Zeilen. 

Die  Dentliehkeit  der  Osminm-Schwefelsftnrereaetion,  wie  sie 
beim  Herzpiginent  beobachtet  wurde,  liess  sieb  bei  dem  Farbstoffe  . 
der  Übrigen  untersuchten  Orgaue  nicht  im  entferntesten  erreichen, 
weshalb  ich  weiteres  Probiren  in  dieser  Richtung  aufgab. 

NUchstdom  benutzte  ich  die  Fetträrberacthode  mit  Alkanna- 
extract  ^}  uml  das  gieicheni  Zweck  dieueude  Verfahren  von 
llanvier  mit  Cbinoleinblau  (Cyauiu) 

Die  Färbung  mit  Alkauuaextnict  gelang  bei  keinem  der  Pig- 
mente, Cyanin  dagegen  galj  ein  positives  Kesultat.  Ich  verfuhr 
nacli  der  Vorschrift  Ranvicr's,  indem  ich  von  der  gesättigten 
alkoholischen  Lösung  des  Cyanin  einige  Tropfen  in  ein  Schälchen 
goss  und  diese  langsam  unter  stetem  Umrühren  reichlich  mit 
Wasser  verdünnte,  sodass  eine  hellblaue  durchsiclitige  Flüssigkeit 
entstand.  In  diese  wurden  die  Schnitte  in  Alkohol  gehärteter 
Orp^ane,  nachdem  sie  in  Wasser  kurz  abgespült  waren  und  wenige 
Secunden  in  verdünntem  Kali  gelegen  hatten,  eine  Stunde  und 
länger  eingelegt.  Die  Untersuchung  geschah  dann  in  Glycerin. 
Darin  zeigte  sich  das  Pigment  des  Herzmuskels  intensiv  dunkel- 
blau, die  quergestreifte  Substanz  mattblau  uud  die  Kerne  blieben 
fast  vollstilndig  farblos.  Zu  starke  Lösung  färbte  alles  intensiv 
blau.  Die  Tinction  des  Fettes  vermochte  ich  jedoch  mit  meinem 
Friiparat  dieses  Farbstoftes  nicht  zu  Stande  au  bringen.  Ebenso 


1)  Orth,  Conus  der  normalen  Histologie  i.  Aufl.  S.  IIG — 117. 

2)  Hanvior's  Teohn.  Lehrbaoh  der  Histologie.  Bach  I,  S.  t)7  (üeber> 
leUung). 
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konnte  ieb  an  dem  Pigment  der  ttlirigen  Organe  eine  branebbaie 
Fftrbnng  nicbt  enielen.  Entweder  fibrbte  rieb  das  Pigment  niebt 
oder  es  wurde  dnreb  die  Färbnng  des  Übrigen  Zellüibaltes  ▼e^ 
deekt  leb  babe  freilicb  die  Yersnebe  in  dieser  Biebtnng  niebt 
sebr  lange  ansgedehnt,  sodass  Tielleiebt  dnrob  Aendernog  der 
Coneentration  eto.  doob  noeb  bessere  Resultate  erreiobt  werden 
können.  Es  schien  mir  erfolgreicber  die  Metbode  am  Herzpigment 
genauer  an  prüfen,  weil  bier  bereits  in  der  Osminm-ScbwelBl- 
sittrereaetion  dn  Hinweis  auf  enge  Besiebangen  swiseben  Fett 
und  Pigment  gegeben  war.  Um  bier  weiter  tu  kommeü,  wurden 
junge  pigmentlose,  sowie  iltere  sobwaeb  und  stark  pigmenti rte 
Herzen  einmal  direct  gefitrbt  und  dann  oaeb  vorheriger  Behand- 
lung der  mikroskopischen  Schnitte  mit  Aether. 

Die  so  erhaltenen  Resultate  und  die  Löslichkeitsverhältnisse 
■  aller  untersuchten  Pifi^mcnte  iu  Fettlüsungsiuitteln  sind  ebenfalls 
in  der  Tabelle  Seite  491—490  zusammengesteilt  und  iu  den  darauf- 
folgenden Zeilen  besprochen. 

Die  Intensität  der  Osraium  Schwefelsäurereaction  nimmt  nach 
den  Daten  der  vorstehenden  Tabelle  mit  der  Menge  des  Pigmen- 
tes zu.  Während  sie  bei  nicht  pij^mentirten  Herzen  vollständig  fehlt 
und  bei  bchvvaeh  pigmeutirten  nur  andeutun^^s\vei8e  vorhanden  ist, 
erreicht  sie  bei  älteren  Individuen  eine  ausserordentliche  Deutliehkeit, 
sodass  man  oft  scharf  begränzte  tintenscbwarze  Körnchenhaufeu  unter 
dem  Mikroskop  sieht.  Da  das  Einlegen  der  Schnitte  in  absoluten 
Alkohol  vor  der  Behandlung  die  Reaction  vollständig  verhindert,  so 
muss  man  annehmen,  dass  die  Schwarzfärbung  des  Pigmentes  auf 
einem  ihm  innig  anhaftenden  Kürper  beruht,  welcher  durch  Alko- 
hol gelöst  wird.  Ebenso  wie  dieser  in  Alkohol  lösliche  Körper 
wird,  wie  oben  bereits  angegeben  wurde,  auch  das  iutermusknläre 
Fett  durch  besagtes  Verfahren  schwarz,  sodass  jene  Beimischung 
des  Pigmentes  wohl  als  ein  fettartiger  Ki^rper  angesehen  werden 
kann. 

Zu  einem  ähnlichen  Resultat  führte  die  Cyaninmethode.  Auch 
hier  wurde  die  Reaction  durch  Extraction  der  Präparate  mit  Al- 
kobol  oder  Aether  vollständig  verhindert  oder  wenigstens  sehr 
verwischt  Die  Uebereinstimmong  mit  Fett  liegt  jedoch  nur  in 
der  LOslichkeit  der  fitrbbaren  Snbstans  in  den  genannten  Flüssig» 
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Aether. 

Schwefelkohlen- 
stoff. 

• 

Chloroform. 



Alkoh.  abs. 

Kali-Cyanin. 

Keine  intensiv 
blauen  Körn- 
chen am  Kem- 
pol 

Keine  intensiv 
blauen  Köm- 
chen am  Kern- 
pol , 

 i 

Keine  intensiv 
blauen  Körn- 
chen am  Kern- 
pol 

In  jeder  Zelle 
2—3  intensiv 

blaue  Körnchen 
am  Kempol. 

rtacn  /4  otunoe 
Aether  fehlen 
dieselben. 

1 

JS 

o 

a 

OB 

o 

Körnchen  am 
Kernpol  wer- 
den nicht 
schwarz 

Körnchen  am 
Kernpol  wer- 
den nicht 
schwarz 

Körnchen  am 
Kernpol  wer- 
den nicht 
schwarz 

Alter. 

Jahre.  jMonat 

a 

8-10 

Nr. 

eo 

1H 

Organ. 

Herz, 
kein  Pigment 

H  erz, 
kein  Pigment 

Herz, 
kein  Pigment 

Herz, 
kein  Pigment 
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Aether. 

].')  Tage  dunkel, 
deutlich  we- 
niger 

•_M  dunkel, 
stellenweise 
noch  deutlich 

iVj  Monat  dun- 
kel mit  Sicher- 
heit nich  mehr 
nachweisbar 

♦'S* 

■<  .?P  t  * 

Schwefelkohlen- 
stoff. 

Chloroform. 

* 

1 

Nach  It)  Tagen 
dunkel,  viel- 
leicht weniger 

Nach  2.')  Tageni 
deutlich  we-i 
niger 

Nach  iVa  Mo- 
natdunkel,an 
vielen  Stellen 
nach  ziemlich 
deutlich 

Nach  Mo- 
nat ebenso 

Nach    12  Mo- 
naten nicht 
mehr  nach- 
weisbar. 

Osm. -Schwefels.  Kali-Cyanin. 

1 

* 

t 
1 

In  jeder  Zelle 
der  Pigment- 
menge entspre- 
chend intensiv 
blaue  Körnchen 
nm  Kernpol 

1 

Sehr  deutliche 
Färbung  des 
Pigmentes,  24 
Stunden  Aether 
nur  an  einzelnen 
Stellen  deutlich, 
ß  Tage  Aether, 
1  Pigment 
schwach  oder 
garniohtgeförbt 

1 

Reaction  un- 
deutlich 

ziemlich  deut- 
lich 

Alter.  i 

Monat 

Jahr' 

Ol 

r- 

iH 
04 

Organ. 

Herz, 
Spuren  von  Pig- 
ment 

Herz, 
reichlich  Pig- 
ment 
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Aether. 

Wochen  dun- 
kel, nur  stellen- 
1  weise  noch  Spu- 
ren,  l'/j  Monat 
dunkel,  nicht 
mehr  nachweis- 
bar 

1 
1 

1 

S-MTage  hell, 
nicht  mehr  nach- 
weisbar 

14  Tage  hell, 
kein  Pigment 
mehr,   14  Tage 
Aether  dunkel, 
nur  etwas  spär- 
licher 

l*/._,Monat  dun- 
kel, nur  noch  an 
einzelnen  Stellen 
Reste 

Schwefelkohlen- 
stoff. 

2  Monate  dun- 
kel, anscheinend 
keiueAenderungj 

Chloroform. 

iVa  Monat  dun- 
kel, vielleicht 
etwas  blasser  u. 

spärlicher 
'2  Monate  dun- 
kel, »n  manchen 

ölt'iien  nocn 
zienilichdeutlich 

ei 

M 

O 
U 

< 

'2  Monate  dun- 
kel, nur  an  ein- 
zelnen Stellen 
noch  undeutlich. 
2'/2  Monat  dun- 
kel, mit  Sicher- 
iteii  uiciH  menr 
zu  erkennen 

14  Tage  dunkel, 
nur  vereinzelte 
Spuren 

Kali-Cyanin. 

deutliche  Fflr- 
bung 

■ 

ziemlich  deut- 
lich. Nach  24 
Stund.  Ale.  abs. 
keine  Färbung 
mehr 

deutlich  Fär- 
bung.   2  Tilge 
Ale.    abs.  wie' 
Aether  nur  sehr 
schwache  Fär- 
bung 

Osm.-Schwefels. 

sehr  schwache 
Reaction 

ziemlich  deut- 
lich 

ziemlich  dcut-  ' 
lieh 

Ait^r. 

'et 

a 

i 

1 

00                i  iC. 

1          öl  1 

ot 

(M 

SP 

Ol 

ä  1 

sä 

« 

04 

s 

Organ. 

Herz, 
reichlich  Pig- 
ment 

Herz, 
reichlich  Pig- 
ment 

Herz, 
reichlich  Pig- 
ment 

1 

Herz, 
reichlich  Pig- 
ment 

i 

Herz, 
reichlich  Pig- 
ment 

Arddv  r.  aUnMk.  Atmtmato.  Bd,  3«. 
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Aether. 

.'iVa  Monat  dun- 
kel, keine  Acn- 
derung 

l'/3  Monat  dun- 
kel, keine  Aehn- 
derung,  12  Mo- 
natedunkel, Pig- 
ment massen- 
haft aber 
schwach  gefärbt 
und  in  Schwefel- 
säure sehr  wenig 
dunkelnd 

l'/j  Monat  dun- 
kel, nicht  mehr 
nachweisbar 

=  u 
o  > 

?5  g 

iVa  Monat  dun- 
kel, unverändert 

Schwefelkohlen-! 
Btofif.  1 

— -   ■  — 

Chloroform. 

Alcoh.  abs. 

SVa  Monat  dun- 
kel, keine  Aen- 
derung 

12  Monate  dun- 
kel, anscheinend 
keineAenderuug 

■  • 

fi  a 
a  © 

III 

O  o  g 

Jk 
^  ^ 

Kali-Cyanin. 

Färbung  nicht 
sehr  deutlich 

OB 

^ 

J3 
O 
{/? 

■ 

E 

CD 

o 

sehr  energische 
Keaction,  nach 
kurzer  Behand- 
lung mit  Ale. 
abs.  fehlt  die- 
selbe 

deutliche  Keac- 
tion 

i 

Alter. 

Jahre.  |Monat| 

r- 

flO 
(N 

Ä 

s 

8 

Organ. 

Herz, 
massenhaftes 
Pigment 

^5 'S 

Niere, 
ziemlich  reich- 
lich Pigment 

Niere, 
reichlich  Pig- 
ment 

*» 
e 

-  ® 

<!'  6 
— .  Ski 

1  * 
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Aether. 

;^'/2  ^Voch.  dun- 
kel, keine  deut- 
liche Aeuderung 

1 

oVa  ^Voch.  dun- 
kel, keiiit'  deut- 
liche Aeuderung 

t 

;jVa  ^^och.  dun- 
kel, keine  deut- 
liche Aendt-rung. 
9  Monat  dunkel, 
in  Oel  u.  iSchwe- 
felsäure  nicht 
mehr  natili- 
weisbar 

0  Monate  dun- 
kel, in  nichts 

sichtbar,  in 
Schwefelsäure 
werden  Pig- 
mentzellen 
diffus  gelbbraun 
(keine  Körnchen) 

Schwefelkohlen- 
stoff. 1 

Chloroform. 

.Alcoh.  ubs. 

9  Monateduiikel 
in    Oel  noch 

reichliches  I'ig^- 
meut  sichtbar 

9  Monatedunkel, 
reichlich  fein- 
kömipes  Pig- 
ment in  Oel 
sichtbar 

■ 

Kali-Cyanin. 

O 

ii 

t 

E 

o 

o 

Alter. 

Jahre.  Monat' 

s 

Organ. 

1 

Leber, 
viel  Pigment 

♦> 
c 

II 
1 

Leber, 
viel  Pigment 

0 

Nebenniere, 
spärlich  Pigni. 

Digitized  by  Google 


496 


Fr.  Maass: 


Aether. 

9  Mon.  dunkel. 
In  Oel  nichts  zu 
sehen.  In  Schwe- 
felsäure diffuse 
Uosafarbungder 
Pigmentzellen. 
(Körnchen  un- 
sicher). 

®  i  >  *  n  A  o 
=  fc  -g  !=  .?  2  r 

ö  Wochen  dun- 
kel. In  Oel  und 

Schwefelsäure 
keine  Körnchen. 
Epithelzellen  in 

Schwefelsäure 
diffus  rothbraun 

Schwefelkohleu- 
stoff. 

Chloroform. 

1 

Alcoh.  abs. 

9  Mon.  dunkel. 
In  Oel  Pigment- 
zellen diffus 
gelb,  in  Schwe- 
felsäure dent- 

Körnchen 

Kali-Cyanin. 

Den  Pigment- 
zellen nach  der; 
Peripherie  sich 

anschliessende 
Zellen  enthalten 

lebhaft  blaue 
Körnchen. 

Pigment  färbt 

sich  langHiini 
nur  matt  grün 

1 

- 

« 

CD 

o 
CO 
1 

B 

OB 

O 

• 

Alter.  1 

"S 

s 

6 
u 
M 

SS 

Organ. 

Nebenniere. 
•  reichlich  Pig- 

TT>  Auf 

1 

Nebenniere.  ' 
reichlich  Pig- 
ment 

1 

.    _  1 

Samen-'  | 
bläschen. 
spärlich  Pig- 
ment 1 

Digiiizeü  by  Google 


Znr  KenntoiBS  des  kürnigou  Figmeutcs  im  mcuschlichen  Körper.  497 


G  a  bt. 


OS 


a  V 


3  j=  a  3  c  _  A 
,     .      s  n  OD  ~  « 


0^  ■ 


3 
•T3 


3 

OD 


3  4) 

:cs  a 


3 


4> 

a 
o 


4« 


a  a 


o 


a>  Ol 


.4 

^  Ca 
'S  P 

M 
O 

cn 


B 
u 

a 

o 
U 


SB 


o 


u 


5 1:  s  .sfj3 


1^^ 

o  c  n 
a 


a 


e« 
U3 


ja 

ü 

CO 

o 


03 

a 
o 


Ii 


fao 


•  2  £ 

O  o 


'S« 

ja  H 


Digitized  by  Google 


m 


Fr.  M»s«a: 


Aetbor. 

2V2  Monat  hell, 
vielleicht  beide 
etw.  spärlicher. 
•2V2  Monat  dun- 
kel, beide  un« 

U  Tage  hell 
beide  Pigmente 

unverändert, 
4  Wochen  hell, 

kein  Pigment 

2  Monate  dunkel 
beide  Pigmente 
unverändert 

10  Monate  dun- 
kel, vielleicht 
etwas  blasser  u. 
spärlicher 

Schwefelkohlen- 
stoff. 

1 

2»/2  Monat  hell, 
keineAcnderung! 
an  beiden  Pig- 
menten 

a 

£ 
o 
u 
o 

* 

ja 

2»/2  Monat  hell, 

anscheinend 
keineAcnderung 
an  beiden  Pig- 
menten 

Alcoh.  abs. 

2V9  Monat  hell, 
keineAenderuugl 
an  beiden  Pig- 
menten 

2  Monate  dun- 
kel, beide  Pig-! 
mento  unverän- 
dert 1 

10  Monate  dun- 
kel, vielleicht 
etwas  blasser 

und  spärlicher 

Kali-Cyunin. 

1 

Osm. -Schwefels. 

Alter.  ' 

Jahre.  jMonat 

!  ^ 

u 

CO 
"«*• 

eo 

Organ. 

Samen- 
bläechon, 

reichlich  Pig- 
ment 

Samen- 
bläschen, 

reichlich  Pig- 
ment 

Nebenhoden, 

spärlich  Pig- 
ment 
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Aether. 

* 

20  Tage  dunkel, 
keine  deutliche 
Aenderung 

Schwefelkohlen- 
stoff 

10  Monate  dun- 
kel, vielleicht 
etwas  bhisRer  u. 
Spärlicher 

Chloroform. 

10  Monate  dun- 
kel, keine  deut- 
liche Aende- 
rung 

Alcoh.  abs. 

10  Monate  dun- 
kel, vielleicht 
etwas  blasser  u. 
spärlicher. 
20  Tage  hell 
unveriinilert 

tili  »  X* a  Mi«\A\«*  w» 

2  Monate  hell, 
mit  Sicherheit 
nicht  mehr  nach- 
weisbar 

10  Monate  dun- 
kel, keine  deut- 
liche Aende- 
rung 

Osm.-Schwefels,  Kali-Cyanin. 

Zahlreiche  blaue 
Körnchen  in  der 
Zelle,  anschei- 
nend auch  Pig- 
ment blau  ge- 
färbt 

Zahlreiche  blaue 
Kömchen  in  den 
Zellen,  anschei- 
nend auch  Pig- 
ment blau  ge-  { 
färbt 

Alter. 

Jahre.  Monat 

9 

ü 

Organ. 

Nebenhoden, 

reichlich  Pig- 
ment 

Hoden, 

reichlich  Pig- 
ment in  Zwi- 
schenteilen 

Hoden, 

reichlich  Pig- 
ment in  Zwi- 
schonzcllen 
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keilen,  während  ihre  Aufnahnieiahigkeit  lUr  den  Farb8toff  sie 
vom  Fett  unterscheidet.  Ebensowenig  besteht  eine  vollsändige 
Identität  zwischen  dem  durch  Osmium-Schwefelßäure  geßchwärzten 
und  dem  durch  Cyanin  geförbten  Körper,  da  letzterer  bei  jageod- 
lichcn  Herzen  reichlicher  za  Min  scheint  wie  bei  älteres  und 
sclion  bei  Organen  in  Sparen  vorhaaden  istf  welche  km  yot 
der  Entwickelung  des  Pigmentes  stehen. 

Der  dem  Pigment  g^;enttber  weniger  feste  Aggregatzostand 
dieser  beiden  Substanxen  nnd  ihre  innige  Mischung  mit  demselben 
legt  die  Vermuthung  sehr  nahe,  dass  sie  Vorläufer  desselben  sind. 
Wenn  also  die  Pigmentkürner  ans  jenem  fettähnlichen  Zustande 
in  den  definitiven  festen  Übergingen,  so  wSie  es  mOglich,  dass  der 
Farbstoff  jüngerer  Organe  dnreh  FettlOsnngsmittel  extrabirt  werden 
konnte,  wfthrend  deijenige  ftiterer  Hetzen  ganz  oder  theiiweise 
ungelöst  bliebe. 

In  dieser  Ueberlegang  sind  die  VerBuehe  mit  Alkohol  abso- 
Intns,  Chloroform  etc.  angestellt  worden.  Von  den  eztrahirten 
Schnitten  wurden  die  einen  in  Oleum  origani,  die  anderen  nach 
kurzer  DnrchtrSoknng  mit  Wasser  in  conoentrirter  Scbwefels&nre 
untersucht  Die  mit  den  Lösungsmitteln  Obergossenen  Sehuitte 
wurden  dunkel  aufbewahrt,  weil  sich  während  der  Versnche  eine 
stark  bleichende  Wirkung  des  Lichtes  herausstellte. 

Absolut  intaot  schien  der  Farbstoff  des  Herzens  in  keiner 
der  genannten  Fltissigkeiten  zu  bleiben.  Die  geringste  Resistenz 
aber  hatte  er  offenbar  gegen  Aether.  Bei  einem  12-,  einem  17- 
und  einem  18  jährigen  Herzen  waren  nach  etwa  dreiwöchentlicher 
Behandlung  nur  Spuren  oder  gar  nichts  mehr  tou  Pigment  zu 
erkennen/ während  bei  einem  77j8hrigen  nach  10  Monaten  noch 
massenhafte  Kömehen  vorhanden  waren,  die  aber  dentlich  an 
Farbe  verloren  hatten  und  auch  in  Schwefelsäure  sehr  viel  weniger 
dunkelten  als  vorher. 

Wenn  nun  das  Verschwinden  des  so  behandelten  Farbstoffes 
wirklich  auf  Lösung  und  nicht  vielmehr  auf  einer  Zersetzung 
beruhte,  so  mus8te  er  sich  in  dem  Rückstände  der  zur  Extractiou 
benutzten  und  verdunsteten  Flüssigkeit  wfederlinden.  Es  wurde 
daher  Aether,  welcher  mehrere  Tage  mit  reichlichen  Mengen  fein- 
zertheiltem  und  vorher  24  Stunden  mit  Alkohol  alisolutus  behan- 
deltem Herzmuskel  dunkel  gestanden  hatte,  unter  Watteverschlnss 
verdampft.   lu  dem  entleerten  Keagcuzglase  zeigten  sich  eotspre- 
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chend  dem  oberen  Rand  des  yerdonsteten  Aethera  spttriiobe  kleine 
dentlicb  gelbe  Tropfen,  welche  bei  Berttbmng  des  Glases  mit  der 
Hand  sofort  herabflossen.  In  dem  Übrigen  ROckstande  liess  sieb 
ancb  mit  dem  Mikroskop  niobts  nachweisen,  was  dem  Pigment 
entsprechen  konnte. 

Dass  die  so  erhaltenen  Tropfen  mit  dem  Pigment  Tollständig 
identisch  sind,  scheint  mir  ans  zwei  Gründen  nnwahrsebeinlich. 
Erstens  konnte  ich  anf  erwSrmten  Objeettrilgem  ein  Flttssig- 
werden  der  in  der  Moskelselle  eingeschlossenen  KOmohen  nicht 
konstatiren.  Doch  ist  es  wohl  möglich,  dass  das  geronnene 
Eiweiss  das  Pigment  %u  fest  umBcbliesst,  um  nach  Dmek  anfe 
Deckgiftsehen  die  Entstehung  von  Formverftnderongen  zn  erlanben. 
Zweitens  liessen  sich  dieselben  Tropfen  auch  aus  unpigmentirten 
Uerzmaskeln  darstellen 

Als  ein  dem  Pigment  sehr  nahe  stehender  Körper  erscheint 
jener  Aetherrüekstand  aber  doch  und  zwar  erstens  durch  seine 
Farbe.  Gewöhnliches  raenschlichcs  Fett  auch  von  ganz  alten, 
mageren  Individuen,  bei  denen  es  ja  ziemlich  gelb  ist,  erreichte 
in  so  dünner  Schicht  niemals  dieselbe  Farbenstärke.  Sodann 
werden  die  Tropfen  durch  Schwefelsilure  sehr  stark  gebräant. 
Drittens  tarben  sie  sich  auf  ein  Deckglas  gestrichen  in  Cyanin 
ziemlich  intensiv.  Und  Viertens  treten  nach  Osminm-Schwefel- 
säure-BehandluDg  zunächst  rothbraune,  später  schwarz  werdende 
Tropfen  auf. 

Ich  glaube  also,  dass  jener  Körper  einer  Vorstufe  des  Herz- 
pignientes,  einem  frühem  noch  weichen  Stadium  entspricht. 

Bei  den  Pigmenten  der  tlbrigen  Organe  hat  sich  eine  sehr 
starke,  aber  niclit  absolute  Haltbarkeit  gegen  Fettlösungsmittel 
ergeben.  Die  Versuche  mit  diesen  sind  jedoch  weniger  zahlreich 
und  zum  Theii  auch  nicht  so  lange  durchgeführt,  wie  beim  Herz- 
pigment, weil  hier,  wie  oben  bereits  gesagt,  die  Handhabe  der 
Osminm-Sobwefelsänrereaction  and  Kaii-Cyanin-Färbung  fehlte. 


1)  Es  wurde  fjewoniicn  aus 

Füll  12  im  AIUt  von    1  Jahren. 

»  »        »         n  n 

»  &7  »  ,  „  67  - 
"    ^  II      »       «»   ''^  » 

Bei  Fall  47  fand  ei  fiefa  erst  im  «weiten  Aa%nn. 
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Es  haben  sich  also  für  den  Zusammenhang 
zwischen   Fett    luid  Farlistoff   sprechende  Mo-  i 
mente  nur  beim  Uerzpigment  ergebeiL 

V.  Sind  diese  Pigmente  unter  sich  identisch 
oder  nicht? 

Dass  die  antersncbten  Farbstoffe  einander  näher  stehen,  wie 
den  roelanotischen  Pigmenten  des  mensehlichen  Körpers,  geht  ans 
dem  Verhalten  beider  gegen  Licht  herror. 

Schon  bei  den  Versuchen  mit  Fettlösungsmitteln  wurde  an- 
geAlhrt,  dass  das  Pigment  unter  Einwirkung  des  Lichtes  schneller 
BOhwand,  als  im  Dunkeln.  Noch  deutlicher  zeigte  sich  die  zer- 
stSrende  Wirkung  des  Lichtes»  wenn  ihm  die  PrilparaSe  in  desti- 
lirtem  Wasser  ausgesetzt  wurden.  Nach  24  Stunden  Besonnung 
war  alles  veTSchwundeny  wtthrend  in  den  dunkel  gestellten  PrSr 
IMuraten  das  Pigment  noch  naeh  8  IVigen,  als  sich  schon  reichlich 
Schimmelpilse  auf  den  Schnitten  gebildet  hatten,  deutlich  sn 
erkennen  war.  Dagegen  yertrug  das  Pigment  der  Brnstwarse 
und  der  Substaatia  nigra  des  Gehirns  in  Wasser  eine  Sttgige 
Belichtung,  worunter  3—4  Tage  mit  tdlem  Sonnenschein  waren, 
ohne  eine  erkennbare  Vertlnderung.  Nach  den  oben  angeftihrten 
Arbeiten  von  Ktthne  hat  auch  das  Augenpigment  dne  aussordent- 
liche Widerstandskraft  gegen  Licht 

Ausser  durch  ihr  Verhalten  gegen  Lieht  spricht  sieh  die 
Glelehardgkeit  der  untersuchten  FarbstoiTe  durch  das  Dunkeln  in 
Schwefelsäure  aus.  Die  Behandlung  mit  Sehwefelammonium  und 
Qyanin  hat  dagegen  Verschiedenheiten  ergeben,  indem  Leber-  und 
Hodenpigment  auf  Eisen  reagirten  and  das  Herzpigment  die  charak- 
teristische Cyaninfärbung  ab. 

Zu  weiterer  Pröfung  der  chemischen  Eigenschaften  dieser 
Pigmente  wurden  die  Orgaue  von  Nr.  51,  welcbc  mir  ziemlich 
frisch  zugingen,  nach  ihrer  Härtung  in  96%  Alkohol,  mit  Salpeter- 
säure, Salzsäure,  Essigsäure  und  Kali  in  concentrirtem,  wie  ver- 
dünntem Zustande  behandelt.  Die  Schnitte  wurden,  ohne  vorher  ent- 
fettet zu  sein,  nach  kurzer  Abspüluug  in  Wasser  auf  dem  Objectträger 
mit  den  angeführten  Reagentien  betropft  und  einmal  unmittelbar 
darauf  unter  dem  Mikroskop  beobachtet  und  dann,  nachdem  sie 
12  Stunden  in  den  Flüssigkeiten  gelegen  hatten.  Wenn  letztere  ^ 
eingetrocknet  waren  oder  wenig  aufifallend  gewirkt  hatten,  wurden 
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sie  nach  jenen  12  Standen  noch  einmal  ernenert  Das  UnteilaBsen 
der  Entfettnng  zeigte  Bich  nar  bei  der  Leber  nachtheilig,  weil 
hier  die  sahireichen  Fetttropfen  das  Pigment  znm  grossen  Theil 
yerdeckten. 

Die  so  erhaltenen  Besnltate  sind  in  der  nachstehenden 
Tabelle  anfgeftthrt 

Die  dnnkelnde  Wirkung  der  Schwefelsftnre  trat  hei  allen 
FarbstoiTen  ausser  dem  Samenbläschen-Mnskelpigment  fast  mo- 
mentan ein,  nnd  hielt  abgesehen  vom  Nebenhoden pigmeot  Qber 
12  Standen.  CSoncentrirte  ranchende  Salpetersftnre  zerstörte  alle 
Pigmente  sehr  energisch,  bei  Nieren.  Nebennieren,  Nebenhoden 
nnd  Hodenpigment  jedoch  erst,  nachdem  ein  knn  danemdes 
Dnnkeln  Yorangegangen  war. 

Mit  yerdttnoter  Salpetersänre  erhielt  ich  nnr  wenig  branoh- 
bare  Resaltate,  weil  die  PrRparate  zu  undurchsichtig  blieben,  nur 
das  Hodenpigment  wurde  unter  dieser  Behandlung  leicht  röthlich. 

Von  contentrirter  Salzsäure  wurden  das  Herz-,  Leber-, 
Nebennieren-,  Samenhläschenepithel  und  Hodenpigraent  dunkler 
gefärbt.  Bei  den  übrigen  war  es  schwer  zu  entscheiden  ob  sie 
in  der  Säuren  unverändert  blieben  oder  dunkelten.  Eine  durch 
verdünnte  Salzsäure  hervorgerufene  Aenderung  Hess  sich  nur  beim 
Nebenhoden  constatiren,  indem  hier  aut  Zunahme  der  Farben' 
Intensität  ein  Abblassen  folgte. 

Conccntrirte  Essigsäure  bleichte  die  Farbstoffe  ausser  Nieren-, 
Nebennieren  nnd  Ilodenpignient.  In  verdünntem  Zustande  brachte 
sie  nur  auf  Her/pigment  dieselbe  Wirkung  hervor. 

Durch  concentrirtes  Kali  verlor  nach  längerer  Zeit  das 
Nebenhoden-  und  Hodenpigment  deutlich  an  Farbe,  während  die 
anderen  sich  darin  hielten.  Verdünntes  Kali  bleichte  beide 
öameDbläschen-  und  das  Hodenpigment. 

Da  sich  bei  einem  Verfahren,  wie  dem  von  mir  angewandten, 
natürlich  nicht  alle  B6obachtnn<rs fehler  ausschliessen  lassen,  so 
habe  ich  hier  nnr  die  anzweifeihaften  Resultate  ans  der  Tabelle 
hervorgehoben.  Dieselben  genii<:en  aber,  nm  eine  voUstiüidige 
chemische  Uebereinstimmnng  der  Pigmente  anszascbüessen,  weil 
keines  derselben  dem  anderen  in  seinem  Verhalten  gegen  die 
Beagentien  ToUstftndig  gleicht.  Doch  spricht  sieh  ihre  nahe  Ver- 
wandtschaft darin  ans,  dass  im  Allgemeinen  Salpetersäure  schnell 
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Organe 
von  Kr.  51. 

bchvv(.'fi  Isiiurc 
conc. 

baii)etersäurc 
conc.       1  verd.  (30%?) 

Salz- 

cono. 

Hers. 

Präparat  put 
(lurchsiclilij;.  | 

Pigment  dank-' 
Icr.  Nach  12 

Standen  ebenso 

1 

Präparat  un- 
durchsichtig. 
Nach   12  Stun- 
den Säure  er- 
neuert. Präparat 
j^'ut  »iurchsich- 
tig.  Pigment 
Iciieht  flT&nlieh 

'1 

Präparat  uti-  1 
durchBichtifr.  j 
Nachl2Stunden 
Säure  erneuert, 
undnrohaiohtig 

Priperat 

icblecht  durch- 
sichtig.  Naeh 
12  Stunden 

Säure  erneuert. 
Präparat  gut 
durchsichtig. 

Pigment  etwas 
dunkler 

Miore. 

Prftparat  gut 

«liirclisidif  i^f. 
Pigment  ener- 
giach  dunkler. 
Nach  12  Stunden 
ebenso 

Präparat  leid- 
lich durclisich- 
tig.  Pif^nniit 
erat  dunH'  I  , 
dann  achuell 
holler.  Nach  12 
Stunden  Säure 
erneuert.  Pit:- 
meni  geoicicnt 

Präparat 
schlecht  durch- 
sichtig. Nach 
12  Stunden 
Säure  erneuert, 
etwas  besser 
durchsichtig. 
Pigment  ge- 
hlpicht 

Präparat  leid- 
lich durchsich- 
tig. Pigment 
vielleicht  dnnk- 
l.r.   Nach  12 
Stunden  Säure 
emeneri.  Pig* 
ment  ebenso 

Leiter, 
enthält  viel  Fett 

Präparat  leid- 

hon  durchsich- 
tig. Pigment 
scDwach  dun- 
kelnd. Xach 
12  Stunden 
schlecht  durch- 
sichtig. Pigment 
nnsiäitbar  (?) 

Präparat  leid- 
lich durchsich- 
tig, l'ifjiiient 
nicht  zu  er- 
kenn«'n.  Nach 
\2  Stunden 
Säure  erneuert^ 
ebenso 

Präparat  un- 
durchsichtig. 
Nach  12  Stunden 
Säure  erneuert, 
gut  durchsich- 
tig. Pigment 
nicht  zu  er- 
kennen 

Präparat 
schlecht  durch- 
fliehtiiT  Nach 
12  Stunden 
erneuert.  Prä- 
parat gut  durch- 
sieht ig.  Pigment 
leicht  gelblich 
durch  reiclili- 
ches  Fett  schim- 
mernd 

» 

Mebenniero. 

Präparat  leid- 
lich diirclisich- 
tig.  Pigment 
'cnerpigch  dunk- 
ler. Nach  12 
Stunden  ebraiBo 

Pr.Hparat  leid- 
lich durchsich- 
tig. Pigment 
energisch  dun 
kelnd.   Nach  \2 
Stunden  Säure 
erneuert,  gut 
durchsichtig. 
Pigment  fhrUos 

Undurchsichtig. 

Nach  12  Stunden 
Säure  erneuert, 
ebenso 

Präpswt 
schlecht  durch- 
sichtig. Pigment 

anscheinend 
dunkler.  Nach 
12  Stunden 
, Säure  erneuert. 

Präparat 
schlecht  (Inrch- 
isiohtig.  Pigment 

anscheinend 
1  gehleidit 

Präparat  gut 

durchaiohtig. 
Pigment  ether 

dunkler  als 
heller.  Nach 

1 9  Stunden 
Säure  erneuert, 
gut  diireh«ich- 
li^.  l'i).Mnent 

entschieden 
dunkler.  Nach 

4S  Stunden 
Pigment  dentp 

Uch  bnuui 

Samen- 
blftichen, 
Epithel 

Präparat  gut 
durchsichtig. 
Pigment  ener- 
gisch dunkler. 
Mach  12  Stun- 
den Pigment 
noch  stärker 
1  gedunkelt 

Zellsubstanz 
wird  sehr  ener- 
gisch zerstört. 
Epithelpigment 
schwach  ge- 
hleicht, mch 
12  Standen  Pig- 
ment vollstän- 
dig gebleiidit 

Präparat  leid- 
lich dnrohsidi- 

tig.  Pigment 

dunkler.  Nach 

12  Stunden 
Säum  erneuert 

leidlich  durch- 
sichtig. Pigment 

stark  doinkler 
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säure 

verd.  (30%?) 


E»m'?siiurc' 


Kali 


ooac. 


VI 


ra.{r)-io<'/.,?> 


Praparftt 

Bclilcclit  ilurcli- 
sichtig.  Nach 
12  Stunden 
Ssiiin'  eriKMKMt. 
Präparat  gui 
dtirefaBiohtig. 
Pigmoul  unver- 
ändert 


aclil«c!it  durrh 
sichtig'.  \.t(;h 

\J  StUlulrtl 

Säuro  iiriicupri 
etwas  ix'SsiT 
durchsieht  ig. 
Pigment  an- 

ßcheineiul  un- 
vt;rajidcrl 


l'iHjmrat  gut 

ilnri'lisicht  iLf. 
i'i<,'inrnt.  isUu'k 
^elilficht.  Kacb 


8clil'>-lii  ilurcli- 

12  stunden 

Hiiurt'  ci-iit'tu'it,. 
Präparat  gut 
durchsichtig. 

Pigm-ut.  iiuver- 
äudtjrt 


sehlecht  dnrcli- 

\  2  bLuudtui  ivali 
i  menert  Prii- 
[tiirat  gut  durch- 
üiuhtig,  i'igmonl 
unverändert 


Ebenso  wie 
eone. 


Priiparat  leid-  1 

Hell   durchsle},-'    ,  / 

tig.Pigmt>ütun-i^^^^:,^.'-''V-  .1 

12  Stunden 

^ijuff  i't'rirucrt, 

In'ssci-  durcli 
sichtig,  l'igiuuut 
vidleieht  heller 


l'räptirat  gut 
durchsichtig, 
l'i^rincüt  deut- 
lich g&bieioht. 
NaohlSSiunden 
Kah"  crneutTt. 
Präparat  (tut 
darchfltchl^. 
I'i^'iucnt  eher 
diudcier  Aic 
heller 


>aur».'  erueut  rt, 
rtwas  besäe r 
durchaichti«;. 

Pigment  onver- 
ÄTidert 


J'räparut 
schlecht  durch' 
siiditi;^.  Nach 
12  htiuidea 
Säure  erneuert. 
Pfäljarat  leid- 
lich durchsich- 
tig^.  Pigment 
ntclit.  zu  cr- 
kemien 


Ebeoao  wie 
cono. 


Präparat  luid-  i 
lieh  dnrchsich-| 

tiif.    Pi;4^niei)t  ; 

eher  duuklt-r 
%h  heller.  Nach 

1-    Sl  Hilden 
hiiure  erneuert, 
schlecht  darch- 
siclitirr,  l'ifjmeiit' 

eher  dunkier 

«Is  lieller 


Pi  iipara)  lt.'id- 
ticli  durehnich- 
ti<r.  Pij,'Uieiit 
dcullieh  fxc- 
bleielit.  Nach 

]'2  Sliiiiilcn 
S;iurr  criHiu-r;, 
L(u1  iluix'h-^ich- 
tjg.  i'iyiucur  er- 
scheint jetzt 
nur  Hchwaeii 
^ehleiclit 


l'raparat 
öuhlcchr  durcli- 
sichti^'.  .N'acii 
1  2  Stuuili'ii  Kah 
crueuert,  h.id- 
lich  durdisieh- 
lig.  l'ii^iiicnt  uti 
verändert 


Pr;i]>arat 
sclilccht  durcli- 
sichtig.  Nach 
12  Stunden 


neuert,  ebenso 


Präparat 
soUeGht  durcb- 

Hichtif::,  kein 
Pigmeul  KU  er- 
keoDea.  Natdi 

12  Stunden  Kali 
erneuert^  ebenso 


Hbcnso  vifi 
oona 


Präparal 


Präparat 
schlecht  duroh' 


scidecht  durch- "'"''^^'f?-'!''?'"^:"* 


Präparat 
schlecht  durch- 
sichtig. PiLTuicnt 
an«<*hciiicnd  un- 
Verün.lcrt.  Nach 
12  Stunden 


PrSparat  leid* 

ücli  durolisioh- 


1  1         dunkler.  Nach 

jl2  Munden  Kali 
'  erneuert 
schleelit  duroh- 
_siciitig^.  Pigment 
viulltiicht  ütwaa 
heller 


:«fist<li(-]:ir|ul  uu 
\  ci'iUidt-rt.  Nacb 

12  .stunden 
Sivure  erneuert,! 
ebenso 


PrSparst 

;chlecht  durch- 


Priiparat  gut 
durcl;siohtil||[, 

Ug,  Pigment  jsiohng. Pigmenti  J^^^  j 

deQUich  ge*    antcbeinend  un-  , .  , 

lileicni.  Nach   veraiuiert  Nacli;  ,    .   xt       i  t 
1  ,         j  1  >         1         dert.  Nach  12 

12  bliinden        12  btuadcn    '  ..      ,     tr  ,. 

Munden  Kali  cr- 


l'riiparat 
schlecht  durch- 
sichtig. Pigment 
ansclieinend  un- 
veriindcrt.  Nach 
1 2  Stunden  Knii 
erneuert»  ebenso 


Säure  crucucrt,j^^äuro  eroeaert,  Säure  erneuert, 


ebenso 


ebenso 


neuert.  Pigment 
nnverändeit 


Präparat  gut 
durchsichtig. 
Purm.  sobwnob 
geoleioht.  NacÄ 
12  Stunden  Kali 
erneuert«  Pig- 
meat  dentlion 
geblekdit 
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Organe  ' 
Ton  Nr.  61 

SchwefolHäure 
cono. 

Salpete 
conc. 

rsäurc 

verd.  (30%») 

Salz- 

cono. 

i 

Sameti- 
bläoheu, 
Blaskfll 

Präparat  gut 

l'igiiiLiil  au- 
scheineml  uii\  -  r- 
ändert.  N:ich 
12  Stunden  Pig- 
ment etwas 
diukler 

Gewebe  stark 
zentdii.  Pig- 
ment deutlich 
gebleicht.  Kacb 
12  Standen  voll- 
ständig ge- 
bleicht 

Ebenso  wie 
£piihelpigment 

Präparat  leid> 
lieh  durchsioh« 

tig.  Pigment  un- 
vcräudert.  Nach 

12  Standen 
Säure  erneuert| 
ebeoao 

Nc  1)0 11  ho  den, 
Epithel 

Präparat  gut 
dunhsichtig. 
Pijjni.  schwach 
dunkler.  Nuch 
12  Standen  Pig- 
ment deutlich 
gebleicht 

• 

Präparat  leid- 
lich durchsich- 

titr  Pii,Miic!it  zu- 
iiULlist  liunkler, 

dann  heller. 
Nach  12  Stunden 
stark  gebleicht 

Präparat 
schlecht  durch- 
sichtig. Pigment 

ansrliciiieiid 
dunkler.  Nach 
12  Stunden 
Säur»>  ern*'ucrt. 
Pigment  deut- 
lidh  blasser 

Präparat  leid- 
lidi  dardisicb- 
tig.  Pigment  an* 

ler.  Nach  12 

Stunden  Präpa- 
rat gut  durch- 
sichtig. Pigment 
unverändert 

Nebeuhuden, 
Zellen  im 
Strom» 

Präi)iira(  gut 
durchsichtig,'. 
Pigm.  schwach 
dunkelnd.  Nach 
12  Stunden  Pig- 
ment deutlich 
geblneht 

Präparat  leid- 
lich durchsich- 
tig. Pigment 
erst  dimklor, 
dann  nchncU 
bleichend.  Nach 
12  Stunden  stark 
gebleicht 

Priparat 

schlecht  durch- 
siclitig.  Pigment 

anscheinend 
dunkler.  Nach 
12  Stunden  er- 
neuert. Pigment 
deutlich  blasser 

Präparat  leid- 
lich durchsich- 
tig. Pigment  au- 
scheinend  dank- 

ler.  Nach  12 
Stunden  Präpa- 
rat gut  durch- 
sieht iu^  Pigment 
etwas  gebleicht 

Hoden, 
Interst.  Zellen. 

irrupai  tii.  leiu 
lieh  dnrcbsiofa- 
tig.  Pigment 
deutlich  dank- 
kler.  Naoh  12 
Standen  ebenso 

Präparat  leid- 
lich durchsich- 
tig. Pigment  erst 

dunkler,  dann 

blasser.  Nach 
12  Stunden 
Säure  erneuert. 

Alles  zerstört 

Präparat 
schlecht  durch- 
Sichtig.  Pigment 
anscheinend 

dunkler.  Nach 
12  Stunden 
Säure  erneuert. 
Pigment  leicht 
röthlich. 

« 

Präparat  Idd- 

lieh  durchsich- 
tig, l'igment 
viMleiobt  dunk- 
ler. Nacli  12 
Stunden  Säure 
erneuert.  Pig- 
ment dcutlicb 
dunkler 
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tiure 

▼erd,  30 o/o?) 

Enigianre 
oono.  |Terd.(5-10»yo?) 

Ka 

oonc. 

ili 

v©rd.(ö-10«>^o?) 

Präparat 
•obledit  durch- 
sichtig. Pipfment 

unveräDaert. 
Naohl3Sinnden 
8iare  erneuert, 
ebeiuo 

Präparat  leid« 
lieh  durchsich- 
tig. Piffmeot 
deatlicfa  ge- 
bleicht. Nach 
12  Stxmdeu 
Säure  «nmnrt, 
ebooM 

Präparat 
schlecht  durch- 
sichtig. Pigment 
anaeheinend  un- 
verändert. Nach 

12  Stunden 
Siore  ammMirti 
•beuao 

Präparat  gut 
durchsichtig. 
Pigment  an- 
scheinend etwas 
gebleitdit 

Präparat  gut 

durchsichtig. 
Pigm.  schwach 
gebleicht.  Nach 
12  Stunden  Kali 
erneuert.  Pig- 
ment deutlich 
gebleioht 

Fripmt  leid- 
lich durch'iit'h- 
tiff.  Pigment 
aetttiieh  dunkler 
Nach  12  Stunden 
Säure  erneuert. 
Pigm.  Mshwadi 
gebleioht 

Präparat  gut 
darehsiohtig. 

Pigment  deut- 
lich gebleicht. 
Nach  tSStnnden 
Säure  erneuert, 
ebenso 

Präparat  leid- 
lich durchsich- 
tig. Pigment  un- 
verändert. Nach 

12  Stunden 
Säure  erneuert. 
Präparat  gut 
durchsichtig. 
Pigment  an- 
scheinend etwas 
geUeiobt 

Präparat  leid- 
lich durchsich- 
tig. Pigment  an- 

bleicht.  Nach 
12  Stunden  Kali 

i-rnouert.  Pig- 
ment stark  ge- 
bleioht 

• 

Präparat  leid^ 

lieh  durchdoh- 
tig.  Pigment  nn- 
verlndert.  Nach 
12  Stunden  Kali 
ernauert.  Pig- 
ment eohwaeh 
gebleioht 

Präparat  leid- 
lich durchsich- 
tij?.  Pigineut 
deutlich  dunk- 
ler. Nach  12 
Sttmdan  Säure 
erneuert.  Pipr- 
meut  schwach 
gebleidit 

Präparat  ^ut 
durchsiebtig. 

Pigment  stark 
gebleicht.  Nach 

13  Stunden 
Säure  erneuert, 
ebenso 

Präparat  leid- 
lich (lurch^icli- 
tig.  Pigment  un- 
verändert. Nach 

12  Stunden 
>äure  erneuert. 
I'räparat  put 

diii'chsirlil  i'l:. 

Pigment  au- 
•ofaeinend  etwas 
gebleiobt 

Präparat  leid- 
lich durcliflieh- 

tig.  Pigment  an- 
scheinend ge- 
bicicht.  Nach 

12  Stunden  Kali 
'•rnruort.  Pig- 
ment vollstän- 
dig gebleioht 

Präparat  leid- 
lich durchsich- 
tig. Pigment 
anscheinend  ge- 
bleicht. Nach 
12  StundcMi  Kali 
erneuert.  Pig- 
ment schwach 

gebleicht 

Präparat 
aehlecM  dtureb* 

sichtig.  Pigm. 
vielleitiht  dunk- 
ler. Naeh  12 
Stunden  Säure 
erneuert.  Pig- 
kient  anschei- 
nend dnnkW 

PrSparat  gut 

durchsichtig. 
Pigment  an- 

•obeinend 
blasser.  Nach 
12  Stunden  er- 
neuert, ebenso 

Präparat 
schlecht  durch- 
sichtig. Pigment 
anschfiucud  un- 
verändert. Nacl) 

12  Stunden 
Säure  erneuert, 
ebenso 

Präparat  leid- 
lich durohsiob* 

ti;:.  Pifjment  an- 
scheinend unver- 
ändert. Nach 
12  Stunden  Kali 
erneuert.  Pig- 
ment dentUä 
gebldicht 

Ebenso  wio 
conoentr. 
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zentOrt,  Schwefelsänie  und  Salzsäure  dnnkeln,  EssIgaHiire  nnd 
Kali  dagegen  bleichen. 

Es  sind  also  die  nntersnchten  Pigmente 
nicht  identisch,  sondern  nnr  nahe  Terwandte 
K  0  r  p  e  r. 


Als  Gesammtresoltat  der  Arbeit  ergiebt  steh  Folgendes: 

1.  Die  kOmigen  physiologischen  Pigmente  des  menschlichen 
Körpers  zerfallen  in  zwei  Gruppen,  die  Melanine  nnd  die  der  hier 
untersnehten  Oi^ne. 

2.  Die  Nieren,  das  Herz»  die  Nebennieren,  die  SamenblSschen 
und  Hoden  sind  Ton  einer  bestimmten  Altersgrenze  ab  pigmentirt. 

8.  Die  Menge  des  Farbstoffes  wächst  in  diesen  Organen 
mit  dem  Alter  des  IndiTidnums. 

4.  Diejeni^'en  Zellen,  welche  das  Pigment  enthalteUi  sind 
auch  die  lUldner  desselben. 

5.  Für  die  Theorie  der  Abstammung  vom  llilmoglobin  bieten 
nur  Leber-  und  Uodeu-,  für  diejenige  vom  Fett  nur  das  Herzpig- 
meut  Anhaltspunkte. 

6.  Die  Farbstoffe  der  genannten  Organe  sind  nahe  ver- 
wandte, aber  nicht  identische  Körper. 

Die  Fälle  und  die  darüber  mitgetheilten  Data  sind  folgende: 

1.  Weiblich,      Jahre  alt,  Empyem  im  Anschluss  an  Morbilli. 

2.  Geschlecht  unbekauot,  V4  Jahre  alt,  Fractura  humeri. 
Kostkind. 

3.  Männlich,  1  Jahr  alt,  Diphtheritis,  leidlich  geuährt. 

4.  Weiblich,  1  Jahr  und  2  Monate  alt,  Morbilli,  Broncho- 
pneumonie, mittlerer  Ernährungszustand. 

5.  Männlich,  2V2  Jahre  alt,  lobuläre  Pneumonie,  Vereiterang 
beider  Hüftgelenke,  ganz  atrophiscli. 

6.  Männlich,  2^2  Jahre  alt,  Diphtheritis. 

7.  Männlich,  2^/4  Jahre  alt,  Bronchopneiimonie,  gnt  genährt 

8.  Männlich,  3  Jahre  alt,  Diphtheritis. 

9.  Männlich,  8  Jahre  alt,  Bronchitis  capillaris,  elendes  Kind. 

10.  Männlich,  4  Jahre  alt,  Diphtheritis,  mittlerer  Emährangs- 
zustand. 

11.  Mäanlieh,  4  Jahre  alt,  Diphtheritis. 
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12.  MUmUeb,  4  Mfe  alt,  TonsiilaiabsoeM,  kritfliges  Kind. 
18.  Weiblich,  4  Jabie  alt,  Tubemdoee,  Dipbiherilia,  gat 
genährt 

laa.  Minnliob,  4*/«  Jahre  alt,  gat  genährt 

13b.  Männlich,  4  Jahre  alt,  elendes  Kind. 

13c  Männlich,  5  Jahre  alt,  mitderer  Ernährnngssnatand. 

14.  Weiblieh,  5Vs  Jahre  alt,  Diphtheritia,  gnt  genährt 

15.  Weiblich,  6  Jahre  alt,  Diphtberitis,  gut  genährt 

16^  Geschlecht  nnbeknnnt,  8  Jahre  alt,  NephritiB  post  sear- 
latinam,  mittlerer  Ernährangszastaad. 

17.  Weiblich,  8—10  Jahre  alt,  Diphtberitis,  Bnnehopnen- 
monie,  mässiger  Ernährnngssnstand. 

18.  Männlich,  8-10  Jahre  alt,  Diphtberitis,  gut  genährt 

19.  Männlich,  12  Jahre  alt,  Meningitis  cerebrospinalis, 
schlechter  Ernährungszustand. 

20.  Männlich,  17  Jahre  alt.  Syphilis,  acute  gelbe  Leberatro- 
phie, Hchlecbter  Ernalirungszustand. 

21.  Mäuulich,  17  Jahre  alt. 

22.  Weiblich,  18  Jahre  alt,  Pleuritis,  Pericarditis,  sehr  anä- 
misch, mittlerer  Ernährungszustand. 

23.  Männlich,  20  Jahre  alt,  Typhus  abdominalis,  gut  genährt 

24.  Männlich,  20  Jahre  alt,  sehlecht  f^euährt. 

25.  Männlich,  20  Jahre  alt,  Typhus  abdominalis,  mittlerer 
Ernährungszustand. 

26.  Weiblich,  21  Jahre  alt,  Typhus  abdominalis,  gat  genährt 

27.  Männlich,  22  Jahre  alt,  Pneumonie. 

28.  Weiblich,  22  Jahre  alt,  putride  Peritonitis,  Ileus. 

29.  Weiblich,  22  Jahre  alt,  chronische  Pleuritis,  amyloid. 

30.  Geschlecht  unbekannt,  23  Jahre  alt,  Phtlüsis  poimonom, 
mittlerer  Ernährungszustand. 

31.  Männlich,  24  Jahre  alt,  Echinococcus  hepatis,  Peritonitia 
pnmlenta,  Bronchopneumonie,  schlecht  genährt. 

32.  Weiblich,  26  Jahre  alt,  Fhthisis  palmonnni,  Diabetea, 
mässiger  Ernähmngszustand. 

33.  Männlich,  25— 23  Jahre  alt  Nephritis,  Staanngsleber,  Fett- 
hers,  leidlicher  Ernährnngszastand. 

34.  Männlich,  28  Jahre  alt,  Pbthisis  pnlmonam,  TnberenloBe 
der  Blase  nnd  Nieren,  stark  abgemagert. 

35.  Weiblich,  28  Jahre  alt,  Sklampcie. 

AwhiT  t  Mifcwii.  iiiliian.  Bd.  H,  33 
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d6.  MänDÜGh,  28  Jahre  alt,  Phthisii  pnlmonnm,  mittlerer  £r- 
nlhroDgasastancL 

37.  SO  Jahre  alt,  Pnenmonie  (Lnea  ?) 

38.  Ifi&nnlieh,  32  Jahre  alt 

39.  32  Jahre  alt,  Epilepsie. 

40.  MSnnlioh,  etwa  33  Jahre  alt  (?). 

41.  Hftaalieh,  37  Jahre  alt,  geisteskrank,  Hersiasaffietens. 

42.  40  Jahre  alt,  Tumor  oerebri. 

43.  IffitaDlich,  40  Jahre  alt 

44.  Weibüeh,  43  Jahre  alt,  BlOdsino,  Phthisis. 

45.  Hftnolieh,  45  Jahre  alt,  Epilepsie,  im  Anfall  geetorben. 

46.  MftDDlieh,  40—50  Jahre  ? 

47.  BfiUmlioh,  49  Jahre  alt,  Pnenmonie. 

48.  MSnnlieh,  50—55  Jahre  alt,  Phthisis  pnlmonnm. 

49.  Männlich,  51—56  Jahre  alt,  Phthisis  polmonnm. 

50.  Männlich,  52 — 57  Jahre  alt,  Phthisis  pulmonum. 

51.  Müuulicb,  üu  Jahre  alt,  progressive  Paralyse,  Meningitis 
puruknta. 

52.  Männlich,  61  Jahre  alt,  Pneumonie  mit  hohem  Fieber. 

53.  Männlich,  62  Jahre  alt,  Dementia  senilis. 

54.  Männlich,  63  Jahre  alt,  Epilepsie,  Paeumonie. 

55.  Männlich,  65  Jahre  alt. 

56.  Männlich,  66  Jahre  alt. 

57.  Männlich,  67  Jahre  alt,  Melancholie  mit  hypochondrischem 
Character.  Magerte  in  Folge  von  NahruDgsverweigeruog  zum 
Skelet  ab. 

58.  Weiblich,  75  Jahre  alt,  geisteskrank. 

59.  Weiblich,  77  Jahre  alt.  Dementia  senilis. 

60.  Männlich,  81  Jahre  alt,  Selbstmord. 
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Beitr&ge  sur  Anatomie  des  Proteus  anguineiia. 

Von 

Dr.  Albert  Oppel. 
AMutent  f&r  Histologie  an  der  tnatoniieohen  Anitalt  in  Mfiaehea. 

Hieno  Tafel  XXVin»  XXIX,  XXX. 


Um  einer  LOsnng  der  Frage,  ob  Pretens  nngninens  ein  auf 
niedriger '  EtttwicklnngsBtnfe  stehen  gebliebenes  Ampbibinm  ist» 
oder  ob  seine  Vorfahren  hoher  entwickelt  waren  nnd  die  jetzt 
lebende  Gattung  als  eine  rllckgebildete  anzusehen  itlkn,  nüier* 
antreten,  ist  lor  allem  nOthig  eine  genane  Kenntniss  des  Banes  ^ 
seiner  Organe.  Die  ErfohrnDgen  darttber,  welche  Andere  in  der 
Literatur  niedergelegt  haben,  zugamnienzQStellen  mit  dem,  was  ich  • 
selbst  sehen  konnte,  beabsichtige  ich  in  dieser  Arbeit. 

I.  Capitel.   Vom  Terdanangstraetas. 

Die  ersten  Arbeiten,  welche  den  Proteus  erwähnen,  beziehen  ' 
sich  hauptsächlich  auf  seine  Stellung  im  System  nnd  befassen 
sich  mit  dem  Bau  des  Verdaunngstractns  nur  nebenbei.  Diese 
Arbeiten  sind  aufgeführt  in  der  1819  erschienenen  Monographie 
von  Rusconi  nnd  Configliaehi  (4);  die  Verfissser,  beginnend 
mit  LaurentI  (1),  der  den  Proteus  angnineus  zuerst  unter  dem 
Hamen  Hypochthon  in  die  Literatur  einflihrte,  heben  hervor, 
dass  Sehreibers  (2)  zuerst  den  Proteus  zerlegte  nnd  seinen  Bau 
besehrieb,  dass  aber  erst  von  Cnvier  (8)  festgestellt  wurde,  dass 
Proteus  ein  ausgebildetes  Thier  ist  Die  Arbeiten  von  Sehreibers 
(3)  nnd  Bnsooni  (4)  sind,  soweit  sie  sieh  auf  den  Situs  visoemm 
beziehen,  sehr  ansfitbrlieb  und  werden  an  geeigneten  Stellea  auf- 
gefUhrt  werden;  vor  allem  ist  aber  auf  die  treffliehen  Abbildungen 
der  Italiener  hinzuweisen  und  deren  Qenanigkeit  nnd  Deutliehkeit 
hervorzuheben. 

Gleichzeitig  mit  Rusconi  (4)  arbeitete  Rathke  (5)  Uber 
Proteus;  er  besehretbt  in  seiner  1820  ersehienenen  Arbeit  ^Ueber 
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die  Entstebnng  und  Eotwiokelnog  der  GesohlechtitbeUe  bei  den 
Urodelen*  den  Yerduinngetncta«  des  Proteus  folgendermaaBMii:  ' 
„Üeber  der  Leber  in  deren  Conoaritttt,  doch  etwas  weni|;eB  nach 
der  linken  Seite  gekehrt,  verlänft  der  lange,  gerade,  eylindrische 
Magen,  der  sich  nnr  durch  seine  mnskullteen  Wftnde  Tom  ttbrigen 
Darme  unterscheidet,  und  unmerklich  in  diesen  Qbergeht  Nach 
hinten  wendet  sich  dieser,  nach  dem  hintern  Bande  der  Leber 
sich  richtend,  ?on  links  nach  rechts,  macht  hinter  der  Leber  eine 
S-ftrmige  KrQmmung,  die  auf  den  Bauchdecken  liegt,  und  geht 
dann  in  gerader  Richtong,  und  nur  ein  wenig  von  rechts  nach 
links  rerlaufend,  mit  oder  ohne  Aussackung  (Dickdarm)  in  die 
Kloake  Uber."  —  An  andern  Stellen  sagt  Verfiuser:  «denn  tou 
einer  SpefoerOhre  kann  wohl  nicht  die  Rede  sein*;  ferper:  ,Die 
yorn  abgerandete  and  nicht  zweihörnigc  Harnblase  liegt  unter  dem 
Endstück  des  Darmkanales,  und  ging  bei  meinen  Exemplaren,  wo 
sie  freilich  sehr  stark  zusammengezogen  war,  nicht  sonderlich 
weit  Uber  den  Eingang  des  Beckens  nach  vorne  hinaus.  Ihre 
MUudung  befindet  sieh  in  der  untern  Wand  des  Darmes.'  — 
Verfasser  giebt  gleichfalls  gute  Abbildungen  von  der  Lage  der 
Eingeweide. 

Valentin  (7),  der  zuerst  einzelne  Organe  des  Proteus  einer 
mikroskopischen  Bearbeitung  unterzog,  beschreiiit  zwar  richtig  die 
Darmtaltcn,  hebt  aber  auch  die  Anwesenheit  von  „wahren  Darm- 
zotten" hervor,  welch  letztere  Angabe  ich  nicht  bestätigen  kann. 

Brotz  und  Wagenmann  (9)  geben  in  ihrer  Dissertation 
eine  Beschreibung  von  Leber,  Milz  und  Pankreas  und  beschäftigen 
sich  darin  vorzüglich  mit  Maass-  und  Gewichtsangaben. 

S.  delle  Chiaie  (10)  der  nur  einlebendes,  ein  moribundes 
und  ein  in  Alkohol  conservirtes  Exemplar  seinen  Untersuchungen  zu 
Grunde  legen  konnte,  schreibt  Uber  den  Verdauungskanal:  .Da 
conico  esofago  si  sorade  entro  lo  stomaco  finito  nel  duodeno,  ed 
U  bndello  poco  flessooso  in  ünea  quasi  dritta  estendesi  fino  all' 
ano.  La  milza  ö  trigona  carenata,  nella  faccia  larga  rivolta 
a1  ventriculo.  ed  al  pancrea.  Questo  giace  a  sinistra  del 
pilorico  stringimento,  e  componesi  da  globosi  acinetti,  assai 
pib  ampli  de'  palatini,  e,  per  quanto  parmi,  aperti  nel  duodeno  in- 
temamente  icTigato;  nel  mentre,  che  sono  i^i  laraeUosi  si  io 
stomaco  che  il  resto  ddl'  intestino.  II  fegato  molto  allungato  i 
distinguesi  in  lobo  anteriore  maggioie»  e  nel  posteriori  minore 
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Mfido;  eiistoiido  tra  il  bqo  follioolosoo  pannehima  immeoto 
namero  di  aeioettt  neri  solitait,  e  da  me  anco  notati  nella  indi- 
eata  Tiscen  de*  ChelonL  La  cistifellea  appariseo  abbastansa  ampla 
otriforme,  in  col  ha  fine  il  ramifieato  dntto  epatico".  Seine  Ab- 
bildungen stehen  an  Genauigkeit  hinter  denen  Busconi's  (4  a.  8) 
zurück. 

Dalton'8  (14)  Notizeu  bezielieu  sich  nur  zu  einem  kleinen 
Tbeil  auf  den  Daruitractus  und  ^eben  daraufbezttglich  nichts 
Neues. 

Die  AH)eiten  Leydig's  (15  u.  17),  vor  allem  seine  Unter- 
öucbungeu  Uber  Fische  und  Keptilien,  ferner  die  Hoffniaun's  (25), 
welche  ausführlicher  ilbi-r  den  Darintractus  des  rroteiis  handeln, 
sowie  die  zahlreichen  neueren  Abhandlungen,  in  welchen  einzelne 
histologische  Details  zerstreut  liegen,  sollen  an  den  betreffenden 
Stellen  berücksichtigt  werden. 

Hier  möchte  ich  noch  eingehen  auf  die  Angaben  Wieders- 
heini's  (53),  der  (in  einem  Abschnitt  seines  Lehrbuches  der  ver- 
gleichenden Anatomie)  Uber  die  Urodelen  schreibt:  j,Der  Vorder- 
darm  bildet  hier  im  Allgemeinen  ein  in  der  Längsachse  des  Kör- 
pers Terlaufendes,  mehr  oder  weniger  aufgetriebenes  Bohr,  das 
sieb  bei  den  Perennibrancbiaten  nur  undeutlich  oder  gar  nicht 
abgrenzen  Ittsst.  Letzteres  gilt  z.  B.  Hir  Proteus  (Fig.  402),  wo 
der  ganze  Tractns,  wie  bei  gewissen  Fischen,  Tollkommen  gerade 
durch  die  ganze  Leibeshöhle  verläuft".  Da  nnn  schon  Rasconi  (4) 
die  Angabe  Cnvier's  (3):  »Der  Darmkanal  erstreckt  sich  fast 
in  gerader  Linie  von  einem  Ende  des  Banehs  xnm  andern''  mit  Hin- 
weis anf  die  richtige  Zeichnung  Sehreibers  (S)  nnd  seine  eigenen 
Befände  berichtigt  hatte,  flberraschte  mich,  diese  Ansicht  nenerdings 
wieder  vertreten  za  finden.  Ich  habe  die  Zeiehnnngen  Sehrei- 
bers (2),  Bnsconi's  (4),  Rathke's  (5)  and  Hoffmann*a  (15)  an 
allen  kleinen  wie  grossen  frisch  getOdteten  Thieren 
k  or  re  kt  gefunden.  Es  betrug  die  Linge  des  gewundenen  Darm- 
sttlcks  (meist  waren  eine  craniale  nach  rechts  und  eine  oandale  nach 
links  gelegte  Schlinge  vorhanden,  welche  znsammen  S-Form  gaben) 
z.  B.  bei  einem  285  mm  langen  Proteus  in  sitn  2  cm,  von  dem 
Mesenterium  getrennt  und  gerade  gelegt  4,5  cm,  was  eine  auf  die 
Windung  kommende  Lingeodiiferenz  von  2,5  cm  ergiebt  Da  die 
Windungen  sich  stets  nur  in  dem  hintern  Tbeil  des^Mitteldarma 
ibden,  ging  Sehreibers  (2)  soweit,  den  nicht  gewundenen  Tbeil 
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des  Darms  als  Dnodeonm  nnd  die  Sehlloge  ab  DQnndant  sn 
beseicbnen.  Bei  in  Alkohol  eonservirten  Ezennplaren  erhielt  ieh 
dieselben  Bilder»  wie  sie  Wiedersheim  (53),  &  delle  Chiaie 
(lOX  B.  Wagner  (11)  nnd  Weinsett!  (39)  geben  nnd  wie 
Cnvier  (3)  beschreibt;  dasselbe  &nd  ich  bei  Tbieren,  welche 
wfthrend  der  Znsendnng  an  mich  gestoiben  waren  nnd  dann 
eröffnet  wnrdea  Die  ▼ersohiedenen  HibTtaDj^^mittel  Termochten 
eben&lls  eine  bei  NachhArtnng  in  Alkohol  erfolgende  Sehmmpihng 
nnr  zum  Theil  zn  ▼enneiden;  die  besten  Besoltate  gab  hier  noch 
1  %  Osminmäinre,  einem  frisch  getödteten  Thier  in  den  Darm 
doreb  die  Kloake  tnjioirt,  mit  folgendeT  24  stOndiger  Härtang  des 
ganzen  Thiers  in  Va"  VaVo  ChromsSurc;  wurde  dann  die  Bauch- 
höhle eröffnet,  so  zeigte  sich  der  Darm  in  derselben  Lage  wie 
beim  frisch  getödteten  Thier,  d.  h.  mit  einer  S-förmigen  Schlinge. 

Schreibers  (2)  und  R.  Wagner  (11)  haben  in  ihren  Abbil- 
dungen dem  Magen  etwa  den  doppelten  Durchmesser  im  Ver- 
gleich zum  Darm  gegeben.  Derartige  Formen  habe  ich  nur 
beobachtet  bei  Ausdehnung  des  Magens  durch  Nahrung  und  dann 
konnten  auch  andere  Theile  des  Darnitractus  in  derijelben  Weise 
gedehnt  sein.  Richtig  besehreibt  dies  Wiedersheim  (53):  „Die 
Magengegend  ist  durch  eine  schwache  spiadeirormige  Aaftreibang 
kaum  angedeutet*. 

Eine  P>\veiterung  des  Kuddarms  habe  ich  stets  vorgefunden, 
wenn  sie  auch  bisweilen  wenig  ausgeprägt  war,  derselbe  charak- 
terisirt  sich  ferner  durch  das  Fehlen  der  Längsfaltung,  welche 
sonst  die  Schleimhaut  des  ganzen  Darmtractns,  beginnend  im 
Oesophagus  vor  den  ersten  OesophagealdrUsen  zeigt. 

Wenn  bei  makroskopischer  Betrachtung  der  Darmtractus  des 
Proteus  wenig  differencirt  erscheint,  so  weist  dies  um  so  mehr 
anf  eine  mikroskopische  Untersuchung  hin.  Auf  diese  beabsich- 
tige ich  im  Folgenden  näher  einzugehen. 

Zu  diesem  Zweck  habe  ich  zunächst  ein  im  Leben  131  mm 
langes  Thier,  das,  in  ChroDi8&ure  gehärtet,  nach  der  Nachhärtnog 
in  Alkohol  121mm  lang  war,  in  Paiaifin  eingebettet,  was  eine 
weitere  Verkürzung  um  etwa  7  mm  snr  Folge  hatte.  Dieses  Thier 
aerlegte  ich  in  7443  Schnitte  k  15  ^,  weiche  ieh  als  Serie  mit 
Eiweiss  aufklebte  nnd  nach  Terschiedenen  Methoden  fUrbte.  In 
tweiter  Unie  habe  ich  den  gansen  Darmtractns  mit  Drilaen  eines 
mit  SttbUmat  behandelten,  in  eonserrirtem  Zustand  195  mm  langen 
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Thiers  als  Serie  in  etwa  6400  SobBitle  k  Ihfi  serlegt,  ferner 
mehrere  Köpfe,  einzelne  Ore;ane  nnd  grossere  sosanimenhftngende 
Absehnitte  des  Darmtraetns  Ton  Thieren  yersehiedener  GrOsse  als 
Serie  gesohnitton;  ich  fand  in  Folge  derGrOsse  der  Elemente  ein 
dünneres  Schneiden  als  15  /i  filr  Serien  nieht  S1ltri^lieh.  Endlich 
▼erfertigte  ich  noch  eine  Ansahl  von  Einzelschnitten  von  yersehie- 
dener Dicke  ans  Terschiedenen  Organen,  welche  mit  einem  der 
folgenden  Consenrimngsmittel  gehftrtet  waren:  Oaminmeftnre^ 
GhromCftnre,  Pikrinsftore,  Sublimat,  Alkohol,  Mülle  rascher  oder 
Flemming'scher  Flüssigkeit 

Es  war  za  erwarten,  dass  die  Verhültnisse  Terschieden  sein 
würden  bei  durch  Inhalt  ausgedehntem  nnd  leerem  Darmtraetus, 
dessbalb  suchte  ich  mir  flir  beide  VeriiÜltBiBse  Ol^jecte  an  ver- 
scbafTen.  Da  die  naheliegende  Methode^  den^Darm  durch  iDjection 
von  ConservirnngsflUssigkeiten  zo  dehnen,'  welche  ich  zunächst  an- 
wandte, Nachtheile  hat,  indem  einerseits  die  Theile  abgetödtet 
werden,  ehe  die  Dehnung  erfolgt  ist,  andererseits  die  Dehnung 
leicht  ein  physiologisches  Maass  Ubersteigt,  machte  ich  den  Ver- 
such, den  Darrakanal  auf  natürliche  Weise  zu  dehnen.  Ich  warf 
einem  Proteus  mittelgrosi-e  RegenwUrmer  vor,  wovon  er,  entgegen 
der  Behauptung  von  Michahellcs  (G)  und  Hyrti  (69),  frass. 
Auch  Zeller  ((30),  der  in  seiner  Arbeit  von  Futterthieren  spricht, 
meint  damit  Regenwürmer,  welche  seine  seit  vielen  Jahren  gehal- 
tenen Thiere  gerne  nehmen,  was  ich  durch  dessen  gütige  persön- 
liche Mittheilung  erfuhr.  24—36  Stunden  nach  der  Nahrungsauf- 
nahme (der  Wurm  wurde  während  der  Nacht  versehluckt)  fand 
ich  den  untern  Theil  des  Oesophagus,  den  Magen  und  einen  grossen 
Theil  des  Darms  durch  den  darin  betindlichen  Wurm  gedehnt. 
Gleichzeitig  lieferte  mir  dieses  Thier  wertbvolle  Ergebnisse  flir 
die  bei  der  Verdauung  eingetretenen  Veränderungen. 

Als  Färbemittel  bediente  ich  mich  am  häufigsten  des  Böhmer- 
sehen Hftmatoxylins,  des  Boraxkannins  nnd  Safranins,  femer  ver- 
schiedener combinirter  Färbungen,  wobei  icli  die  von  Heiden- 
hain (56)  empfohlene  ßiondi-Ehrlich'sohe  Methode  (Fnobiin 
S.  —  Methylgrün  —  Orange)  mit  Vorliebe  anwandte. 

Sehr  deutliche  Bilder  erhielt  ich  auf  folgende  Weise :  mit 
Eiweiss  aufgeklebte  Schnitte,  in  Sublimat  oder  Chromsäure  ge- 
härteten Objecten  entnommen,  werden  in  einer  Mischung  ?on 
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1%  wlsferige  XethylgrttnlOfiuig 
IVo      »  Eotinllliiiiig 
1%      ti      Fiiohnn  S-Uteniig 


2 
40 
40 


Alkohol  mbsolntos 


15  Minoten  geOrbt,  dann  90  Secnndea  in  oine  PIcrineliiKlOBiiiig 
gebracht  (gesitttigke  wtsserige  LtaaDg  80  +  20  Alk.  abs.)»  daan 
eine  Miante  ia  fliflsteadeDi  Waaser  anagewaaebeD,  dann  kommen 
sie  in  absolnten  Alkohol  and  Nelkenöl  je  eine  Minnte,  Caaada- 
babam.  Sind  die  Sehnitte  noch  gelb,  8o  waren  eie  n  kan  In 
fliessendem  Wasser,  die  Ficrinsinre  hat  aar  den  Zweck,  das  Gitta 
Terscbiedener  Kerne  za  differeDcireo. 

Um  an  Schnitten,  welche  mit  einer  der  oben  genannten  Con- 
serviruDgsfllissigkeiten,  jedoch  nicht  mit  Osmiumsäare  behandelten 
Objecteu  eniuonmjen  sind,  diejenigen  Gebilde  distinct  zu  larben, 
welche  Osmiunisäuie  reduciren,  bediente  ich  mich  bei  Proteus 
folgenden  Verfahrens.  Die  Schnitte  werden  24  Stunden  in  Borax- 
karmio  geHirbt,  kommen  dann  1  Stunde  in  absoluten  Alkohol, 
1  Minute  in  Methylviolett  (3  :  200  aq.  dest.  :  40  Alk.  abs.),  2-3 
Minuten  in  Oxalsäurelü.sung  (80  gebäitigte  Oxalsäurelösnng  in 
Wasser  zu  20  aqua  destillata);  werden  dann  in  destillirtem  Wasser 
ausgewaschen  und  in  Glyceriu  eingebettet.  Es  sind  dann  Fett, 
markhaltige  Nervenfasern  und  Granulationen  bestimmter  DrlUen- 
zellen  durch  ihre  dunkelblaue  Färbung  ausgezeichnet. 

Aehnliche  Resultate  erhielt  ich.  wenn  ich  24  Stunden  in 
Böhmer  Schern  liämatoxylin  tiberfärbte  Schnitte  in  eine  Oxal- 
säurelösung  (20  gesättigte  wässerige  Oxalsänrelösaog  zu  80  aqua 
destillata)  auf  einige  Secunden  brachte  und  dann  ia  destillirteai 
Wasser  kurz  auswusch. 

Diese  Methode,  bei  welcher  die  oben  erwähnten  Gebilde  blaa 
bleiben,  während  sich  das  Uebrige  roth  färbt,  gestattet  ein  Ein- 
scbliessen  in  Alkohol  —  NdkenOl  —  Canadabalsam,  lässt  sieh 
jedoch  nar  bei  Chromsäurepräparaten  anwenden  und  ist  nicht  so 
eicher  zn  handhaben,  wie  die  entere.  Beide  Methoden  gestatten 
Anlkleben  mit  £iweia8. 

Mundhöhle. 

Die  Zange  des  Proteas  stellt  gewisseimaassen  nnr  einen  stark 
eatwiokelten  Sehleimbantflbenng  der  Spitse  der  beiden  frei  in 
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die  MondhOble  Torrageaden  Keratohyalla  mit  dem  daswiaeheD 
liegenden  ersten  BaBibnneliiale  vor.  Die  Entfenmng  von  der 
Spitee  dee  letsteren  bis  snr  Zangenepitee  betriif  t  e.  B.  lim  einem 
112mm  langen  Exemplar  1,47mm.  Leydtg  CU)  aebreibt:  .Beim 
Protena  bat  die  Zunge  ÜBmer  weder  Papillen  noefa  Drtlaen  und 
beatebt  bloss  ans  Bindegewebe  nnd  Fettzellen'  und  in  der  Tbat 
bat  Fiseber  (18)  nachge wiesen,  daas  alle  Perennibmaebiaten 
nnd  Derotremen  einer  wirklieb  mnsknlOsen  Zange  ermangeln. 
Pr.  Ludwig  Ferdinand  von  Bayern  (46)  aebreibt  bier- 
tlber:  »Die  änsserste  Spitze  der  Zange  der  Fiaobmolebe  ist 
ebenso  frei  von  Muskeln,  wie  die  der  Fisdie.  paa  sierliebe 
Bindegewebsgitter  an  der  Znogenspitze,  welches  oben  ond  nnten 
ein  sehr  dichtes,  in  der  Mitte  ein  gitterartiges  Netzwerk  darstellt, 
zeigt  ein  {^sinz  ähnliches  Verhalten,  wie  in  der  Fischzunge,  nur 
dass  das  erste  Baj^ihraiichiale  nicht  80  weit  gegen  die  Zungenspitze 
vordringt,  als  bei  dieser/  Somit  ist  auch  verständlich,  wie  die 
Zange  nach  hinten  direkt  in  den  Boden  der  Mundhöhle  Ubergeht; 
hier  treten  ausser  den  beiden  seitlichen  die  Zunge  begrenzenden 
Falten  noch  weitere  auf,  welche  Pr.  Ludwig  Ferdinand  (46) 
folgendennaassen  beßchreibt:  «Bei  Proteus  anguineus  erheben 
sich  unmittelbar  neben  und  hinter  der  freien  Zungenspitze  2 
starke  Wülste,  welche  schief  nach  rückwärts  gegen  die  Mandibnla 
verlaufen  und  dem  Keratohyale  entsprecheu.  Die  Zunge  erlangt 
biedurch  nach  rückwärts  eine  Dreitheilung,  indem  neben  dem 
medianen  Haupttheil,  2  laterale  Abschnitte  auftreten.*  Der  kleinere 
mittlere  Abschnitt  enthält  die  Basibranchialia,  die  2  seitlichen 
das  Keratohyoid,  weiter  hinten  die  Keratobrancbialia  oder  je  nacb 
der  Schnittstelle  Branchialbogen. 

Den  feinern  Bau  der  Schleimhaut  der  Zange  beschreibt  Pr. 
Ludwig  F  e  r  d  i  aand  (46)  folgendermaassen :  „Was  die  Schleim- 
haut beim  Proteus  anguineus  anlangt,  so  ttberkleidet  dieselbe  nicht 
unmittelbar  die  Knorpel,  sondern  anf  diesen  tritt  snnicbst  eine 
nieht  sehr  feste  Bindesabstans  au^  welche  an  dem  ersten  Basi- 
branchiale  2  scharf  begrenzte  diebte  laterale  Flügel  darstellt 
Dieses  Gewebe  verdiebtet  sieb  gegen  die  Oberfllebe  nnd  ninmit 
bier  erst  die  eigenüiebe  Sebleimbant  anf.  Aneb  diese  leigt  gegen 
daa  Epithel  eine  etwas  verdiebtete  Sebiebte  mit  kleinen  Eibebnn- 
gen,  weiche  sieb  swiscben  die  Epitbelsellen  hineindringen.  An 
dem  BSeken  der  Znnge  ist  die  Sebleimbant,  inabeaondere  das 
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Epithel,  etwa  3mel  vOakm  ansgebildet,  all  abwerte  gegeo  den 
Boden  der  MoodbOble."  Ferner:  «Die  Epithelsellen  8iod  groei 
nnd  behalten  yon  der  TiefB  bis  snr  OberflSehe  einen  tiemlieb 
gleichen  Charakter  bei.  Hier  bieten  dieselben  nieht  Jene  platt- 
gedrflokte  Beschaffenheit  dar,  wie  bei  den  höheren  Thieren* 
Zwischen  ihnen  sind  sahireiche  grosse  Bechersellen  eingebettet 
Die  kleinen  Oeflbnngen  an  den  eingezogenen  Hftlsen  dieser  dttnn- 
wandigeD  Becher  kann  man  an  dem  Epithel  der  Protensznnge 
Tiel  leichter  ttbersefaen,  als  an  Objecten  aas  der  höheren  Thier* 
weit."  Die  Augaben  des  hohen  Autors  stimmen  mit  meinen 
Beobachtungen  im  wesentlichen  überein. 

Das  Epithel  dois  Zungenrikkens  (Fig.  1)  ist  ein  geschichtetes 
Plattenepithel,  bestehend  aus  3-  4  Schichten  von  Zelleu,  von  denen 
die  unterste  Schicht,  den  Basalzellen  der  äussern  Haut  entsprechend, 
an  manchen  Stellen  hiiher  als  breit,  an  andern  wie  die  der 
mittleren  2.  und  3.  Schicht  von  polygonaler  Form  sind.  Letztere 
haben  keine  zum  subepithelialeu  Bindegewebe  reichende  Fortsätze. 
Die  Zellen  dieser  Schichten  lassen  keine  Infi  nelliilarbrUcken  er- 
kennen und  zeigen  stets  einen  grossen  Kern,  der  oft  den  grössern 
Theii  des  Rauminhalts  der  Zeile  einnimmt;  dies  gilt  von  den 
Zellen  aller  Schichten,  ausser  den  der  freien  Überflüche  zunächst 
liegenden  und  den  Becherzellen,  welche  beide  besonders  besprooben 
werden  sollen. 

Die  der  Oberfläche  nächste  Schiebte  der  Epithelzellen  (Fig.  1  a) 
seigt  diqselbe  Beschaffenheit,  wie  sie  Bngnion  (24)  für  die 
äussere  Hant  nach  Behandlung  mit  Argentiini  uitrienm  beschreibt, 
nämlich  einen  helleren  platten,  der  Mandhiihle  zunächstliegenden 
nnd  einen  danklern  nmdcn  Kern  gelegenen  Theil.  Bugnion  (24) 
nennt  bei  der  äussern  Haut  den  erste ren  Theil  Cuticularsanm  und 
seiehnet  denselben  gestrichelt.  Diese  Bilder  erhielt  ich,  wie  sie 
Bngnion  (24)  für  die  äussere  Bant  giebt,  beim  Mandepithel 
naoh  Behandlong  mit  1%  Osminmsftnre  und  Nachbftrtang  in  Gbrom- 
B&nre.  Anf  die  Ton  Bngnion  (24)  beschriebene  Strichelvng  will 
ich  hier  nieht  näher  eingehen.  Rabl  (SO)  hat  die  Uebersengang 
gewonnen,  daes  die  vermeintliehe  Cntienla  in  den  Stäbehenepitha- 
lien  der  Protenshant  ans  sahlreiebea  kleinen  Sttlbchen  besteht 
Herrorbeben  will  ieh  noch,  dass  ich  auch  bei  Behan<|lQng  mit 
Chromsänre  die  helle  Partie  wenigstens  an  einem  Theil  der  Zellen 
sn  oonsenriren  Yermochte.  Stets  flbrbte  sich  der  um  den  Kam 
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gikgene  Theil  dieser  Zellen  sowohl  hier  wie  in  der  iowem  Haut 
mit  yersohiedenen  Farben,  besondere  mit  Eosin,  intensi?er,  als  das 
Protoplasma  aller  llbrigea  Zellen,  gewöhnlieh  wandte  ioh  hierftr 
Methylgrttn-Eosin  oder  HIlmato^ylin-Eosini  eisteres  gemischt  dO:  1, 
letsteies  naeheinander  an.  Diese  beschriebenen  Zellen  sehliessen 
diebt  soeammen  nnd  lassen  nur  schmale  Oeflhnngen  ftlr  die  Halse 
der  tiefer  liegenden  Beehersellen.  Ich  konnte  erstere  nie  tiefer 
hinab  verfolgen  nnd  traf  sie  stets  ohne  Zosammenbang  mit  dem  snb* 
epithelialen  Bindegewebe,  wie  sie  auch  Bagnion  in  der  äussern 
üaut  zeichnet. 

Wenn  Ltvdi^'  (15)  schreibt:  ^was  den  Proteus  anbelangt, 
80  rauss  ich  bekeuoen,  dass  ich  weder  auf  der  Zuuge,  noch 
irgendwo  im  Rachen  eine  Flimmerbewegung  zur  Anschauang 
bringen  kounte.  Ich  habe  4  lebende  Exemplare  untersucht  mit 
überall  nef^ntivem  Erfolg,  doch  möchte  ich  immer  noch,  ehe  ich 
für  dieses  Thier  am  fraglichen  Ort  die  Wimpern  in  Abrede  stelle, 
.  glauben,  dass  nur  die  überaus  grosse  Feinheit  der  Cilien  es 
schwer  oder  geradezu  unmöglich  macht,  sie  zu  beobachten",  so 
erklärt  sich  einerseits  das  Fehleu  von  Cilien  aus  der  Beschaffen- 
heit des  Epithels,  andererseits  möchte  ich  hervorheben,  dass  an 
allen  Orten,  an  denen  Flimmerhaare  bei  Proteus  vorkommen,  die- 
selben derartige  Dimensionen  haben,  dass  sie  nicht  leicht  zu  tlber- 
sehen  sind.  Leydig  (15)  hat  ja  auch  die  feinsten  Flimmerhaare, 
welche  Proteus  besitzt,  nftmlicb  am  Epithel  der  Nasensohleimhanty 
wohl  erkannt. 

Die  Becherzellen  (Fig.  lb)gind  grosse,  ins  Epithel  eingestreute 
Zellen,  deren  Häufigkeit  an  verschiedenen  Stellen  wechselt.  Sie 
sind  von  kugeliger  Form  und  verjüngen  sich  gegen  die  Oberflltohe 
zu  einem  kurzen  und  engen  Hals,  der  zu  der  kleinen  Mflndnnganf  der 
Schleimhantoberfläche  führt  Qegen  das  Stratum  proprium  zu 
laufen  sie  in  einen  schmalen  Fortsats  ans,  welcher  im  Vergleich 
sn  der  Kngelform  der  Zelle  sich  wie  ein  Stiel  ausnimmt  und  den  ich 
öfter  bis  an  der  Bindegewebsschichte  TCrfolgen  konnte,  wo  er  mit 
verbreiteter  Basis  aufsass.  Der  Kern  mit  wenig  Protoplasma 
Hegt  in  der  Regel  in  halbmondfbrmiger  Gestalt  der  Wand  ange- 
drttekt  Die  Form  der  Beehersellen  scheint  mir  den  beim  Fhisch 
nnd  bei  Salamandra  macnlata  in  der  Mundhöhle  Torkommenden, 
welche  Holl  (54  u.  49)  eingehend  beschrieben  hat,  Shnlteh  sn  sein. 
Der  Inhalt  der  Theca  der  Becheraellen  ftrbt  sich  bei  mit  Ohnm- 
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Stare  gebftrteteii  Prftpanten  mtensiT  mit  HftmatoxyUn  imd  gar 
nicht  mit  Safranin,  wibread  sieh  z.  B.  die  Zellen  der  groMea 
HantdrOsen  intensiv  mit  diesen  beiden  Farben  tingiren.  Ich  balte 
diese  Bemerknng  niobt  ftlr  nberflilssig;  da  bei  der  noeb  berr- 
sebenden  Unklarbeit  Aber  die  Seorete  jedes  Untersebeidangs- 
merkmal,  namentlieb  ivenn  es  sieb  auf  den  Sammelnamen  Sehleim«* 
seilen  besieht,  aneh  wenn  es  nicht  auf  einer  chemisehen  Beaetion 
bembt,  Torlftniig  notirt  werden  seilte. 

Es  ist  dieses  Epithel,  wie  ich  hervorheben  mOchte,  in  Form 
nnd  Schichtung  kaam  za  unterscheiden  von  dem  Epithel  der 
äussern  Haut.  Ein  Unter5«chied  dürfte  sich  vielleicht  nur  in  der 
Höhe  der  Schicht  linden,  die  hei  einem  112  mm  langen  Thier  bei 
der  Haut  0,03—0,05  mm,  bei  der  Zunge  auf  dem  Kücken 
0,025  — 0,03  mm  betrug.  Dass  das  Epithel  der  Zunge  ebenso  ge- 
baut ist,  wie  das  der  äussern  Haut,  wenn  man  von  den  hier  sich 
öndendeu  Beeherzellen  und  den  dort  eingestreuten  Leyd  ig'scben 
Zellen  als  unterscheidend  absieht,  scheint  mir  von  Bedeutung  zu  . 
sein,  indem  Leydig  (15)  schreibt:  „Während  das  Epithel  der 
Zunge  bei  allen  untersuchten  Batraehiern  aus  CylinderzcUen 
besteht,  wovon  immer  die  einen  hell  und  die  anderen  mit  eiweiss- 
artigen  Körnehen,  besonders  stark  gegen  das  freie  Ende  hin,  er- 
füllt sind,  so  zeigt  sich  das  Zungencpitbel  der  beschuppten  Rep- 
tilien: bei  der  Landschildkröte,  der  Blindschleiche  und  der  Ringel- 
natter, aus  geschichteten  Plattenzellen  zusammengesetzt.''  Das 
letztere  findet  sich  auch  bei  Fischen  allgemein,  wie  Leydig  (17) 
nachgewiesen  hat  Da  nun  bei  Fischen  und  Reptilien  das  Vor* 
kenmien  eines  geschichteten  Plattenepithels  an  dieser  Stelle  vor- 
wiegend ist,  so  war  zu  erwarten,  dass  sich  dasselbe  wenigstens 
bei  niederen  Amphibien  gleichfalls  finden  würde  und  das  ist  in 
der  Tbat  bei  Proteus  der  Fall.  Dass  die  oberflächlichen  Zellen 
hier  nieht  jene  plattgedrückten  Formen  darbieten  wie  bei  hohem 
Tbieren,  mag  darin  seinen  Qrnnd  haben,  dass  es  in  der  ftnssem 
Haut  ancb  nicht  der  Fall  ist 

Anf  den  Seiten  nnd  der  UnterflSohe  der  Zange  wird  das 
Epithel  weniger  boob,  es  rednoirt  sich  anf  2  Legen  von  Zellea 
Die  der  HnndbOhle  snnftehst  liegenden  Zellen  seigen  denselben 
Ban  wie  die  entsprechenden  Zellen  des  Znngenrflckens,  die  daninter 
liegenden  Zellen  sind  von  polygonaler  Form  wie  die  tiefem 
Schichten  des  Zongenrtlckenepithels.  In  den  nach  hinten  siehen- 
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den  Falten  wird  das  Epithel  in  der  Tiefe  der  Falten  oft  ein- 
•ehiohtig,  es  Terklint  sich  der  HOhendniehmeeBer  der  Zellen  nad 
damit  die  Dicke  des  Epithels  anf  3— i  im. 

Das  am  Dach  der  HnndhQhle  die  Schlmhant  ttherklddende 
Epithel  ist  wie  das  auf  dem  Rtteken  der  Znnge  gebaat;  weiter 
naeh  hinten,  namentlich  in  den  seitlichen  Tasohen,  welche  so  den 
KiemenOffnangen  filhren,  wird  es  niedriger  in  der  Weise,  wie 
dies  fbr  die  CJnterfl&ohe  der  Znnge  eben  beeehrieben  wnrde. 
Der  Uebergaog  von  der  ftnssem  Haut  in  das  Epithel  der  Mund- 
höhle ist  ein  ganz  allmfthlicher  nnd  eharakterisirt  dnreh  das  Vor- 
kommen Ton  Beeheraellen  in  der  Gegeud,  welche  den  Lippen 
höherer  Thiere  entspricht 

Was  die  Sinnesorgane  betrifft,  so  beabsichtige  ich  auf  den 
Bau  derselben  nicht  näher  einzugehen,  da  dieselben  von  Bugniou 
(24)  vortref?lich  besehrieben  sind;  hervorheben  möchte  ich  nur, 
dass  icli  die  von  Bugnion  (24)  bei  Proteus  verraisste  hyaline 
Röhre,  welche  auch  in  C  a  r  r  i  d  r  e's  (48)  Abbildung  eines  tiefgelegenen 
Nervenhügels  vom  Unterkiefer  des  Proteus  angnineus  fehlt,  zwar 
im  Mund  nieiit  nachweisen  konnte,  jedoch  in  der  äussern  Haut 
der  Schnauzengegend  mehrfach  bei  einem  lebend  175  mm  langen, 
in  Sublimat  conservirten  Thier  gefunden  habe.  Dieselbe  verjüngt 
sich  etwas  dem  freien  Ende  zu  und  zeigt  eine  Längsstrichelung, 
welche  in  der  Zeichnung  wiedergegeben  ist  (Fig.  2).  Malbranc 
(29)  schreibt  darüber:  ^Bugnion  konnte  am  erwachsenen  Proteus 
nnd  Siredon  keine  Gallertröhre  nnd  keine  starren  Haare  ent- 
decken —  sie  fehlen  hier  auch  in  der  That  so  gewiss,  als  sie  bei 
ganz  jungen,  der  Eihülie  kaum  entronnenen  Larven  vorhanden 
sind."  Wenn  nun  aaob  das  von  mir  daraaf  nntersuchte  Thier 
nicht  als  aasgewachsen  zu  betrachten  ist,  so  zeigt  doch  der 
Befund,  dass  das  Thier  während  seines  Wachsthnms  (es  verläset 
nach  Zeller  (60)  mit  22  mm  das  Ei)  die  Röhre  lange  behält.  Im 
Dach  der  Mundhöhle  fand  ich  die  Sinnesorgane  mit  Vorliebe 
jederseits  in  einer  einwärts  ?on  den  Zähnen  nahe  dieser  gestellten 
Beibe,  auch  näher  der  Mitte,  selbst  genaa  in  der  Mitte.  Anf  der 
Znnge  sind  sie  hinfiger  am  Rand  nnd  zwar  bilden  die  Flapillen, 
in  welche  sie  eingesenkt,  wie  Bngnion  (24)  hervorgehoben  hat, 
liegen,  namentlich  anf  dem  hintern  Tfaeil  der  Znnge  xiendiehe 
Herrorragnngen,  ebenso  weiter  hinten  anf  den  beiden  oben  be- 
schriebenen Scfaleimhantwttlsten. 
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Hier  habe  ich  noch  Gebilde  za  erwähnen,  welche  ich  im 
EfMtbel  der  Mnodböble  häufig  gefaaden  habe.  Bei  Betrmchtong 
eineB  Schnittes  aus  der  Lippeninnenseite  (Fig.  3),  wo  sich  die 
Sohleimhaat  Tor  Ueberkleidang  des  Unterkiefen  in  einer  Tasche 
eineenkty  sieht  man  bei  FKrbnng  mit  Metbylgrttn,  am  besten  in 
einer  der  oben  angegebenen  Combinationen,  swlsohen  den  Epithd- 
lellen  Formen,  welche  sieh  mit  Methjlgrttn  IntensiTor  als  die 
Kerne  der  EpithelzeUen  tingiren,  Formen  wie  sie  StOhr  (47)  nnd 
List  (52),  ersterer  in  der  Tonsille  der  S&ngethiere,  letsterer  als 
«oft  eigenthllmlieh  gewundene  bisarre  Gebilde"  im  Kloaken- 
epithel von  Biya  miraletns,  ebenso  in  dem  Epithel  der 
Oberhaut  der  Baitehi  nnd  der  Oberlippe  von  Cobitis  fossUis 
besehreiben  nnd  als  Lenkocyteo  anspreeben.  Dieselben  eharak- 
terisiren  sieb  bei  Proteus  durch  einen  die  meisten  Tinctions- 
mittel  lebhaft  annebmendeu  Kern,  wShrend  das  den  Kern  um- 
gebende Protoplasma  an  in  Canadabalsam  eiDgeBcblossenen  Prä- 
paraten meist  aieht  deuüioh  zu  erkennen  ist.  Nieht  nur  im 
Epithel  selbst,  sondern  auch  unter  demselben  und  sich  durch  das 
unter  dem  Epithel  befindliche  Bindegewebe  dorehwindendf  sind 
sie  häufig  zu  treffen.  Ausser  den  oft  langgestreckten  gewundenen 
Formen  zeigen  sich  auch  rundliche,  welche  sich  von  den  Epithel- 
zelleu  dadurch  unterscheiden,  das8  ihre  Kerne  stets  kleiuer  sind 
und  sich  lebhafter  tingiren  als  die  Kerne  der  Epithelzellen,  ferner 
dadurch,  dam  ein  bei  den  Epithelzellen  immer  sichtbarer  Zellleib 
bei  den  Wanderzellen,  wie  oben  erwähnt,  nicht  immer  deutlich  ist. 

Neben  diesen  einkernigen  Formen  finden  sich  nun  auch,  im 
Epithel  selbst  jedoch  weit  seltener,  Formen  mit  mehreren  Kernen. 
Häufiger  begegnet  man  solchen  au  andern  Orten. 

Derartige  Wanderzellen  finden  sieli  im  Epithel  der  ganzen 
Mundhöhle  und  Zunge  an  verschiedenen  Stellen  bald  zahlreicher, 
bald  nur  sehr  vereinzelt.  Stets  charakterisireu  sie  sich  durch  den 
lebhaft  tingirten  Kern  und  die  geringe  Menge  von  Protoplasma 
um  denselben. 

Andere  Formen  von  Wanderzellen,  welche  protoplasmareicher 
Bind  und  deren  Protoplasma  dicht  susammengelagerte  Körnchen 
zeigt,  welche  die  Eigenschaft  haben,  gewisse  Farbstoffe  lebhaft 
aofzanehmen  und  festzuhalten,  sind  in  der  Mundhöhle  des  Proteus 
nur  selten  vertreten.  In  der  Lippengegend,  sowie  an  einzelnen 
Stellen  im  Bachen  konnte  ich  solche  im  Epithel  finden  und  mit 
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den  TOB  Ebrlioh  (38  n.  85),  der  diese  Zellen  nach  ihrem  Tinetiena- 
rermOgen  in  verseliiedene  Unterarten  eintheiile»  angegebenen 
Farben  tingiren.  Die  beeten  Bilder  erhielt  ieh  bei  Protene,  wenn 
ich  Fnehsin  S.  in  einer  der  oben  angegebenen  Oombinationen  an* 
wandte. 

Femer  fitnd  ieh  hänfig  im  Epithel  der  HnndhSble  meist 
kogelige  R&ame,  in  welchen  eine  oder  mehrere  Wandenellen 
lagen,  bestehend  ana  Kernen,  nmgeben  von  mehr  oder  wenig 
Protoplasma;  dieselben  standen  mit  den  Epiihelsellen  selbst  in 
keinem  sichtbaren  Znsammenhang.  Soweit  könnten  sich  meine 
Beende  mit  denen  7on  List  (52)  decken,  welche  er  mit  folgenden 
Worten  beschrieb:  «Beobachtet  man  nun  Schnitte  genauer,  so 
kann  man  hftafig  Anebnchtongen  swischen  den  BpiflielfeUen 
beobachten,  welche  zweifellos  anch  von  Stöhr  nnd  mir  ans 
anderen  Epitheiien  beschrieben  wurden.  In  solchen  Ausbuchtungen 
kann  man  oft  mehrere  Leukocyteu  licj^cu  sehen.  Es  ist  mir 
wahrscheinlicli,  dass  diese  Ausbuehtunj;en  zwischen  den  Epithel- 
zellen nicht  allein  dem  Drucke  der  wandernden  Leukocyten, 
sondern  wohl  hauptsächlich  der  resorbirenden  Thäligkeit  derselben 
ihre  Entstehung  verdanken/  — ^ 

Es  fiel  mir  auf,  dass  diese  Räume  ausser  den  Wanderzellen 
häufig  noch  Einschlüsse  enthielten,  welche  thcilweise  im  Zellleib 
der  beschriebenen  Wanderzellen,  zum  Theil  aber  auch  in  Form 
kleinerer  und  grösserer  Kttrner  in  dem  Räume  lagen  nnd  denselben 
bisweilen  nahe/-u  austüllten.  Diese  Htoffe  filrbten  sich  mit  ver- 
schiedenen Farl)en  verschieden,  vor  allem  nahmen  sie  Fuchsin-S. 
nnd  Methylt;rüu  lebhaft  auf,  färbten  sich  aber  auch  zum  Theil 
mit  Safranin  intensiv.  Nach  der  von  Heidenhain  (56)  empfohlenen 
Bio ndi- Ehrl  ic  Irschen,  ebenso  mit  der  von  mir  oben  angegebenen 
Fuch8in-S.-Methylgrün-Eo8infärbung  nahmen  sie  sehr  mannigfache 
Farben  an  und  gaben  Bilder,  welche  mich  an  diejenigen  erinner- 
ten, die  Heidenhain  (56)  im  Dünndarm  des  Meerschweinchens 
nnd  anderer  Thiere  gesehen  nnd  abgebildet  bat  Derselbe  glanbt 
gleichfalls,  dass  diese  Zellen  zu  amöboiden  Bewegungen  Ikhig 
seien.  Die  bunten  Bilder,  welche  er  mit  der  B  iondi- Ehr  lieh- 
sehen  Methode  erhielt,  fasst  er  als  Stadien  der  «intracellnlftren 
Verdauung"  auf,  annehmend,  diese  Zellen  fressen  andere  Leuko- 
cyten. Er  glanbti  es  seien  .Zellen,  welche  m  den  von  der  Pfetho* 
logie  so  eifrig  verfolgten  Pbagocyten  geh5ren*'. 
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Im  Darm  des  Frosches  wurden  derartige  Zellen  znerst  von 
Leydig  (15)  gesehen,  welcher  darüber  schreibt:  „So  beobachtete 
iöh  s.  B.  im  Darm  des  Frosebes,  dass  zwiachen  den  gewöhnlichen 
Elementen  des  Epithels  rundliche  Zellen  Ton  0,0120'"  sichtbar 
sind,  deren  Inhalt  aus  zweierlei  Substanien  bestebti  einmal  ans 
grosseren  gelblichen  Körnern  nnd  Klumpen  nnd  dann  ans  hellen 
kleineren  Kngeln.  Bian  konnte  daran  denken,  daat  es  Epithel- 
teilen  seien,  in  welche  gewisse  Stoffe  ans  dem  Darminhalte 
eingedmngen  wUren*'.  —  Heidenhain  (56)  schreibt  darüber: 
jyBeicblieh  dagegen  findet  man  Phagooytea  beim  Frosche.  Sie 
werden  aber  als  solche  nnr  dorch  die  Ehrlicb*Biondrsehe 
Firbnng  gut  kenntlich.  Wer  sich  mit  der  Histologie  des  Frosch- 
dannes  beschlftigt  hat,  wird  theils  unter,  theils  zwischen  den 
cylindrisdien  Epithelsellen  grosse  mndliche  Formelemente  gesehen 
haben,  die  schon  am  frischen  Darm  dnrch  ihre  gelbliche  Fftrbong 
anfiallen  and  histologisch  schwer  mbricirbar  erscheinen.  Bin 
Thefl  derselben,  nnterhalb  des  Epithels,  gehört  an  der  Klasse  der 
eosinophilen  Zellen  Ehrliche,  ein  anderer  reiht  sich  den  oben 
beschriebenen  Phagocyten  des  Meerschweinchens  an.'* 

Ich  möchte  darauf  hinweisen,  dass  derartige  Zellen,  welche 
ich  als  Wanderzellen  mit  Einschlössen  bezeichnen  werde, 
bei  Proteus  nicht  nur  im  Epithel  der  Mundhöhle,  sondern  dnrch 
den  ganzen  Darmtractus,  ebenso  wie  in  der  iuisseru  Haut  sich 
zahlreich  vorfinden.  Auf  die  jewcili^^en  Einschlüsse,  welche  die- 
selben enthalten  und  die  an  verschiedenen  Orten  verschieden  sind, 
soll  an  den  betreffenden  Stellen  eingegangen  werden. 

Ausser  den  zerstreut  liegenden  Wanderzellen  fand  ich  bei 
einem  conservirt  112  mm  langen  Proteus  Stellen  im  Rachen,  welche 
eine  hervorragende  Ansammlung  von  Wanderzelien  zeigten.  Da 
sich  diese  Stellen  in  ihrem  histologischen  Bau  von  der  übrigen 
Mundschleimhaut  unterscheiden,  beschreibe  ich  dieselben  gesondert. 

Das  Epithel  erhebt  sich  hier  (Fig.  4)  zur  3—4  fachen  Dicke 
und  zwar  ist  dies  nicht,  oder  jedenfalls  nur  zu  einem  sehr  geringen 
Theil,  durch  eine  Vermehrung  der  epithelialen  Elemente  bedingt, 
vielmehr  durch  eine  massenhafte  Einlagerung  von  Wanderzellen, 
welche  die  im  Epithel  der  Lippe  beschriebenen  Formen  zeigen. 
Die  Epitbelzellen  der  tiefern  Schichten  sind  hier  in  der  Längs- 
richtnng  gedehnt,  durch  die  dazwischen  liegenden  Wanderzellen 
von  einander  getrennt  nnd  scheinen  nnr  mit  schmalen  Fortsätzen 
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mit  dem  darunter  liegenden  Bindegewebs,  sowie  inU  der  der 
Oberflftche  nächsten  Schicht  zusamnienzuhäugen.  Letztere  zieht  im 
Bau  unverändert  Uber  das  eine  Vorwölbung  in  die  Mundhöhle 
darstellende  Ganze  her.  Die  Bindegewebsschicht  unter  dem  Epithel 
ist  gleichfalls  aufgelockert  und  zeigt  zahlreiche  auf  dem  Durch- 
weg befindliche  Wanderzellen.  Das  subraucftse  Gewebe,  gefüllt 
mit  Wand erz eilen,  zeij^t  eine  ioichte  Vermehrung  der  Bindegowcbs- 
elemente  und  eine  stärkere  Uetässentwicklung  wie 'die  Umgebung. 

Eine  solche  .^telle  findet  sich  im  Itachen  des  von  mir  unter- 
suchten Proteus  beiderseits  direkt  hinter  dem  Kiefergelenk  in  der 
Höhe  der  unpaarcn  Schilddrüse;  die  Laf^e  ist  in  Fig.  5  augegeben. 
Weiter  nach  hinten  fand  ich  bei  demselben  Thier  in  der  Höhe  der 
ersten  Kiemenspalte,  gleichfalls  beiderseits,  anf  der  dorsalen  Seite 
des  Rachens,  kurz,  ehe  die  zu  den  Kiemenöffnungen  führende 
Tasche  ein  niedrigeres  Epithel  bekommt,  in  der  Höhe  des  hintern 
Endes  der  Thymus,  eine  solche  Stelle,  jedoch  war  dieselbe  etwas 
weniger  ausgebildet,  als  die  oben  beschriebene.  Bei  einem 
zweiten  Thier  von  215  mm  Länge  fand  ich  an  diesen  4  Stellen 
die  der  Bindegewebsschicht  znnUcbst  liegenden  Zellen  in  der 
Weise  Terftndert,  wie  ich  es  oben  besehrieben  habe,  anch  die 
anbrnnoOse  starke  Gefitosentwieklang  konnte  ioh  an  diesen  Stellen 
cottstatireni  doeb  fehlte  eine  WanderzeUenansamnilung  Tollstftndig ; 
den  Gmnd  biefllr  darin  soeben  sn  wollen,  dass  das  erste  Thier 
im  Mai,  das  letstere  im  September  getOdtet  worde,  ond  daraus 
Sohlllsse  anf  ein  mit  der  Jahresxeit  wechselndes  Vorhandensein 
der  Wandersellenansammlnng  zn  schliessen,  halte  leb,  da  nur 
Bwei  Tbiere  daranf  ontersnebt  wnrden,  noch  nieht  Ittr  gerecht^ 
fertigt 

Holl  (54  n.  49)  batlUinliehe  Gebilde  in  der  Mandh9hle  von 
Bana  temporaria  ond  Salamandra  macolata  gefonden.  Er  fssst 
seine  diesbesüglioben  UntersnchnDgen  Uber  letzteres  Thier  mit 
folgenden  Worten  zosammen:  „Im  Gewebe  der  Sehleimbaot  des 
HondhOblenbodens  kommen  folHkelartige  Gebilde  Tor,  welche,  im 
Sehlonde  symmetrisch  gelagert,  wahrscheinlich  die  Tonsillen 
reprSsentiren."  Bezüglich  der  Bedeutung  dieser  Organe  im  Ver- 
gleich mit  den  bis  jetzt  nur  bei  Säugethieren  nachgewiesenen 
(56)  Tonsillen,  mit  denen  wenigstens  die  beiden  hinter  dem 
Kiefergelenk  gelegenen  in  Lage  und  im  Bau  Aehnlichkeit  haben, 
glaube  ich  noch  hervorheben  zu  müssen,  dass  ich  ausser  an  den 
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geoaoiiten  Stollen  im  Mand  nnd  Rachen  eowie  «if  der  Zunge  bei 
Protons  keine  derartigen  gefhndeii  habe.  Holl  (54  n.  49)  dagegen 
bemerkt  fllr  die  beiden  yon  ihm  nntersuehton  Tbiere  ferner,  dase 
sieh  solche  Gebilde  hier  „nnregelmissig",  dort  „an  ?erschiedenen 
Stollen"  finden.  Es  würde  demnach  der  Befand  bei  Protons  einen 
derartigen  Vergleich  nntorsttltsen.  Aehnliche  Organe  wie  die  be- 
schriebenen habe  ich  anch  an  bestimmten  Stellen  der  Uassern 
Haut  gefunden*  nnd  werde  in  dem  betreffenden  Kapitel  darauf 
zurückkommen. 

Die  Mundhöhle  des  Proteus  besitzt  ausser  den 
Becherzellen  keine  Hecernirenden  Zellen,  geschweige 
deren  Complexe:  Drüsen.  Da  sich  jedoch  verschiedene  An- 
gaben in  der  Literatur  finden  über  MunddrUsen  und  anderes  damit 
Zusammenhängendes,  so  möchte  ich  hier  kurz  darauf  eingehen, 
jedoch  gleich  betonen,  dass  ich  mich  mit  dem  Bau  der  Nase  hier 
nicht  belassen  werde.  Leydig  (15  u.  17)  hat  hierüber  2  Notizen. 
Er  schreibt  IBöS:  „Rnsconi  bat  auch  die  Bemerkung,  dnss  man 
um  da«!  äussere  Nasenloch  viele  Poren  sehe,  welche  wahrschein- 
lich einen  ölic:en  vSaft  ausschwitzen.  Diese  Foren  sind  die 
Oeffnungen  sehr  entwickelter,  flaschenHirmi^er  Drüsen,  die  in  den 
Lippen  sitzen  und  die  ich  der  von  mir  am  Salamander  und 
Frosch  beschriebenen  Drüse  der  Nasenspitze  vergleichen  möchte.* 
Diese  ersto  Notiz  L  e  y  d  i  g's  beruht  auf  der  richtigen  Wahr- 
nehmung, dass  bei  Proteus  an  der  Schnauzenspitze  sich  eine 
grössere  Anzahl  von  Hautdrüsen  Torfind^  welche  flaschenfilrmig 
sich  im  Bau  dnreh  Einzelheiten  von  denen  in  der  Haut  des 
übrigen  Körpers  nntorsoheiden,  auf  welche  ich  bei  Besprechung 
der  Haut  zurückkommen  werde.  Diese  Drüsen  haben  nun  aber 
mit  der  Glandula  intermaxillaris  der  Amphibien,  welche  Leydig 
(conf.  Wieders  heim  27)  hier  meinti  nichts  zu  thnn.  Anders 
ftossert  sich  Leydig  1857:  „Beim  Protons  erbliekt  man  in  der 
Hant  der  Scbnanienspitae  lange  gewundene  DrOsensehlinehe,  in  ' 
denen  leb  das  ABqnivalent  der  Nasendrttse  der  yorhergehenden 
Batraohier  erkennen  mochte.** 

In  der  That  eiistiren  bei  Proteos  in  der  Schnanienspitie 
lange,  zum  Theil  gewundene  DrOsenschUluehe»  welche  ich  bei  ver- 
schiedenen Exemplaren  in  verseliiedener  Ausbildung  antraf.  Ich 
habe  daraufhin  Kopfserien  Ton  4  Ezemplaien  nntersocht  und  schil- 
dere den  Befund  beginnend  von  der  AnsmflndungsstoUe  der 
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Schläache.  Diese  ist  für  alle  gemeinsam  die  Stelle,  an  welcher 
die  äussere  Nasenüffnung:,  d.  h.  der  von  einem  niedrigen  Platten- 
epithel aasgekleidete  Vorraum  ausserhalb  der  mit  dem  Riech- 
epithel bekleideten  Nase,  au  die  äussere  Haut  angrenzt.  Von  der 
hintern  Seite  dieser  Oeffnung  entspringend  ziehen  die  Kanäle 
zum  Theil  medial,  zum  Theil  lateral  unterhalb  der  im  Rogen  nach 
hinten  steigenden  Nasenhöhle  gleichfalls  nach  hinten,  um,  ohne 
sich  zu  verzweigen,  blind  zu  endigen;  d.  h.  dieser  mediale 
oder  laterale  Vcri.iui'  bczieiit  sich  nur  auf  den  Ursprung,  längere 
mediale  Kanäle  biegen  gleichfalls  nach  aassea  aod  verlaufen 
lateral  von  der  Nasenhöhle. 

Bei  einem  Thier  von  lebend  124  mm,  consenrirt  114  mm 
Länge  fand  ich  rechts  einen  0,6  mm,  links  einen  0,87  mm  langeii 
Seblaucb,  beide  verliefen  lateral  von  der  Nasenhöhle. 

Bei  einem  Thier  von  lebend  135  mm,  conservirt  125  mm 
Länge  fand  sich  rechts  ein  medialer  Gang  von  0,57  mm  und  ein 
lateraler  von  0,83  mm,  links  ein  lateraler  Gang  TOn  0,48  mm 

Bei  einem  eonservirt  215  mm  langen  Thier  (Fig.  6,  Sehema) 
fanden  sieh  links  5,  reohts  6  Sehtftaohe,  tob  denen  je  einer  sieh 
dnreh  seine  l4nge  nnd  seinen  bestimmten  Verlauf  aosieiehnete. 
Derselbe  sog  sieh  n&mliob  beiderseits  snniehst  naoh  hinten  anter 
der  Nasenhohle  und  dann  seitlieh  Ton  derselben  mit  den  in  die 
Nasenspitse  ausstrahlenden  Trigeminosüsten,  die  in  der  NlUie  des 
Auges  noeh  beisammen  liegen,  in  der  Riohtung  gegen  das  Äuge 
hin.  Zu  beiden  Seiten  von  diesem  lagen  Unks  je  2  Kanäle  medial 
und  lateral,  reehts  3  medial  und  2  lateral  Von  den  lateralen 
Kanllen  seiehnete  sieh  gleiehfalls  jederseits  der  eine  dnreh  seine 
Linge  ans,  derselbe  entfernte  sieh  in  seinem  Verlauf  stets  zunHehst 
lateral  von  dem  mittlem,  um  dann,  kurs  ehe  er  blind  endigte,  dem 
mittfem  sich  wieder  zu  nllhem.  Links  erreiehten  Ton  den  8 
kunen  Kanllen  der  Iftngste  0,315  mm,  der  längere  laterale  1,303  mm 
und  der  mittlere  längste  1,335  mm.  Rechts  waren  die  kurzen 
zwischen  0,63  mm  nnd  0,84  mm  lang,  der  laterale  längere  1,545  mm 
und  der  mittlere  erreichte  2,500  mm. 

Besonders  bemerkenswertb  erwies  sich  ein  Proteus  (Fig.  7, 
Schema)  von  lebend  131  mm,  conservirt  121  mm  Länge,  der  beider- 
seits 3  Schläuche  besass,  von  denen  der  mittlere  gleichfalls  der 
längste  war. 
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Links  wtr  der  meditle  0,285  idid,  reelits  der  mediale  0,21  mm 
„      „     „   laterale  0,945  „      „  laterale  0,6  „ 

„       „     „   mittlere  3,09  „       „      „  mittlere  2,835  „ 
lang. 

Beiderseits  zog  der  mittlere  wieder  mit  den  Trigeminus- 
ästen  nach  hinten  zum  Auge  und  zwar  soweit,  dass  Querschnitte 
durch  den  Kopf  rechts  gleichzeitig  Auge  und  den  Kanal  trafen 
(Fig.  8),  in  einem  solchen  Schnitt  endigte  der  Kanal  blind  0,036  ram 
vom  Auge  entfernt.  Ich  halte  diesen  mittleren  Kanal 
zweifellos  für  den  Thräneukanal  des  Proteus. 

Wenn  auch  ein  freies  AnsniUnden  de«  Thranenkanals  auf 
der  Seite  des  Anges  bei  Proteus  durch  das  Fehlen  einer  Con- 
junctiva  unmöglich  gemacht  wird,  so  kommt  doch  bei  Proteus  der 
Thränenkanal  zur  Anlage  und  mehr  oder  weniger  fortgeschrittenen 
Entwicklung,  und  zwar  .so,  dass  mir  unter  4  untersuchten  Thieren 
bei  zweien  möglich  war,  den  Thränenkanal  bestininit  von  den 
andern  beschriebenen  Schläuchen  durch  seine  Länge  und  seinen 
Verlauf  zu  unterscheiden.  Ich  halte  für  nöthig  dies  hervorzu- 
heben, da  Born  (44)  sagt:  „Bei  Proteus  existirt  kein  Thränen- 
kanal, soviel  kann  ich  bestimmt  behaupten",  und  in  derselben 
Arbeit  die  Bedeutung  der  Frage,  ob  sieh  bei  Perennibranchiaten 
and  Derotremen  ein  Thränennasengang  finde,  hervorhebt.  Betreffs 
dea  Baoes  des  Tbränenkanals  des  Proteus  konnte  ich  bemerken, 
dass  es  ein  von  enbischem  Epithel  ausgekleideter  Seblauch  ist, 
der  sieh  im  Bau  nur  darcb  seine  grossere  Weite  namentlich  bei 
dem  8.  bescbriebenen  Exemplar  von  den  andern  Sehläneben  nnter- 
seheidet;  bei  diesem  Tbier  erreichte  der  Kanal  einen  Dnrebmesser 
▼on  0,12  mm,  wfthrend  die  übrigen  SeblAnebe  0,05  mm  selten  Über- 
steigen. Die  ftlr  andere  Amphibien  von  Born  gegebene  Besehrei- 
bnng:  der  Thränenkanal  „serfUlt  am  nntem  Angenlide  in  2 
Aeste»  die  getrennt»  hinter  einander  am  freien  Kande  der  inneren 
HSlfte  des  unteren  Augenlides  ansmttnden"  kann  ich  insoweit 
für  Proteus  bestfttigen,  als  leb  bei  dem  zuletzt  besehriebenen 
Tbier  auf  der  Unken  Seite  kurz  vor  dem  blinden  Ende  eine  Zwei- 
theilung des  Kanals  fand  (Fig.  7.  Schema). 

Um  auf  die  Leydig'sehe  Ansiebt  surtickznkommen,  so  glaube 
ich  nicht,  dass  diese  SchlSnefae  etwas  mit  den  in  die  Mundhoble 
mttndenden  von  ihm  beschriebenen  Drosen  der  flbrigen  Amphibien 
gemein  haben,  dass  Tielmehr  einer  dieser  Sehlftnche  und  zwar, 
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WO  mehrere  Torhaaden  sind,  der  liogste  mittiere  dem  Tbifoen- 
kamU  entiprioht,  die  (tbrigen  der  ütiaaem  KaaeahöbtendrllM,  welche 
Reichel  (42)  als  sogleich  mit  dem  ThittneniiMeiigaiig in  die  Nase 
mOndend  beschreibt,  iodem  fttr  die  Benrtbeilniig  eines  Organs 
nicht  nor  seine  Lage,  sondern  sein  entwicklnogsgcschichtlieher 
Ansgangsponet  in  Betracht  kommt 

Dass  die  Ausbildung  des  Thrlaenkanals  nnr  bei  einseinen 
Exemplaren  einen  so  hohen  Grad  erreidit,  wie  bei  dem  4.  yon 
mir  bescbriebeneD  Thier,  nicht  aber  als  bei  allen  Torhanden 
und  durch  Reduction  bei  älteren  Individaen  schwindend  zu  bc- 
tracbteu  ist,  halte  ich  aus  folgenden  GrUnüeu  tUr  wahrsclieiulich. 
Die  beiden  ersten  von  mir  untersuchten  Thiere  von  conservirt 
114  und  135  lum  Länge,  welche  nur  wcni^  ausgebildete  Schläuche 
zeigten,  so  dass  es  mir  nicht  möglich  ist,  einen  davon  als  Thränen- 
kanal  zu  bestimmen,  unterscheiden  sich  von  dem  4.  untersuchten 
121  mm  langen  Thier  mit  seinen  hochausgebildeten  Tbräueii- 
kanälen  kaum  bezüglich  der  Körperlüuge;  ferner  ist  das  3.  unter- 
suchte Thier  mit  deutlich  ausgebildeten  Thränenkanjllen  215  mm 
lang,  also  bedeutend  grosser  als  die  beiden  ersten.  Die  kleineren 
Individuen  aber  auch  als  die  jüngeren  anzusehen  halte  ich.  selbst 
wenn  ich  annehme,  dass  an  v«'rschiedenen  Orten  p^efangene  Exem- 
plare variiren,  für  gerechtfertigt,  da  Kitzinger  (13)  bei  Aut- 
stellung seiner  7  „Arten"  von  Proteus  bezüglich  der  Länge  nur 
uobedeutende  Unterschiede  ftir  die  ausgewachsenen  Individuen 
angab. 

SehllddrflM. 

lieber  die  Schilddrüse  des  Proteus  konnte  ich  ausser  den 
älteren  negativen  Angaben  der  Autoren  (Stanoias  16),  nur  zwei 
Notizen  finden  von  Leydig  (15)ttnd  J.  6.  Fischer  (18).  Leydig 
schreibt  1853:  „Beim  Pretens  bemerke  ich  aber  auch  femer  eine 
dentticbe  Sohilddrttsei  die  bisher  noch  von  Niemanden  beobachtet 
worden  sn  sein  scheint  Sie  ist  nnpaar,  Uein  nnd  liegt  in  der 
Mittellinie  der  Kehle  an  den  Blntgefllssen.  Sie  besteht  nur  ans 
wenigen  Blasen,  15  war  das  Uazimum;  ich  sah  aber  auch  die 
Zahl  der  Blasen  auf  3  herabgesunkent  die  dnselnen  Blasen^messen 
0,056— 0,07(r',  haben  ein  schönes  deutliches  Epithel  und  den 
übrigen  Baum  der  Blase  nimmt  in  vielen  FlUen  ein  CoUoid- 
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Unrnpen  ein,  der  wieder  mehrere  hdle  FleckeD,  die  lieh  wie 
Lttcken  ausnehmen,  znr  Ansieht  gewährt"  Aehnlich  dmefci  sieh  ^ 
Leydig  1857  ans.  J.  6.  Fi  seh  er  schreibt:  ,3ci  Hypoehthen  nnd 
wie  es  seheint,  nnr  bei  dieser  Gattung  existirt  noeh  ein  hinteres 
Analogen  des  Ceratohyoidens  intemns  in  einem  schwaohen 
Muskel."  —  „Anf  der  Ventralfliehe  dieses  Muskels  ist  die  aoeh 
bei  den  flbrigen  Gattungen  in  dieser  Gegend  gelegene  traaben- 
fSrmige  Glandula  tbyreoidea  sichtbar.** 

Das  Befremdende  dieser  Terschiedenen  Besebfsibnng  beider 
Autoren  erklBrt  sieh  aas  folgender  Tbatsache:  Proteus  hat  3 
Schilddrflsen,  eine  paarige  and  eine  nnpaare.  Leydig 
hat  die  nnpaare  und  J.  G.  Fischer  die  paarige  bescbriebcn. 
Die  VerbältDisse  sind  demnach  bei  Proteus  wie  sie  Maurer  (58) 
für  andere  ürodelen  beschreibt. 

Die  Schilddrüsen  des  Proteus  liegen  (Fig.  9  Schenia;  am 
ßodeu  der  Mundhöhle  und  zwar  unter  den  in  demselben  betind- 
licben  Knochen.  Die  uu paare  Schilddrüse  liegt  median,  ventral 
von  dem  hintern  Ende  des  ersten  Basibrancbiale,  demselben  nahe 
anliegend.  Die  paarige  Schilddr11?ie  lie^?t  etwas  weiter  nach  hijiten, 
beiderseits  ventral  von  dem  erbten  Keralobranchiale,  in  der  Höhe 
der  Verbindung  des  letztern  mit  dem  median  gelegenen  zweiten 
Kerfitobrancbiale.  Die  paarige  Schilddrüse  liegt  dem  sich  an  dieser 
Stelle  in  die  Tiefe  senkenden  die  oben  beschriebene  Tasche  bildenden 
Mundepithel  sehr  nahe  an  {V\*^.  10),  die  Entfernung  Mundhüble  — 
Schilddrüse  ist  nur  gleich  der  Dicke  der  Mueosa;  diese  beträgt  dort 
0,016  mm.  Anffullend  ist  die  Aehnlichkeit  des  hier  einschichtig 
gewordenen  Mundepitliels  mit  dem  die  Blasen  der  Schilddrllsen 
ao.skleidenden  Epithel.  Entfernt  von  der  Schleimbaut  der  Mund- 
höhle liegt  die  nnpaare  Schilddrüse,  deren  isolirte  T^age  in  Fig. 
5  c  dargestellt  ist.  Dieselben  Ycrhttltnisse  fand  ich  bei  2  unter- 
suchten Thieren  von  112  mm  und  von  215  mm  Länge.  Was  den 
von  Leydig  beschriebenen  histologischen  Bau  anlangt,  so  fand 
ich  die  Blasen  meist  nur  durch  lockeres  Bindegewebe  Terbund« 
and  yon  Qeflkssen  und  Nerven  umgeben. 

Oesophagus. 

Ueher  den  Oesophagus  des  Proteus  liegen  einige  Angaben  Ton  i 
Leydig  (15)  tot.  Er  schreibt  1853:  .nnr  am  Proteus  Tennoebte 
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ioh  im  Scblnnde  8o  wenig  Flimmerhärchen  za  erkennen,  wie  auf 
der  ZnDge  oder  im  Rachen.*  —  «Auf  der  Sehlundschleimbaat  des 
Protens  sind  die  Drttoen  so  groM,  daes  man  mit  bloesem  Aoge  die 
einselneii  DrOaen  als  hervorragende,  dorehsohimmernde  KnOtehen 
gut  bemeikt  Mikroskopisch  seigen  sie  sich  als  mndliehe  Säeke 
mit  TerkiUtnlssmXssig  enger  Uttndang  und  lelligem  Inhalt.  Dieser 
besteht  hier  ans  cylinderförmigen  Formen.*  Feiner  hebt  Leydig 
her?or,  dass  Protens  nnr  glatte  Elemente  in  der  II askelhant  des 
Seblnndes  bat  1857  sehreibt  Loy  d  ig  Ton  den  OesopbagealdrOsen, 
sie  «werden  gegen  den  Hagen  an  immer  grosser*  Kaeh  innen  sind 
sie  mit  sekunderen  Follikeln  verseben.* 

Der  Oesophagus  entsteht  vorne  ans  der  ohne  scharfe  Grenie 
ttbergehenden  Raebensehleimhaat»  an  der  candal  von  der  Einmfln- 
dnug  des  an  den  Longen  lllhrenden  Kanals  Mnskelelemente  und 
die  nmhttUende  Serosa  treten.  Letstere  tritt  naob  Tbeilnng  der 
Lunge  in  ihre  2  SSeke  an  4  Stellen  mit  dem  Oesophagus  in  Be- 
rttbrung,  die  Unterbrechnngsstellen  bilden  die  Uebergänge  der  Serosa 
beiderseits  zu  den  Lungen,  ventral  znr  Leber  und  dorsal  zu  der 
Wirbelsäule.  Die  Spitze  der  Leber  reicht  cranial  über  die  erste 
Oesophagealdrüse  hinaus.  Mit  dein  Auftreten  iler  Muskelelemente 
beginnt  die  Schleimhaut  sich  in  Längsfalten  zu  legen,  die  bis  zum 
Magen  ziehen.  Ueber  die  hintere  einer  Cardia  entsprechende 
Grenze  gegen  den  Ma^en  soll  unten  gehandelt  werden,  hier  sei 
nur  bemerkt,  da^s  die  Länge  des  Oesophagus  gerechnet  von  der 
ersten  Oesopbagealdrlise  bis  zur  ersten  zweifellosen  Magendrtise 
bei  einem  eingebettet  112u)ni  laugen  Thier  0,16  mm  betrug,  bei 
einem  conservirt  195  mm  langen  Thier  9,15  mm,  also  im  ersten 
Fall  ViH»  zweiten  V21  ^er  Gesamratlänge  des  Thiers.  ^Bei  einem 
145  mm  laugen  Thier  betrug  sie  nur  4,09  mm,  also  Va^  der  Gesammt- 
länge,  hei  diesem  Thier  jedoch  war  der  Oesophagus  nicht  in  situ 
gehärtet  und  daher  hatte  sich  der  hier  in  conservirtetn  Zustand 
auch  weitere  Oesophagus  in  seiner  Längsaxe  contrahirt.  Die  Stelle, 
an  welcher  die  erste  OesophagealdrUse  auftritt,  liegt  bei  dem  erst- 
genannten Exemplar  7,5  mm  hinter  der  Stelle,  an  welcher  der  zu 
den  Lungen  ftibrende  Kanal  einmündet  Wollte  man  den  Oesophagus 
von  letzterer  Stelle  ans  rechnen,  wo  er  jedoch  noch  von  platter 
Form  und  faltenlos  ist,  anch  noch  der  zuerst  auftretenden  Bing^ 
moskelscbicht  ermangelt,  so  wäre  ein  cranialer  drttsenloser  nnd 
ein  caadaler  drflsenbesitieiider  Abschnitt  vorhanden,  beide  von 
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Dahezn  gleicher  Länge.  Eingehender  habe  ieh  Uns  Epithel  nnd 

die  Drüsen  zu  besprechen. 

Da8  Epithel  des  Oesophagus  liesbc  .sich  mit  dem  Kamen 
Cylinderepitbel  bezeichnen.  Doch  wäre  dies  nicht  ganz  zutreffend, 
indem  die  Zellen  nicht  die  Form  eines  Cy lindere,  vidmehr  die 
eines  Conns  oder  einer  Pyramide  aeigen  nnd  swar  nieht  nur  in 
geringem  Maasse,  wie  sich  dies  bei  vielen  Cylinderepithelien  findet, 
sondern  in  ansgesprochener  Weise,  indem  die  Zellen  allemirend, 
die  eine  mit  der  Spitse,  die  nächste  mit  der  breiten  Fläebe  anf- 
sitsen  nnd  so  fort  Oer  Anordnung  der  Kerne  nach  ist  das  Epithel 
ein  sweiseiliges  indem  diese  stets  dem  breiten  Ende  der  Zelle 
naheliegen.  Der  Käme  oonisehes  Epithel  ist  fttr  diese  sweiieilige 
Form  charakteristisch,  da  bei  einem  drei-  oder  mehrzelligen  Epithel 
neue  ElementCt  nämlich  spindelfbrmige  auftreten.  So  fand  ich  das 
Epithel  bei  Tcrschiedenen  Conservimngsmethoden  (Chromsänre^ 
Snbltniat)*  Bei  Iqjeetion  von  Wo  Osmiomsänre  in  den  Darm  konnte 
ich  die  Zellen  der  2.  Zeile  als  Becherzellen  (Fig.  IIa)  dentlicb  er- 
kennen mit  einzelnen  dazwischen  liegenden,  Tielleicht  Basabellen 
oder  Ersatzzellen  angehörigen  Kernen.  Die  Zellen,  welche  zn  den 
in  der  der  Oberfläche  näher  liegenden  Zeile  befindlichen  Kernen 
gehörten,  zeigten  sich  stark  gegen  das  Lumen  vorgewölbt  and 
einen  zur  Basis  reichenden  F<»rtsatz  (Fig.  IIb). 

Der  Uebergang  vom  Epitlnl  der  Mundhöhle  zu  dem  des 
Oesophagus  ist  ein  ganz  allmähliger,  indem  dasselbe  zuuliehst 
durch  Schwinden  der  mittleren  Sehiehten  niedriger  wird,  dann 
reichen  die  Kelche  der  Becherzelleu  durch  s  ganze  Epithel,  breit, 
ohne  Fuss  der  Tuniea  propria  aufsitzend.  Weiter  eaudalwärts 
finden  sieh  Stellen,  wo  nur  noeli  vereinzelte  Basalzellen  zu  treffen 
sind  und  zahlreiche  Beeberzellen;  hier  fangen  auch  die  Zellen  der 
der  Obertläche  nächsten  Schicht  an,  mit  der  Basis  in  Verbindung 
zu  steben.  Das  geschichtete  Kpithel  hört  damit  auf.  Indem  die 
eben  besprochenen  Zellen  eine  regelmässige  Anordnung  erhalten, 
nehmen  sie  die  conischc  Form  an.  A\\  dieser  liebe rf^angsstelle, 
die  sich  von  der  Kiimiiiiidung  des  zu  den  Luftwegen  führenden 
Kanals  bis  zum  Beginn  der  Falten  des  Oesophagus  erstreckt, 
finden  sich  ausser  der  besprochenen  gewöhnlichen  Anordnung  auch 
weiterhin  bisweilen  auftretende  Stellen,  an  welchen  die  eine 
oder  andere  Zellform  häufiger  ist;  so  traf  ich  namentlich  oft  ganze 
Beiben  von  Becberzellen  nebeneinander,  welche  die  ganze  Dicke 
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dM  Epithels  eumahmeD,  ebenso  oft  8—4  geeoblossemi  Zellen  oebeii- 
eiiuinder  tod  annKbernd  eylindriseher  Form;  im  mMg  doroh 
GonserviriiiigBflttsftigk^teii,  Meb  bei  dnrob  Nabrnng  gedehntem 
OesopJiaKns  fimd  ich  gleiehfiills  das  sweiieQige  Epithel,  dasselbe 
nntersebied  sieh  kaum  dnrob  seine  geringere  Dieke  von  dem  niebt 
gedehnten. 

Die  Drosen  des  Oesophagus  (Fig.  12)  haben  eine  mndliche 
Form.  Sie  bestehen  ans  einem  grossen  Aeinos.  Die  Drfisen  sind 
iQsammengesetxt  ans  einem  Ansfllbrnngsgang  nnddem  seeemirenden 
Theil.  leb  spreoboTon  einem  Ansfbbrangsgang,  da  sieh  dieZeUen 
desselben  von  denen  der  Sohleimhantoberfliehe  nnterseheiden. 
Der  Ansittbmogsgang  besteht  ans  Zellen  yon  annähernd  eylin- 
driseher Form  nnd  iwar  ist  die  Grooze  swisehen  eonisohem  mid 
eylindrisohem  Epithel  stets  eine  sebarfe.  Eine  besondere  Eigen- 
thttmlichkeit  liegt  in  der  Uebergangsstelle  von  diesen  cylindriscben 
Zellen  des  Ausfuhrungsgangs  zu  den  secernirenden  Zellen.  Die- 
selbe liegt  nämlich  nicht  au  der  Stelle,  an  welcher  die  Erweiterung 
des  engen  Ganges  zum  Acinus  stattfindet,  sondern  die  Cylinder- 
zellen  gehcu  noch  ein  StUckweit  in  den  Acinns  hinein  (Fig.  12  f.), 
um  dann  rasch  zu  den  niedrigeren  secernirenden  Zellen  abzufallen. 
Dies  fand  ich  bei  Thieren,  welche  sich  im  Endstadium  der  Ver- 
dauung oder  im  Hungerzustand  befanden,  d.  h.  bei  solcben,  bei 
denen  Oesophagus  und  Magen  leer  war. 

Die  secernirenden  Zellen  (Fig.  12  u;)  kleiden  einschichtig 
die  Wand  des  Acinus  aus.  Ihre  Höhe  wechselte  bei  verschie- 
denen Thieren  von  sehr  hoher,  nahezu  eylindriseher  bis  zur  platten 
Form,  vorherrschend  fand  ich  dieselben  ciibisch.  Solche  Unter- 
schiede traf  ich  auch,  dann  allerdings  in  j;eriiigcrem  Grade,  im  Oeso- 
phagus desselben  Thieres  in  verschiedeneu  Drüsen,  welche  oft  nahe 
beisammen  lagen.  Diese  Zellen  zeigen  in  ihrem  Protoplasma  einen 
körnigen  Bau,  Körner,  welche  sich  mit  verschiedenen  Farben  z.  B. 
Eosio,  S.-Facbsintingiren,  mit  Osmiumsäure  bräunen  nnd  sich  mit  den 
oben  angegebenen  Methoden,  die  bei  Proteus  diejenigen  Gewebe 
fUrben>  welche  Osniiumsäure  reduciren,  gleichfalls  tingiren.  Ich  hebe 
dies  hervor,  da  Langley  (38)  in  den  Oesophagus-  und  Magen- 
drUsen  des  Frosches  solche  Granula  gleichfalls  bemerkte  und  auf 
die  Bedeutung  derselben  näher  eingeht.  Es  ist  die  kömige  Be- 
schaffenheit und  Tinetion  bei  Proteus  hier  keine  so  dentliehe,  wie 
die  der  Fnndnsdrilsenzellen  des  Magens. 


9Bi 
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Die  OMopfaagealdrflten  nach  Beginn  der  Verdannng  bieten 
ein  gaox  anderes  Anssehen.  Das  Lamen  fehlt,  was  jedenfalls  nnr 
snm  kleinsten  Theil  anf  Gontraction  der  Wandoog»  ▼ielmehr  ram 
grOaeeren  Theii  anf  ein  Colabiien  derselben  znrHekznfldiren  ist 
Dieselben  Bilder  erbielt  ich  bei  kttnsdieh  doreh  Oonserfimngs- 
illlssigkeiten  gedehntem  Oesophagos  (Fig.  13).  leb  glanbe^  daas 
die  Drüsen  im  Hnngersnstand  in  der  Hoble  des  Aeinns  Seeiet 
enthalten,  welehes  naeh  der  Speiseeinfnhr  entleert  wird.  Eine 
starke  Fttllnng  der  DrQsen  bei  lAngerem  Hunger  kann  dun  ftSren, 
dass  dnrcb  die  staike  Debnnng  die  obengenannten  Cylindeneilea 
dea  Ansfttbmngsganges  snm  Theil  snr  Erweiterung  des  Seeret 
haltenden  Banmes  einbezogen  werden.  In  solehen  stark  gedehnten 
Drtlsen  gelien  dann  aooh  die  seoemirenden  Zellen  ans  ihrer  eaM* 
sehen  in  eine  mehr  platte  Form  aber.  Die  Gebilde,  welohe  Ley  dig 
mit  dem  Kamen  »seknndftre  Follikel''  der  besohriebenen  DrQsen 
belegt,  konnte  loh  niebt  finden. 

Die  Zahl  der  Oesophagealdrtlsen  beträgt  bei  einem 
195  mm  langen  Thier  132 
145  „        „        „  158 
112   ,        ,        ,  161. 

Unter  diesen  sind  die  vereinzelten  Drüsen  in  der  hintern 
Partie  des  Oesophagus  mitgezählt,  welcbo  .^ieh  nicht  als  echte 
Magenfundusdriisen  erwiesen  und  die  unten  näher  beschrieben 
werden  sollen.  Letztere  sind  bei  Itleinen  Thieren  hautiger,  worin 
Bich  auch  ein  Grand  dafür  findet,  dass  die  Gesammtdrüsenzahl  bei 
kleineren  Thieren  grösser  ist.  Bei  der  geringen  Zahl  der  unter- 
suchten Thierc  kann  ich  jedoch  auf  letztern  Umstand  noch  kein 
Gewicht  legen. 

Die  Muscularis  des  Oesophagus  besteht  aus  einer  inuern  cir- 
culäreu  Schiebt  glatter  Muskelfasern,  welche  den  gröasern  Theil 
ausmacht.  Eine  äussere  Längsmuskeischicht  zeigt  sich  in  Bündel 
angeordnet  und  bildet,  gegen  den  Magen  zu  stärker  werdend,  eine 
zosammenhängende  Schicht.  Eine  Muscuhiris  mucosae  konnte  ich 
in  Form  einzelner  nnrsgelmässig  eingestreuter  glatter  Längsmaskel- 
fasern  nachweisen,  welohe  jedoeh  hier  nicht  so  zahlreieh  wie  im 
Magen  sind. 

Magen. 

Ueber  den  Magen  deH  Proteus  bringt  Leydig  (15)  folgende 
Notizen:  «Drttsen  finden  sieh  aber,  wie  bemerkt,  nur  im  Magen  und 
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ateHen  da  Ueine  Slokoben  dar,  die  grappenweise  nuammemtehCB. 
Man  kann  sieh  hier  so  gat  wie  anderwärts,  besonders  wenn  naoh 
leiehter  Maoeration  der  zellige  Inhalt  ansgefidlen  ist,  davon  flber- 
lengen,  dass  eben  nnr  die  Bindesnbotaoa  der  Sehleimhant  randliebe 
AnsbOhlttttgen  und  damit  die  Drilsengnippen  bildet*  Ferner:  .Das 
Epithel,  welehes  Ifagen  nnd  Darminnenilliohe  ttberdeekt,  Ist  dbeian 
ein  tebOnes  Cylinderepitbel,  niqs«ids  ein  FUnunerepithel.  Beim 
Proteas  messen  die  CylinderseUen  0,05'"  in  der  Liage."  . 

Der  Magen  des  Phytons  trennt  sieh  naoh  seinem  Bau  in 
zwei  Rogionen.  Die  eine  als  Fnndns  sn  bezeiohnende  Ist  chaiak* 
teiisirt  dnreh  eine  eigene  Art  ypn  Drosen,  welohe  idlher  besohriebea 
werden  sollen.  Die  Pylorusregion  kann  man  rechnen  Tom  Auf- 
hören dieser  Drüsen  bis  znr  EinmUndang  des  ersten  Pankreas- 
ansfUbrangsgaDges.  Die  hioterc  Grenze  lässt  sich  noch  schärfer 
ziehen  bei  Betrachtuug  der  Verhältnisse  der  Muscularis.  Während 
nämlich  die  Uicke  der  Muskularis  des  Fundus  im  leereu  Zustande 
bei  einem  conservirt  195  mm  langen  Thier  für  beide  Muskel- 
schichten  je  u,Oö— ü,07  mm  betrug,  nimmt  nach  Aufhören  der 
FundusdrUsen  in  der  Pylornsregion  allmählich  die  innere  Ring- 
maskel8chicht  bedeutend  zu,  so  dass  bei  demselben  Thiere  die 
Kingmuskelschicbt  0,32  mm  die  Längsmnskelschicht  0,06  mm 
betrug.  Dann  erfolgt  ein  plötzlicher  Abfall  beider  Schichten  auf 
0,045  mm.  Diese  Stelle  möchte  ich  als  Anfangsstelle  des  Darms 
bezeichnen,  da  die  hier  liegende  Verdickung  der  Kingmaskel- 
tächicht  oflenbar  einen  für  die  Marren  Verdauung  in  Betracht 
kommenden  Sphincter  vorstellt.  In  der  letzten  Strecke  der  dicken 
Ringmuskelschicht  vor  ihrem  Abfall  treten  ferner  glatte  Muskel- 
fasern auf,  welche  dieselbe  radiär  durchstrahlen.  Ein  ähnlicher 
MoBkekng  warde  von  Klaus  sner  (37)  bei  Bana  esenlenta  anf- 
gefanden. 

Bei  einem  conserrirl  195  mm  langen  Thier  war  das 
*         FundusdrUsen  enthaltende  Sttlok  8,91  mm 

Pylornsregion  bis  Sphincter  5,287  „ 

Sphineter  bis  1.  PankreasansfUbmngsgang  0,037  „ 

la«g. 

Das  Epithel  des  Oesophagus  ändert  sich  in  dor  Hohe  der 
letzten  OesophagealdrOsen,  indem  die  Zellen  der  zweiten  Zeile 
▼ersehivinden.  Das  den  Magen  anskleidende  Epithel  besteht  ans 
Cylinderzeflen,  deren  oft  sehr  lange  Kerne  nebeneinander  stehen. 


Albert  Oppel: 


Vorluuuleiie  BeoheraeUen  kennzeichnen  sieh  bei  in  Subliaai  oon- 
semrten  Objeeten  nach  Safraninf&rboBg  nnd  Ausziehen  in  saarem 
Alkohol  dadorch,  dass  der  Inhalt  der  Theoa,  anch  der  wümu  ins 
Damünmen  entleerte,  ein  eigenthttmlioheB  intendvei  Ziefdroth 
aanimmt  Offene  Becherzellen  fand  ich  nur  In  Partien  dea  Ifagens, 
welohe  Nahrong  enthielten.  Bei  leerem  Hagen  fand  ich  stets  alle 
Zellen  gesehlossen,  der  Inhalt  der  Theea  firbte  sieh  dann  sieht  mit 
Safranin,  aber  heliblaa  mit  Hämatoxylin.  Oesehlossene  Zellen  seigten 
stets  swei  Abtheilnngen,  deren  histologische,  physikalische  nnd  chemi- 
sch« Untersehiede  B  i  ed  e  rm  a  n  n  (23)  betönt  bat.  Die  Epithebellen 
seigen  an  der  Grenze  zwischen  dem  der  OberflSehe  nihem  Theil, 
dem  „Pfropf  Biedermannes  nnd  dem  Protoplasma  in  eine  Reihe 
gestellte  Kitmer,  welche  sich  mit  Osminmsäare  brftanen  (Fig.  14) 
nnd  bei  Chromsänrepräparaten  mit  einer  der  oben  angegebenen 
S.-FacbginmiBcbungeii  rotb,  mit  einer  der  von  mir  angegebenen 
Färbungen  für  Stoffe,  welche  Osmiumsäure  reduciren,  blan  fllriien. 
Solche  KöriKT  fand  ich  nur  in  den  Maj^enepithelien,  nie  im 
Oesophagus  uder  Darm,  was  die  Ausicht  Libt's  (59)  bestätigt, 
dass  die  Magenepithelien  als  Zellen  sui  generis  zu  betraebten  sind. 
Von  diesen  Körnern  ausgehend  konnte  ich  bei  Osmiumsäureprä* 
paraten  eine  Strichelung  des  Zellprotoiilasmaü  sehen  bis  zu  dem  einen 
grossen  Kaum  einnehmenden  Kern,  ebenso  zeigte  sich  eine  Striche- 
lung des  der  Oberflätlie  nähern  Theils  der  Zelle.  Diese  Be- 
obachtungen erinnern  un  die  Verhältnisse  hei  Siredon  pisciformis, 
wo  Pestalozzi  (32;  den  Pfropf  in  Ranvier's  Alkohol  in  Stäb- 
chen zerfall eu  sab. 

Die  Drüsen  i  Kiir  15)  des  Fundus  münden,  oft  mehrere  zu- 
sammen, in  Gruben,  welche  vom  Überflächenepithel  der  Schleim- 
haut gebildet  werden.  Die  Drüsen  bestehen  aus,  zweierlei  Zellen, 
welche  räumlich  getrennt  sind,  hellen  näher  der  Mündung  und 
gekörnten  im  Grunde  der  Drüse.  ide  Zellarteii  sind  stets  nur 
in  geringer  Zahl  vorhau<b  ii,  ein  Längsschnitt  durch  eine  Drüsb 
jseigt  jederseits  1  —3  Zeilen  der  ersten  Art,  im  verbreiterten 
Grund  der  ^  Drüse  3—6,  selten  mehr,  ^^rosse  gekernte  Zellen. 
Beide . Zellarten,  auch  beim  Frosch  beschrieben  von  Heiden- 
hain (22),  Wieders  heim  (43),  Partsch  lU),  Langley  (38), 
Nnssbanm  (41)  o.  A.,  werden  dort  meist  bezeichnet:  erstere 
als  Schleim-,  letztere  als  Labzellen  und  swar  werden  letztere  mit 
den  Beiegsellen  der  Sängethiere  identificirt 
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Die  entern  Zellen  too  polygonaler  Form  nntersebeiden  sieh 
▼on  den  Epithelzellen  der  Magenoberfliehe  nnd  der  Groben  dadnreb, 
dnsB  sie  sieh  nieht  mit  Häroatoxylin  filrben.  Wohl  aber  iet  die 
Efseheinang  fiHr  diese  Zellen  ehacakteristiseb,  dass  sieh  bei 
HSmatoxylinfftrbnng  von  Schnitten,  mit  Snblimat  gehftrteten 
Objeeten  entnommen,  donkelbUner  kiystalliniseber  Farbstoffnieder- 
sehlag  in  Mnmebenform  nnr  Uber  diesen  Zellen  aeigt,  derselbe 
bleibt  nnverändert  bei  Behandlang  mit  Wasser,  Alkohol,  Nelkenöl, 
Canadabalsam. 

Die  gekörnten  Labzellen  sind  von  polygonaler  Form,  färben 
sicLi  lüit  der  lüo nd i- E Ii  rl  i  c Irschen  Mischung  orange,  wUhrend 
sich  die  Schleimzellen  damit  roth  färben.  Die  Granula  lassen 
sich  mit  Eosin.  Fuchsin-S.  und  dem  von  R.  Stintzing  (62)  zur 
Färbung  von  Belegzellen  empfohlenen  Cougoroth  tingiren  und 
bräunen  sich  mit  Osmiumsäuie,  wie  sie  sich  auch  mit  den  auf  die 
Stoffe,  welche  Osmiunisäure  reduciren,  anwendbaren  Methoden 
färben.  Diese  Zellen  unterscheiden  sich  von  denen  der  Oesophageal- 
drlisen  dadurch,  das«  sie  grösser  sind,  auch  grössere  und  zahlreichere 
Granula  zeigen.  Ferner  sehliessea  erstere  dicht  zusammen,  so 
dass  das  Drliscnlumen  nur  eng  ist. 

Gegen  den  Pylorus  zu  nehmen  die  Labzelleu  allmählich  ab 
und  es  bleiben  kurze  Drttsenschläuche,  welche  jedoch  nicht  als 
FundusdrUsen  aufzufassen  sind,  denen  die  Labzellen  fehlen,  wie 
es  Partsch  ftlr  den  Pylorus  des  Frosches  beschrieben  hat.  Bei 
Proteus  nämlich  unterscheiden  sich  die  Schleimzellen  der  Fundus« 
drttsen  von  den  Zellen  der  Pylorusdrttsen  wesentlich  dadnreh, 
dass  erstere  gross  und  blasig  sind,  letztere  klein  und  von  einem 
sich  mit  Hämatoxylin  tingirenden  Inhalt  erfüllt,  ähnlich  wie  die 
Epithelaellen  der  SchlcimhantoberflSehe,  aneh  zeigen  dieselben  bei 
Himatoxylinfilrbnng  nie  die  obenerwilhnten  Krystalle.  Wenn  man 
also  erstere  als  Schleimsellen  bezeichnet,  so  darf  man  beim 
Protons  letztere  nicht  als  Scbleimdrttsen  bezeiehnen,  weil  dieselben 
nleht  ans  Schleimzellen  bestehen. 

Die  Mnsenlaris  mneosae  ist  ziemlich  ansgebildet  nnd  zwar 
ist  ihre  Anordnung  eine  eigenartige.  In  dem  zwischen  dem 
Epithel  nnd  der  Mnsenlaris  des  Magens  liegenden  Bindegewebe 
kann  man  2  Schiebten  nntersebeiden,  Ton  denen  die  eine  dem 
Epithel  nfthere  sieh  anszelohnet  dnreh  zahlreiche  in  das  Binde- 
gewebe eingestreute  glatte  lAngsmnskelfasem,  welche  bisweilen 
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tn  mehreraii  tuammeDliegeit  Diese  Sohieht  reieht  etwA  eben  eo 
tief  wie  die  DrUeen  nnd  es  kann  die  daninler  liegende  Binde- 
gewebnchielit  mit  Beeilt  als  Sobamcosa  beseeiebaet  werden.  Dieses 
BUd  ist  sebr  dentliob  in  der  ^lomsregion. 

In  der  Fnndnsregion  scbliessen  die  Drüsen,  namentlieb  der 
breite  Grand  derselben  eng  aneinander  an,  besonders  im  niebt 
gedehnten  Magen.  In  diesem  Fall  treten  die  Maskeifasem  der 
Masenlaris  mncosae  zwischen  die  DrOsenhftlse  dicht  unter  das  Epithel. 
Im  gedehnten  Fundus  sind  die  Verhältoi^se  ähnliche  wie .  im 
Pylorus. 

An  der  Uebergangsstelie  vom  Oesophagus  zum  Magen  tinden 
sich  Drüsen,  welche  sieb,  streng  genommen,  nicht  unter  die  bis 
jetzt  beschriebenen  einreihen  lassen.  Dieselben  zeigen  gekörnte 
Zellen  von  eubischer  Form  im  DrUsengrunde,  und  cylindrischc 
Zellen  im  Hals,  sie  ähneln  somit  im  Bau  sehr  den  Oesophageal- 
drüsen,  nicht  aber  in  ihrer  Form.  Sie  bieten  nämlich  Uehcrfrangs- 
bilder  von  den  kugeligen  Drüsen  des  Oesophagus  zu  den  schlauch- 
förmigen des  Fundus.  Diese  Ürli>;e!i  fand  ich  namentlich  bei 
jungen  Exemplaren  sebr  zahlreich.  Ks  ist  somit  nicht  möglich, 
eine  strenge  Grenze  /.wischen  Ocsophageal-  und  Map^endrtlsen  zu 
ziehen,  es  bleibt  eine  etwa  1  ram  lange  Partie,  in  der  ^gleichzeitig 
echte  Oesophagealdrttsen,  echte  Fandnsdrttsen  und  diese  Zwischen- 
formen  Torkommen. 

Ausser  diesen  Formen  fand  ich  noch  bei  mehreren  Individuen 
an  dieser  Stelle  bisweilen  grubenförmige  Einsenkungen  der  Schleim- 
haut ohne  Aenderung  des  Epithels.  Einzelne  solche  senkten  sich 
tiefer  ein  nnd  setgten  beginnende  Flaschenform.  Dieselben  als 
Schleimdrüsen  anzusehen  fand  ich  keine  Veranlassung.  Ob  es 
sich  bei  diesen  Bildangen,  welche  ich  bei  jüngern  Indindaen 
fand,  um  sieh  entwickelnde  Drtlsen  bandelt,  will  ich  dahingestellt 
sein  lassen,  letzteres  wftre  von  besonderem  Interesse,  da  iob  diese 
Bildungen  nnr  an  eben  dieser  Stelle  angetroffen  habe. 

Mitteldarm. 

Das  Epitbel  bleibt  ein  einfaches  C^linderepltbel  nnd  seigt  in 
den  vorderen  Partien  des  Mitteldarms  gegenflber  der  Pylon»- 
region  kaun  eine  Aendemng,  namentlieb  im  gedehnten  Dann, 
wibrend  beim  leeren  Darm  besonders  in  den  hinteren  Partien  des 


Digitized  by  Google 


Beiirige  zur  Anatomie  de«  Proteas  aoguineti«.  539 

HitteldaTm»  die  Kene  der  EpithelBellen  nieht  ia  glelolier  HMie 
stehen  tmd  ao  2-  bie  SseiUg  werden.  Gleiehwohl  liegt  die  tweite 
Baeis  der  Zellen  stets  der  Oberfliehe  des  Epithels  ingekehrt 
Beehenellen  habe  ieh  an  manehen  Stellen  hlnfig,  an  andern 
seltener  angetroffen.  Oft  fand  ieh  sehr  sohmale  ZeOea  mit  langem 
Kern  awisehen  den  Bpithelselleo,  im  Übrigen  denselben  in  der 
Form  lihnlich.  Ieh  teste  dieselben  als  entleerte  Becherzellen  auf, 
dieselben  tingiren  sich  intensiver  als  die  Übrigen  Zellen,  ebenso 
ihre  Kerne.  Bei  einem  in  Chromsäure  conservirt  112  mm  langen 
Thier  Fand  ich  in  den  obern  Partien  des  Mitteldarms  den  Epithel- 
zellen aufsitzend  einen  gestrichelten  Cuticalarsaum.  der  bei  vielen 
2^11en  abgehoben  war.  Eine  scharfe  Grenze  zwischen  einer  obem 
hellem  Partie  und  dem  Protoplasma  der  Zelle  war  nur  bei  einem 
Theil  der  Zellen  deutlich.  Nie  konnte  ich  die  beim  Magenepithel 
beschriebenen  Körner  ftndeu.  Derselbe  Befund  ergab  sich  bei 
einem  conservirt  125  mm  langen  Thier,  dem  1%  Osmiumsäure  in 
den  Darm  injicirt  worden  war.  Bei  einem  mit  Sablimat  conser- 
virt 195mm  langen,  ebenso  bei  einem  mit  Flemm ing'scher 
Flüssigkeit  conservirt  215  mm  'langen  Thier  konnte  ich  keinen 
Cuticularsaum  finden.  Der  Darm  war  bei  der  Conserrirong  nicht 
aufgeschnitten. 

In  den  mittleren  Partien  des  Mitteidanns  konnte  ich  häufig 
sowohl  an  Osmiumsäurepräparaten,  wie  mittelst  einer  der  oben 
erwähnten  Methoden  in  den  Epithelzellen  sowohl,  wie  in  den 
darunterliegenden  Geweben  zahlreiohe  Fetttiüpfehen  bei  in  Ver- 
dauung begriffenen  Thieren  nachweisen. 

Drttsen  (Fig.  16)  sind  zahlreich  vorhanden;  es  sind  kurze 
Schläuche,  meist  auf  dem  Längsschnitt  nur  wenige,  unter  dem 
Epithel  befindliche  Zellen  zeigend,  ähnlich  wie  die  in  der  Pyloms- 
region  besohriebenen.  Sie  finden  sieb  in  aUen  Thailen  des  Mittel« 
darma,  in  den  vordem  und  hintern  Partien  etwas  bSnfiger  nnd 
grosser,  werden  jedoeh  bisweilen  dnreh  Wanderaellen  verdeekt,  so 
dass  nur  geeignete  Färbemethoden  fhr  WanderMllen,  wie  loh  sie 
bei  Bespreehnng  der  Mundhöhle  besehrieb,  klare  Büder  geben 
und  davor  sehtttien,  den  Darmkanal  des  Proteus  in  einer  Weise 
mit  dem  der  Fisehe  an  veigleiehen,  wie  es  Leydig  (15)  1858 
gethan  hat:  ^^Bei  Salamandra  macalata  nnd  Proteas  Ist  die 
Sehleimhant  des  Darmes  so  besehniFen,  dass  man  sie  vielleiefat 
drüsig  nennen  konnte.  Sie  erhebt  sieh  nimlieh  hi  kleinen  UM* 
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eben,  die  deh  netatartig  Terbinden  und  die  Rftnnie  datwieebeo, 
TOD  Zellen  ansgekleidetp  konnten  ftlr  grosee  DrOeen  angesproeben 
werden,  doeb  sind  ele  Tom  nnstomisehen  Standpunkte  eber  den 
Langeosellen  der  Reptilien  ond  der  im  ersten  Abeebnitt  beeebrie- 
benen  feinfileberigeD  Darmsebleimbant  des  StOrs  sn  vergleiehen; 
pbysiologiscb  betraebtet  mag  allerdings  eine  so  eonstmirte  Oarm- 
schleimhaot  ftbnlieb  fnnktiontren,  wie  eine  mit  eebten  Drüsen  ver- 
sehene. Diese  finden  sieh  aber,  wie  bemerkt,  nnr  im  Ifagea"  ete. 
Abgesehen  davon,  dass  eine  derartige  durch  Fälteben  bervorgenifene 
Obeiflächenvergrösserung  des  Darmepithels,  die  ja  zweifellos  vor- 
handen ist,  ebensogut  als  die  Resorption  begünstigend  in  Anspruch 
genommen  werden  kann,  ist  der  Vergleich  Leydig's  nicht  be- 
gründet, da,  wie  oben  angeführt,  Proteus  zahlreiche  Darmdrlisen 
besitzt.  Saiamandra  maculata  besitzt  gleichtalls  deutliche  Mittel- 
darmdrUsen.  Doch  möchte  ich  die  üarmdrUseu  beider  Thiere 
nicht  direct  vergleichen,  da  der  Darm  von  Proteus  weit  mehr 
Aebulichkeit  mit  dem  der  Larve  von  Saiamandra  maculosa  als 
mit  dem  dea  erwachseoen  Salamander  bat,  wie  Kabl  (50)  1886 
hervorhob. 

Da  die  EinraUndungsstellen  der  grossen  Drüsen  mit  diesen 
Organen  behandelt  werden  sollen  und  Muscularis  und  Serosa  nichts 
erwäbncnswerthes  bieten,  vielleicht  abgesehen  davon,  dass  ich  die 
der  Muscularis  mucosae  entsprechenden  zerstreuten  Muskelfasern 
vereinzelt  auch  im  Mitteidann  finden  konnte,  komme  ich  zu  einem 
wesentlichen  Theil,  zu  den  im  Darme  vorkommenden  Wandersellen. 

Nachdem  Oesophagns  and  Magen  Wanderzellen  nnr  verein- 
zelt gezeigt  hatten,  fallen  sie  im  Darm  durch  zahlreiches  Auftreten 
sofort  ins  Auge  (Fig.  16).  Im  Bindegewebe,  anter  dem  Epithel, 
zwischen  dem  Epithel,  zwischen  den  Orttsen  nnd  an  manchen 
Stellen  in  die  tiefere,  einer  Snbmnoosa  entsprechende  Schicht 
hinabreichend,  finden  sich  Anbäafnngen  von  Wanderzellen,  welche 
meist  in  kleineren,  yon  Bindegewebe  diehter  umsponnenen  Hftnf* 
oben  zusammenliegen.  Sie  gehören  den  oben  besebriebenen  Arten 
Ton  Wandenelien  an,  am  bftnfigsten  sind  Formen  mit  wenig 
Protoplasma  und  einem  Kern.  Sehr  zahlreich  sind  an  diesen 
Orten  Mitosen  dieser  Zellen;  in  der  Nlihe  der  Drüsen  ist  es  sebwer 
zn  entseheiden,  ob  die  Mitosen  den  Drosen  oder  Wanderzellen  an* 
geboren.  GleiehfaUs  in  grosser  Zahl  finden  sieh  die  Körnchen- 
Zellen,  dieselben  sind  meist  sweikemig  mit  wandständigen  Kerne». 
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H&üliger  fiukd  ieh  bäde  Arten  von  Zelten  bei  wohlgeoUirteo, 
namentlieh  bei  in  der  Verdnnnng  begriffenen  Tbieren. 

Wnndenellen  mit  Einsehlllssen  iknd  ieh  beeonders  bäofig  in 
den  mittleren  nnd  nnteren  Tlieilen  des  Mitteldnmu  nnd  im  Anlkng 
des  Enddarms.  Doeb  Meten  sie  an  dieeen  Tenebiedenen  Stellen 
höchst  verschiedene  und  aaffallende  Bilder.  Wfthrend  nämlieh  bis- 
liLi  vom  Muud  bis  zum  Begina  des  Mitteidarms  die  Einschlüsse 
iu  der  Art,  wie  oben  beschrieben,  sich  zeigten,  traten  hier  Ein- 
schltlsse  auf,  welche  zu  der  Umgebung  der  Zellen  iu  direkt  nach- 
weisbarer Beziehung  stehen. 

In  den  Theilen  des  Darmes,  in  welchen  Fettresorption  statt- 
fand und  in  welchen  ich,  wie  oben  bemerkt,  Fetttröpfchen  in  den 
Epithelzeilen  nachweisen  konnte,  bestanden  die  Einschlüsse  (Fig.  17), 
wie  auch  Heidenhain  (56)  beim  Meerschweinchen  bemerkte,  aus 
zahlreichen  kleineren  und  grösseren  Fetttröpfchen  von  derselben 
Form  und  demselben  Aussehen  wie  die  in  und  unter  dem  Epithel 
betindlichen.  Ich  konnte  Wanderzellen  beobachten,  welche  nur 
wenige  solche  Körnchen  enthielten,  andere  welche  vollgepfropft 
damit  waren.  Ausser  diesen  stets  zwischen  den  Epithelzellen  lie- 
genden oder  sich  an  ihre  Fusspunkte  andrängenden  Zellen  sah 
ich  weitere  mit  Fetttröpfcheu  gefüllte  VVanderzelleu  in  den  tiefereu 
Schichten  der  Mucosa  und  Öubmucosa.  Ebendort  sind  solche  Zellen 
aocb  bei  anderen  Tbieren  beobachtet.  Die  Literatur  dartiber  bat 
Ueidenhain  zusammengestellt.  Diese  Zellen  mit  FetteinscblUssen 
können  in  keiner  Weise  mit  den  Körnchenzellen  verwechselt  werden, 
da  beide  ungefärbt  durch  ihren  Bau  von  einander  unterschieden  werden 
können,  indem  die  Körnchenzellen  bei  Proteus  niemals  die  an  nnge- 
färbten  Präparaten  kenntlichen  Fetttropfen  enthalten.  Femer  tingiren 
sieb  die  KOmehenieUen  mit  den  von  Ebrlieb  (33  n.  35)  ange- 
gebenen Farben,  Wandertellen  mit  Fetteimehltleeen  niebt,  wohl 
aber  tingiren  sieb  letatere  bei  Pretens  naeb  den  Ton  mir  ange- 
gebenen If  etboden  flir  Fltrbnng  der  mit  Osminmsttnre  sieh  brilnnenden 
Gebilde,  womit  sieh  wiederum  die  KOmebeniellen  bei  Proteus 
niebt  fi&rben.  Heidenbain  (56)  fllrbte  KOmebensellen  anderer 
Tbiere,  welebemit  Osmiumsftnre  gebrftnnte  KOmeraeigten, anfeine 
von  ihm  angegebene  Weise  mit  Fnobsin-S.  nach,  was  bei  Fett 
nicht  mOglieh  wftre  nnd  wies  dadnreb  nach,  dass  KOmebensellen 
kein  Fett  enthalten,  was  ieh  ttxr  die  K9mebenieUen  des  Proteus 
bestfttigen  kann.   Die  oben  beschriebenen  Zellen  mit  Fettein- 
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schltlflsen  sind  deoioacb  scharf  sa  ireonen  yon  den  KGraoboi* 
aeflen. 

Biese  VerhlUtnisse  finden  sich  bei  allen  yon  mir  nntersnehlen 
Thieren  im  obem  and  mitUem  Theil  des  Mitteldarms.  Im  unten 
TheU  desselben  enthalten  dagegen  die  Zellen  andere  EinseUlisse 
nnd  zwar  gelbliehe  Kflgelohen,  welebe  sieh  mit  Osminmsftnre  nieht 
brinnen  nnd  in  Alkohol  nnd  Xylol  paieht  lOsen  (Fig.  18).  Hier 
finden  sich  anoh  in  den  EpitheUsellen  keine  Fettkttgelohen  mehr. 
WoU  aber  gelang  es  mir  bei  Pretens  mehrmals  ebensolebe  kleine 
gelbe  Rttgeleben  in  den  Epitbelsellen  naobznweisen  (Fig.  19  o). 

Hier,  wo  es  leiebt  ist,  die  Zellen  nnd  ZeUeinsehlOsse  an  un- 
gefärbten Präparaten  durch  ihre  gelbe  Farbe  deutlich  ansehen,  habe 
ieb  mich-  mit  Sicherheit  davon  ttberzeugt,  dass  diese  Zellen  in  der 
Tbat  Wandersellen  suid,  da  ich  dieselben  in  allen  Schichten  des 
Darms  an  finden  Yermoebte,  vom  Epithel,  wo  sie  tiber,  swisehen 
und  unter  den  Kernen  der  Eptthelzellen  liegen,  im  Bindegewebe^ 
auf  dem  Wege  durch  die  Mnskelsohicbten  und  noch  auf  der  an 
das  Mesenterium  au<^reDzenden  Seite  zwischen  den  beiden  Mesen- 
terial blättern  und  der  Liingsmuskeischicbt  des  Darms.  Ich  fand 
im  Epithel  alle  Uebergänge  von  Furmeu,  welche  nur  wenige  Pigmen- 
körnchen  enthielten,  bis  zu  solchen,  die  vollgepfropft  damit  »iud, 
80  dicht,  dass  der  Kern  oft  vollständig  durch  die  Körnchen  ver- 
deckt wird.  Letztere  Formen  nahmen  dann  stets  eine  auf  dem 
Schnitt  kreisrunde  Gestalt  au  und  schienen  in  einer  kleineu  Uöble 
zü  liegen. 

Unter  dem  Epithel  f|ind  ich  niemals  rigmentzelleu,  welche 
nnr  wenige  Körnchen  enthielten,  sondern  nur  gefüllte.  Da  die 
Pigmentzellen  im  Epithel  /um  Theil  nur  wenige  Pigmentköruchen 
enthalten  (Fig.  18  a.),  unter  dem  Epithel  sich  stets  nur  <?efüllte  vor- 
finden (Firj.  18  b.)  und  die  Pigmentzellen,  wie  ich  zu  beweisen  suchte, 
Wanderzellen  sind,  so  glaube  ich,  kann  nur  die  Frage  sein,  ob 
die  Pigmentzellen  geeilt  ankommend  ins  Epithel  wandern  um  dort  ihr 
Pigment  zu  verlieren,  oder  ob  Zellen  im  Epithel  sich  mit  Pigment 
beladen,  um  mit  demselben  den  umgekehrten  Weg  einzuschlagen. 

Wollte  man  enteres  fär  richtig  halten«  so  würde  man  damit 
auf  die  Ansicht  zurückgreifen,  welche  Eimer  (20)  1867  ausge- 
sprochen bat.   Er  glaubte  damals,  wie  ich  aus  List  (51)  p.  603 
entnehme,  dass  die  Becherzellen  der  Darmscbleimbant  zur  Excretion  « 
von  wahrseheinlieb  im  Körper  nnl4)slioben  Stoffen  dienen.  Beim 
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FroRoh  bestehe  diese  Ausscheidunoj  in  gelbrothen  bis  schwarzen 
Pigiueiitmassen,  welche  durch  die  Becher  auf  die  Schleirahaut- 
oberfiäche  vom  Parenchyra  aus  befördert  werden.  Nahe  liegt,  daran 
zn  denken,  dass  Eimer  hier  die,  wie  ich  bei  der  MnndhOhle  be- 
sprach, schon  von  Leydig  im  Froschdarm  beobachteten  Zellen 
mit  PigmenteinschlUssen  im  Ange  hatte.  Diese  habe  ich  beim 
Frosch  gleichfalls  im  hintern  Theil  des  Mitteldarms  etwa  0,5 — 1,0  cm 
vor  Beginn  des  Rnddanrip,  wenn  auch  nicht  so  zahlreich  wie  bei 
Proteus,  beobachtet.  Es  wäre  dann  diese  Ansicht  dahin  zu  modi- 
ficiren,  dass  Pigmentzellen,  durch  das  Epithel  dringend,  ihren  Inhalt 
ins  Darmlumen  entleeren.  T^etztere  Bilder  sah  ich  auch  bei  Proteus; 
wie  weit  dies  Produkte  der  Behandlungsweise  sind  und  wie  weit 
sie  den  während  des  Lebens  bestehenden  Verhältnissen  entsprechen, 
Tennag  ich  nicht  zu  entscheiden.  Jedenfalls  ist  es  dnrchans  nicht 
nnwahrscbeinlich,  dass  wenigstens  einzelne  Pigmentzellen  bis  znr 
Oberfläche  kommen,  wie  dies  flir  Wandereellen  von  Heidenhain 
(56,  p.  38)  gezeigt  wurde,  da  die  Pigmentzellen  ja  eben  Wander> 
Zellen  sind.  Es  würde  dann  hier  ein  äbniioher  Excretionsvorgang 
stattfinden,  wie  ihn  List  (63)  filr  die  äussere  Hant  annimmt,  wenn' 
er  geneigt  ist,  »in  dem  Pigmente  ein  dnroh  Umwandlang  der  rothen 
Blutkörperchen  entstehendes  Excretionsprodukt  zu  sehen.  welelieB, 
wie  irgend  ein  unlöslicher  Fremdkörper,  durch  die  LenkocTten 
gegen  die  OberflUehe  geschafft  und  von  den  EpithelieUen  zum 
TheO  aii%eiM>ninen  wird,  nm  dum  mit  der  aUmihliehen  Regene- 
ration deraelbcD  ans  dem  ZeUrerbande  gelöst  so  werdea.*  Gegen 
die  Ansieht,  dass  eine  solche  Plgmentescretiott  doroh  die  Wander- 
sellen im  Darm  des  Pretens  Regel  sei,  was  flIr  die  Physiologie 
«Ines  nenes  Feld  erOllhen  würde,  sprechen  folgende  Orllnde. 

Da  ich  Pigmentsellen,  wie  oben  erwihnt,  noeh  zwischen  Serosa 
nnd  ftnsserer  Lingsmnskelschicht  des  Darms  fand  an  der  Stelle 
des  Mesenterialansatses,  glanbe  ich,  ist  es  nnsweifelbaft,*  dass  sich 
diese  Zellen  in  den  Lympbbahnen  beüuiden.  Wandersellen,  welche 
sieh  in  den  Lympbbahnen  befinden,  darf  man  wohl  annehmen, 
folgen  der  Richtung  des  Lymphstromes.  Nun  geht  aber  der  Weg 
der  Lymphe  vom  Darm  sn  andern  Organen  nnd  nicht  mngekehrt, 
sonnt  glanbc  ich  anch,  dass  die  Pigmentzellen  des  Darmes  nicht 
in  andern  Organen  entstehen  nnd  in  den  Darm  wandern,  um  dort 
im  Epithel  ihre  Einschlüsse  zn  verlieren,  vielmehr  glaube  ich,  dass 
eine  bestimmte,  oben  näher  beschriebene  Art  von  Wanderzellen 
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im  Dann  an  dieser  Stelle  Pigment  aafnebmeii,  wie  an  andern 
Stellen  andere  Steife  und  dann,  wenn  sie  mit  Pigment  geflült  lind, 
vom  Lymphetiom  w^ggefllhrt  werden. 

leh  konnte  noeh  anflibren,  daas  die  Zellen,  im  Sinne  Heiden- 
haina  aU  Phagoeyten  betraehtet,  im  obem  Theil  dea  Mitteldanm, 
wo  Fett  reeortnrt  wird»  Fett,  in  dem  nntera  Tbeil,  wo  ieb  in 
den  Bpitbelaellen  Figmentktigeleben  fand,  Pigment  anfoebmen 
mttBseD.  Sie  würden  dann  dnreb  ibre  EinBeblflMe  seibat  den 
Beweis  liefern,  dass  sie  dieselben  an  den  betreffenden  Orten 
gewonnen  babeo. 

Die  Frage,  wober  diese  Zellen  kommen,  welebesicb  imDnrm- 
traetns  mit  EinseblOssen  beladen,  ob  sie  sieh  ans  den  an  Ort  nnd 
Stelle  befindlieben  Wandersellen  ersetien  oder  ob  eine  andere  Br- 
kUimng  daflir  an  sncben  ist,  bleibt  nocb  eine  offene. 

Eine  weitere  Frage  ist  die,  ans  was  diese  PigmentkOmehen  be- 
steben. Die  bei  Proteos  vorkommenden  Pigmente  sind  ansaer  dem 
Pigment  des  Auges,  das  Blutpigment  nnd  das  OaUeopigment,  ferner 
das  Pigment,  das  sich  in  den  Pigmentzellen  der  Leber  nnd  der  Milz 
findet.  Hantpigraent  vermisste  ich  bei  frisch  besogeneu  Thieren  stets, 
nur  koüute  ich  vereinzelte  ri^uientzellen  in  der  Haut  der  Cloaken- 
gegend  auch  bei  diesen  aultiiulen:  ob  solche  bei  Thiereu  au  den 
Fundorten  in  Krain  auch  voikonmieo,  oder  erst  durch  P^invvirkung 
des  Lichtes  entsteheu,  kann  ich  zur  Zeit  nicht  entscheiden. 

Die  Gmelin'sche  Probe,  angewandt  aut  die  Pigmentzellen 
des  Darmes,  wie  auf  das  Pigment  der  Leber,  gab  kein  Resultat, 
doch  schliesst  dies  Gallenfarbstoff  nicht  aus,  da  es  sich  ja  in 
diesem  Fall  um  Choletelin,  das  Endprodukt  der  Galleofarbstoff- 
reaktion,  handeln  kann. 

Weitere  Versuche  machte  ich  n)it  der  von  Perls  (21)  ange- 
gebenen Eisenreaktiou,  bestehend  in  Behandlung  von  Schnitten 
mit  Ferrocyankalium  und  Salzsäure.  Ich  erhielt  eine  deutliche 
Blaufärbung  der  vorher  gelben  Pigraentkömer,  während  sich 
die  rothen  Blutkörperchen  nicht  veränderten,  was  auch  Perls  fUr 
letztere  angiebk  Ich  konnte  diese  Präparate  in  Gaoadabalsam 
eioschl  lesen. 

Bei  248tttndiger  Einwirkung  von  Xylol,  Aetber  nnd  Alkohol 
absolutus  zeigten  die  Pigmentzellen  keine  Veränderung. 

Jedenfalls,  glaube  ich,  ist  das  Auffinden  von  Pigment- 
kttgelehen  in  den  £pitbelzellea  dieses  Darmabschaittes,  gleieb- 
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artig  mit  den  in  den  Wandenellen  befindlicbeo,  was  daran  denlien 
liesae,  dara  diese  Einwslilltese  reeorbirter  Daroiinlialt  aein  konnten, 
ftr  letxterea  niebt  beweisend. 

EnddAni. 

Der  Enddarm,  der  sidi  bei  manchen  Thieren  durch  ein  plötz- 
liches Weitwerden  scharf  jrej^en  den  Mitteldarm  abgrenzt,  zeigt 
in  seinem  ersten  Abschnitt,  bczlij;lich  seines  histologischen  Baues, 
keinen  Unterschied  von  den  anliegenden  Theilen  des  Mitteldarms. 
Es  lindet  ein  ganz  allmähliges  iScltenerwerden  der  Pigmentzcllen 
statt,  ebenso  bilden  die  übrigen  WanderzelltMi  keine  so  starken  An- 
häufungen unter  dem  Epithel  mehr,  wie  im  Mitteldarm.  Doch  traf 
ich  bei  inanclien  Thieren  an  tircumscripten  Stellen  eine  starke 
Infiltration  des  Epithels  und  des  subepithelialen  Gewebes  mit  proto- 
plasmaarmen Waiiderzellcn.  Da  ich  dies  nicht  bei  allen  Thieren 
traf,  lasse  ich  dahingestellt,  ob  solche  Stellen  nicht  vielleicht  nur 
in  Aasnah mefällen  vorkommen,  welche  darcb  mir  nicht  bekannte 
Ursachen  bedingt  sind. 

Die  Driisen  (Fig.  20)  zeigen  in  dem  weitgewordenen  Theil 
des  Enddarms  gegen  die  Cloakc  zu  eine  besondere  Form. 
Wilhrend  nämlich  die  Drtlsenschlänche  des  Mitteldarms  ihrer 
ganzen  Länge  naeh  denselben  Durchmesser  zeigen,  sind  hier 
die  DrUsen  an  ibrem  nntern  Ende  verdickt»  sie  haben  Kolbenform. 
Bei  näherer  Uittersuchang  seigt  sich  an  vielen  Drüsen  eine  Zwei* 
theilnng  der  Drüse  an  ihrem  nntern  Ende,  welche  diese  Verdickung 
bedingt  (Fig.  20).  Kurz  vor  der  Einmündung  in  die  Kloake  nimmt 
der  Darm,  wie  seboD  von  Rathke  (5)  bemerkt  wurde,  anf  seiner 
ventralen  Seite  die  Harnblase  auf.  Das  Epithel  des  Enddarms 
geht  allmählig  in  das  der  änssem  Haot  über,  den  Uebergang  bilden 
Formen  wie  ieb  sie  ftbolich  im  Oesophagus  besebtieben  habe. 
Nahe  der  Kloake  findet  ein  bedentendes  Diekerwerden  der  Ring- 
mnskelsehieht  des  Enddarms  statt. 

Pankreas. 

Das  Pankreas  dee  Proteus  schon  von  Schreibers  (2) 
solches  erkannt,  wurde  Ton  Rnseoni  (4)  beschrieben  ab  halb* 
qnerfingeriang  nnd  seiner  gaaien  Länge  naeh  am  Darme  hängend 
nnd  ebenso  gezeichnet,  später  besohriebmi  es  noch  Brots  nnd 
Wagenmann  1888  (9)  nnd  S.  delle  Ohiaie  1840  (10),  seit 
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dieser  Zeit  konnte  ieb  «burUber  keine  weiteren  Utentninngnben 
finden,  anaser  der  negnÜTen  Wiederiheim*s  (58X  da«  er  es 
habe  nieht  finden  kOnnen.  Das  Ton  obigen  Aotoren  beseiebnete 
Organ  ist  nnn  allerdings  das  Pankreas  des  Pretens  oder  wenigstens 
ein  Theil  desselben.  Das  Pankrea«  (Fig.  21  a)  liegt  in  der 
DnpUeatnr,  welebe  das  Peritonenm  Tom  Dann  rar  Leber  liehend 
bildet,  nnd  «war  liegt  der  Tordere  breitere  Theil  dem  Dann  an 
(^lorasregion),  ohne  die  Leber  an  berOhren,  der  mittlere  Theil 
filDt  den  Baam  swisehen  Leber  nnd  Darm  ans,  beide  bertthrend; 
soweit  sahen  nnd  bildeten  es  diese  Antoren  ab.  Im  hinteren 
Theil,  der  ans  dem  Grande  bisher  nieht  beobachtet  wnrde,  da 
dies  mit  der  Lonpe  kanm  möglich  ist,  trennt  sieh  das  Pankreas 
Tom  Dann  nnd  lüoft  als  Faden  anf  der  conoaTen  Flftche  der  hier 
anf  dem  Querschnitt  halbmondförmigen  (Fig.  21)  Leber  ans, 
Shnlieh  wie  e«  bei  gewissen  Fischen  der  Fall  ist  (Fig.  25  Schema). 
Dass  Brotz  und  Wagenmann  (9)  angehen,  das  Pankreas  des 
ProteoB  sei  3"'  lang,  erklärt  sich  eben  daraus,  dass  dieselben 
diesen  hintern  Theil  übersahen.  Die  Liin^'e  des  Pankreas  betrag 
bei  einem  conservirt  195  mm  laugen  Proteus  15,015  mm 
»      «  »»  »       »  I»      13,367  „ 

Das  Pankreas  ist  der  vorztlglichste  Sitz  von  Parasiten,  welche  ich 
in  verschiedenen  Arten  und  an  verschiedenen  Orten,  vor  allem  in 
Pankreas,  dann  auch  in  Leber,  Darmlumen,  Darmsubmucosa  und 
zwischen  den  Darmmuscularisschicbteu  gefanden  habe. 

Der  Bau  des  Pankreas  (Fig.  22)  des  Proteus  ist  durchaus  der 
für  Pankreas  charakteristische.  Entsprechend  der  Grösse  aller 
hier  vorkommenden  Elemente  zeigen  die  Körner  der  Innenzone 
bedeatende  Dimensionen.  Dieselben  sind  in  Reihen  gestellt, 
wobei  die  dem  Lumen  näher  liegenden  etwas  kleiner  sind,  als 
die  an  die  Anssenzone  angrenzenden.  Nach  der  von  mir  oben 
angegebenen  Fuüh8in-S.-£o8in-MethylgrUnfärbung  tingirten  sich, 
nach  Sublimathärtung  am  deutlichsten,  die  KOraer,  welche  schon 
Ogata  (45)  beim  Frosch  zu  färben  gelang,  infcensir  roth,  während 
die  Theiie  der  Zellen  zwischen  den  Körnern  ebenso  wie  die 
Kandzone  grttnlich  erscheint.  Die  Fttrbnng  der  Randzone,  wie 
sie  Heidenhain  (36)  angiebt,  gelang  mir  mit  Boraakarmin 
gleiehfidls.  Bei  Hangerthieren  war  stets  die  KörncheDsone  an  Ans* 
dehnnng  überwiegend,  bei  einem  anf  der  HOhe  der  Verdanang  getSd- 
tetsn  Thier  (Itg.  28)  nahmen  die  KOmehen  nur  mehr  daa  Centmm  des 
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TabnlnB  ein,  ferner  waren  die  Darehmesser  der  QoeiBehnitte  der 
Tnbnli  kleiner.  Dieselben  betrugen  bei  ersterem  0»05— 0,06aim, 
bei  letsterem  0,035— 0,045  mm.  In  den  Tnbnlis  der  Hangerthiere 
wir  ein  Lnmen  niebt  so  dentlieb,  wie  bei  dem  tnf  der  Hohe  der 
Verdnonng  getOdteten  Thier.  Bisweilen  fand  leb  bei  Hunger^ 
tbieren,  dnss  das  ganze  Gerüst  einselner  Zellen,  oft  ganzer  Tnbnli 
nur  das  die  KOmchen  nmsehUessende  Netzwerk  zeigten,  welehee 
nnr  einzelne  roth  gefirbte  KOrnehen,  oft  sogar  keine  enthielt 
Sei  es,  dass  die  KOmehen  dnroh  die  angewandten  BeagentieB 
gelöst  wurden,  was  mir  nnwahrseheinlieh  ist,  da  es  stets  nnr 
vereinzelte  Bezirke  waren,  in  denen  diese  Erscheinung  zu  Tage 
trat,  oder  dass  hier  pathologische  Processe  mitspielten  (ich  traf 
solche  Partien  häutig  in  der  Nähe  der  eingekapselten  Würmer),  so 
scheinen  mir  doch  diese  Bilder  gewissemiaassen  als  negativem  Bild  der 
Körnchen  fUr  den  Bau  dieser  Drüsenzellen  von  Interesse  zu  sein. 

Was  die  AusfUbniugsgäuge  des  Pankreas  anlangt,  so  fiel 
mir  hier  eine  Erscheinung  auf,  die  mir  von  andern  Lrodelen  ans 
der  Literatur  (ich  selbst  untersuchte  eine  .Schuittserie  von  Sala- 
raandra  atra  darauf)  nicht  bekannt  ist.  Die  PankreasausfUhrungs- 
gängc  des  Proteus  vereinigen  sich  nicht  zu  einem  oder  wie  bei 
manchen  Urodelen  (27  u.  34)  zu  2  Gängen,  sondern  mUnden  in 
grosser  Zahl  (Fig.  24)  und  zwar  an  2  verschiedeneu  Istellen  in 
den  Darm  (Fig.  25,  Selierna).  An  der  ersten  cranialen  Stelle 
(Fig.  24  a)  mündeten  bei  einem  conservirt  195  mm  langen  Exem- 
plar 33  von  vorne  kommende  AnsfUhrungsgänge  des  Pankreas  in 
den  Darm.  Da  sie  alle  nahe  beisammen  münden  und  es  oft 
schwer  ist,  zn  unterscheiden,  ob  an  einer  Stelle  nieht  noob 
2  eben  vor  ihrem  Austritt  ins  Darmlnmen  zusammen  sich 
vereinigen,  habe  ich  in  zweifelhaften  Fällen  diejenigen  als 
einen  Gang  gezählt,  deren  Axen  sieh  noch  ausserhalb  des  Darm- 
Inmens  schnitten.  Bei  einem  zweiten  conserrirt  215  mm  langen 
Thier  fanden  sich  entspreobend  10  AnsflIhrungsgSage.  Etwa 
4  mm  (3,945  mm  beim  ersteren  Thier)  Yon  dieser  Stelle  caudal 
findet  sieh  eine  zweite  Einmfindnngsstelle  von  Gftngen  und  zwar 
kommt  hier  der  sieh  in  ein  Nets  auflOeende  Dnetns  eholedo- 
chns  (d.  cb.)  mit  in  Betraeht.  Ausser  diesem  Netswerk  mflnden, 
wie  ieh  sieher  feststellen  kennte,  hier  aneb  direkt  ans  der  Leber 
ohne  Vermittlung  der  Gallenblaee  kommende  Oallenginge*  ein 
(d.  h.  e.).  Ob  die  weiter  eandal  beobaehteten  ans  dem  schmal 
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anslanfcndeD  Theil  des  Pankreas  kommenden  Ausftthningi^ge 
(d.  p.  p.)  ebenfalls  an  der  Bildong  des  besprochenen  Netzes  theil- 
nebmen  oder  isoUrt,  aber  mit  demselben,  in  den  Darm  mflnden, 
konnte  ieh  nieht  entscheiden.  Jedenfalls  finden  sieh  die  eandal 
▼on  diesem  Netswerk  noeb  beobachteten,  Yon  candaler  Seite 
kommenden  Pankreasaasftthmngsg^nge  cranial  von  dem  Nets- 
werke nicht  mehr.  Es  ist  demnaeh  an  eine  Vereinigung  mit  den 
an  der  cranialen  EinmttndnngssteUe  mündenden  Gingen  nieht  au 
denken  nnd  da  ich  eine  dritte  Einmtlndnngsstelle  Ton  AnsfUhrongs- 
gingen  in  den  Darm  nicht  beobachtet  habe,  bleiben  nnr  die 
beiden  erwihnten  Möglichkeiten.  Das  Netswerk  an  der  candalen 
EinmttndnngssteUe  (Fig.  25  b)  einigte  sich  bei  dem  195  mm  langen 
Proteas  sn  9,  bei  dem  215  mm  langen  sn  14  Gingen,  welche  nahe 
beisammen  (b)  in  den  Darm  mündeten.  Es  mttnden  dem- 
nach die  FankreasansfflhrnDg8gäDge  ans  dem 
cranialen  Theil  des  Pankreas  in  einer  gr<)ssern 
belversehledenen  fndiTidoen  wechselnden  An- 
zahl nahe  beisammen,  die  ans  dem  candalen  Tb  eil 
zusammen  mit  dem  vom  Ductus  choledochus  ge- 
bildeten Netzwerk  und  den  direkt  von  der  Leber 
kommenden  Au8fUbrung8gängen. 

Leber. 

Die  äussere  Form  der  Leber,  die  durch  ihr  langgestrecktes 
Erscheinen  jedem  Beobachter  auffiel,  ist  von  allen,  welche  sich 
eingehender  mit  Proteus  befassten,  beschrieben  worden,  von 
Schreiber?  (2),  der  dieselbe  in  5  Lappen  theilte,  bis  auf 
Wiedersheim  (53),  der  die  Bedeutung  der  einzelnen  Tbeile  der 
Leber  des  Pretens  vom  vergletobend  anatomischen  Standpunkt 
würdigt,  indem  er  nachwies:  „dass  die  bei  Proteus  nnpaare 
spindelförmige  Lebermasse  nicht  der  ganzen  Leber  der  Urodelen. 
sondern  nnr  dem  rechten  Lappen  derselben  entspricht."  Er 
bestitigt  damit  die  Beobachtungen  Weinzettrs  (39),  der  sich  in 
demselben  Sinne  aussprach. 

Nnr  wenige  Autoren  haben  sich  mit  dem  innem  Ran  der 
Proteosleber  bescbiftigi  Ausser  Lejdig  (15),  dem  der  Pig- 
mentreichthum derselben  auffiel^  ist  es  nur  Eberth  (19),  der 
sich*in  sdner  wertbvoUen  Arbeit  ttber  die  Leber  der  Wirbel- 
thiere  eingehend  mit  der  Protensleber  befasst  hat.  Da  ich  mich 


Digitized  by  Google 


Beiträge  /.ur  Auatuiiiic  (Iis  Proleus  anguiiieus.  649 

mit  Jedem  W<»rt,  welches  Eberth  (19)  Uber  die  Leber  des  Protent 
gesobrieben  bat,  sn  befiusen  haben  weifte,  halte  ieb  es  ftr  das 
kfiraeste^  dieses  Theil  seiner  Arbeit  wOrtlieb  wiedensgeben:  «Der 
Leber  des  Proteus,  die  ieb  nor  an  gut  eonserrirten  Weingeist- 
präparatea  stndiren  konnte,  von  denen  es  sweifelbaft  war,  ob  sie 
firisehen  oder  längere  Zeit  gefangenen  Tbieren  angehörten,  fehlt 
die  bei  den  Salaraandrinen  Torkomtnende  Corticalscbichte  amöboider 
Zellen,  während  die  centralen  Zellinseln  hier  ungefähr  in  gleicher 
MHohtigkeit  sich  finden,  wie  die  Leberzellen  selbst.  Diese  centralen 
Insi  In  sind,  wie  dies  schon  Leydig  erwähnt,  braun  pigraentirt;  ob 
stets,  ob  nnr  periodisch,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Betrachtet  man 
nicht  zu  dünne,  senkrecht  zur  Längsaxe  der  Leber  gelegte  Schnitte 
bei  schwächerer  Vergrösserung,  so  findet  man  bis  nahe  gegen 
die  Serosa  reichende  cylindrische,  ein  bis  fast  2  mm  lange  und 
Vß— V4nini  breite  Pigmentbaufen,  die  auch  häufig  sich  tbeilen, 
indem  sie  bald  quere,  bald  schräge  Fortsätze  treiben.  Dazwischen 
beobachtet  man  auch  ganz  kleine  Pigmentkllgelchen,  etwa  ?on  der 
Or()sso  kleiner  Leberzcllen  und  kleinerer  (Iruppen  solcher.  Eine 
netzförmige  Verbindung  dieser  Massen  existirt  nicht,  wie  man 
selbst  an  dicken,  mit  Canadabalsam  durchsichtig  gemachten  Qner* 
oder  Flächenschnitten  sieht  Letztere  zeigen  vielmehr  in  den  yer- 
Bchiedenen  Höhen  stets  rundliche  abgeschlossene  Pigmentinseln, 
die  jedoch  wie  die  Corticalis  oder  die  eentralen  Massen  amöboider 
Zellen  der  Salaoiandrinen  nnmittelbar  an  das  Leberparenchym 
grensen  nnd  nie  gegen  dieses  etwa  durch  eine  besondere  Membran 
abgeschlossen  sind. 

Die  centralen  gelb  bis  sepiabraon  gefärbten  Zellenroassen  sind 
wesentlich  gleich  ansaamengesetit  wie  jene  der  Salamadrinen,  nnr 
mit  dem  Unterschied,  dass  die  Bindesnbstanx  dort  geringer  nnd 
die  Zellen  reieblicher  sind  nnd  oft  so  dieht  beisammen  liegen,  dass 
sie  sieh  gegenseitig  abplatten,  wodurch  das  Ganse  wie  ein  Mosaik 
polygonaler  Zellen  ersoheint.  Die  Differenien  swischen  den  cen- 
tralen Zelleninseln  der  Salamandrinen  nnd  Proteus  bestehen  nnr 
in  der  relatiT  betriebtlichen  OrOsse  der  einielnen  Elemente  hier, 
die  oft  wenig  den  Lebeisellen  nachstehen,  und  in  dem  Pigment 
Letzteres  fehlt  übrigens  Tielen  Zellen  und  findet  sich  auch  an  ge- 
wissen Zeiten  und  iwar  in  grossen  Mengen  bei  den  Salamandrinen. 

Zerzupft  man  die  centralen  Zelleninseln  des  Proteus,  so  isdiren 
sich  runde  polygonale,  leicht  sternförmige,  zarte  Zellen,  deren 


Digitized  by  Google 


660  Albert  üppel: 

Fortsätze  in  die  feinen  Zwiaehenepftltehen  ilirar  Nachbarn  eindringen. 
Der  Kern  zeigt  hier  wie 'dort  vielfaebe  TbeÜnngsstofen.  Dae  Pig- 
ment des  Protoplaema  besteht  ans  ftnsserst  feinen  gelblioben  POnkt* 
eben  oder  anob  grosseren  hellbrannen  runden  KOmem." 

Bei  Betraebtang  eines  Qaersebnittes  der  Proteasleber  (Fig.  21) 
fUlt  sofort  in  das  Ange,  dass  es  sieb  bier  um  zwei  ganz  vep' 
sebieden  gebaute  Systeme  bandelti  welebe  sieb  dnrefaweben,  das 
eine  beetebend  ans  Leberzellen,  das  andere  vor  Allem  kenntiieh 
dnreb  die  Pigmenteiolagernng  und  dureb  zablrddie  Wandet^ 
Zellen.  Von  der  Mitte  der  ooneaTen  Seite  des  Halbmondes,  den 
der  Querschnitt  der  Proteasleber  bildet,  sebeinen  diese  beiden 
Systeme  ansznstrahlen  und  zwar  Anfangs  bis  etwas  Uber  die  Mitte 
streng  radiär  geordnet,  dann  scheint  da«  System  der  Leberzellen 
an  Masse  zu  (iberwiepen,  während  das  andere,  welches  ich  kurz 
Lympht^ystem  nennen  will,  uur  mehr  in  Form  von  Inseln  erscheint 
doch  finden  sich  auch  Stellen,  in  welchen  sich  die  Streifen  des 
Lymphsystems  bis  znr  Peripherie  verfolgen  lassen.  An  der  Peri- 
pherie grenzen  jedoch  die  Leberzellen  selbst  nicht  au  die  Serosii, 
sondern  es  tritt  dazwischen  eine  Rindenschicht  von  Zellen  des 
Lymphsystenis.  Mae:  dieselbe  auch  dünn  sein,  oft  nnr  aus  einer 
einzigen  Zelireihe  bestehen  und  nur  an  seltenen  Stellen  Pif^ment- 
zellen  enthalten,  so  fehlt  doch  die  Corticalschicht.  welche  Eberth 
bei  Proteus  vermisste,  keineswegs,  wenn  sie  auch  nicht  so  breit 
ist,  wie  ich  sie  beim  Axciotl  und  bei  Salamaudra  atra  sah  und 
wie  sie  Eberth  beschreibt.  Bei  im  Aui^ust  frisch  bezogenen  und 
getödteten  Thieren  fand  ich  das  Lymphsystem  der  Leber  einen 
verhältnissmässig  grössern  Kaum  einnehmend,  als  bei  im  April  be- 
zogenen Thieren.  Es  existirt  demnach  ein  Zusammenhang  des 
Lymphsystems  von  Peripherie  zo  Peripherie  und  in  diesem  System 
liegen  einzeln  oder  zu  mehreren  vereinigt  Pigmentzellen,  aneh  in 
grösserer  Zahl  Gruppen  bildend,  welche  £berth  Inseln  nannte. 
Dass  Eberth  den  Zusammenhang  der  letzteren  auch  an  dicken 
mit  Canadabalsam  darehsichtig  gemachten  Schnitten  nicht  sehen 
konnte,  liegt  daran,  dass  er  nur  naob  den  Pigmentzellen  nrtheilte 
und  nicht  die  sie  verbindenden  Stritnge  von  Lymphzellen  beobachtete. 
Sehr  instruktive  Bilder  erhielt  ich,  wenn  ich  Leberscbnitte,  mit 
Sublimat  eonservirten  Objekten  entnommen,  mit  der  von  mir  an> 
gegebenen  lietbylgrlln-Eosin-Fuefasin-S.-PicriD8fture-Fftrbnng  oder 
auch  mit  Hetbylgrttneostn  fftrbte;  die  intensiv  grOn  gefirbten  Kerne 
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der  Wandenellen  kemiieiohneii  dettflicb  die  Balmen  des  Lymph- 
ijstoms  (Fig.  21). 

Das  Lyiiiplisystem  ist,  wie  Ebertli  (19)  bei  SehUderoiig  der 
Batrachierleber  schreibt,  von  einem  bindegewebigen  Qerllst  getragen, 

welches  auch  Leydig  (15)  in  hohem  Grade  deutlich  fand.  Bei  , 
Behandlung  der Proteusleber  nach  der  von  A.  Böhm  angegebenen, 
durch  V.  Kupffer  (61)  empfohlenen  Methode,  zeigt  sich  ein  Netz- 
werk von  dickern  und  dünnem  sich  verzweigenden  Fasern,  vielleicht 
elastischer  Natur,  welche  das  Lynipbsystem  umspinnen  und  das- 
selbe scharf,  allerdings  nicht  im  Sinne  einer  Membran,  wie  sie 
Eberth  vermisst,  von  den  Leberzellen  trennen  (Fig.  26 e).  Eine 
innerhalb  dieses  Fasernetzes  liegende  Zelle  berührt 
niemals  eine  Leherzelle  direkt.  In  diesen  Fasern  gelbst 
konnte  ich  keine  Kerne  wahrnehmen,  wohl  aber  liegen  seiner 
Innenfläche  gegen  das  Pigmentzellensystem  langgestreckte  Kerne 
an,  die  zum  Theil  als  Bindegewebskeme  zu  erkennen  sind,  zum 
Theil  aber  auch  den  Fündruck  von  Endotbelkernen  machen.  Dieses 
Fasernetz,  hier  hocli  ausgebildet,  scheint  mir  dem  zu  entsprechen, 
was  y.  Kupfter  (28)  als  kernlose,  vom  Gefässsystem  unabhängige 
Biodegewebsfasern  bei  verschiedenen  Sängethieren  nachgewiesen  hat. 

Innerhalb  dieses  Netzwerkes  fand  ich  zahlreiche  Lympbzellen 
und  die  von  Ebertb  beschriebenen  Pigmentzellen.  Dass  Eberth 
erstere  bei  Proteus  gesehen  hat,  scbliesse  ich  aus  seinen  Worten: 
yLetEteres  (das  Pigment)  fehlt  übrigens  vielen  Zellen/  Wir  habea 
es  zu  thnn  mit  einer  gronen  Abtheihing  des  Lympbsystems,  welches 
in  der  Leber  des  Proteas  nicht  viel  weniger  Raam  einnimmt,  als 
der  secemirende  Apparat  Dieses Lymphsystan  bat  hier  in  seiner 
Ansbreitnog  die  fiedeatnng  eines  perivisenttren  flbersebritten,  in- 
dem  es  in  eigene  Bahnen  tritt,  welche  sich  nicht  mehr  an  die 
Gefiknbahnen  halten.  Damit  scbliesse  ich  das  Vorhandensein  eines 
mit  diesem  eommnnieirenden  perivasenUren  Lymphsystems  nicht 
ans,  da  das  BindegewebsgerUst  des  Lymphsystems  mit  einem  die 
Qeftsse  nmspinnendenFasemets  (Fig.  26  o),  das  ich  gleichfiills  anf  die 
eben  besproohene  Weise  sn  färben  .verrooehte,  in  innigem  Zn- 
sammenhang steht 

Die  Lymphsellen  (Fig.  27  d  n.  eX  welche  die  Maschen  des 
Neties  ansIttUen,  sind  protoplasmaarme  Zellen  nnd  Kttmehensellen, 
letztere  meist  sweikemig,  erstere  fast  stets  einkernig,  dieKttmehen- 
seilen  sind  weniger  häutig  als  erstere.  Mitosen  sind  unter  den 
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LymphzeUen  an  dieser  Stelle  eine  grosse  Seltenheit,  wohl  aber  ^ 
zeigen  Tielfaeh  die  Kerne  Einschnllrangen,  welche  Eberth  oflfonbar  ^ 
als  direkte  TfaeilnngsTorginge  anffasBte. 

Die  pigmentirten  Zellen  aeigen  sich  in  Tersehiedenen»  jedoeh 
immer  wiederkehrenden  Formen.  Da  dieselben,  die  Shnliehen  neben- 
einandergestellt,  eine  Reihe  bilden,  deren  beide  Enden  grosse  Ver* 
»ohiedenbeiten  zeigen,  glanbe  ieh,  dass  es  sieb  bei  diesen  Zellen 
nnr  mn  zeitlich  aufeinanderfolgende,  in  einander  llbeigehende  Formen 
bandeln  kann  nnd  benehreibe  sie  demnach.  Ich  sah  in  der  Leber 
des  «Proteus  anf  dlinnen  Schnitten  (10—15  /#)  mit  grdssem  nnd 
kleinem  Pigmentkttgeleben  erAUte  Zellen  (Fig.  28 j.  Die  Kligel- 
eben  einer  Zelle  zeigten  meifit  gleiche  Färbung  und  zwar  war  ein  helles 
Gelb,  oft  leicht  Orange  das  ▼orherrschende,  selten  sah  ich  wenig 
dunklere  Zollen.  Die  Zellen  waren  freiliegend  und  zeigten  keinerlei 
Zufamnienhang  mit  irgend  einem  Gewebe,  sie  waren  meist  rund, 
gelten  zeigten  sie  kurze  Fortsätze  und  dann  meist  nur  in  einer 
Richtung  Solche  Zellen  hat,  wie  ich  glanbe,  Eberth  gesehen 
und  als  „ganz  kleine  Pigmentkligelchen  etwa  von  der  Grösse  kleiner 
Leberzellen"  beschrieben ;  ich  habe  .ihnliche  im  Darm  sirh  findende 
beschrieben  und  abgebildet  (Fig.  18),  runde,  wie  Fortsätze  aussendende. 
Dort  waren  letztere  Uberwiegend  (aktive  Bewegung),  hier  erstere 
(pa.<;sive  Bewegung).  Dann  finden  sich  ebensolche  mit  Pigment  ge- 
füllte Zellen  eine  oder  mehrere  beisammen  festsitzend  in  den  Masehen 
des  Netzwerkes,  dieselben  liegen  sich  theilweise  noch  locker  an, 
theilweise  so  fest,  dass  eine  Grcn/e  zwischen  den  Zellen  weniger 
leicht  zu  crkcünen  ist;  diese  Zellengruppen  sind  dann  stets  unisäumtvon 
einem  Kranz  (auf  dem  Querschnitt)  von  protoplasmaarmen  Wander- 
zellen  und  Kömcbenzellen  fFig.  27).  Die  Pigmentzellen  zeigen 
filr  jede  anliegende  Wanderzelle  eine  entsprechende  Anpassangs- 
fillcbe  und  werden  dadurch,  wie  Eberth  schreibt,  „leicht  sternförmig". 
Solche  Zellen  inolirt  hat  Eberth  vortrefTlieh  abgebildet  Ist  dieses 
Stadium  sehr  dentlich,  so  finden  sieh  in  den  Zellen  ausser  Pigment 
weitere  Stoffe,  die  sich  niemals  in  freibeweirliehen  Pigmentzell^ 
zeigen  und  welche  sich  intensiv  mit  verschiedenen  Farben  tin- 
giren,  vor  Allem  mit  Fuchsin-S.,  mit  welchem  auch  die  KOmchen- 
Zellen  sich  tingiren  (Fig.  29),  dann  aber  auch  mit  Safranin.  Dass 
es  sich  hier  nicht  etwa  um  aufgenommene,  in  intracellulftrer  Ver- 
dauung begriffene  Kerne  handeln  kann,  beweist  zuerst  das,  dass  ^ 
sich  solche  mit  den  von  mir  angewandten  Tinctionsmethoden  anders 
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tingimi  wie  s.  B.  in  der  MondhOhle  betebrieben  warde,  daon  die 
Form,  indem  essich  lieineswege  am  zerfallende  Kemelemente  bandelt, 
sondern  nm  an  Terecbiedenen  Stellen  der  Zellen  aaftretende  Tropfen 
imd  TrOpfeben.  Weiter  kennietcben  sieb  solcbe  Zellen  dadnrob, 
daas  das  in  denselben  enthaltene  Pigment  Veränderangen  zeigt, 
welche  möglich  maeben,  diese  Zellen  sofort  von  den  frei  bewegliehen 
der  Leber  oder  des  Darmes  zn  nnterseheiden.  Es  treten  nSmlich 
neben  den  bellen  Pigmentkttgelcben  danklere  auf  Ton  sehr  ver* 
schiedenen  Grössen,  manche  erinnern  noch  an  die  bei  den  frei  be- 
weglichen Pigmentzellen  beschriebenen,  daneben  liegen  grössere 
und  kleinere,  unrcgelniässige  dunkelbraun  bis  schwarz  gefärbte 
Einschlüsse.  Diese  Zellen  und  Zellgruppen  geben  die  Eisenreaclion 
in  viel  stärkerem  Maasse  als  die  freibeweglichen  Pigmentzellen, 
welche  sich  darin  verhalten,  wie  die  Pigmentzellen,  welche  ich  im 
Darm  beschrieben  habe. 

Endlich  finden  sich  Piginentzellen,  in  denen  nur  noch  wenige 
hellere  und  dunklere  Pigmentköruer  liegen,  deren  Kern  chroraatin- 
arra  erseheint  (Fig.  27  c)  und  schliesslich  Zellen  mit  wenig  deut- 
Ucheni  Kern  und  einem  netzartig  angeordneten  ProtoplasmagerUsf. 
Die  letzten  habe  ich  nur  bei  llungerthieren  beobachtet,  es  machen 
diese  den  Eindruck  einer  zu  Grunde  gehenden  Zelle. 

Die  Pigmentzelleu  befinden  sich  niemals  in  einer  direkten 
Verbindung  mit  dem  Bindegewebsgerttsi  d.  h.  sie  bleiben  stets, 
auch  die  zaletzt  beschriebenen  Formen,  isoHrt  von  demselben  durch  . 
die  sie  umgebenden  Wanderzelleo,  sowie  sie  eben  selbst  aufgehört 
haben,  sich  aktiv  oder  passiv  zn  bewegen.  Die  Pigmentzellen  der 
Leber  kOnnen  daher  niemals  zum  Bindegewebe  in  Beziehung  ge- 
braeht  werden,  wie  Eberth  bei  Schilderung  der  nach  dem  Batraehier- 
typns  gebauten  Leber  will.  Die  Frage  ist  nun,  wie  nnd  wo  ent- 
stehen die  Pigmentzellen  der  Leber? 

Ueber  das  Entstehen  des  Pigments  in  der  Leber  anderer 
Tbiere  liegt  eine  grosse  Literatur  vor,  anf  die  n&her  einzugeben 
hier  nieht  mOglieh  ist  Henrorbeben  mVehte  ieh  einige  Beobach- 
tungen bei  FrOsehen.  Weber  (12)  sah  bei  diesen  ein  Auftreten 
▼on  Pigmentkogeleben  zu  bestimmten  Zeiten  in  den  Leberzellen. 
Eberth  (19)  führt  für  die  FrOsche  an,  dass  das  Pigment  in  den 
fiurblosen  BlntkQrperehen  oder  in  den  von  der  Müs  eingeführten 
Pulpasellen  liegt  Leonard  (55)  findet  ein  Zusammentreifen  von 
Vermehrung  des  Pigments  und  Untergehen  der  Leberzellen  und 


Digitized  by  Google 


864 


Albert  Oppel: 


sucht  beide  in  Verbindung  zn  bringen.  Diese  Terschiedenen  An- 
aehannngen  sehlieaseo  sich  jedoch  nach  meiner  Ansicht  nicht  aus. 

An  den  Pigmentzellen  der  Protensleber  habe  ioh  niemals  etwas 
beobachtet,  was  aof  eine  Vermehraog  durch  Kern-  und  ZeUtheilnng 
hinweisen  könnte.  Ebensowenig  habe  ieh  je  etwas  gesehen,  was 
auf  eine  Entstehung  der  Pigmentiellen  aus  andern  Zellen  in  der 
Leber  sobliessen  liesse.  Wenn  sie  nicht  durch  Theilnng  entstehen, 
so  müssten  sie,  wenn  sie  sich  Termehren,  aus  andern  nicht  pig- 
mentirten  Zellen  durch  Pigmentbildnng  oder  -aufnähme  entstehen. 
Es  müssten  sich  dann  Uebergangsformen  aus  andern  Zellen  Tor- 
finden,  s.  B.  aus  Tielleicht  aerfallenden  LeberBellen,.  welche  anfsngs 
weniger,  später  mehr  Pigment  enthalten  würden.  Ich  habe  nie 
etwas  derartiges  gesehen,  habe  Überhaupt  nie  in  einer  andern  Zelle 
'  Tereinzelte  Pigmentktfmchen  in  der  Leber  geBehen»  ausser  in  den 
▼on  Lymphzellen  gewissermaasBcn  efaigekapselten  PigmenlieU- 
gruppeo,  welche  zwdfelsohne  Altersstufen  darstdlen. 

Dass  die  von  mir  oben  beschrieb«ien  pigmenthaltigen  Waader- 
zellen  aus  der  Milz  kommen  kOnnen,  ist  jedenfalls  nicht  in  Abrede 
zn  stellen,  ob  sie  bei  Proteus  dort  entstehen,  ist  eine  Frage,  auf 
die  ich  eingeben  werde,  wenn  ich  über  dieses  Organ  handle.  Im 
Verdauungstractüs  sind  mir  nur  an  zwei  Orten  Pigmentzellen  be- 
gegnet, iu  der  Leber  und  im  Darm,  in  ersterer  zu  Grunde  gehende, 
im  letzteren  entstehende.  Wenn  aueh  beide  in  Beziehung  gebracht 
würden,  so  wäre  doeh  die  Fragt-,  wo  die  Pigmeutzclleu  in  der 
Leber  des  Proteus  herkommen,  erst  dann  als  gelöst  zu  betrachten, 
wenn  klargelegt  ist,  ob  in  andern  Organen  (Milz  vor  Allem,  dann 
Thymus,  wo  Afanassiew  (3<»)  das  Entstehen  von  Pigmentzellen 
beobachtete)  gleichfalls  bei  Proteus  solche  entstehen  oder  nicht 
Da  die  Thiere,  die  ich  raeinen  Untersuchungen  zu  Grunde  legte, 
zu  verschiedenen  Jahrenzeitea  bezogen  und  in  verschiedenen  Ver- 
danungs-  und  Ernährungszuständen  getödtet  wurden,  glaube  ich 
zu  dem  Schlüsse  bereclitigt  zu  sein:  Die  Pigment  z  eilen  in 
der  Leber  des  1^  r  o  t  e  u  s  entstehen  nicht  daselbst, 
sie  gehen  vielmehr  dort  zu  Grunde,  sie  entstehen 
an  anderen  Orten,  ein  solcher  ist  der  Darm, 
womit  ich  nicht  behaupten  will,  dass  dies  die 
einzige  Quelle  ist,  welche  dieselben  liefert 

Weniges  habe  ich  hier  noch  Uber  das  gallebereitende  System 
der  Leber  ansufilgen,  da  ich  mich  Uber  die  Anordnung  der  das- 
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Mibe  bildenden  Leber/.el Ion  oben  bereits  äusserte.  Die  Leberzellen 
zeigen  stets  einen  in  der  Mitte  der  Zelle  befindlichen  Kern,  der  nach 
Auerbach  (26)  4 — 16  meist  aber  8 — 12  Keroktfrperchen  besitzt. 
Von  diesen  tingiren  sieh  eines  oder  mehrere  intensiv  mit  verschie* 
denen  Farben  namentlich  mit  Fnehsin-S.  and  Safranin.  Die  Zellen 
leigeji  eine  netzförmige  Anordnung  des  Protoplasmas  mit  reieh- 
lioher  Fetteinlagemng  bei  wohlgenährten  Thieren.  Die  Gallen- 
eapillaren  gelang  mir  naeh  der  von  A.  B5hm  (61)  angegebenen 
Methode  an  frischen  Präparaten  zn  f&rben  nnd  zwar  leiehter  bei 
Hnngerthieren,  was  vielleicht  mit  dem  geringeren  Fettgehalt  der 
Leber  in  Zusammenhang  steht.  Doch  war  es  mir  möglich,  die  die 
Galleneapilhiren  begrenzenden  Leberzellenwftnde  mit  Fuchsin-S. 
zu  f&rben  und  auf  dem  Lftngsschnitt  doppelte  Contonren  Ittr  die 
Capillaren  zu  erhalten,  wie  auch  die  GillencapiUaren  auf  dem 
Querschnitt  meist  ein  deutliches  Lumen  erkennen  lassen. 

Die  radiär  zusammenlaufenden  Galleneapillaren  gehen  in  die 
Oallengängc  Uber.  Dieselben  bestehen  aus  oubisehen  Zellen,  die 
dem  Lumen  zu  stets  eingelagerte  sich  mit  Osminm  schwärzende 
Fetttröpfchen  enthalten.  Sie  verlaufen  stets  in  der  Mitte  der  con- 
eaven  Seite  der  im  Querschnitt  halbmondförmigen  Leber,  umgeben 
von  Bindegewebe  und  zahlreichen  Wanderaellen,  namentlich 
Körnt'hcnzellen.  Sich  allmählig  zu  einer  kleineren  Zahl  vereini- 
gend münden  einige  solche  Gänge  wie  beim  Pankreas  beschrieben 
wurde,  direkt  in  den  Darm,  das  Pankreas  durchbohrend.  Zur 
Galleublase  führt  nur  ein  Dm:tus  hepaticus,  der  nicht  stärker  ist 
als  die  bisher  beschriebenen  Gange,  seine  Wand  wird  von  einer 
Zelllage  gebildet.  Dieser  mündet  nicht  in  die  Gallenblase  selbst, 
soudeni  in  einen  dem  Ductns  cysticus  entsprechenden  sackartigen 
Anhang  derselben,  welcher  den  weiten  Beginn  des  grossen  sich 
nachher  in  den  das  bei  den  Pankreasausführungsgängen  beschrie- 
bene Netzwerk  auflösenden  Ductus  choledochus  darstellt  (Fig.  25 
Schema.)  Dieser  Anhang  ist  wie  die  Gallenblase  von  einem  ein- 
schichtigen platten  Epithel  ausgekleidet,  welches  in  seiner  einem 
Ductus  choledochus  entsprechenden  Fortsetzung  allmUhlig  höher 
wird,  um  in  das  cubische  Epithel  der  an  der  oben  beschriebenen 
Stelle  in  den  Darm  mündenden  £ndzweige  ttberzngehen« 
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II.  Capltol.  Yoii  den  iMgtm. 

Im  Anaehlnss  an  den  Dnrmtractus  die  Langen  des  Proteus 
zu  anterancbeDy  wnrde  ich  lediglich  daroli  den  genetiscliett 
Zasammenbaog  beider  veranlasst.  leb  bin  jedoch  weit  entfernt, 

die  Longen  des  Proteus  als  Anhängsel  des  Darmtractus  tU  be- 
trachten,  welches  nur   von   einem  entwicklungsgeschicbtlichen 

lüteresse  wäre. 

Die  Mehrzahl  der  Autoren,  welche  der  Anatomie  des  Proteus 
eingehenderes  Interesse  schenkten,  haben  sieh  auch  mit  seinen 
Lungen  bcfasst  und  so  ist  denn  die  Literatur  darüber  zu  einer 
nicht  unbedeutenden  angewachsen.  Von  den  ersten  Autoren  aus 
dem  Anlang  dieses  Jahrhunderts  bis  auf  die  neuesten  alles  Gebotene 
wörtlich  hier  vorzulegen,  würde  zu  weit  führen,  zumal  da  viel- 
fache Wiederholungen  namentlich  in  strittigen  Puncten  mit  unter- 
laufen. Im  Folgenden  seien  daher  nur  die  Namen  der  Autoren 
mit  kurzer  Angabe  ihrer  wichtigsten  Aeusserunj^en  wiedergefreben. 

Schreibers  (2),  der  die  Lungen  des  Proteus  zuerst  unter- 
suchte, fasst  dieselben  schon  als  solche  auf,  indem  er  sagt:  „In 
the  back  of  the  opper  part  of  the  bag  there  is  a  small  opening, 
which  terminatcs,  by  a  very  narrow  canal  or  trachea,  ahewing 
▼cry  evidently,  tbat  these  parte  oonstitate  the  respiratory  oigans 
or  Inngs  of  this  anima)." 

Ebenso  erkennt  Cuvier  (3)  die  Lungen  des  Proteus  voll  und 
ganz  als  solche  an,  betonend,  dass  sich  bei  iLeinem  Ampbibiom 
«weniger  Lange  als  beim  Proteus"  vorfinde. 

Rosconi  (4),  der  Corier  entgegentrat,  und  derLnoge  ttber- 
baapt  nicht  diesen  Namen  belassen  wollte,  worde  von  einer  An- 
zahl deatscher  Forseber  widersproeben.  Davon  sind  sn  nennen 
der  Referent  der  RnsconTschen  Monographie  in  der  Isis,  femer 
R.  Wagner  (66  n.  67),  der  die  von  Rnsconi  vermisste  Langen- 
vene  an&nd.  Noch  1843  vertrat  Ra  sconi  (70)  die  Ansiebt,  dass 
die  BlSscben  keine  eigentbttmlicbe  ond  abgesonderte  Circalation 
haben,  wie  die  Lungen  der  andern  Lorcbe.  Eine  endgiltige 
Klarlegnng  erfahr  diese  Frage  dnrcb  die  1844  erschienene  Arbeit 
Hyrtl't  (69),  der  dnrcb  zahlreiobe  Injectionen  neben  der  schon 
Ra  sconi  bekannten  Pulmonalarterie  unmittelbar  zam  Herzen 
gebende  Lnngenvenen  mit  Sicherheit  nachwies.  Hyrtl  bescbrieb 
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nucb  die  Verästelnngen  der  Gefi^Me  in  der  Lange  als  denen  der 
Tritonlange  ähnlich. 

lieber  die  äussere  Form  der  Lunge,  von  der  Schreibert  (2), 
Rusconi  (4n.8),  Uathke  (5),  delle  Chiaic  (10),  R.  Wagner 
(11),  Hoffmann  (25)  und  Wiedersheim  (53  o.  57)  Abbildungen 
geben,  äussert  sich  Rathke  (5)  folgendermaassen:  «Gerad  ttber 
dem  Henbentel  beginnen  mit  einer  geringen,  gemeinscbafUichen 
Anssaoknng,  die  sich  dnreh  eine  angemein  kleine  Lftngsspalte  in 
die  Schlnndhöhte  öffnet,  die  sehr  langen,  sartwändigen  and 
scblaaehftrmigen  Langen  ohne  alle  Spar  von  Bronchas.  £ine 
jede  derselben  krümmt  sich  am  Magen  (denn  yon  einer  Speise- 
röhre kann  wohl  nicht  die  Rede  sein)  von  onten  naeh  oben,  wird 
dann  dorch  ein  sehmales  Band  an  den  Rücken  geheftet  and  er- 
streckt sich  Iftngs  dem  Rücken  bis  aar  vordem  Spitze  des  Hodens 
oder  Eierstocks  (an  der  linken  Seite  nngefUhr  bis  tam  Tienind- 
awanzigsten,  an  der  rechten  bis  som  sweiandzwanzigsten  Wirbel), 
wo  dann  das  Lungenband  in  das  Band  des  Eierstockes  oder  Hoden 
übergebt'  Wenn  ich  hier  nocb  anfüge,  dass  beide  Langen  an 
ihrem  candalen  Ende  eine  blasige  lafthaltende  Erweiteraag  leigen 
(Schreibers  2),  dass  sie  jedes  .zelligen  Baa*s'  entbehren 
(Scbreibers  (2),  Covicr  (3)),  ferner  die  Angabe  Wieders- 
heim's  (53),  dass  die  Lungen  nach  vorne  von  der  Stelle,  in 
welcher  beide  /usainiiieiihangeu,  zwei  blindsackartige  Aualäufer 
erzeugen,  so  gliiiihc  ich  daiuit  iuhaltlich  ziemlich  vollständig  die 
Beschreibuugeu  der  Autoren  wiedergegeben  zu  haben. 

Alle  Autoren,  welche  sich  mit  der  Bedeutung  der  Lunge  des 
Proteus  als  Ueäpirationsorgaus  befassten,  äussern  sich  dahin,  dass 
dieselbe  nicht  fllr  die  Vermittlung  des  fUr  das  Thier  nöthigen 
Gasaustausches  zwischen  Blut  und  Luft  genüge.  Die  einen 
suchen  dies  mit  dem  Hinweis  darauf  zu  begründen,  dass  die 
Lunge  des  Proteus,  raeist  als  „hiiiitige  Säcke  ohne  zelligen  Bau' 
bezeichnet,  wegen  ihrer  glattwaudigen  Beschatfenheit  nicht  die  zu 
einem  genügenden  Gasaustausch  nöthige  Oberfläche  bieten.  Andere 
verschafften  sich  nur  die  IJeberzeugung,  dass  ein  auf  das  Trockene 
gesetztes  Thier  in  längerer  oder  kürzerer  Zeit  zu  Grunde  ging 
(Rusconi  (70),  Blainville  (64),  K.  Wagner  (G7)).  Rusconi  (70) 
beobachtete,  dass  48—54  Standen  bis  som  Eintritt  des  Todes  ver- 
gehen können. 

Die  Frage,  ob  der  anatomische  Bao  der  Lange  einen 
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Gasaustausch  zwischen  der  in  derselben  hetindlichen  Luft  und  den 
I^liitcapillaren  als  möglich  erscheinen  lasse,  d.  h.  ob  dieselbe 
in  ihrem  feineren  Bau  der  Lnn^a^  eines  Inftathnienden  Amphibiums 
zu  vergleichen  sei,  bin  ich  in  der  Literatur  nicht  begegnet.  Ich 
^'laube,  dass  ein  Eingehen  auf  diese  Frage  das  Verst&ndoiss  der 
Bedeutung  der  Proteuslunge  fördern  könnte. 

Zunilcbst  betrachte  ich  eioeu  Querschnitt  durch  die  Froteas* 
lange  an  ihrem  bUMenförmig  erweiterten  caudalen  Ende. 

Die  äussere  umhüllende  Serosa  trägt  platte  Zellen,  welche 
bei  wenig  gedehnter  Lunge  länger  als  breit  sind.  Die  Zeligrenzen 
vermochte  ich  durch  Behandlung  mit  salpetersaurem  Silberoxjd 
sichtbar  zu  machen.  Die  nach  innen  folgende  Schicht  lockeren 
Bindegewebes,  in  welchem  die  grOssern  El utgefi&Bse  liegen,  Ittaetftich 
▼on  dem  snr  Serosa  geh(}rigen  nicht  abgrenzen. 

Die  nächste  Schicht  besteht  ans  stärkeren  zum  Theil  circnlär 
lanfeaden  Bindegewebszttgen  wohl  zum  Theil  elastischer  Natur. 
Zwischen  der  Schichte  des  lockeren  und  des  compacteren  Binde- 
gewebes und  in  letzteres  selbst  eingestreut  liegen  in  reichlicher 
Menge  ZOge  von  glatten  Muskelfasern.  Dieselben  verlaufen  zum 
Theil  circnlär  (Fig.  90  d),  einzelne  auch  weniger  regelmässig  die 
oircnlären  durchkreuzend,  doch  meistens  liegen  mehrere  in  der- 
selben Richtung  verlaufende  Fasern  beisammen.  Leydig  (15) 
vermisste  die  glatten  Muskelfasern  bei  Tritonen,  Proteus  und  Mono- 
poma  und  glaubte  demnach  in  Lungen  mit  zelliger  Innenfläche 
mit  glatter  Muskulatur  und  in  glattwan^ige  Lungen  ohne  solche 
trennen  zu  sollen.  Da  schon  von  H.  Mit  Her  (71)  bei  Triton  und 
von  Bberth  (72)  beiMenopoma  glatte  Muskelfasern  in,  den  Longen 
nachgewiesen  worden  sind,  bietet  dies  kein  charakteristisches 
Unterscheidungsmerkmal  mehr.  Wohl  aber  werden  die  nicht  alveolär 
gebauten  glattwand  igen  Lungen,  die  gewissermaasscn  nur  eine 
einzige  Alveole  repräbentireu,  als  einfachere  iormeu  den  andern 
gegenüberzustellen  sein. 

Die  Muskel-  und  Bindegewebsschichte  durchbrechend  treten 
kleinere  Gefässe  zur  Innenfläche  der  Lunge  und  breiten  sich  dort 
als  Netz  von  Capillaren  (Fig.  30  a)  aus.  Diese  erkannte  schon 
Hyrtl  (69)  als  solche  und  brachte  ihre  Grösse  richtig  in  Zu- 
sammenhang mit  der  Grösse  der  Protcusblutkürperchen. 

Das  die  Innenfläche  der  Lunge  d.  h.  das  sich  hier  ausbrei- 
tende Capillarnetz  mit  den  dazwischen  freibleibenden  Stellen  der 
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bindegewebigen  Schicht  Uberkleidende  Epithel  ist  ein  eigenartiges 
(Fig.  ;^0b).  Jeilc  Zelle  besteht  aus  2  zusamiiiL'iiliängeuden  Theilen. 
Der  eine  sitzt  mit  breiter  Basis,  welche  den  Kern  enthält,  dem 
Bindegewebe  auf  und  hat  Cylinderform.  Vom  freien  Ende  dieses 
Cylinders  geht  ein  kleiner  Fortsatz  ab,  der  umbiegend  sich  Uber 
die  anliegende  Capillare  wölbt,  um  sich  mit  dem  Fortsatz  einer 
auf  der  anderen  Seite  der  Capillare  liegenden  ebensolchen  Zelle 
zu  verbinden.  So  bilden  je  2  Zellen  einen  Bogen  und  mehrere 
solche  aneinandergereiht  einen  Tunnel,  in  welchem  die  Capil- 
lare läuft.  Dieser  Bau  ciits[>richt  dem  von  F.  E.  Schulze  in 
Stricker's  (73)Handbuch  der  Gewebelehre  für  liana  esculenta gege- 
benen Schema.  Üa  das  Blut  von  der  Luft  nicht  nur  durch  das 
Epithel  getrennt  wird,  sondern  auch  durch  die  Wand  der  Capillare, 
80  besteht  die  dünne  Wand  aus  2  Schichten,  dem  Fortsatz  der 
Epithelzelle  und  dem  Endothel  der  Capillare.  Dass  dies  der  Fall 
ist*  beweist  das  Vorhandensein  von  Kernen  (Fig.  30  c),  welche  in 
der  Wand  der  Capillaren  liegend  etwas  in  deren  Lumen  vorspriDgen 
und,  wie  ich  glaube,  als  Kerne  der  Endothelzellen  aufzufassen  sind. 
Wie  beide  Zellschicbten,  Epithel  und  Endothel,  verbunden  sind, 
durch  eine  Kittsubstanz  oder  auf  eine  andere  Weise,  kann  ich  zor 
Zeit  nicht  entscheiden,  jedeofalls  ist  die  Verbindung  beider  eine 
sehr  innige,  da  ich  eine  Ablösung  niemals  beobachtete. 

Da  non  die  CapiUaren  ein  Netzwerk  bilden,  so  werden  die 
kernhaltigen  Theile  der  Zellen  keine  Reiben  bilden,  sondern  Gmppen, 
wie  dies  von  Eberth  (72)  für  Reptilien  uod  Amphibien  abgebildet 
wurde.  leh  bemerke  data,  daas  der  Befahd  bei  Protens,  der  Ab- 
bildnng,  welehe  Eberth  von  der  Tritonlange  giebt,  nfther  steht 
als  der  fllr  den  Froseh  gegebenen,  indem  bei  Proteus  stets  nur 
wenige  Zellen  eine  Gruppe  bilden.  Dieses  Verhalten  konnte  man 
dureh  die  GrOsse  der  Elemente  xu  erklftren  versnehen,  von  denen 
wenige  tur  Ueberbrtteknng  der  CapiUaren  genügen,  doeh  ist  mir 
dies  unwahrsebeinlioh,  da  ja  die  Capillaren  bei  Proteus  gleiehfiüls 
grosser  sind,  als  s.  B.  beim  Froseh.  Vieliflehr  glaube  ieh,  dass,  nach 
der  Abbildung  Eberth*s  su  sehliessen,  inmitten  der  2Sellgi-uppen 
eine  Anzahl^  solcher  Zellen  sieh  befinden»  welche  gar  nicht  bei 
der  Ueberbrttckung  der  Capillaren  betheiligt  sein  können,  da  sie 
nicht  randst&ndig  sind.  Solche  Zellen  sind  nun  bei  Proteus  in 
den  bisher  beschriebenen  Partieen  der  Lunge  nicht  sahlreieb. 

Aendernngen  im  Bau  treten  in  den  Theilen  der  Lunge  (Fig.  30) 
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aai;  in  welchen  dieselbe  schlanchförmig  ist  Die  Lnoge,  welelie 
hier  auf  dem  QnenchDitt  kleiner  erscheint,  ab  eines  der  sie  be- 
gleitenden Oeftsse,  zeigt  eine  weniger  dicke  Wandnng,  wie  nach 
Wiedersheim  (58)  bemerkte.  Dies  ist  sam  Tbeil  durch  Selten- 
werden der  Mnskelfosem  (Flg.  90  d)  bedingt  Capillarea  nnd 
Epithel  bleiben  nnvecftndert 

Hier  halte  loh  den  Ort  (Itr  geeignet,  klar  zu  legen,  wie  bei 
Pretens  die  Terschiedenea  Absohnitte  dessen,  was  gemeiniglich 
Lange  genannt  wird,  aufzufassen  sind.  Alles  bisher  von  mir  be- 
schriebene d.  b.  die  paarigen  Abschnitte,  sind,  wie  oben  ausgenihrt, 
Lnngen  zn  benennen  entgegen  Bathke  (5J^  He  nie  (68)  und 
Hoffmann  (25),  welche  nnr  die  caadalen Erweiterungen  als  solche 
beaelehnen. 

Der  nun  folgende  anpaare  Abschnitt  ist  nidit  als  Lunge  auf- 

zu&sseo,  weil  sich  hier  der  Bau  des  Epithels  ändert.  Dies  zeigt 
sieb  darin,  dass  die  Capillaren  zunächst  seltner  werden,  während 
sich  die  Zellgruppen  vergrttssern,  bis  gchliesslich  erstere  ganz  ver- 
schwinden. Die  Wand  ist  dann  von  cinein  Epilhcl  ausgekleidet, 
bei  <les8eij  Zellen  wenigstens  zunächst  der  Uebergangsstelle  nieist 
der  Ilöhendnrchmesser  der  grösste  ist.  Dieser  Uebergaiig  findet 
sich  stets  an  der  Stelle,  an  welcher  die  beiden  Lungen  zu  einem 
unpaarigen  Abschnitt  zusauinienmtinden. 

Den  unpaarigen  Abschnitt  hat  He  nie  (68)  folgendermaassen 
beschrieben  (in  Fig.  31  gebe  ich  die  Abbildung  Ilenle's  wieder): 
„Die  einfachste  Bildung  findet  sich  beim  Proteus  anguinus.  Die 
Stimmlade  dieses  Thieres  ist  eine  cylindrische  Höhle,  die  gegen 
die  Stimmritze  hin  in  einen  dUnnen  Hals  ausläuft,  nach  unten  in 
zwei  lange  Schläuche  Ubergeht,  nn  deren  Enden  die  Lungen,  als 
einfache  Säcke,  sitzen  (Husconi  gedenkt  schon  der  Knorpel  am 
oberen  engeren  Canal  der  Stimmlade).  Der  Apparat  ist  häutig,  nur 
in  dem  oberen  engeren  Thcile  liegt  jederseits  ein  eigenthtimlich 
gestalteter  Knorpelstreifen  (Fig.  31).  Derselbe  besteht  l.  aus  einem 
oberen,  breiteren  Stück,  Pars  aiytaenoidea  (c)mit  Yorderm  geraden, 
hinterm  convexen  Rand,  welches  den  Eingang  zur  Stimmlade  be- 
grenzt; beide  Ränder  kommen  nach  oben  in  eine  feine  Spitie  in- 
sammen;  2.  ans  einem  unanterbrochen  mit  dem  vorigen  susammen- 
hängenden  schmalen,  allmählich  nach  aussen  tretenden  Knorpel- 
streifeni  Pars  laryogotrachealis  (d),  der  nach  unten  in  3—4  kune 
Spitzen  auslttoft,  oft  auch  in  der  Mitte  seiner  L&nge  einen  kurxen 
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Fortsats  naeh  ioM  ichiekt.  In  der  Pars  arytaenoidea  lat,  nahe 
ihrem  ooteren  Ende,  eine  regelmfttaige  o?ale  Oeftmog,  deren 
lingster  Dorehmeaaer  in  der  ttogsaze  des  Thieres  Hegt.  Diese 
Oeffanog  ist  Tielleiebt  sehen  die  Andeatuug  einer  Trennung  des 
Stimmladenknerpels  in  swei  besondere  Stttekey  welehe  bei  den 
verwandten  Gattungen  erfolgt/ 

Wir  haben  demnach  einen  unpaaren  Abschnitt,  der  in  seinem 
caudalen  Theil  häutig  ist,  dann  jederseits  von  einer  Knorpelspange 
unterstutzt  enger  werdend  zur  EinniUndiiii^sstclle  in  den  Oesophagus 
fuhrt.  Kann  nun  dieser  unpaare  Abschnitt  iu  Hezielmng  zu  den 
Bronchen,  Trachea  und  Larynx  höherer  Thiere  gebracht  wer- 
den? Wiedersheim  (^3)  verzichtet  von  vornherein  darauf,  indem 
er  schreibt:  „Bei  Proteus  ist  eine  eigentliche  r>uftruhre  nicht  vor- 
handen, indem  man  durch  einen  minimalen  Läugsschlitz  (der 
median  von  der  ventralen  Seite  des  Vorderdarms  ausf^eht)  in  einen 
weiten  sackartigen,  die  Vorderenden  der  beiden  Luogeu  commissur» 
artig  miteinander  verbindenden  Raum  geräth.' 

Ich  möchte  im  Folgenden  diesen  unpaaren  Abschnitt,  den 
Jlcnle  (68)  und  J.  G.  Fischer  (18)  als  , Stimmlade"  zusammen- 
fassen, näher  betrachten.  Dass  die  eomniissurartige  Verbindung  den 
Namen  Lunge  nicht  verdient,  versuchte  ich  oben  zu  beweisen,  er  ent- 
spricht vielmehr  den  Bronchen  und  der  Trachea  höherer  Thiere; 
ieh  werde  ihn  daher  Tracheobronchialraum  nennen.  Den  dem 
Darm  nächstliegenden  Theil,  der  aber  vom  Tracheobroncbialranm 
nicht  scharf  abgegrenzt  werden  kann,  werde  ich  Larynx  nennen» 
da  er,  wie  ich  im  Folgenden  zu  beweisen  versuchen  werde,  nach 
seinem  Bau  dem  Larynx  höherer  Thiere  entspricht.  Daran  Undert 
niebt,  dass  es  noch  nicht  mit  Sicherheit  festgestellt  ist,  ob  die 
Stimme  des  Proteus  im  Kehlkopf  entsteht  oder  nicht  Die  Stimme 
des  ProteaS)  welche  Schreibers  (2)  und  Miebahelles  (6)  als 
lant  und  llbnlicb  der  des  Triton  besebreibeu,  habe  ich  Öfter  6e* 
legeoheit  gehabt  zn  boren.  Ich  bebe  letzteres  benror,  da  J.  G.  Fischer 
(18)  sagt: '  jpBekanntlicb  ist  Siran  die  einaige  Gattung, der  eine  Stimme 
zngesebrieben  wird.*^ 

Unter  Zugrundelegung  dieser  Eintbeilung  bespreche  ich  nun  den 
Traebeobronehialraum  und  Larynx  zusammen  naeb  ihrem  Bau. 
Beailglieh  des  Kaorpelstreifens  habe  ieh  der  Beschreibung  und 
Abbildung  Henle's  (68),  nach  der  man  sieb  leicht  orientirt,  wenig 
auzttfHgen.  Die  Pan  arytaenoidea  bat  3  SpHien,  eine  cranial  und 
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2  candal  gerichtete,  tod  den  eaucUJen  (Fig.  32)  sieht  die  eine  (d) 
naeh  der  medialen,  die  andere  (e)  nach  der  lateralen  Seite,  letstere 
ist  sogleieh  etwas  dorsal  gestellt  Die  craniale  Spitie  ragt  bis 
in  die  H5he  des  Aditas  laryngis  and  legt  sich  dort  dicht  unter 
das  Epithel,  welches  dieselbe  Qberkleidend  an  ihrem  Rande  im 
Sehlonde  eine  kleine  Einsenknng  bildet  Die  beiden  candalen 
Spitsen  (d  c)  entsprechen  die  mediale  dem  Proeessos  Tocalis 
und  die  laterale  dem  Proeessos  mnscolaris  der  Cartilago  ary  taenoidea 
höherer  Thiere. 

Die  mit  der  Pars  arytaenoidea  verwachsene  Pars  laryngo- 
trachealis  liegt  wie  ersterc  als  Knorpelstreifen  zu  beiden  Seiten 
des  Liiiyüx  uod  zieht  so  nach  hinteu.  Au  der  Stelle,  wo  die  Er- 
weiterung der  Röhre  zum  Tracheobronchialrauiii  eintritt,  folgt  der 
Knorpelstreii  dieser  zunächst  nicht,  sondern  die  beiden  Streifen 
ziehen  an  der  dorsalen  Wand  des  Tracheolironchialraums  in  gleich- 
bleibender Entfernung  von  einander  nach  hinten.  Dann  gehen 
von  diesem  Streif  Seitenzweige  ab,  wie  sie  Henle  (68)  beschrieb. 
Diese  spannen  divergirend  den  Tracheohronchialraum  aus. 

Das  Epithel  des  Larynx  ist  ein  hohes  raehrzeiliges  Cylinder- 
epithel.  welches  Flimmerhaare  von  mässiger  Länge  trägt.  Das- 
selbe grenzt  sich  mehr  allmählig  sich  verändernd  gegen  das 
Epithel  des  Tracheobronchialraumes,  ge^'-en  das  des  Vnrderdarmes 
dagegen  scharf  ab.  An  der  Grenze  gegen  den  Darm  findet  sich 
die  oben  besprochene  Hervorragung  des  cranialen  Fortsatzes  der 
Pars  arytaenoidea  des  Knorpels.  Dieselbe  ist  von  einem  sehr 
niedrigen  Plattenepithel,  bestehend  ans  2  Lagen  von  cnbischen 
Zeilen  ttberkleidet  Diese  gehen  nnvermittelt  in  das  Cylindei^ 
epithel  des  Larynx  Uber,  welches  etwa  die  doppelte  Höbe  des 
ebenbeschriebenen  hat.  Da  die  OefTnung  gegen  den  Darm  nicht 
am  cranialen  Ende  des  Larynx  liegt,  sondern  auf  der  dorsalen  Seite 
desselben,  ist  es  TerstüDdlich,  wie  die  Einmündung  der  beiden 
in  einer  Bichtang  Terlanfenden  Bohren  ineinander  ohne  Umbiegen 
des  Laiynx  stattfinden  kann. 

Am  Processns  voealis  desArytaenoidknorpels,  der  eine  leichte 
HerFonagong  gegen  den  Larynx  bildet,  finde  ich  das  Epithel  in 
einer  eigenthttmlichen  Weise  verändert.  Dasselbe  senkt  sieh  an 
dieser  Stelle  etwa  ta  einem  Viertel  seiner  Höhe  ein,  wie  wenn 
die  obersten  Zellen  des  Epithels  an  dieser  Stelle  auf  das  Binde- 
gewebe geheftet  wftrsn  und  dadurch  die  benachbarten  Epithelzellen 
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auseinander  gedrängt  hätten.  Da  ich  diese  Stelle  in  vier  untersuchten 
Fällen  traf,  glaube  ich,  dass  es  nichts  zufälliges  ist.  Vielleicht 
bildet  es  eine  Andeutung  des  bei  andern  Amphibien  sich  an  dieser 
Stelle  findenden  Htinimbandes,  welches  gleichfalls  vou  einem  Platten- 
epitbel  liberklcidet  ist 

Im  Tracheobronchialraum  wird  das  Epithel  allmählig  ein- 
zeilig cylindrisch,  dann  cubisch,  an  der  ventralen  Wand  selbst 
im  nichtgedehnten  Zustand  platt.  Nur  an  den  Stollen  der  Schleim- 
haut, welche  den  Kuorpelstreifen  anliegen,  setzt  sich  das  Cylinder- 
epithel  des  Larynx  fort  vmd  zwar  soweit  die  Knorpelstreifen  reichen; 
dasselbe  zeigt  auch  hier  noch  vielfach  Flimmerung.  Auf  einem 
Schnitt  kann  die  ventrale  Wand  des  Tracheobronchialranmes  plattes, 
die  dorsale  cubisches  und  die  beiden  lateralen  Wände*  denen  die 
Knorpelstreifen  anliegen,  hohes  cylindrisches  Epithel  zeigen. 

Im  Epithel,  namentlich  in  dem  des  Larynx,  seltener  im  Tracheo- 
bronchialraum, fand  ich  die  bei  Beschreibung  der  Mundhöhle  auf* 
ireflihrten  Arten  Ton  Wanderaeilenj  häufig  solche  mit  Einschltissen. 
Nie  fand  ich  grossere  Ansammluigen  von  Wanderseilen  in  oder 
anter  dem  Epithel. 

Die  KeÜkopfiDMiBkeln  worden  zaerst  eingehend  von  Henle  (68) 
nnterenöbi  Derselbe  besebrieb  einen  Mnsenlns  dilatator  aditas 
laryngis.  Er  iet  naeb  Henle  bei  Proteus  nur  ein  Tbeil  eines 
Muskels^  der  vom  Zungenbein  und  zwar  vom  untersten  Horn  oder 
derColnni6lla(Fig.  81a)  entspringt,  Ton  hier  aus  sieb  fteberfttnnig 
gegen  die  Mittellinie  bin  ausbreitet  und  ttber  und  vor  der  Stimm- 
lade  Henle*s  mit  dem  gleiebnamigen  Muskel  der  andern  Seite  in 
einer  Art  Linea  alba  zusammenkommt  Der  „untere*  Tbeil  dieses 
Muskels  befestigt  sieb  bei  Proteus  (Fig.  31  b)  «aft  die  ganze  vor- 
dere FUlcbe  des  Knorpels  der  Stimmlade  und  gebt  vor  der  ovalen 
Oeffnung  in  dessen  oberem  Tbeil  zum  inneren  Rand  desselben.* 
«Er  kann  daher  aueh  niebt  nur  die  Rinder  des  Stimmladeneiuganges 
anselnanderzieben,  sondern  auch  die  Stimmlade  sammt  der  vordem 
KOrperwand,  auf  der  sie  ruht,  gegen  die  Wirbelsüale  surllek* 
bewegen  oder  bei  der  natflrlieben  Lage  des  Reptils  anfbeben.* 

J.  6.  Fischer  (18)  bemüht  sieh  nachzuweisen,  dass  der 
'  Dilatator  Henle's  gar  kein  Dilatator  sei,  vielmehr  ein  Constrictor, 
während  ein  wahrer  Dilatator  Proteus  und  anderen  fehle.  Ersucht 
dies  durch  die  Angabe  zu  l)egrUndcn,  dass  bei  allen  untersuchten 
Gattungen  die  Luftröhre  im  gaozea  Bereich  des  Muskelansatzes 
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ein  hlntigerSeblaiicih  sei,  welcher  dareh  eeiflidieii  Zug  platt  weide. 
Dies  iit  BOB  aber  gemde  bei  Proteoa  ntolit  der  Fally  indem  sioli 
hier  der  Dilatator  (Fig.  32  f)  an  den  bis  aof  den  Traeheobronchia]- 
raun  Obergreifendea  Knorpelskreifeii  inserirt  Es  kaaa  hier  dieaer 
Mosltel  demnach  nur  als  Dilatator  wirhen. 

Bezuglich  eines  Goostrietor  aditoB  laryngis  (Henle)  (68)  sagt 
X  O.  Fischer  (18):  „Alle  Perenoibranchiaten  ond  I>erotreinen 
scheinen  mit  diesem  Maskel  ansgertlstet  zu  sein,"  führt  dies  jedoch 
ebenso  wie  Henle  (68)  für  Proteus  nicht  weiter  aus.  D  u  b  o  i  s  (74) 
erklärt  1886,  Proteus  habe  keinen  Constrictor.  Wiedersbcim  (53) 
sieht  sich  1886  noch  zu  der  Angabe  veranlasst,  dass  ein  Musculus 
constrictor  Proteus  zu  fehlen  scheine;  1888  (57)  jedoch  gesteht  er 
demselben  einen  solchen  zu.    Letztere  Angabc  kann  ich  bestätigen. 

Der  Constrictor  laryngis  (Fifr.  32  c)  zerfällt  bei  Proteus  im 
Ganzen  in  4,  d.  b.  dorsal  und  ventral  je  in  2  in  einer  Art  linea 
alba  in  der  Medianlinie  zusammenschliessende  HauptmuskelzUge. 
Diese  verlaufen  von  der  Medianlinie  zu  dem  Processus  muscularis  (c) 
des  Arytaenoidknorpels  und  bilden,  sieh  dort  inserirend,  zusammen 
einen  Ring  oder  besser  eine  rhombische  Form.  Von  jedem  dieser 
4  Hanptmnskeln  gehen  ferner  Züge,  sich  abzweigend,  durch  das 
zwischen  beiden  Knorpeln  liegende  Loch,  um  sich  auf  der  andern 
Seite  des  Processus  muscularis  zu  inseriren,  die  dorsalen  ventral 
und  die  ventralen  dorsal  (Fig.  32  b).  Weitere  4  Zttge  gehen  direkt 
von  der  Medianebene  zum  Processus  vocalis  (d),  um  sich  dort  zu 
inseriren  (g).  Alle  diese  Muskelsdge  (e  g  h)  können,  da  beide 
Knorpel  M  Proteus  unter  sieh  verwachsen  sind,  nur  als  Constric- 
toren  wirken.  Bei  ?erschiedenen  Thieren  fand  ich  noch  einzelne 
Bündel  Ton  weniger  regelmässigem  Verlani^  z.  B.  von  einem  Knorpel 
zum  andern  in  der  Längsriobtnng  verlaufend,  da  diese  jedoeh 
Tariiren,  glaube  ieh  nieht  näher  auf  dieselben  eingehen  zu  sollen. 

Jeh  glaube,  dass  die  geschilderten  Verhftitnisse  es  nioht  mehr 
sweifelhaft  lassen,  dassr  die  Lungen  des  Proteus,  wenigstens  was 
ihren  histologischen  Bau  anltelangt,  sieh  nicht  wesentlieh  von  den 
Lungen  Luft  atbmender  Amphibien  unterscheiden. 
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Zasaiumeufassong. 

1)  Ein  Tbrftoeokaiial  eiistirt  (gegen  Born,  der  dies  in  Ab* 
rede  stellt). 

2)  Drei  SebüddrÜBen  sind  vorbanden  (gegen  Lejdig«  der 
nnr  eine  annimmt). 

3)  Toneillenftbnliobe  Gebilde  iLommen  bei  Proteus  vor. 

4)  Oesopbagos»  Fnndns  nnd  PjlonMtbeU  dee  Magens  sind 
bistologiseh  scharf  sn  nntersebeiden. 

5)  Im  Darm  sind  Driisen  Torbanden  (gegen  Leydig). 

6)  Das  Pankreas  ist  wobleharaeterisirt. 

Q  Zablreiebe  Ansfilbmngsgäugc  der  Leber  und  des  Pankreas 
bilden  ein  insammenbängendes  Neti. 

8)  An  einer  sweiten  Stelle  mttnden  sahlreicbe  isoHrte  Au- 
ftbrnngBgäuge  des  Pankreas  in  den  Darm. 

9)  Lymph-  nnd  Blntbabnen  der  Leber  eoineidiren  niebt 

10)  Die  Pigmentinseln  der  Leber  liegen  innerhalb  des  Lympb- 
systems. 

11)  Die  Pigmentzelleu  der  Leber  uod  des  Darmes  sind 
Waoderzellen. 

12)  Wanderzellen  begrenzen  stets  kapselartig  die  Pigment- 
zellgruppen  der  Leber. 

13)  Laryiix,  Tracheobronoliialranm  und  Lungen  sind  von  ein- 
ander abgegrenzt. 

14)  Die  Lunge  ist,  nach  dem  bistiologiscben  Bau  zu  urtheileoi 
funktionslabig. 


Sebliesslich  danke  icb  Herrn  Professor  Dr.  von  Kupffer 
fowie  Herrn  A.  A.  B  ö  h  m  für  die  mir  bei  dieser  Arbeit  gewährte 
Untersttttsung  nnd  firenndliebe  Tbeilnabme  berslieb. 
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Erkllrnog  der  AbMldBOgMi  Mf  Tafsl  XXVm,  XXIX 

QBd  XXX. 

SlniBBtliebe  Zdshnoiigan  «den  von  C.  Krap^  Univiiiiliti-Zaiehnir 
in  Mfincben,  ausgeffibrt  nntar  Banfitaong  ainaa  Zeialiaoprianaa  anr  Anlaga; 
Sabamata  nadi  den  von  mir  g^gabanan  Skiasan.  Gaaaieknat  wnrda  mit 
Laita  Tnbniliiiga  160  mm  in  Tiaobboba  mit  dan  jenmilig  aog^boian  Syalamen. 

Fig.  1.  01g.  9.  Oo.  L  Epitbel  dar  MnndbSbla.  Oaminmiivra.  a.  Zellen  dar 
Oaekaebidit;  b.  BadbaffMllan. 
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Fig.  2.  Apochr.  Oel.-Imm.  Oc  lY.  SinneBorgitt  Tom  UnUrldelar.  SubUmat 

a.  Röhre. 

Fig.  3.  Apochr.  Oel-Imm.  Oc.  IV.  Epithel  aus  der  Lippengegend.  Chrom- 
saure.    Meihylgriia-Eosia-Fuchfliu-S.  Picnnsäure.    a.  Epithelzellen ; 

b.  Wandenellen. 

Fig.  4.  Olg.  5.  Oa  I.  Tonsille.  (3iroim&iin.  MetliiylgrfiD-Eoeiii-Faaliiiii-8. 
Pioriniftiire.  e.  Oefibte  und  OapUlereit;  b.  BpithriieMen;  o.  Wender^ 
lellen. 

Fig.  5.  Obj.  1.  Oa  L  Qamehnitt  doroh  die  Mundhöhle  hinter  dem  Kiefer» 

gelonk.    Chromsäure.    Safranin.  a.  Kiefergelenkanschnitt ;  h.  Ton- 
sille; c.  Unpaare  Schildrüse;  d.  Basibrancbiale  I;  c.  Küratohyoid. 
Fig.  6b    Schema  für  den  Yerieaf  des  Thrinenkenale  des  3.  darauf  ooter* 

suchten  Proteus. 

Fig.  <.    Schema  für  den  Verlauf  des  Thräm  nkauals  des  4.  darauf  unter- 
Buohieu  Proteus.  Schnauze  von  oben  gesehen,  durchsichtig  gedacht. 
mm  Nase ;  A.  Auge. 

Fig.  B.  Obj.  8.  Oo.  L  Qnendhmtt  durch  den  Kopf,  treffsnd  Ange  und 
Thrlaealnaal  reehü^  Chronuinre  (4.  daianf  nntersuohter  Fkoteos). 
a.  Thrinenkanal;  b.  Auge;  c  Nenr. 

Fig.  9.  Soiienta.  Vieoeralskelett  (ans  Bnsconi  (8)  .entaommen).  Die  mar-  ' 
kirten  Punkte  zeigen  die  Lagen  der  Schilddrüsen  an. 

Fig.  10.  Obj.  5.  Oc.  I.  Querschnitt  durch  die  paarige  Schilddrüse.  Chrom- 
saure. Hämatoxylin.  a.  Ta!«che  der  Mundhöhle;  b.  das  dieselbe  aus- 
kleidende  einschichtige  £pitheli   c.  Läppchen  der  Schilddrüse; 

*  d.  (»efäss;  e.  Nerv. 

Fig.  11.  Apochrum.  Oeiimm.  Ou.  4.   Epithel  düs  Oesophagus.  Osmiunisäure. 

a.  Becherzellen i  b.  Geschlossene  Zellen. 
Fig.  12.  Olg.  4.  Oo.  L  Oeso^hagealdrOse.  Chromsinre.  Thier  im  Hmger- 

ittstand.  a.  Mneosa;  b.  Bingmosbelsdiicbt;  c.  Lingsrnnsbelsehiobt; 

d.  Drfiee;  e.  Aneobnitt  einer  Drüse;  f.  Einbeeogene  OylindeneUeo; 

g.  DrBsensellen. 

Fig.  13.  Obj.  4.  Oc.  I.  Oesopbagealdrnse.  Oesophagus  gedehnt  dmb.  ii^* 

cirte  Osmiumsäure. 
Fig.  14.  Obj.  9.  Oc.  I.    Magenepithi  !   '  "'^tiiiumsäure. 

Fig.  lö.  Obj.  7.  Oc.  I.    Magetulriisf.    bubliniat.  Methylgrün-Eosiu-Fuchaiu-S. 

Picrinsatire.  a.  SchleimzeUen;  b.  Labseilea;  o.  quergeschnittener 
Drüsenechlauch. 

Fig.  16.  Obj.  7.  Oc.  I.   Zwei  iMiticidarnidrüsen.  Sublimat.  Meth;lgrün-£osin- 

Fndniii-S.  Pimiulttft,  a.  Epitfafllaallaa  des  Darias;  b.  Drassoaenen; 

G.  Wandanelleo;  d.  desgl.  KornehaoseUen. 
Fig.  17.  Ohij.  7.  Oo.  1.  Mitteidam.  Mitte.    Chromstoro.    Htmatoxylin  24 

Stunden.  Ozalsttnre.  a.  Fotttröpfoben  im  Kpithol;  b.  Waadenelle 

mit  Fetteinschi üasen. 

Fig.  Itt.  Obj.  7.  Oc.  I.  Mitteldarm,  hintere  Partie.   Sttblimat  MelbylgrOn-  I 
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Eotin.  üebenicfatabild.  Wuidenell0D  a.  im  imd  b.  «unter  dem 

•'^  Epithel  mit  PigmenteinBoblässen. 

Fig.  19.  Obj,  9.  Oc.  I.    MitteMarm,  hintore  Partir  Suhlinuit.  Methylfrrün- 
E»>Rin-Fuch8in*S.,  Picrinsäure.  Wanderzellen  :i.  im  imd  b.  unter  dem 
^  Epithel  mit  PigmenteinschUissen :   c.  Pigmentkörnchi  n  im  Kpithrl. 

Fig.  20.  Obj.  7.  Oc.  1.  Enddarm  mit  Drüse.  Sublimat.  Metbylgrüu-Eosiu- 
Fucbsiii'S.  Picrinsäure.  a.  Wanderzellen  mit  Pigmenteiiucblässen ; 

b.  KdraelMnaellen. 

Fig.  21.  Obj.  2.  Oe.  I.  Leber  und  Pankreu.  Qaersehnitt.  Uebenichtebild 
von  einem  im  Angnat  fnecbbeiogaien  Thier.  Chromiinre.  MeQif  1- 
grfin-Goein-Faehain-S.  PicrintEore.  a.  Pankreas;  b.  Leberbalken; 

c.  Pigmentzellgruppen  :d.  Wanderzellen ;  e. Galleng^ge;  f.  Blatgef&8<<e. 
Fig.  22.  Obj.  9.  Oc.  0  (ausgcf.  mit  Oc.  1).  Pankreas.  Hangerzosiand.  Sab« 

limat.   Metbylf;riin-Eosin*Fttchain-ä.   Picrinaanre.  a.  Anaftthrnngi- 

gang:  b.  Körnchenzelle. 
Fig.  23.  Obj.  9.  Oc.  O.    Pankresstnbulus   3(3  Stunden    nach  Nabruagaauf- 

nähme,   bubliuiat.   Methjlgrün-Eosin-Fuchain-S.  Picrinsäure. 
Fig.  24.  Obj.  4.  Oc.  I.    Querschnitt  durch  den  Darm  in  der  Gegend  der 

Pankreanoilfibmngsgänge.  Sublimat,  a.  PankreaeaMffBbrungggänge ; 

b.  FankreaetnbnlL 

Hg.  25.  Sdiema  IBr  Leber  und  Pankreaaauifllbmiigigiage.  Sagitlaleelmitt. 
D.  Darm;  P,  Pankreas;  L.  Leber;  G.  Gallenblase;  a.  vordere  Ein- 
mttndungsstelle  in  den  Darm;  b.  hintere  Einraundungsstelle  in  den 
Darm;  d.  p.  a.  Die  vordem  Pankreasausfiihrungsgänge;  d.  p.  p. 
Die  hintern  I'ankrcasausfiihrungsgäiigo;  d.  b.  e.  Direkt  in  den  Darni 
mündende  Leberausführungsgänge;  d.  c.  y  Daoto*  cjrsticus;  d.  cb. 
Ductus  choledocbus;  d.  b.  Ductus  hepaticus. 

Fig.  2»>.  Obj.  8.  Oc.  I.  Leber  nach  der  Bö hm'8v;hen  Methode  für  Bindegewebe 
behandelt.  Metbylgräneosin.  a.  Schnitt  durch  eine  Pigmentzell- 
gruppe; b.  Anscbnitt  einer  soldien;  o,  Geflsae;  d.  Lebenellen;  e. 
Das  die  Blut  und  Lymphbahnen  umspinnende  Netiurerk. 

Fig.  27.  Obj.  9.  Oc  I.  Pigmentaellgruppe  ans  der  Leber.  SubUmat.  Metbyl- 
griin*Eosin<Fncliein-S.  Pterinsinre.  a.b. o.  rersehiedene  Zer&lls- 
stadten  der  Pigmentzdien;  d.  Wasdersellen;  e.  de«gl.  KSrndhen« 
Zellen;  f.  Leberzellen. 

'  Fig.  28.  Obj.  0.  Oc.  J.   Wander/.clle  mit  Pigmenteinschluss  in  der  Leber. 

Chromsäure.  Methj'l-Ensin-Fiu-hsin-S.  Picrinsäure. 
Fig.  29.  Obj,  9.  Oc.  I.  Piprmerjtzellgruppe  aus  der  Leber.  Sublimat.  Methyl- 
grün-Eosin-Fuchsin-S.    Picrinsäure.   Mit  Fncbsin-S.   roth  gefärbte 
Einaohlfissse. 

Fig.  30.  Obj.  7.  Oo.  L  Quersohnitt  durch  die  Lungen  ans  dem  scUanab* 
ftrmifen  Absobnitt.  Flemming'sehe  Flfissigkeit.  a.  Gapillaren; 
ft  b.  Epithel;  e.  Endotbelkern  der  Gapillaren;  d.  Glatte  Muskellbeem. 
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Fig.  31.  nach  Henle.    .«Stiramlado  des  Proteus  anguineus  von  hinten  ge- 
öffnet.   Etwa   um   das    Doppelte    vergrögsert.    a.   Columella;    b.  r 
Musculus  dilatator  aditus  laryngis;  c.  Pars  arytaenoidea;  d.  Pars 
laryngo  traobealis  des  eiul'acben  StinimladenkDorpeU." 

Fig.  32.  Obj.  S.  Oc  L  Qnenohnitt  dnrdi  den  hujnx  in  der  Höbe  der 
Veibindnng  der  Pere  uTteenoidee  mit  der  Pen  UrjmgotrMheetie 
(HenleX  Mfiller'Mbe  Flfiaeiigkeit  e.  E^tbel  der  Mnadbable; 
b.  Epitbel'  dee  Lerynx;  e.  Prooeitai  mnionlerie  dee  Aryteenoid- 
knorpels;  d.  Processus  vocalis  des  Arytaenoidlmorpele;  e.  Musoalsi 
constrictor  von  der  Medianebeue  zu  dem  Prooenu  noeonlaris  ver- 
laufend; f.  Musculus  dilatator  inserirt  am  Prooessas  muscularis;  g. 
Muskelziige  von  dpr  Mediaiiebone  zum  I'rocessus  vocalis;  h.  Muskel- 
züge von  der  Medianebene  cum  Processus  muioolerii  der  andern 
Seite  (ventral  nach  dorsal). 
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